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Erinnerungen an Friedrich Rückert.*) 


1. 


So lange der große Dichter unter den Lebenden wandelte, iſt feine Geſtalt 
nur von wenigen gefchaut worden. Ihnen ift ein unaudlöfchliher Eindrud 
geblieben, denn auch eine flüchtige Begegnung mußte jeden überwältigen, felbft 
dann, wenn er feine Ahnung hatte, welcher Geift in diefem Leibe wohnte. Es 
gehörte auch bei längerer und innigfter Beziehung fhon eine gewiſſe reflectixte 
Selbjtüberwindung dazu, um ſich in feiner Gegenwart fo zu fagen ald Seine. 
gleihen zu fühlen und auf menfhlih-unbefangenem Fuße mit ihm zu ver- 
kehren. Leicht erregbare und für Schönheit und Adel der Form empfänglichere 
Naturen, ald man fie unter unfern Landsleuten zu finden pflegt, aber wohl 
unter den Menfchen eines glüdlicheren Himmelöftriches 3. 2. unter den ge 
wöhnlichen Stalienern findet, find durch eine ſolche Erfiheinung mächtig erregt 
worden, wovon noch allerlei wunderfame Anefdoten curfiren, darunter auch 
einige, die nichts Mythiſches, fondern urfundliche Thatfachen entbalten. Hier in 
unferm Baterlande fam ed wohl öfterd vor, daß fich irgendeiner mit dem 
Borfag ſtreng fritiiher Schau und Prüfung an den Dichter hinandrängte, aber 
in dem Moment, wo der zu kühlſter Objectivität gerüftete Beobachter der Ge- 
ftalt ded Mannes in ihrer ganzen Weibe und Hoheit gegenübertrat, pflegte es 
mit der Nüchternheit des Fritifchen Selbftbewußtfeind zu Ende zu fein. Sie 
ftellte jih gewöhnlich erjt wieder ein, wenn fi die Thüre hinter dem Gafte 
geſchloſſen, und diefer mußte fich eigentlich, wenn er ehrlich hätte fein wollen, 
geitehen, daß er nichts gejehen hatte. Galt es aber dennoch den Bejud lite 
rarifch zu verwerthen, fo blieb nichts übrig, ald das Phantafiebild, mit welchem 
der Fremde berangefommen war, zur Grundlage der Schilderung zu machen 
und mit einigen in halbem Nebel aufgegriffenen Zügen der Wirklichkeit aus— 
zuftaffiren. Daraus find denn freilich feltfame Producte geworden, die jeden 


*) Auf Erſuchen der Redactlon von einer Hand geſchrieben, die dem Dichter im Leben 
ſeht nahe ſtand. 
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Vertrauteren je nah feiner Stimmung oder auch nah dem Maße fuffifanter 
Prätenfion, mit dem fie ausgeftattet ihre Fahrt in die papierne Welt antraten, 
erheitern oder ärgern konnten. In den legten Jahren erfchien der Dichter in 
diefer Art von Porträtirung gewöhnlich als ein gemüthlicher- Hauspapa mit 
ſtark ländlichen oder bäurifhem Anftriche. Natürlich, der Fremde wußte vorher 
von Friedrich Rückert eben nicht viel mehr ald die Maffe der fogenannten Ge 
bildeten auch, nämlich daß er auf dem Lande in tieffter Zurücgezogenheit lebe, 
daß er einen Garten zc. befiße und daß er hochbejahrt und von einer zahlreichen 
Familie umgeben fei. Aus folhen Zeichnungen hat das deutfche Volk, das fo 
wenig Anfchauung von den wahren Zügen eines feiner geiftigen Häupter hatte, 
freilich fih einen feltfamen Begriff zufammenfegen müſſen. Der Dichter der 
geharnifhten Sonette und jene Garicatur der abgelebten PBhiliftrofität, wie fie 
noch vor Kurzem z. B. in einem „echt confervativen“ Unterhaltungsblatte auf- 
getaucht ift, wollten doch ſelbſt für unfer nicht grade an organifche Kritik ges 
wöhntes Publikum nicht recht paffen. Es war natürlich, daß die Freunde des Dich— 
ters in folhen Fafeleien eine Beleidigung oder wenigftend eine Tactlofigfeit faben, 
die an wirkliche Böswilligkeit nahe herangeht; der Dichter felbft hat fih nie 
mals viel darum gekümmert, wenn er überhaupt Notiz davon nahm, wovor 
er in den meiften Fällen durch dad Glück feiner Zurücdgezogenheit von felbft 
bewahrt blieb. 

Diefe Zurüdgezogenheit ift ihm durdfchnittlih von dem Publikum übel 
genug genommen worden, denn es pflegt befanntlid von dem Grundfag aus— 
zugehen, daß ed die erfte Pflicht eines jeden fei, den es auch nur mit einem 
verfhwindenden Bruchtheil feiner Aufmerkſamkeit — nicht etwa feiner Huld — 
beglüdt hat, ihm fortwährend zu Dienft gewärtig zu fein und den Winf feiner 
Raune demüthigft zu erlauern, Wer died verfäumt, ift wenigftend ein Sonder: 
ling, der es ſich felbft zuzufchreiben hat, wenn er vereinfamt. Es wäre freilich 
noch erft zu unterfuchen, welche Förderung irgendeiner von den Herren, deren 
originale Geiftesarbeit jegt ald Inventar der gefammten Welt gerechnet wird, 
davon gehabt hat, wenn er fih in den Lärm und dad Getümmel der Straße 
ziehen ließ: für uns ift eö genug zu willen, daß diefer Dichter nicht anders ala 
einfam fein fonnte, wenn man feine relative Abgefchloffenheit Einfamkeit nennen 
will. Sie war für ihn auch keineswegs eine Sache der freien Wahl, fondern 
der unmittelbare Inſtinct feined ganzen Wefend. Am meiften verfehlt ift die 
häufig verbreitete Borftellung, als fei er, gefränft durch die Kälte des Publikums 
gegen feine Productionen oder einige davon, in den Schmollwinfel gegangen. 
Er war das rechte Gegentheil eines eiteln, verbitterten Grämlings, und wenn 
er auch fich feineswegd optimiftifch über feine Stellung zu der Welt täufchte, 
fo ließ er fih durch momentane oder auch länger dauernde Berftimmung der 
andern gegen ihn niemals ſelbſt verfliimmen. Die belletriftifhe Kritik bat ihm 


oft mit Bitterfeit vorgeworfen, daß er fih fo wenig um fie fümmere Sie 
fheint ihr Derbältnig zu den Autoren ungefähr wie das des Lehrers zum 
Schüler aufzufaffen. Diefer foll fih noch für die „gnädige Strafe” bedanken, 
aber nicht blos das: er foll aud fühlen, daß er gefiraft worden ift und daß 
er die Strafe verdient hat. Ein folder Kritiker gerietb, wie wir und noch 
deutlich erinnern, wenigftend auf dem Papier ganz außer fi, ald er erfahren 
batte, daß Friedrich Rückert derartige Recenfionen gar niemals leſe. Er vergaß 
freilich binzuzufeßen, daß derfelbe überhaupt auch die Blätter, in denen fie 
ftanden, gar nicht zu lefen pflegte, nicht aus fouveräner Verachtung, fondern 
eigentlih weil fie in feinen abgefchloffenen Kreid nicht drangen. Hätte ed 
jener Kritiker gemacht wie mancher andere und dem Dichter feine Lection zu- 
gefhidt, fo würde fie diefer ohne Gemüthöbewegung angefehen, aber wahr 
fheinlihb aus demfelben Grunde bald bei Seite gelegt haben, aus dem er der- 
artige Dinge grundfäßlih nicht beachtet. Das was ihn wirklich gefördert 
hätte, fonnte er nicht darin finden, und fo war ed bloßer Zeitwerderb, fich damit 
abzugeben. Was einmal fertig daftand, war für ihn auch in gewiffem Sinne 
abgethan. Was follte ed ihm helfen, wenn andere daran meifterten und ihn 
belebrien, wie es fo oder fo hätte gemacht fein follen? Seine nie raftende 
Geifteöthätigfeit ftrebte und fah immer nach vorwärts: wer ihm dabei hilfreich 
fein fonnte, war willfommen. Aber dad war nur möglich, wenn man nicht, 
wie es unbewußt die Art der gewöhnlichen Kritik zu fein pflegt, forderte, daß 
der Dichter feine ihm eigene Natur und Originalität verläugnete und das vor- 
ſtellte, was die andern von ihm wollten, daß er fein follte, nicht was er für 
fi fein mußte. Daraus ergab fih von felbit, daß nur foldhe, die durch wahren 
innern Anfhluß einen wenn auch nur inftinetiven Begriff von feinem ganzen 
Weſen fih erworben hatten, ihm als befugte Kritiker, d. h. ald liebe und ge- 
achtete Kührer auf feinem weiteren Wege galten, Das Meifte diefer Art con 
centrirte fih auf den unmittelbar lebendigen, den mündlichen Verkehr und ift 
darum für immer von der Luft mit fo viel anderem Schönften und Beften, 
Lehrreichſten und Interefjanteften verweht worden, mandes aber ift doch noch 
aud in der Erinnerung Einzelner oder auf dem Papier erhalten und wird, 
wenn es dereinft and Licht tritt, zeigen, welche Ziele der Dichter fih felbft 
gefegt bat, und wie ihn die, die ihn am beiten kannten, verftanden haben. 
Nur einmal, gegen Ende feined Lebens, hat ihm nicht fowohl die belle» 
triſtiſthe Kritik ald die Preffe überhaupt, fo weit fie von ihm ald Dichter Notiz 
nahm, in eine wirkliche Verftimmung verſetzt. Es war nah Uhlands Tod, 
wo fo viele den eben heimgegangenen Meifter nicht beffer zu ehren glaubten, 
ald wenn fie einem noch lebenden Kunftgenoffen einen mehr oder minder herben 
Schlag ind Geficht gäben. Allerlei wunderlihe Vorurtheile und mythiſche Bor 
fellungen mögen dabei mit im Spiele gewefen fein, denn nur fo erklärt es 
1* 
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fih, daß man grade diefe beiden fo oft und gleihfam wie mit innerer Noth— 
mendigfeit in Parallele ftellte. Zulept war ed aber doch nur, wenn man auf. 
richtig fein will und wir fehen feinen Grund es nicht zu fein, jener unfchöne 
Zug in unfrer Urt, den Goethe als literarifhen Sansculottismus brandmarfen 
aber nicht vertilgen Eonnte, der verbiffene Uerger über eine Geiftedgröße, die, 
wie man fich jagen mußte, in unantaftbarer Sicherheit über dem Tageögetriebe 
der Literatur oder auch anderer lärmender Intereſſen ftand und niemand zu 
Lieb und zu Leid in ihrem eigenen Kreife ſich eine eigene Welt gefchaffen hatte. 
Heußerlih war, wie ſchon erwähnt, allerlei Anhalt gegeben. Uhland und 
Rüdert hatten früher in perfönlicher Beziehung zu einander geftanden, wie es 
ja jeder aus den gedrudten Beweifen der beiderfeitigen Lieder fehen konnte, 
von fpäteren Berührungen wußte man nichtd, man nahm alfo an, daß feine 
egiftirt, oder daß jene frühere Berbindung fich gelöft hätte Natürlich mußte 
dad motivirt werden und diefe Motivirung war ed, die dem lebenden Dichter 
dad Andenfen an den befreundeten Todten hätte vergällen können, wenn dies 
feinem Gemüthe möglich gewefen wäre Uhland wurde ald der Mann des 
Bolfed und darum auch Dichter ded Volkes dem vornehm und eigenfinnig von 
feinem Bolfe abgefehrten Rückert gegenübergeftellt, den dafür aud die gerechte 
Strafe getroffen. Rüdert hätte nichts dagegen gehabt, wenn man Uhlands 
Popularität ald Dichter feiner eigenen Unpopularität gegenübergeftellt hätte, 
war er fich doch darüber immer vollflommen klar, und gönnte er doch grade 
jenem feine Erfolge, deren Berechtigung er ganz anders zu würdigen und zu 
verftehen wußte, ald die meilten jener Panegyriker. Uber daß er nun auf ein- 
mal fo zu jagen zu einem Berräther an feinem Volke geftempelt werden follte 
war ihm doch fehmerzlih. Er war fih bewußt, fetn ganzes unendlich reiches 
Leben im Dienfte diefed Volfed verwandt zu haben, er war ruhig und an- 
ſpruchslos, aber klar und feit überzeugt, daß eine Zeit fommen werde, die feine . 
Geiftesthaten verftehen und zum Nutzen und zur Förderung des deutfchen Bolfes 
anders ald die Gegenwart verwenden werde, aber davon abgejeben fühlte er, 
fi zuerft und zumeift als Batrioten, ald Sohn des deutfchen Volkes, und hatte 
geglaubt, daß niemand an dem Sänger der geharnifchten Sonette zweifeln könne, 
bid er jeht am Ende des Lebens gedruckt lefen mußte, nicht blos daß er als 
Dichter nichts werth fei — darüber würde er gelacht haben — fondern daß 
er mindeftens für verdächtig in feiner Gefinnung geachtet werden müffe. 

Doc find diefe Berftimmungen allmälig auch wieder überwunden werden, 
obgleich es nicht zu läugnen ift, daß fie etwas mehr ald die eben dafür ge 
brauchte Bezeichnung gewefen waren. Zur Berfländigung fei noch hinzu— 
gefept, daß fich das Bild Uhlands in Rückerts Augen nicht getrübt hat, ob» 
wohl es die freilich unfchuldige Beranlaffung zu allen diefen Widerlichfeiten 
war. Im Gegentheil ging ed ihm je fpäter deflo mehr in feinem wahren 


Stange auf. Früher, fo lange die perfönfichen Eindrüde, die er von dem 
Lebenden erhalten hatte, noch mehr vorbielten, alfo in den jahren, die nicht 
durch eine allzuweite Entfernung von der fluftgarter Zeit getrennt waren, wo 
die beiden als gute Gefellen mit einander gelebt und auch mit einander in 
Scherz und Ernſt gefämpft hatten, mochten wohl Uhlands Eigentbümlichkeiten, 
wie fie mehr in der Landesart 'als in feiner Individualität begründet lagen, 
fein Bild dem Freunde gelegentlih nur von einer und nicht immer von der 
menfhlich-liebenswürdiaften oder anmutbiaften Seite erfiheinen laſſen. Selbſt— 
verftändlih verfannte er nie Ublande Werth ald Menfh und Eharafter, auch 
wenn er fcherzend feiner ſchwäbiſchen Eden und Härten gedachte. Die fpätere 
Zeit ließ diefe Eindrüde zurüdireten und bafirte dad Verhältniß zwiſchen den 
beiden auf ein tdealeres Fundament. Noch in den legten Tagen feines Lebens 
hat NRüdert mit wärmfter Theilnahme die begonnene Sammlung der wiſſen— 
fchaftlihen Schriften Uhlands zur Hand genommen. Gr war ebenfo von dem 
unfhägbaren Kerne wie von der Form des Gebotenen entzüdt, aber auch voll 
des Robes über die würdige Art der Publifation und den Fleiß und die Pietät 


der Herausgeber. — Außer der Lyrik Uhlands war es früher befonderd die - 


Schrift über Walther von der Vogelweide, die Rückert ſtets als claffifch zu be- 
traten und zu empfehlen pflegte, da ihr mwenigitend früher immerhin eine 
Empfehlung Noth that. Sie gehörte doch zeitweife zu den vielen beinahe ver— 
ſchollnen Büchern, unter denen befanntlih nicht wenige der allerbeften find. 
Es ift nur ein Glüd und ein Troft, daß ein folched Dergeffenfein nicht für 
immer gelten kann. | j 
Sp lange Wangenheim lebte, alfo bis 1850, ward durch diefen eine per- 
fönliche Verbindung zwifchen den beiden Dichtern auf die natürlichite und ein— 
fachfte Urt vermittelt, wie fie beiden am bequemften war, da feiner von ihnen 
ein Freund vom Brieffchreiben geweſen ift. Wangenheim, einft das Hauptziel von 
Uhlands localpatriotiihem Zorne, follte befanntlih bald genug feinem Adoptiv. 
vaterlande und deſſen liberalen Führern ebenfo tbeuer werden, wie er früher 
von ihnen gehaßt worden war. Nach feinem Sturze begann ja die volle Ne 
action auch dort gang ungefchminft und ungefcheut aufzutreten, während bis 
dahin doch noch immer einige Scham vor dem einftigen Herzenöfreunde des 
einftigen liberalen Kronprinzen in den allerhöchſten Regionen jeden gar zu auf 
fälligen Schritt von der früher unter Wangenheims Aegide mit fo vieler Oſten— 
tation betretenen Bahn des zeitgemäßen Liberalismus hatte vermeiden laffen. 
Wangenheims perfönliche Liebenswürdigfeit, wie fie fo leicht nicht wieder ge— 
funden werden wird, hatte ja felbft damals, ald ihm Uhland fein „Du haft für 
unfer Volk fein Herz“ entgegenfchleuderte, auf die Gegner bezaubernd gewirkt. 
Wangenheim vergalt aber auch die fpät und theuer erfaufte Liebe feiner ſchwä— 
biichen Freunde mit einer rührenden Anhänglichfeit an Land und Leute, die 


ihm bis zu feinem Rebendende treu geblieben if. Denn wenn irgendein Wort, 
wohl und ernt gemeint und demgemäß auch von mächtiger Wirkung, doch aus 
gründliher Verkennung der Wahrheit ftammte, fo war es jened eben citirte 
Ublands: es gab felten einen Fremden d. b. nach ſchwäbiſchen Begriffen Fremden 
— Wangenheim war ja ein Thüringer, ein Gothaner — der fih fo raſch und fo 
gründlih und fo bingebend und, fann man fagen, mit fo einfeitiger ſchwär— 
merifcher Liebe in die ſchwäbiſche Art eingelebt hatte, wie er. Daher war er 
denn auch fo recht dazu geichaffen, Auswärtigen, welche weniger enthuſiaſtiſch 
für die „Stammedeigenthümlichkeiten" des feltfamen Bölfhene am Nedar 
ſchwärmten, immerfort deffen wirklich ſchätzenswerthe Eigenfchaften, die in der 
Entfernung leicht vergeffen oder überjehen werden fonnten, wieder aufzufrifchen 
und alled, was eiwa Störended von dortber an feinen Freund Rüdert beranfam, 
beftend auszugleichen oder in dad mildefte Licht zu fegen, fo z. B. jene eigen- 
thümliche Art Fritifcher Parallelen zwifhen Uhland und Rückert, wie fie fo 
frühe und fo lange fhon vor Uhlands Tode dort von Pfizer und Strauß, na— 
türlich immer zu entfchiedener Berurtheilung des Nichtſchwaben, beliebt worden 


iſt. Daß Uhland felbft hieran fo wenig wie an andern literarifchen Klätſchereien 


den geringften Theil hatte, die namentlich gegen Ende der dreißiger Jahre von 
feinem nächſten ftuttgarter Kreis ausgingen und gegen Rüdert gerichtet waren, 
wußte diefer felbfiverftändlich am beften, aber es war doch natürlich immer ein 
fataler Eindrud zu verwifhen, was denn auch Wangenheim fletd und völlig 
gelang. 

Ueberhaupt wenn man durchaus einer Clique oder Coterie angehören muß, 
um nicht für menfchenfcheu oder gar menfchenfeindlich zu gelten, fo war Rüdert 
freilich nicht dazu angetban, beiden Vorwürfen zu entgehen. Sonſt aber dürfte 
wohl ſchwerlich unter unfern hervorragenden Männern einer gewefen fein, der 
fo wie er allgemein menfchlich>zugängli und im planften Sinne des Worts 
umgänglid* war. Dafür fönnten allein ſchon die Schaaren von Beſuchern 
zeugen, die nicht in der fteifen Förmlichkeit einer Vifitenviertelftunde ihm nahe 
nefommen oder vielmehr fern geblieben find, fondern die oft fo raſch, man 
wußte felbft nicht wie, ſich als befreundete Glieder feines häuslichen Kreifes 
grade fo ungeziwungen ihm gegenüber fühlten, wie die nächften Angehörigen oder 
die alten Freunde. Hier und da ift ein Laut aus diefem reichen gefelligen 
Reben auch in die große Deffentlichfeit gedrungen, aber freilich felten genug, 
und dad gewöhnliche Vorurtheil, dad den Dichter hinter einer dreifachen Mauer 
von ftarrer Selbfigenügfamfeit und flolger Menfchenverahtung verfihanzt dachte, 
konnte dadurd nicht geftört werden. Denn die meiften, die ihm fo nahe famen, 
um feine wahren Züge zu erfafien, hielt eine begreiflihe Scheu zurüd, das 
Heiligthum des Familienkreiſes, in das ihnen vertrauensvoll Zutritt verftattet 
worden war, zu profaniren. So wenig fie daran gedacht hätten, ihre eigenen 
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liebſten und nächſten Angehörigen der Deffentlihfeit Preis zu geben, fo wenig 
vermochten fie das, was ihr von der Erjcheinung des großen Dichters un- 
zweifelhaft angehörte und was die Welt in ihrer Art ein Recht hatte wifjen 
zu wollen, von dem zu trennen, wad nur denen gehörte, die durd die Bande 
des Gemüthd und des innern Zufammenlebend mit ihm vereinigt waren. Die 
älteren Freunde namentlih, die es nicht wegen irgend hervorragender und 
von der Welt bewunderter oder befprochener Birtuofitäten in diefem und jenem, 
fondern ald ganze Menfchen waren, gleichviel ob fonft von andern erfannt oder 
nicht, mochten am wenigften dazu geneigt fein, das unerjchöpflich reiche lebendige 
Bild Rüdertd auf dem Papiere zu einer doch immerhin leblofen Silhouette 
ſich felbjt zu verderben. Ohnehin find die meiften davon jhon vor ihm heim- 
gegangen und darunter folde, die wie Wangenheim, oder Stodmar, oder der 
fo wenig gefannte, aber von den wenigen, die ihn gefannt haben, den eriten der 
Zeit angereihte Philologe Kopp, oder der Maler und Kupferfiecher Barth, dem 
ein ähnliches Geihid zu Theil wurde, nicht blos in einem Abfchnitte ded Lebens, 
fondern durd eine ganze Stufenfolge der reichften und der Zeit nah aus 
gedehnteften Phafen dem Dichter immer gleich nahe ftanden. Ihnen gegenüber 
erfchienen die andetn Freunde, von denen allenfalls fih nach Geiftedart und 
Beruf auch nod irgendeine literarifche Aeußerung über Rüdert erwarten ließ, 
doch nur ald Epigonen. Sie haben ihm nur in einer, und gewöhnlich nur in 
der allerlegten Periode näher geflanden, freilich in derjenigen, die er felbit, 
. wenn er überhaupt zu foldhem reflectirenden Abwägen deflen, was ihm das 
Geſchick gegeben hatte, irgend geneigt gewefen wäre, als feine innerlich und 
äußerlih am meiften befriedete und wenn man fo will, als feine glüdlichfte be- 
zeichnet haben würde. Auch fie brachte ihm, wie ed das Menſchenloos einmal 
it, die berbften Berlufte für fein Herz, aber auch manden Erfag, um ihm, 
der fo ganz in der Gegenwart oder mit dem Blide nad oben und vorwärts 
gerichtet lebte, die Wunden ded Geſchicks wenn auch nicht zu heilen, jo doch zu 
verharſchen. Uber trogdem überfam ihn, wie nicht zu läugnen ift, allmälig ein 
gereiffes Gefühl der Bereinfamung, freilich nur im einfachiten menſchlichen 
Sinne, miht in dem, wie es fo häufig ihm als Vorwurf entgegengehalten 
worden if. Aeußerlich blieb ed um ihn felbft immer gleich jehr belebt, ja im 
Fortſchritt der Fahre fteigerte fich eher die Zabl derer, die zu feinem Kreiſe 
näher oder ferner gehörten, aber er ſelbſt fühlte doch, bei aller gemütblichen 
Theilnahme und feinem warmen ntereffe für das Recht auch diefer Zeit ihre 
Eigenart geltend zu machen, daß die Alten ibn beſſer verftanden hatten, nicht 
etwa feine Gedichte, oder feine gelehrten Forſchungen, fondern den ganzen 
Menihen. Denn unter jenen liebften und nächſten Freunden, die ihm fo wahr- 
haft gleichfianden, waren neben vielen von erfter geiftiger Größe und Bildung 
doch auch eine mindeftend ebenſo große Anzahl folder, die in der Schlichtheit 
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ihred Wefend gar Feinen Anfpruch machten, dem Fluge feines Geiftes zu folgen, 
die aber auch gar Feine Ahnung davon haben Fonnten, daß ihr alter Freund 
gleichfam einer andern Reihe von Wefen als fie felbft angebörte. 

Allerdings wurde von ihm vorausgeſetzt, daß feine Freunde und die Menfchen 
überhaupt zu ibm famen. Ein Recht auf Reciproeität erfannte cr je länger 
defto weniger an und es verftand fich von felbit, daß niemand den Anſpruch 
auf ein foldhes erhob. Es gehörte in den legten zwanzig Jahren zu den Er- 
eigniffen, von denen Tage lang gefproden werden fonnte, wenn man ihn ein 
mal an irgendeinem der öffentlichen Gefelligfeit gewidmeten Orte ſah. Die 
Umgebung feines Wohnſitzes Neufes oder Koburgs ift befanntlich fehr reih an 
fogenannten ſchönen Punkten, die nach unferer deutſchen Sitte erſt dadurch 
recht ſchön werden, daß ſie zugleich mit einer trefflichen Anſtalt zur Pflege des 
Leibes, zur Stillung von Hunger und Durft verbunden find. Fremde und 
Einheimiſche konnten es ſchwer begreifen, wie man ſich diefer unfchuldigen 
Ergöglichfeiten fo ganz enthalten mochte, ohne durch irgendwelches äußere 
Hinderniß davon ausgefchloffen zu fein. Denn daß er bis in fein höchſtes Alter 
ein rüjtiger Fußgänger geblieben war, wußte jeder: feine täglihen Spaziergänge 
richteten fich zwar mit Vorliebe in die einfameren Theile det Gegend, aber er 
vermied es auch nicht, die lebhafteren Straßen zu betreten oder doch zu freugen, 
auf denen ſich das muntere Bölfchen der einheimischen und fremden Freunde 
der Natur in jenem fubftantiellen Begriffe tummelte. Die eigentlichen Urfachen 
find fehr leicht anzugeben: vor allem war es eine ganz unreflectirte Folge 
feines förperlichen Befindend. Nur die regelmäßigfte und. einfachfte Ordnung 
des täglichen Lebens fhüpte ihn vor ernithafteren Anfehtungen, denen fein 
Organismus, ein wunderbares Gemiſch der größten Reizbarfeit und grenzen 
lofer Elafticität und Wiederherftellungsfraft, felbft unzweifelhaft ausgeſetzt ge— 
weſen wäre. So fam er gewöhnlich mit leichten Störungen davon, die am 
ficherften eben nur dur die Lebensordnung felbft, wie er fie fih gegeben batte, 
befeitigt wurden, aber auch ſich ſo häufig wiederholten, daß er immer auf der 
Hut fein mußte. Draußen d. b. fowohl außerhalb der häuslichen Regelmäßig. 
keit ald außerhalb des Kreifed der gewohnten Spaziergänge war grade für eine 
Natur, wie die feine, die fo ganz und voll in das Intereſſe des Augenblide 
eintrat, eine ſolche Hut unmöglich und fo vermied er lieber alle Beranlafjung, 
wo er fie hätte üben müflen. Dazu fam noch, daß er überhaupt am liebjten 
einfam unter freiem Himmel wandelte, Selbſt feine Befreundetiten und Nächſten 
duldete er wohl als Begleiter auf feinen Spagziergängen, aber doch nur aus— 
nahmsweiſe. Gewöhnlich ging er allein, entweder um den Faden geijliger 
Arbeit, der ihn grade unauflöslic, feffelte, durch dad Gegengewicht einer körper: 
lichen Thätigkeit, die ald rein mechanisch ihn nicht von jener abzog, fortju- 
jpinnen, oder um fih ganz und ſchrankenlos, ungeftört durch die Anſprüche 


anderer Perfönlichkeiten an ihn oder etwa gar ihre Berfuche ihn zu unterhalten, 
in das Leben der Natur zu verfenfen. Jedesmal fehrte er mit vollem Gewinn 
für Leib und Seele von diefen einfamen Wegen zurüd, die ihn oft auf mehre 
Stunden feinem Arbeitözimmer oder aud feinem Garten entführten. Dann 
mochte die nie fehlende Gefelligkeit der Freunde und Angehörigen wieder an 
ihn berantreten; wenn ibm nur folhe Pauſen gelaffen waren, fid) nach feiner 
Art zu fammeln und zu erholen, fühlte er fich in ihr recht gründlich wohl. 
Es begreift fih aber daraus, daß er an öffentlichen Orten dad, was er be 
durfte, nicht finden fonnte und fie daher vermied, aber auch, daß er ebenfo 
wohl ausgedehntere Reifen im der ganzen legten Hälfte feines Lebens ſcheute, 
wie er fie jonft in der Zeit, die dem Aufenthalt in Erlangen vorhergingen, 
alfo bis etwa in die Mitte der zwanziger Jahre, geliebt und freiwillig unternommen 
hatte. Unfere neufte reifeluflige Periode war ihm auch dadurch fo fremdartig 
und wenn man will durch die indirecte Anforderung fich ihrer Mode’zu fügen 
unbequem geworden, Körperlih wäre er ja im Vergleich mit unzähligen mo— 
dernen Bergnügungsreifenden noch vollftändig dafür gerüftet gewefen, obwohl ihn 
zulegt und urfprünglich hauptſächlich Förperlihe Rückſichten oder die Einflüffe 
feines leiblichen Befindens an die Scholle gefeffelt hielten. 

Die älteren Freunde des Dichterd wußten fich noch wohl zu erinnern, wie 
er einft fi mit Behagen in der Gefelligkeit auperhalb des. Haufes bewegt 
hatte, Aber wie für feine Reifeluft, trat auch dafür mit Erlangen ein Wende 
punkt ein. Noch in den erften Jahren des erlanger Rebend, dad von 1826 bis 
1841 dauerte, alfo feine fogenannte befte Zeit umfaßte, ſah man ihn häufig 
mit lieben Gollegen und deren Familien an den damals fo einfachen ländlichen 
Bergnügungdorten der Umgegend, Später behielt er zwar noch immer feine 
gleich anfangs gefaßte Liebe für die dortige Landſchaft, aber er genoß ihre 
Anmuth mehr und mehr auf einfamen Spaziergängen. Im Gegenfaß zu vielen 
fremd bingefommenen Gliedern der Univerfität war er ſowohl der Stadt felbft 
wie der Landſchaft fehr zugethan. Die breiten, luftigen Straßen, die lichten, 
freundlichen und meift geräumigen Häufer fagten ihm trog ihrer Monotonie zu, 
und im Hinblid auf das benachbarte Nürnberg und den Wirrwarr feiner archi— 
teftonifchen Romantik pflegte er ſich oft glüdlich zu preifen, daß er nicht in 
folhe Straßen und ſolche Häufer eingepfercht leben müſſe. Die Landſchaft bot 
ohne irgend hervorragende Schönheit doc eine wahrhaft unerfchöpfliche Fülle 
und Mannigfaltigfeit von echten Spazierwegen für den einfamen und rüftigen 
Fußgänger, der alle die feinen Hinderniffe gewöhnlicher gepußter oder aus 
befonderen Intentionen zu Amufement audziehender Sonntagsfreunde der Natur 
gar nicht zu beachten gewöhnt war. Hier in Erlangen baute er ſich auch felbft 
ein Haus. Er follte ed nicht lange befißen, denn faum war ed volltändig 
bewohnbar, fo entführte ihn feine Berufung nach Berlin für immer, wie es 
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damals fchien, feinem fränfifchen Heimathlande. Die Rage des Haufed war recht 
nach feinem Gefhmade, wenn auch nicht nach dem der meiflen andern Erlanger. 
Ganz draußen, der Stadtmauer gegenüber, unter der man fich aber feinen 
mittelalterlihen Bau mit Thürmen und Finnen, oder gar mit einem breiten 
Wallgraben denken darf, ſah man aus den Fenftern des obern Geſchoſſes, das 
er-bewohnte, über jened befcheidene Mäuerchen hinüber weit in das -Blachfeld 
bis zu den einfachen Linien der Waldhöhen, über die fich der große Reichsforſt 
von Nürnberg gelagert und auf die er fich beinahe ganz aus der Ebene zurüd- 
gezogen hat. Es war feine Spur von einer [chönen Ausficht, aber frei und 
fonnig und friedlih in der Ferne abgeſchloſſen. Eine Zeit lang dachte er aud 
ernftlih daran, irgendeinen kleinen Gartenbefig zu erwerben, wie dort am 
Südhange des Stadtberges fo viele, wahrhaft idylliſche, alfo auch fehr einfache 
halb ländliche halb ftädtifche Anjiedelungen eriftiren. In diefem Falle hätte er 
fein Neufes aufgeben müflen, aber der anmuthige Eindrud, den ihm die Natur 
grade auf jener Seite der Stadt machte, bätte ihm vielleicht auch dies Opfer 
nicht zu fchwer gemacht, wenn nicht äußere Hinderniffe in den Weg getreten 
wären. Ä 

Schon in den legten Jahren des erlanger Lebens befchränften ſich die 
anfangd recht ausgedehnten gefelligen Verbindungen, weil fie auf dem Fuße 
vollfter Reciprocität eingegangen waren. Es geſchah allmälig immer feltener, 
daß er Einladungen in befreundete Häufer folgte, obgleich ed bis zuletzt immer 
noch vorfam. Die Berhältniffe der Collegialität an einer Univerfität brachten 
es mit fih, daß er fich diefer Art von Verpflichtungen nicht ganz entziehen 
fonnte, denn wenn überhaupt unter einer foldhen- Umgebung ein Berfehr be» 
fichen follte, fo mußte er mwechfelfeitig fein. Rüdert fonnte nicht daran denken, 
hier wie eiwa fpäter in Neufed die Freunde blos bei fich zu feben, fich juchen 
zu lafjen. Er mußte auch zu ihnen fommen, felbft wenn nicht immer fo ge- 
naued Kerbholz über dad Geben und Empfangen gehalten wurde, als es eine 
etwad ftrictere Form der Gefelligfeit voraudfegt. Denn in Erlangen war 
davon noch wenig eingedrungen: bier eriftirte noch jener einfachere Zuſchnitt 
des Lebens, wie er einft in einer Periode gediegenerer Bildung fo allgemein in 
Deutſchland gegolten hatte, und wie er den Bertretern der höchſten Geiftesbildung 
der Nation fo wohl und, man darf fagen, einzig wohl anſteht. Der Zufluß 
von eigentlichen Fremden war damald überall noch ein geringer, wie jeder 
weiß, der diefe noch jo nahe Periode mit Bewußtfein durchlebt hat. Erlangen 
lag vollends außer der Route und felten verirrte ſich ein eigentliher Touriſt 
dahin. Don diefen Plagegeiftern war daher wenig Störung zu befürdten und 
ed fonnten oft Monate vergehen, ohne daß eine ſolche Erſcheinuug in dem ftillen 
Haufe Rückerts auftauchte. Es muß hinzugefekt werden, daß fie dann meift 
fo raſch, als es der Anftand nur irgend erlaubte, abgefertigt wurde. Natürlich 
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waren audwärtige Freunde bier wie überall ihm herzlich willfommen, aber auch 
diefe kamen äußerſt felten. Wenn es aefhab, war dad Haus Nüderts das 
einzige Ziel ihrer ganzen Reife, und zu einer folhen entſchloß man fih damals 
ſchwer, auch wenn nur zwanzig oder dreikig Meilen zu überwinden waren. 
Außer den Spaziergängen, der Privatgefelligfeit und fehr bejcheidenen mufifalifchen 
Genüffen gab es aber in dem damaligen Erlangen feine andern Anfialten zu 
gemeinfamer Grgöglichfeit. Namentlich fehlte ein Theater, für welches zwar 
ein ftattliher Bau egiftirte, der aber nur felten dur eine wandernde Truppe 
dritten Ranges belebt wurde, 

Es ift nicht zu läugnen, daß Nüdert ſelbſt ſich nicht ganz befriedigt von 
der allerdings aumutbigen und behaglichen Zurückgezogenheit Erlangens fühlte. 
Er empfand oder glaubte zu empfinden, daß er in eine ftärfere und freiere 
Strömung des Lebens gehöre, als fie eine Fleine Univerfitätäftadt, namentlich 
in dem damaligen Bayern unter dem allgemeinen Geiftesdrude des abelſchen 
Regimentes bieten fonnte. Auch in diefem Sinne begrüßte er den Ruf nad 
Berlin mit boffnungvoller Freude, ja man darf fagen mit Begeifterung. Wer 
ed ſelbſt mit durchlebt bat, fann von dem mächtigen Emporfchnellen des öffent, 
lihen Geiftes zeugen, das fih in dem Jahre 1840 überall in Deutichland und 
niht am wenigften bier im Süden und zwar in dem protejlantifchen Süden 
offenbarte. Die Anregung dazu gab auch bier dafjelbe wie anderwärts: der 
Thronwechſel in Preußen und der Eindrud, den eine frifh der Zeit gegemüber- 
tretende Perfönlichkeit auf dem Throne hervorrief. Man kritiſirte hier weniger 
ald im eigenen Lande das, was fie zu bringen verfprah: man fühlte ſich 
warm angebaut und wurde felbft dadurch erwärmt. Alle Blide waren nad 
Berlin gerichtet, und die feltfamen Borurtheile, die von jeher den Süden unferes 
Baterlandes gründliher ald durch eine chinefiihe Mauer von dem Norden ab- 
gefperrt hielten, fchienen vergefien. Es ‚wäre ungerecht zu behaupten, daß nie 
mand in dem näheren und ferneren Freundesfreife Rüdertd fo tief wie er 
von der Zuverficht auf. den Anbruch eined neuen Tages erfüllt geweſen wäre, 
Ale die Beften tbeilten feinen Glauben, aber ihm fihien eö vor vielen andern 
vergönnt, felbft mit Hand an dad große Werk der Wiedergeburt Deutſchlands 
zu legen. Denn nichts weniger ald das erwartete er und jedermann von 
Sriedrih Wilhelm dem Bierten. Hier und da wagte wohl fchon ein Zweifel 
laut zu werden weniger an dem Wollen des Königs, als überhaupt an dem 
Berufe eined gefrönten Hauptes, diefer Zeit ein Wicderherfteller der deutſchen 
Nation zu werden. Uber mit ſolchen Nergeleien war es nicht geratben den 
Begeifterten zu nahe zu fommen, und es gehörte eine lange Reihe von Ent— 
täufhungen dazu, bid auch fie ſich gezwungen fahen zu refigniren. So Fojtele 
ihm die Trennung von Erlangen grade damals viel weniger Ueberwindung als 
ju irgendeiner andern Zeit. Noch kurz vorher, fo wie verfihiedene Dale früher 
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batten fi ihm Ausfichten nach andern Univerfitäten eröffnet, die ihm aber troß 
bedeutender äußerer Vortheile Erlangen nicht aufwiegen fonnten. Am aller 
mwenigften war er geneigt feine äußerlich ſehr befcheidene, aber verhältnigmäßig 
unabhängige Stellung in Erlangen mit einer wenn auch noch fo begünftigten 
in Münden zu vertaufben, wohin ihn fein alter Gönner, König Qudwig, 
gern gezogen hätte. Go waren ed auch jept nicht die äußeren Bortheile, die 
ihn nad Berlin lodten. Er pflegte darauf überhaupt weniger Rückſicht zu 
nehmen, ald ed fonft gewöhnlich ift und für felbfiverftändlich gilt. Auch wußte 
er doch fo viel von den ihm außerdem ganz fremden berliner Verhältniſſen, daß 
dort dad Gegentbeil von der Einfachheit und der daraus entfpringenden Wohl—⸗ 
feilheit ded damaligen Erlangens anzutreffen fei. Ja er ging vielleicht nicht 
ohne übertriebene Vorftellungen von den fremdartigen und Foftfpieligen Ber 
hältniffen, denen er fih zu fügen entfchloffen war, weil er die Hauptſache 
nicht wegen Nebendingen aufgeben wollte. Die Hauptfahe war aber jenes 
neue Reben de? Ganzen, an dem er, freilich ohne noch recht zu feben wie, 
rüftig theilnehmen wollte. Daß er bereits das dreiundfünfzigfte Lebensjahr er 
reicht hatte, brachte er nicht in Anfchlag, wie er überhaupt niemals bi® in die 
alferlegte Zeit ein Gefühl des Alterd ald eined Hemmniffes feiner Kraft empfun- 
den hat. Sein freudiger Sinn, fein unbegrenzter guter und reiner Wille, feine 
nicht auf etwaige Glänzgen und Gefeiertwerden, jondern auf die würdigften 
und größten Intereſſen ded Ganzen gerichtete Hoffnung fihienen den beiten 
Erfolg zu verbürgen, und felbft feine wahren Herzenäfreunde in dem erlanger 
Kreife, vor allem der ihm aufs innigite ergebene Kopp, konnten ihn unter 
folhen Umftänden zwar mit Schmerz, aber doch ohne Beforgniß fcheiden fehen. 
Sie glaubten nur wie er felbft, daß er Mühe haben würde, in dem unwirth— 
lichen Norden eine gemüthliche Häuslichfeit zu gründen, wie fie ihm Lebend- 
bedürfniß geworden war. Denn in diefer Hinficht war man damals wo mög. 
lid noch mehr ald jept im Süden von den abenteuerlichften Borftellungen 
befeffen, denen natürlich auch die tributär fein mußten, die den Norden nicht aus 
eigner Anfhauung fannten, wenn ſie auch fonft über alle jene lächerlichen 
politifhen UAntipatbien oder vielmehr jenen particulariftifchen Eigenfinn erhaben 
waren, hinter den fich die Maffe auch der fogenannten Gebildeten damals wie 
jegt zu verfihangen pflegte. | 

Diefe Beforgniffe verfhwanden bald. Es zeigte fih, daß man ſich in 
Berlin ebenfo in gemüthlicher Einfahheit einen Hausftand einrichten fünne, 
wie in Erlangen oder fonft wo in dem fpecififch gemüthlichen Theile unfres 
Baterlanded. Daß er feine Wohnung nicht inmitten der geräufihvolliten Straßen 
und des Häuferfnäueld auffhlug, war nicht einmal Folge feiner eigenen Wahl, 
fondern von einigen alten Freunden, die er dort vorfand, fo und zwar ber. 
ftändig genug beftimmt, Uebrigens gehörte die Schulgartenftraße, wenn fie 
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auch gegenüber auf die Stadtmauer und über fie hinweg auf die weiten Gärten 
und Parks der Paläfte der Wilhelmeſtraße ſah, Feineswegd zu den unbelebten 
oder abgelegenen. Sie bildete ja damals eine der drei Seiten ded foginannten Ge 
beimerathövierteld, das richtiger Geheimerathsdreied heißen würde. Die Grimme, 
Cornelius, der Maler Hermann und andere Ältere Freunde wohnten in uns 
mittelbarfter Nähe und war auch der Weg zur Univerfität etwas weit, fo lag 
dafür der Ihiergarten .defto näher. Eine rege, wenn auch in bürgerlich-ein« 
fahen Formen gehaltene Gefelligfeit belebte den erften berliner Winter 1841—42, 
aber es zeigten fich doch bald fchon einige von den Schatten, die diefen ganzen 
berliner Aufenthalt zu der relativ unerquidlichften Periode im Leben des Dich— 
terö machen jollten. Daß Rüdert draußen vor dem Thore wohnte, ſchützte ihn 
nicht vor der Zudringlichfeit gewöhnlicher Neugier, wie fie fi überall in ſolchem 
Falle breit machen wird. Berlin ſteht auch darum fehr mit Unrecht in einem 
befonderd übelen Hufe. Jede andere Stadt, die eine gleihe Summe gebildeter 
oder Bildung prätendirender Elemente in ſich enthält, würde ein gleich ſtarkes 
Gontingent folder angeblicher Berehrer geliefert haben. Es gelang nicht immer, 
fie mit guter Manier abzumeifen, und fo wurde Nüdert manche Stunde häßlich 
verdorben. Zeit war aber dad Einzige, womit er geizte, weil niemand fo wie 
er fie zu brauchen verftand, Doch mürde ohne Zweifel diefe Plage allmälig 
von felbft aufgehört haben, wenn er erft felbft aufhörte eine Neuigfeit zu fein 
Dan weiß ja, wie dad großftädtifche Publifum und bier wieder vorzugsweiſe 
dad berliner ſehr bald fatt zu werden pflegt. Wataler war ed, daß fih das 
leibliche Befinden Rüdertd fchlechterdingd nicht mit dem berliner Winterflima 
vertragen wollte. Er hatte niemald dauernd in der norddeuifchen Tiefebene 
gelebt und ward jegt, in feinen vorgerüdten Jahren — er ftand, wie ſchon 
bemerft, im vierundfünfzigflen — und bei feiner ungemeinen förperlihen Reiz 
barkeit, durch die feuchtfalten Nebel und die damit wechjelnden ſcharfen Luft— 
frömungen fehr übel berührt. Daran hatte er natürlich nicht gedacht, als er 
Erlangen verließ, daß er fein relative: förperliched Wohlfein der trodnen, meift 
nur mäßig bewegten Luft des imnerdeutfhen Hügel» und Hochlandes zu ver 
danken hatte. Es war ja auch ohnedieß fein heimifches Klima, in das er hinein- 
geboren war, und ſchon deshalb dad ihm allein gemäße. Körperliche Unbebag- 
Iihfeiten veranlaßten zunächſt, daß die Verſuche fih activ an der berliner 
Gefelligfeit zu betheiligen bald eingefchränft und endlich auf das bejcheidenfte 
Map reducirt werden mußten. Rüdert vermochte noch weniger als in Erlangen 
den Anſprüchen feiner alten und neuen Freunde gerecht zu werden und es 
fonnte nicht fehlen, daß Ddiefe, die in ihrem eigenen Befinden Fein Hindernig 
regften Verkehrs mit der Außenwelt gelten ließen, zuerft etwa® verwundert und 
bald auch etwas verſtimmt über die Zurücdgezogenbeit des Mannes wurden, 
der nad ihrer eigenen guten Meinung ſich felbit damit den größten Schaden 
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that. Er aber ließ ſich dur alles daraus entfpringende Bitten und Drängen, 
gleichviel ob es mehr fhhmeichelnd oder mehr in der Form freundfchaftlicher 
Superiorität der Rebenserfahrung an ihn berantrat, nicht aus feinem Geleiſe 
bringen. Er ging eben nur aus, wenn ed ihm paßte, und gewöhnlich paßte 
es ibm in den Abendſtunden nicht, wo ſich doch berfömmlidy der geſelige Ver⸗ 
kehr erſt zu entfalten pflegt. 

Gleiche Hinderniſſe hielten ihn von manchen andern Orten fern, an denen 
ſich das Intereſſe der Geſelligkeit wie der Geiſtesbildung concentrirt. Der 
Dichter war grade damals aufs lebhafteſte von feinen dramatiſchen Entwürfen 
bewegt. Einiges davon war ſchon in Erlangen ausgeführt worden, aber er 
hielt dad nur für vorläufige Erperimente. Er wollte es wirflih dahin bringen, 
nit blos Dramen zum Leſen, fondern aud zur Aufführung zu fchaffen. Daß 
dazu eine genauere Bertrautheit mit der Bühne. felbft gehörte, als er fie beſaß, 
wußte er, und er hatte auch darum feine Ueberfiedelung nach Berlin freudig 
als den Beginn einer neuen Epoche feiner Poeſie begrüßt. Nun ftellte ſich 
aber heraus, daß jeder Bejuch des Iheaterd beinahe auch ernftliched Unmohljein 
für ihn bedeutete, und fo erflärte es jich leicht, daß fie immer feltener gewagt 
wurden, Ebenſo natürlich war ed, daß die hochgefpannten Erwartungen, die 
er an die berliner Bühne heranbrachte, von der Wirklichfeit nicht befriedigt 
werden fonnten. Sie war damals, wie fchon lange vorher und bis auf den 
heutigen Zag jo, daß fie faum mittelmäßig heißen durfte. Trotzdem würde fie 
ihn immer noch gefördert haben, wenn er fie nur hätte benugen fünnen. 

Ebenfo wenig wollten andere Hoffnungen fich erfüllen. Aus der gläubigen 
Unbefangenheit eines ſtill abgeichlojjenen füddeutfchen Landſtädtchens oder viel. 
mehr des Fleinen Kreifes hochgebildeter und reingeftimmter Menſchen, die feine 
ganze Welt waren, fah er ſich in eine mehr als billig ermüchterte großftädtifche 
Atmofphäre verfegt. Wenn er auch mit dem fpecifiidh- negativen Element des 
Berlinertbumsd in Feine directe Berührung trat — fein natürlicher Inſtinck bes 
wahrte ihn bejtend davor — fo fonnte fih doch niemand den erfältenden und 
herabfiimmenden Einflüffen entziehen, von denen die ganze Luft an der Stelle 
des überfhwänglichen (Feuers der Begeifterung ein Jahr vorher inficirt war. Er 
trat in einen Kreis alter, zum Theil lange nicht geſehener Freunde, Die ungefähr 
alle in der gleichen Rage wie er waren, Aber fie alle hatten ſchon fich wenigſtens 
jo weit in Berlin eingelebt, daß jie die allgemeine Berftimmung theilten und fi 
im Grunde ganz wohl dabei befanden. Nergeln und Wigeln waren aber diejenigen 
Formen der Unterhaltung, die Nüdert fchlechterdingd nicht vertragen fonnte, 
Er hatte dafür gar fein Organ und wenn er jich jolcher Art von Yeußerungen 
durchaus nicht zu entziehen vermochte, wirkten fie auf ihn wie Gift auf den 
gejunden Körper. Daß fih ein Eornelius, Scelling, J. Grimm nicht an ihrem 
Platze befanden, ſah er wohl, Seine althergebracpte Zuneigung für dieſe 
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Männer, mit denen er in langer Freundſchaft verbunden gemefen, Tieß ihn 
natürlich die Haupturfache davon nicht in ihnen felbit, fondern in Berlin feben. 
Er begann zu ahnen, daß es ibm ähnlich ergehen werde, und dies ftellte 
ihm die Dinge um ihn herum in ein ganz anderes Licht ald bisher. Noch 
immer bielt er an feinem Glauben feft, daß Friedrich Wilhelm der Vierte be 
rufen fei eine neue Zeit für Deutfchland heraufjuführen, Die Detailfragen 
der Politik intereffirten ihn grade damals weniger als fpäter, Da er nur dad 
große Ganze im Auge hatte. Auch muß man bedenken, daß die Deffentlichfeit 
damals noch fo fehr ſchwach durch die Organe vertreten wurde, die jept auch 
einem zurücdgezogenen Manne die Theilnahme an den Bewegungen ded Tages 
ermöglichen. Es gab zwar politifche berliner Zeitungen, aber wie die Haude 
und Spenerfche und die Voſſiſche damals befihaffen waren, ift jept glücklicher— 
weiſe beinahe fehon vergeffen oder zu einem Mytbus worden. Die auswärtigen 
Blätter, von denen er in Ermangelung eined befjeren feit vielen Jahren die 
Augdburger Allgemeine regelmäßig zu lefen pflegte, brachten, wie es fich von 
felbit verftand, über die wahre Lage der preußifchen Zuftände nur getrübte 
oder zum Theil auch ſchon abfihtlih emtftellte Berichte, die für einen nad 
gründlicher Einficht Strebenden, noch dazu wenn er Gelegenheit hatte wenigftend 
bier und da einmal einen tieferen Blid zu thun, unbrauchbar oder widerwärtig 
fein mußten. Daß das eichhornfhe Syftem, wie man ed herkömmlich zu be 
zeichnen pflegt, nicht der richtige Weg zum Ziele fei, erfannte er vollftändig 
und ſprach es mit feinem grenzenlofen Freimuth unummwunden und überall, 
namentlih aud feinem alten freunde Schelling gegenüber aud. Daß «8 ihm 
übel gedeutet werden fonnte, fiel bei ihm nicht in die Rechnung, aber er täufihte 
fih, wenn er ylaubte, feine Stimme würde irgendeinen Drud auf die Ent 
Ichlüffe der mapgebenden Perfönlichkeiten üben. Niemals bätte er fich zu jenem 
feigen und tüdifchen Srondiren bergegeben, in dem damals fo viele der wenigitend 
nah ihrer Meinung bedeutendften geiftigen Größen Berlins egeellirten. Er 
war unverfebend und ohne feinen Willen in die Oppofition bineingerathen 
und trat mit, diefer gradezu und frei hervor. Er war fih bewußt in beiter 
Art pofitiv gefinnt zu fein, aber freilich anders, ald es die verftanden, die es 
‘allein zu fein behaupteten und wurde fo nach recht? wie nach links bin gleich 
vereinfamt. Den einen galt er als Nevolutionär, den andern ald Neactionär, 
Es iſt ſchwer zu fagen, ob ihn mehr das falbungsvolle Kopfſchütteln der einen, 
von denen ſich fo viele feine Freunde nannten, oder die Flegeleien der andern 
hätten verdrießen können, wenn er überhaupt Notiz davon genommen haben 
würde, Aber fein glüdliher Genius führte ihn, ohne daß er bier oder dort 
einen Anftoß empfunden hätte, diefelbe Bahn ernfter, ftiller Geiftedarbeit auch 
in Berlin weiter, die er wohl felbft dann nicht auf die Dauer verlaffen haben 
dürfte, wenn er in Berlin alle die Erwartungen hätte realifiren können, in 
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deren freundlichem und anregendem Geleite er dort eingezogen war. Daß er 
aber mit den Ultras unter feinen Freunden in beiden Lagern, z. B. mit Stahl 
hüben und Bettina drüben, den Verkehr möglichft befhränfte und endlich ganz 
abbrach, verftand fich für ihn von felbft, obgleich es ihm menſchlich leid that. 
So fam dad erfehnte Ende des erften Winterd heran. Noch durfte zwar 
von einem eigentlichen Scheitern aller Hoffnungen nicht die Rede fein, aber es 
fand doch fo, daß Nüdert die erften trodenen und fonnigen Märztage mit noch 
viel innigerer Freude ald fonft begrüßte, weil fie ihm es ermöglichten, aus der 
großen Stadt nah Neufes zu eilen. Es gehörte zu den liberalen Bedingungen 
feiner äußern Stellung, daß ihm nur während des Winterfemefterd feine An- 
weſenheit in Berlin und eine Borlefung an der Univerfität zur Pflicht gemacht 
war: den Sommer follte er für fih haben. Ein Jahr vorher hatte er darauf 
gerechnet, auh den Sommer freiwillig mitunter in Berlin zujubringen; er 
äußerte, wenn es auch nicht Regel werden follte, fo würde es ihn doc freuen, 
wenn er nicht eher ald bid zu dem folennen Abfchnitte des afademifchen Jahres, 
den großen Herbitferien, nad Neufes zu fommen veranlaßt fei. Nun aber ftand 
ed fo, daß nicht blos feine Stimmung, fondern noch vielmehr ihr Haupifactor, 
‚feine Gefundheit, feine möglichft ſchleunige Entfernung aus Berlin zur Pflicht 
machte. Der Sommer heilte fehr bald die Winterfchäden aus, aber im Spät 
herbſt galt es wieder und diedmal mit weniger friſchem Muthe ald ein Jahr 
vorher, dem Norden zuzufteuern. Der darauffolgende Winter war im Wefent- 
lichen die Wiederholung des erften, nur daß ſich begreiflicherweife alle die 
Uebelſtände Berlind noch greller und drüdender fühlbar machten, und daß für 
Rückert die erften Strahlen der Frühlingäfonne noch mehr wie im vorigen Jahre 
eine wirflihe Erlöfung aus unerträglihen Zuftänden brachten. Nunmehr ftand 
fein Entſchluß ganz und auf einmal feſt, unbeirrt durch alle Einwendungen 
wohlmeinender Freunde, welche ihn nach ihrer Art von diefer und jener Seite 
ber vorfichtig und ängſtlich abwogen. Er verlegte den ganzen Schwerpunft 
feined Lebens nach Neuſes, dad von da an zuerft feine eigentlihe Heimath 
wurde und bis zu feinem legen Athemzuge geblieben ift. Dort follte feine 
Familie dauernd wohnen, nicht mehr geflört dur den doppelten jährlichen 
Umzug von und nad) Berlin, damald noch ein ſchwereres Stüd Arbeit ald mir 
ed und jept im Zeitalter des vollendeten Eiſenbahnnetzes vorzuftellen pflegen, 
auch wenn wir ſelbſt nod unter jenen unfertigen Zufländen gelitten haben. 
Er felbft wollte Berlin fortan nur ald fein Winterabfteigequartier betrachten. 
Was ein folder Entſchluß für ihn bedeuten wollte, der wie Fein anderer im 
tiefften Gemüthe an den Seinigen hing, bedarf keiner Auseinanderſetzung, 
aber es läßt fich begreifen, daß ed nur der unbeugfamen Ueberzeugung, die ihm 
feine innere Stimme einflößte, gelingen fonnte, alle die Bedenken des Verftandes 
und des Herjend zu überwinden, die in einer folder Situation auftauchen. 
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E3 war ein barter Entſchluß, aber der Erfolg erprobte ihn als richtig. 
Freilich wäre ed viel einfacher gewefen, wenn er feine berliner Verpflichtungen 
als läſtig gewordene Feſſeln ganz und auf einmal abgefhüttelt hätte. Dazu 
aber ſchien ihm die Zeit noch nicht gefommen, auch wenn es möglich geweſen 
wäre, die Äußeren damit verbundenen Nachtheile einigermaßen zu übertragen. 
Hing ja doch nicht bios feine eigene Subſiſtenz faſt ausfchließlic von feiner 
Univerfitätöftellung ab. Auch hoffte er noch immer, daß er fih, wenn auch erft 
nach Fahren in Berlin einleben würde. Dann konnte das, was einftweilen als 
Baſis feiner neuen Einrichtung galt, fofort wieder aufgegeben werden. Grade 
aud der Periode des Hin- und Herſchwankens über diefe für ihn fo folgene 
reiche Umgeftaltung ſtammen jene vielbeſprochenen fleinen „Berliner Gedichte“, 
eigentlih nur lofe Tagebuchblätter in poetifher Form, wie fie ihm von jeher 
zum Bedürfniß geworden waren. ber die Berliner nahmen fie nicht fo harm- 
los auf, wie fie gemeint waren. Sept, nach Ablauf von fait einem Vierteljahr: 
bundert, ift ed wohl möglich, den dadurch erregten Sturm von feiner fomifchen 
Seite zu betrachten, im Augenblid aber waren wenigjtend die näberftehenden 
Freunde nicht fowohl durch die Sache felbft, ald durd die Aufnahme, die fie 
fand, doch einigermaßen betroffen, um nicht zu fagen erfhroden. Die Redend- 
art „fih unmöglid machen“ war damald noch nicht in den täglichen Cours 
gefegt, aber der Inhalt ihrer Befürchtungen war, daß fich der Dichter in Berlin 
unmöglih gemacht babe, und die Scharffinnigeren unterfuchten nur nod, ob er 
es vorfäßlich oder unvorfäglich gethan, und wenn das Erfte, was er eigentlich 
damit beabfichtigt. Der Dichter felbft erfuhr wenig von der Entrüftung feiner 
berliner Mitbürger; er befand ſich grade in feiner Sommerheimath, ald der 
Sturm am ärgiten tobte; bei feiner Rückkeht im Herbfte, wo er fih ganz von 
ſelbſt im tieffte Zurückgezogenheit einfpann, war die Sache wenn auch nicht ver- 
geſſen, fo doch hinter andern neuern Aufregungen zurüdgetreten. Doch ift nicht 
zu läugnen, dab ihm fein Angriff auf das Selbftbewußtfein der Berliner nie 
mals von diefen vergeben worden iſt. Es ift ja befannt, daß fie felbft ihre 
Stadt und ihre Landsleute feinedwegs glimpflid wenigftend mit Worten zu 
behandeln pflegen, aber von einem fremden wollen fie fo etwas nicht hören. 
Hier fchien noch ein qualifieirter Undank die Schuld des Frevlers zu erfchweren; 
denn es verftand ſich, und nicht blos für den echten Berliner, doch von felbft, 
daß nicht Berlin einem Friedrich Rückert zu Danf verpflichtet war, weil er ſich 
hatte bewegen laffen, dorthin zu kommen, fondern umgefebrt. 

Es folgte nun eine Neihe einfamer Winter in Berlin und frohbewegter 
Sommer in Neufed. Die Berliner ftellten fih indeflen die Clauſur, in der 
Rüdert mitten in ihrer Stadt lebte, viel firenger und namentlich viel trauriger 
vor, als fie war. Allerdings richtete er fih nunmehr ausfchließlich nach feinen 
eignen Bedürfniffen des leiblichen und geiftigen Wohlfeins und gab alle jene 
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Berfuhe der früheren Winter, in ein lebhafteres Fahrwaſſer des Verkehrs ein- 
zulenfen, definitiv auf. Er verlegte ſogar feine Vorlefungen auf fein Arbeits» 
zimmer und betrat fortan die Univerfität gar nicht mehr. Doch pflegte er nach 
wie vor bei irgend leidlihem und ihm angemefjenem Wetter feinen täglichen 
Spaziergang in den Thiergarten zu machen, für den er eine gemiffe Vorliebe 
gefaßt hatte. Sein Naturfinn war ja von der echten und tiefen Art, die nicht 
allein fogenannter fchöner Gegenden zu vollem Genügen bedarf. Er verftand 
und liebte die Natur au da, wo fie in befcheidener Einfachheit auftrat, und 
verlachte z. B. die gewöhnlichen Ziraden über die Abfcheulichfeit der berliner 
Gegend. Er fand fie nicht blos nicht fo häßlich, wie fie auswärts, namentlich 
in Süddeutfchland gilt, fondern an einzelnen Punkten fogar anmuthig und 
freundlich, 3. B. bei Charlottenburg, Tegel, Stralow. Die zierlichen Hügel und 
weiten Wafferfpiegel von Potsdam, fowie die in ihrer Art einzigen Gärten 
von Sansſouci entzüdten ihn. Er pflegte fih ihrer auch noch viele Jahre 
fpäter mit Enthuſiasmus zu erinnern, wobei daran zu erinnern ift, daß er felbit 
eine immer gleiche Zuneigung zu der edeln Kunft des Gartenbaus behalten bat, 
die er in befcheidenftem Maße in feinem eignen ländlichen Befige zu Neuſes 
bethätigte. Aber ebenfo gern wie nach dem Thiergarten lenften fih aud feine 
Schritte an fonnigen Wintermittagsftunden den Linden zu. Er wandelte dann, 
eine felbft in Berlin einzige und von vielen angeflaunte, aber nicht begriffene 
Geftalt, langfam von dem brandenburger Thor bis zu dem Schloffe und wieder 
zurüd in feine Wohnung, die für mehre Winter, an der Ede der Kouifen- 
ftraße und des Schiffbauerdammes, dicht an der Marfchalldbrüde, frei und luftig 
lag. Er pflegte oft zu äußern, wie ihm ein folder Gang unter den Linden 
am beften das einzig würdige Stüd der ganzen deutfchen Gefchichte feit dem 
dreißigjährigen Kriege, die Gefchichte Preußens von Friedrih dem Gen bis 
1815 vor die Augen führe und daß er ihn deshalb mache. Allerdingd mochten 
wenige der vielen Zaufende von Mitfpaziergängern unter den Linden foldye 
Betrachtungen zu ihrer Ergöglichfeit angeftellt haben. Es gebt übrigens ſchon 
daraus hervor, wie wenig er ſich durch die Beſchwerden, die er allenfalld über 
Berlin zu führen hatte, an dem großen und bleibenden Werthe feiner Umgebung 
irre machen ließ. — Der gefellige Berfehr war ſchon dadurd an fich befchränfter ge« 
worden, daß Rüdert in feinem Winterquartiere die einfahfte Junggefellenwirtbfchaft 
führte, fo weit feine Gefundbeit es verftattete. Doch ſah er noch immer ab und zu 
diefen und jenen der alten und neuen freunde bei ſich und folgte auch wohl, aber nur 
in den Mittagsftunden, einer Einladung zu ſolchen. Allmälig gewöbnten ſich diefe 
auch daran, den verehrten Mann in fo eigenthünlicher, und wie fie nach ihrem 
Gefühle glaubten, trauriger Einfamfeit leben zu wiffen. Sie fahen, daß er ſich 
dabei verhältnigmäßig ganz wohl befand, und daß namentlich die Frifche und 
Freudigkeit feines Geifted nicht im mindeften dadurch beeinträchtigt wurde, 
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Kaum zu irgendeiner andern Zeit, die beiten neufeffer Jahre aufgenommen, 
gelang es ihm, fich fo intenfiv in die Arbeit zu verfenfen, wie in einer Reibe 
diefer berliner Winter, und daraus jene mit nichts Anderem zu vergleichende 
volle Befriedigung der Seele zu ſchöpfen, die den Uneingeweihten freilich immer 
ein Räthfel oder eine Phrafe bleiben wird. Als er im Jahre 1848 zwei Tage 
vor der Märzrevolution an einem glänzenden Morgen Berlin verlieh, um mie 
gewöhnlich nach feiner Heimath den Frühling zu bringen, hatte er feine Ahnung, 
daß er die Stadt nicht mehr wiederſehen follte, an die fih für ihm zwar nicht 
grade die fhönften Erinnerungen feined Lebens, aber doch auch manche freund» 
lihe an ftille und gedeihliche Arbeitswochen und Monate Enüpften. Als die 
Zeit herannahte, wo er wie gewöhnlich im Herbſte Neufes verlafjen follte, bewog 
ihn das dringende Bitten feiner nächiten Angehörigen, den Winter über zu bleiben. 
Sie fonnten es nicht übers Herz bringen, ihn den damaligen politifchen Wirren 
Berlind Preis zu geben. Er blieb, und die natürliche Folge davon war, daß 
ibm im nächften Herbfte die Trennung innerlih unmöglich geworden war, 
Hätten die Dinge in Berlin und in Deutfchland überhaupt die glüdliche Wen- 
duhg genommen, an die er mit rührendem Vertrauen länger ald die Meiften 
glaubte, jo würde er wahrfcheinlih doch wieder in die alte Wintereinfamfeit 
zurüdgefehrt fein. So aber machte er fich wieder mit raſchem Entfchluffe, doch 
nicht ohne erheblihe Schwierigkeiten von feinen biöherigen Berpflichtungen los, 
und gehörte fortan ganz und ausfchlieglih dem Leben im Schoße feiner Fa- 
milie an. 


Eine nene Schrift Lamartines. 


A. de Lamartine Civilisateurs et Conqu6rants. 2 Tomes. Paris, Librairie 
internationale. 1865. 


Der Inhalt des vorliegenden Werkes ift nicht ganz den Erwartungen ent« 
fprechend, zu welchen der Titel berechtigt, Givilifatoren und Eroberer! — welch 
eine Fülle gewaltiger Geftalten begreifen die mit diefen beiden Worten bezeich- 
neten Kategorien in fih! Bon den Weltftürmern der Vorzeit an, „den Ge 
waltigen des Herrn“, bis auf die Gäfaren der Gegenwart, den Garen des 
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großen Slavenreiched und den mwelterfhütternden Erben, Gebieter und Apoftel 
der großen Revolution, ftehen an allen großen Wendepunften der Gefchichte, 
Markfteinen gleich, jene Giganten ded Menfchengefchlehtes, bald die finfenden 
und zerfplitternden Kräfte eines Zeitalters noch einmal zu einer mächtigen Kraft- 
äußerung zufammenfafjend, bald die braufende Jugendfraft eines noch frifchen, 
aber rohen Geſchlechtes unter das Joch des ftaatlichen Lebens zwingend, bald 
das unerbittliche Gericht über ein geſunkenes, abfterbendes Geſchlecht vollziehend, 
bald einem auffeimenden Gefchlechte die Wege einer neuen Entwidelung vor 
zeichnend. Daß eine von den angedeuteten Gefihtspunften ausgehende Charaf- 
teriftif den großen Epochen der Weltgefchichte und ihrer hauptſächlichſten Re 
präfentanten einem phantafiereihen Autor einen fehr ergiebigen Stoff bieten 
würde, den zu beherrſchen es indefien neben der Phantafie eined fehr klaren 
Verſtandes und fcharfen Urtbeild bedürfte, ift augenfcheinlid. So umfafjend 
ift aber die Aufgabe, die Lamartine ſich geftellt hat, keineswegs. Sein Bud 
beftebt aus einer Anzahl reichlih mit Raifonnement durchwebten efjayartigen 
Diographien hervorragender Perfönlichkeiten, die zum Theil indeffen nur ge 
zwungen in eine der beiden auf dem Titel angegebenen Kategorien eingereiht 
werden können: Solon, Perifles, Michel Angelo, Peter der Große, Catharina 
die Zweite, Joahim Murat. Auch machen einige der Auffähe den Eindrud, 
ald ob fie ganz vereinzelt entftanden wären und der Berfaffer erft fpäter den 
Plan gefaßt hätte, fie in einem Werke unter einem Titel zufammenzufaffen. So 
findet fih in dem den Perifled behandelnden Abſchnitt epifodifch manches wieder- 
holt, was ſchon in der Biographie ded Solon vorgetragen war: in einem nad 
einem einheitlihen Plane entworfenen Werke hätte dies nicht vorfommen können. 
Indeſſen wir fehen von diefer Heußerlichkeit ab und wollen auch mit dem 
Derfaffer nicht darüber rechten, daß er und nicht ganz das bietet, was der 
Titel verfpriht, fondern und einfah an das halten, was er und bietet. 

Eine Bereicherung der biftorifhen Wiffenfhaft mit neuen und zugleich 
fiher begründeten Refultaten einer felbftändigen Forfchung wird niemand von 
Ramartine erwarten, Auch wo er in feinen Studien bid auf die Quellen zu 
rüdgeht, mangelt es ihm an der Kritif, die dad Quellenfludium erft nupbar 
macht. In feinem befannteften Gefhichtöwerfe, den Girondiften, prägt fi der 
Typus feiner bijtoriographiichen Eigenthümlichkeit fo beftimmt und fcharf aus, 
daß man mit Sicherheit darauf rechnen kann, denfelben Charakter in feinen 
folgenden Werken wiederzufinden. ine Jndividualität wie die Ramartines 
formt jeden Stoff nah ihrer fharf ausgeſprochenen Eigenthümlichkeit. Sein 
hiftorifcher Stil ift nichts weniger als fehlerfrei; dazu ift die Erzählung nicht 
einfah genug, und zu fehr von Reflerionen und ſcharf zugefpipten Sentenzen 
unterbrochen. Aber fie ift jedenfalld intereffant und anregend, oft hinreißend. 
Er weiß das Detail, welches ihm zu Gebote fteht, gefällig zu gruppiren, er 
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fhildert und befchreibt anfhaulich und lebendig. Nah der thatfächlihen Be— 
gründung deö Detaild darf man freilich nicht allzu genau fragen; man würde 
auch in den wenigften Fällen eine Antwort erhalten, da er feine Quellen felten 
angiebt. Somit ift denn ein gelinder Zweifel an der Realität mancher er- 
greifenden Scene, mander pifanten Berwidelung wohl erlaubt. Nicht ald ob 
Lamartine abfichtlih Thatſachen entftellte,; das ift dutchaus nicht anzunehmen. 
Man wird fein Verfahren fih etwa fo zu denken haben: Es ftand ihm bin. 
fihtlih der Revolutionsgefchichte ein überreihed Material zu Gebote, beftehend 
aus früheren Darftellungen, aud Memoiren, und, wenn wir nicht irren, aus 
zahlreichen mündlichen Mittheilungen, die nur allzu leicht ins Sagenhafte über- 
geben. Wie die Tradition die Gefchichte diefed fo nahe liegenden Zeitabfchnittes 
bereitd überwuchert hat, das zeigt Sybeld Geſchichtswerk, deffen Hauptverdienit 
grade in dem Ausscheiden des Mythus beftehbt. Aus diefem reichen Stoffe 
wählt er aus, was ihm paffend ift, nicht nad den Geſetzen der hiftorifchen 
Kritit, fondern nah dem Bedürfniß feiner lebhaften und thätigen Phantafie, 
die auch wohl productiv genug ift, eine Lücke, welche die Tradition gelaffen hat, 
weniger durch Berftandedcombination, wie ed ja dem Hiftorifer innerhalb ge- 
wiſſer Grenzen geftattet ift, als durch einen Act genialer Production zu ergänzen. 
So wird der Zufammenhang hergeftellt — und die Tradition weiter gebildet, 
in ein Syſtem gebracht, und mit dem Zauber einer glänzenden und edlen Dar- 
ftellung umgeben. Nicht minder tritt die Eigenthümlichfeit der lamartinejchen 
Beife in den zahlreihen Charafterfchilderungen und pfychologifchen Reflerionen 
(Entwidelungen können wir faum fagen) hervor. Er beißt weder den fcharfen 
biftorifchen Blid, der mit unfehlbarer Sicherheit die politiihe Bedeutung der 
Eharaftere zu durchdringen und in dem Zufammenhang ded Ganzen den Maf- 
ftab für ihre individuelle Bedeutung zu finden weiß, noch auch die Geftaltungs- 
fraft, aus einer Fülle von Zügen ein einheitlich umgrenztes, plaftifh faßbares 
Gefammibild herzuftellen. Seine Geftalten find nicht wie in Marmor gemeißelt, 
kaum in feiten Umriffen gezeichnet, fie find gemalt, allerdingd mit glängender 
Farbenpracht, aber in mehr genrebafter ald hiftorifcher Weife. In gewiſſer 
Beziehung erinnern feine Charakteriftifen an Plutarch. Beide wollen intereffant 
fein und find es auch wirklich, beide legen ein übergroßed Gewicht auf Einzel. 
beiten, befonderd fogenannte Charafterzüge und laffen fih allzu leicht in ihrem 
Gefammturtheil von dem Eindruck einzelner oft unzuverläffigen Quellen ent« 
nommener Züge beherrfchen. Daher das Schwankende, Unfichere, Mofaifartige 
ihrer Schilderungen. Auch das moralifirende Element tritt bei beiden berbor, 
allerdings bei dem geift- und phantafiereichen, poetifh angeregten Franzoſen in 
durchaus andrer Weife, wie bei dem für feine Helden zwar warm empfindenden, 
aber in feiner philofophifchen Reflerion doch etwas trodnem Ethiker des helle 
nifchen Epigonenthums, der faum noch im Stande war zu denken und zu em« 


pfinden wie die Männer, deren Leben er fchildert, gedacht und empfunden halten. 
Zamartined Reflegionen dagegen enffpringen meift unmittelbar der Empfindung; 
und wie er felbft fein und zart empfindet, fo fucht er auch grade die Empfin- 
dungen und Gefühle feiner Helden in fih zu reproduciren und jur An— 
Ihauung zu bringen, oft mit Glüd; oft aber auch überträgt er auf jene feine 
eignen Empfindungen. Dabei bat er in den Schilderungen der Revolutiondzeit 
den Vortheil, daß er von der Anfchauungd und Denkweife jener Periode noch 
nahe genug berührt wird, um eined mühſamen Studiumd, dem feine Natur 
widerfirebt, überboben zu fein. Dazu fommt, daß die Revolution nicht nur 
fein Hiftorifches Intereffe in Anspruch nimmt, fondern in gewiſſer Beziehung 
auch feine Sympathie erwedt. 

Obgleich er urfprünglich der legitimiftifchen Tradition ergeben war, gewann 
doch in feinem hoher und edler Anregungen bedürftigen und fähigen Gemüthe 
die Liebe zur Freiheit bald über jedes andere Gefühl die Oberhand. Das 
nüchterne Regime der Zulimonardie genügte feinem idealen Freiheitödrange nicht. 
So ging er an die Gefhichte der Revolutiondzeit mit einer ſtark herbortretenden 
Vorliebe für die Republik heran, freilich für eine fehr ideale, auf Tugend und 
Selbftverleugnung der Bürger begründete Republid. Sein Ideal fand er in 
dem Staate Robespierres allerdings nicht verwirklicht; ebenfo wenig aber wurde 
fein Glaube an die Lebensfähigkeit deffelben durch die Betrachtung jener Zeit 
erfhüttert; wie denn ja auch die Wechfelfälle, die er felbft mit erlebt hat, diefen 
Glauben nicht zu zerflören vermocht haben. 

Sp wandte er fein Studium der Geſchichte zu, mit einem doppelten {ns 
tereffe, mit dem Intereſſe des Pſychologen und dem des Staatdmanned: und 
zwar ift erftered ohne Zweifel bei ihm überwiegend. Die fittlihe Würdigung 
der handelnden Perſonen nimmt feine Ihätigfeit mehr als alled andere in An- 
ſpruch. Die ſchon oben erwähnte Vorliebe für die biographifhe Schilderung 
tritt auf jeder Seite hervor. Auch von den unbedeutendften Perfönlichkeiten 
fucht er ein lebendiges Bild zu entwerfen. Jedes pfychologifhe Räthſel fucht 
er zu löfen; ja man ift in Berfuchung, anzunehmen, daß er Räthſel binftellt, 
um-fie zu löfen. Oft freilich ift die Röfung ebenfo dunfel wie das Geelen- 
gebeimniß felbft, das er aufklären will, da er bi zum Uebermaß die Gewohn- 
heit bat, fein Schlußurtheil in einem bildlihen Ausdrud zufammenzufafen, der 
mehr einer Erklärung bedarf ald eine Erflärung giebt, z. B. wenn ed von 
St. Zuft heißt, daß fein Porträt weniger das eined Mannes ald einer dee 
ift: „ES gleicht einem Traum der Republif Drakos.“ Neben dergleichen Ueber 
ſchwenglichkeiten finden ſich, aber die treffendften und wahrften Urtheile, Immer 
aber, und dies hat nicht am wenigiten zu dem Erfolge ded Buches beigetragen 
— erfreut die warme menschliche Theilnahme, die er feinen Helden zu Theil 
werden läßt, die auch in dem politifhen Gegner Hingebung, ritterlihen Sinn 


und Aufopferung ehrt und immer Neigung bat, für die victa causa Partei 
zu nehmen, ja die auch in dem Verbrechen noch die menfhlichen Züge aufzu— 
finden fucht, und wo fie die Handlungsweife verdammen muß, doch weniaftend 
die Motive zu retten fucht, und wo fie edle Motive nicht nachweifen Kann, 
wenigitens ihr Vorbandenfein ald möglich hinftellt. 

In welcher Richtung Lamartines ftaatämännifches Intereſſe fich bemeat, 
baben wir ſchon oben angegeben. Hier fei nur bemerft, daß fein Idealismus, 
fo ebrenwerth und rein er ift, ihn oft hindert, die politifche Bedeutung und 
Begabung der einzelnen Perfonen ruhig zu beurtheilen. Er ift ſtets der Gefahr 
ausgelegt, einem energiich herwortretenden Princip gegenüber die Freiheit und 
Unbefangenbeit feines Uıtheild aufzugeben. So fehr er den Terrorismus ver— 
abiheut, fo läßt er ſich doh von dem abflracten, politifchen Raifonnement 
Nobespierred und ganz befonderd von dem fanatifchen Dogmatismus St. Juſts 
imponiren. Er nimmt wohl an der Unmöglichkeit ihrer Phantafien Anfto, 
mißt aber denfelben einen bei weitem höhern idealen Werth bei, als fie 
verdienen. Es bleibt ihm verborgen, daß Nobespierre nicht blos von den ges 
gebenen biftorifchen, fondern auch von den natürlihen Berhältniffen abftrabirt; 
die fchöpferifchen Gedanken der Revolution liegen ja weit vor den Terroriften, 
es handelt fi bei den Kämpfen der Factionen nicht mehr um Principien, fondern 
um Madifragen. Auch Lamartine drängt fich diefe Erfenntniß nicht felten auf; 
in folhen Momenten überrafht er und oft durch fchlagende Urtheile, deren 
Wahrheit und Tiefe jeden Widerfpruch ausfchließt: die Situation verändert fid 
aber, und aus der veränderten Situation gewinnt er fofort eine neue Anfchauung, 
die mit den früheren befonnenen Urtheilen nicht immer leicht zu vereinigen ift. 

Wir haben die Charafteriftif des Geſchichtſchreibers Lamartine an die 
Gefhichte der Girondiften angefnüpft, weil im diefer die Lichtfeiten am glän« 
zendften bervortreten, und am fihärfften gegen die fehr dunfeln Schattenfeiten 
abſtechen. Das Verbältnig zwifchen Licht und Schatten ift in dem neueften 
Werke daffelbe geblieben, aber die Vorzüge wie die Fehler find abaefhwächt, 
der Glanz der Farbe ift ein wenig verblaßt. in langer Zeitabfchnitt, reich 
an Hoffnungen, reiher an Enttäufhungen, liegt zwifchen dem Grfcheinen der 
Birondiften und des neueften Werkes. Die Erfahrungen einer folhen Zeit find 
wohl geeignet, den Flug der Phantafie zu bemmen, den Schwung der Empfin- 
dung zu lähmen und die Pointen der Rbetorif abzuftumpfen. Dennoch find 
ibm die Empfindungen felbit geblieben, feine edlen Hoffnungen baben ibn nicht 
verlaffen, feine Freibeitsideale find Diefelben wie früher, ebenfo fittlich rein, 
aber auch eben fo politifh unflar. 

Der Glaube an die freiheit und ihre ciwilifatorifche, wölferwereinigende, 
friedenfpendende Kraft, Begeifterung für die Künfte des Friedens, Abneigung 
gegen die rohe Gewalt, gegen Krieg und Eroberer, gegen die „Cäfaren“, das 
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find die Fäden, an denen die einzelnen Bilder loſe angereiht find. Die Bios 
graphie Solond, die fih auf Plutarch ftüßt, giebt troß mehrfacher Irrthümer 
und fchiefer und fehlerhafter Anfihten ein im Ganzen gelungenes Bild von 
der ftaatdmännifchen Bedeutung ded großen Geſetzgebers, die Schilderung 
des Menſchen ift wahr und giebt Gelegenbeit zu feinen pſychologiſchen Be— 
merfungen. Dagegen verfteht es fich eigentlich von felbft, daß er die gefchicht- 
liche Bedeutung des Pififtratus durchaus nicht zu würdigen vermag, da dieſer 
ja in die Reihe der Gäfaren gehört; und der officielle Gäfarencultus des napo- 
leonifchen Frankreichs hat es zu Wege gebracht, daß die Perfönlichkeiten, die 
unter diefe Kategorie fallen, von dem liberalen Frankreich unterſchiedlos geächtet 
werden. Es ift dies eine Art von Oppofition, und zwar eine nicht unwirffame. 
Eine gewiſſe Kenntniß der alten Geſchichte ift in Frankreich fehr verbreitet. 
Die Helden des Alterthums find in der Borftellung der Franzoſen zu flereotypen 
Figuren, gleichfam zu Bühnencarafteren geworden. Die Richtigfeit der einmal 
figirten Boritellung zu bezweifeln fällt niemandem ein. Wenn fih nun das 
imperialiſtiſche Franfreih bemüht, den Gäfar zum Helden und Organifator der 
Demofratie zu machen, fo fucht ed in einem wichtigen Punfte die hergebrachte 
Anfhauungsweife umzugeflalten und eine neue Geftalt in die Borftellung Frank- 
reichs einzuführen. Natürlih können dann Brutus und Eato, die fhroffen 
Ariftokraten, von der Demofratie nicht mehr ald Freiheitöhelden gefeiert werden, 
wie es in den Reden der Nevolutiondzeit zum Uebermaß gefchehen if. Aber 
mit gutem Grunde hält das liberale Franfreih, das durchaus auf eine verftedte 
DOppofition angewiefen ift, an dem traditionellen Typus fell. Daß die officielle 
Auffaffung Cäſars, fo fchief fie auch in mancher Beziehung ift, doch der Wahr- 
heit näher fommt, als die oppofitionelle, ift vichtig; indeſſen die Webertreibun. 
gen jener und die Gefchmadlojigfeit des Gäfarencultus Leiftet diefer den größten 
Borfhub, und eine Tirade gegen Cäfar fann daher ftetd auf Beifall und Zu. 
flimmung rechnen, da jedermann, nicht blos der Gebildete weiß, wer eigentlich 
mit Cäfar aemeint ift. | 

Daß man den Pififtratus fehr unrichtig beurtbeilt, wenn man in ihm 
nur den Unterdrüder der Freiheit fiebt, ift unzweifelhaft. Pififtratus war 
eine echte Herrfchernatur, und er hat mehr ald König eines freien Gemein, 
wefens, wie ald Tyrann im modernen Sinne ded Wortes geberrfht. Er bat 
zu der Entwidlung der atheniſchen Seemacht den erften Anftoß gegeben; er hat 
die Gefepe Solons aufrecht erhalten, die obne feine Herrfchaft unter den Kämpfen 
der oligardyifchen Coterien unfehlbar zu Grunde gegangen wären; er hat recht 
im Gegenfaß gegen den Cäſarismus in feiner fiereotypen Bedeutung jene 
ideale, humane Entwidlung des athenischen Volksgeiſtes angebahnt, die in 
raſchem Anlaufe das Höchfte erreichte, was die Menfchheit nach einer Seite der 
Entwidlung bis jept überhaupt erreicht hat. 
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Die Blüthezeit des atbenifchen Staates, die, von Pififtratus mit vorberei— 
tet, mit dem Sturze feiner Familie beginnt, drängt ſich in den furzen Zeitraum 
von ungefähr hundert Jahren zufammen. Am Ende diefer beifpiellos fchöpfe- 
riſchen Periode, aber noch im Mittelpunkt ihrer höchſten Schöpferfraft, ſteht 
Perifles, der größte Staatsmann des Alterthums. Daß Lamartine für ihn 
die höchſte Begeifterung empfindet, ift ſehr erklärlich; denn in der That findet 
ſich Lamartines deal in diefem einzig daftehenden Manne in gewiffem Sinne 
verwirfliht. So macht denn auch die Wärme, mit der er die Idealität des— 
jelben zur Anfhauung bringt, fein Effay über Perifled zu einer fehr anzie- 
benden Lectüre, bei der man allerdingd an einigen argen gefchichtlichen Ver— 
ftößen, z. B. der Verwechfelung des Klifihenes von Sikyon und des athenifchen 
Geſetzgebers, feinen Anſtoß nehmen darf. Auch die Beurtheifung von Perikles 
ftaatömännifcher Bedeutung ijt keineswegs erfchöpfend zu nennen. So ift es 
ein ſchiefer Gedanke, wenn er die Nivalität zwifchen Cimon und Perikles auf 
den Gegenfaß der Militärgewalt und der bürgerlihen Gewalt zurüdführt. 
Das höchſte Ziel der perifleifchen auswärtigen Politif, die Herrfhaft Athens 
über Griechenland, war nur auf friegerifchem Wege zu erreichen. Und er fcheute 
den Krieg durchaus nicht; aber er verwarf jede Unternehmung, die nicht un- 
mittelbar oder mittelbar einen Schritt näher feinem Ziele führte. Perikles ſah 
mit vollfommener Klarheit ein, daß der bellenifche Dualismus nur durch einen 
Entfcheidungsfampf zwifchen Athen und Sparta überwunden werden fönne. 
Mit beifpiellofer Ausdauer und Geduld fuchte er Athen in den Stand zu 
fegen, dieſen Kampf im geeigneten Augenblide mit überlegener Kraft aufzu- 
nehmen. Er wich auf einem Punkte zurüd, wo er einfah, dab Beharren den 
Kampf vorzeitig zum Ausbruch bringen würde; er ging an einem andern 
Bunfte entichloften vor, wo er Ausfiht hatte, ohne einen allgemeinen Krieg 
zu entzünden, durch raſches Handeln Athens DOperationsbafis für den Entſchei— 
dungdfampf zu flärfen. Im Innern ſchuf er ſich durch rüdfihtslofe Entwide- 
lung des demofratifhen Princips eine fat ſchrankenloſe Gewalt, die vom 
Königthum alles hatte, außer dem Titel. „Es war dem Namen nad eine 
Demokratie, in der That aber eine Herrfchaft des erften Mannes.“ Und als 
der enifcheidende Augenblick gefommen war, nahm er den Kampf auf ohne 
Banken und Schwanfen, ohne Jllufionen über die Schwäche der’ Aihener zu 
Sande, aber dennoh ohne Zweifel an dem endlichen Erfolge, da er in der 
Ueberlegenbeit der Athener in finanzieller und maritimer Beziehung die ficherfie 
Bürgfchaft des Sieges fah. 

Aber freilich — und dies ift die Schattenfeite der perifleifhen Politit — 
das Gelingen feined Planes beruhte faft ausſchließlich auf feiner Perſönlichkeit. 
Nur er vermochte die durh ihn von allen politifhen Schranken befreite De- 
mofratie zu zügeln, ihre gewaltigen Kräfte zu comcentriren und feinen großen 
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Entwürfen dienftbar zu machen. Mit dem Tode ded Monarchen hörte die 
Monarchie auf, und die führerlofe Demokratie ward der Tummelplak der 
Factionen und der Spielball ebrgeiziger und eigennügiger Demagogen. Auf 
den königlichen Demagogen, der ded Volkes Uebermuth zu demüthigen, feine 
Ausfchreitungen zu zügeln, feine Niedergefchlagenheit zu ermuthigen verftand, 
folgte ein Kleon, fein Zerrbild. Wohl waren die Keiftungen des Volks in dem 
verderblichen Kriege bewunderndwürdig, fie waren aber vergeblich, da der klare 
und ftarfe Wille, der die Kraft zum Siege führen Tonnte, fehlte. 

Uber auch noch eine andere fhmwache Seite bargen die Herrichaftöpläne 
des Perikles in fib. Das Altertbum fannte nur eine Form der Machterwei- 
terung, durch Unterwerfung und Beherrfhung; die Fähigkeit der Berfchmelzung 
verfchiedener Beftandtheile zu einem Staate war ihm verfagt. Wir finden 
foloffale Reiche, aber feine großen und zugleich freien Nationalftaaten. Mile 
freien Berfaffungen find für den Bereich eines ftädtifchen Gemeinweſens beredy- 
net. So war ed in Griechenland, fo war e8, wie Mommfen fo vortrefflih ber 
vorgehoben bat, in Rom. Die Form der Bundesgenoffenfchaft,, in der die— 
Erweiterung des Staatögebietes ſich vollzog, bezeichnete in der That nur ein 
Unterthänigfeitöverhältnif. Die politifhe Gewalt lag im alten Freiftaate un- 
mittelbar in der Bolfdgemeinde. Wer fein Bürgerrecht nicht durch perfönliche 
Theilnahme an der Bolköverfammlung ausüben fonnte, für den war es ein 
wertblofer Beſitz. Die Idee der repräfentativen Berfaffung war dem Alter 
thum, von einzelnen Anläufen abgejeben, fremd; in der Begründung dieſes 
Princips liegt der Fortfchritt der modernen Staatdidee, ein Tortfchritt, der 
allerdings mit Opfern erfauft ift. — So würde das Gelingen des perifleifchen 
Planes doch nur zur Unterwerfung Griechenlands unter Athen, nicht aber zur 
Gründung eines hellenifchen Einheitäftaates geführt haben; und ſchwerlich würde 
die Obermacht Athens eine längere Dauer gehabt haben, ald die fpartanifche 
Gewaltherrfhaft nah dem peloponneſiſchen Kriege. Denn eine vollftändige 
Unterwerfung des Peloponnes lag außer dem Bereiche der Möglichkeit; Sparta 
würde gefchwächt, aber nicht unfchädlich gemacht worden fein! Es würde ftetd 
mächtig genug geblieben fein, um zum Gtüßpunft der Athen feindlichen Partei 
innerhalb der athenifchen Symmadie zu dienen. Die Bundeögenoffen aber 
in Athener umzuwandeln, fie den Bürgern Attikas durch gleiche Berechtigung 
zu affimiliren, Ddiefer Gedanke war dem antifen Staatsprincip fremd, deſſen 
volftändige Entwidelung bis zur Auflöfung (in Griechenland hatte fie das 
Emporfommen Macedoniend nicht zum Abſchluß fommen laffen) wir in Rom 
verfolgen können. Rom bat den natürlichen Derlauf des antifen Staatöprincips 
in normaler Entwidelung von Anfang bis zu Ende durchgemacht. Mit der 
Eriheilung des Bürgerrechted an die Italiker wurde die alte Berfaffung tbat- 
fählih zu Grabe getragen, da die politifhe Bedeutung ded Bürgerrechtes 
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dadurd aufgehoben wurde; eine Negeneration in freiheitlihem Sinne fonnte, 
da der fireng municipale Charakter des antifen Staatöwefend den Uebergang 
zum Repräfentativfyftem ausfhloß, nicht gefunden werden. Somit war die 
Gäfarenmonardhie der notbwendige Abſchluß der politischen Entwidelung des 
Alterthums. 

Von dieſen Geſichtspunkten hat eine den Anforderungen der Gegenwart 
entſprechende Biographie des Perikles, der, auf dem Höhenpunkt der helleniſchen 
Entwickelung ſtehend, zugleich in ſeiner Perſon das Hellenenthum in ſeiner ganzen 
Kraft, aber auch mit ſeinen Schranken aufs vollkommenſte darſtellt, auszugehen; 
fie liegen Lamartine fern. Er giebt eine anmuthige, zierliche Moſaikarbeit, reich 
ausgeftattet mit Parallelen und Anfpielungen auf moderne Berhältniffe, die 
zumeilen treffend, oft aber auch fchief und verkehrt find. Die Gefchichtfchreis- 
bung darf vergleichen, aber fie darf nicht darauf ausgehen, überall Aehnlich— 
feiten finden zu wollen; vereinzelt betrachtet erfcheint vieles ähnlich, was 
fehr verfchieden iſt; und felbft Analogien find meniger durh dad Auffinden 
der Aehnlichkeit ald durdy den Nachweis der Verfchiedenheit belehrend. 

Auch die Biographie Peterd ded Großen und Katharinad der Zweiten, 
auf die wir noch einen Blid werfen wollen, wird man mit Intereſſe leſen. 
Aber auch hier tritt der hiftorifhe Standpunkt gegen den pfychologifch-biogra- 
phiſchen zurüd; und daß das Leben ded Gzaren wie der Gzarin fich fehr gut 
zu einer derartigen Behandlung eignet, wird ohne Weitered zugeftanden werden 
müffen. Die beiden Perfönlichkeiten find hervortretend genug, um auch abge- 
fehen von ihrer biftorifchen Bedeutung ein hohes Intereſſe in Anſpruch zu 
nehmen. Beide vereinigen in fich einen überlegenen Berftand mit mächtiger 
Willenskraft, die unverwandt auf ihre Ziele losfchreitet, unbeirrt durch Gefah— 
ren und Schwierigkeiten, aber auch unbeirrt durch fittlihe Bedenken, die grade 
in willendftarfen Naturen dur die völlig unbeſchränkte Machtfülle, die Peter 
nach Unterwerfung der Kirche unter feine unmittelbare Herrfchaft über Körper 
und Seele feiner Untertbanen gewonnen hatte, nothwendig erfticlt werden muß— 
ten: wo die Religion der Nation verbietet, den fittlihen Mapftab an die 
Handlungen des Herrfcherd zu legen, wird auch dem Herrſcher für feine Hand» 
lungen der Unterfchied zwifhen Gut und Böfe verfchwinden; und wer für un- 
fehlbar gilt, wird bald dahin kommen, fich felbft für unfehlbar zu halten und 
fih des Gedanfend an eine fittlihe Verantwortung zu entfchlagen. 

E3 war eine dankbare Aufgabe für einen Schriftfteller von Lamartines 
Begabung, fo wunderbare pfychologifche Erfcheinungen zum Gegenftande einer 
eingehenden Darftellung zu machen, die wir ald durchaus gelungen bezeichnen 
fönnten, wenn dad Dämonifche, was in beiden Raturen liegt und unter den 
obmwaltenden Berhältniffen den freieften Spielraum hatte ſich zu entfalten, ſchärfer 
bervorträte. Seine Darftellung ift nicht marfig genug, um grade diefe Seite 
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der beiden Charaktere zur Geltung zu bringen. Die ausführlihe Schilderung 
von Peters Robheit und Graufamfeit erregt wohl Abſcheu, reicht aber nicht 
aus, um eine Vorftellung von der im Guten wie im Böfen furchtbaren Leiden— 
fhaft diefer gewaltigen Natur zu geben. Unfern Autor feſſelt das fremdartig - 
Abenteuerlihe mehr ald das Furchtbare, Gewaltige. Mit befonderer Aus» 
führlichkeit weilt er z. B. bei der romantifchen Jugendgeſchichte der Kaiferin 
Katharina, der Gemahlin Peters, für die er fih auf „neue und bis jekt ver 
borgene Documente* beruft; aucd der Gonfliet zwifchen Peter und feinem Sohne 
wird fehr ausführlich erzählt, ebenfo die Gefchichte der letzten Lebensjahre des 
Gzaren und der lintreue der Kaiferin Katharina (nach „neuen und vollftändigen 
Enthüllungen über die Häuslichfeit ded Czaren“.) Auch den Liebesgeſchichten 
der Gzarin Katharina der Zweiten wird ein unverhältnigmäßig großer Raum 
gewidmet; fo fehr fie Gourtifane war, der Kern ihres Wefens liegt doch in 
ihrem dämonifchen Ehrgeiz. Allerdings fchildert Ramartine auch diefe Seite 
ihres Weſens mit lebhaften Farben; um fie aber vollftändig zur Anfhauung 
zu bringen, hätte er tiefer in die Natur ihrer politifchen Entwürfe eindringen 
müffen, als er e8 gethan bat. So macht er 3. B. auf den Gontraft aufmerf- 
fam zwifchen ihrer Vorliebe für die Philofophie des achtjehnten Jahrhunderts 
und ihrem legitimiftifhen Haß gegen die franzöfifche Revolution. Diefer Con- 
traft befteht in Wirklichkeit gar nicht, man wird der Gzarin ſchwerlich Unrecht 
thun, wenn man ihr Drängen gegen Frankreich für eine wohl berechnete Heuchelei 
anfiebt. Sie trieb allerdings Deftreih und Preußen in den Krieg gegen Franf- 
reich; fie felbft aber dachte nicht daran, fich für ein fo ideales Ziel in Unfoften 
zu fegen; für fie hatte, da haben die neueren Forfhungen außer Zweifel ge 
stellt, der Revolutionsfrieg nur das eine ntereffe, daß er ihr gegen Polen 
freie Hand lief. Man würde ihrem Berftande Unrecht thun, wenn man in 
ihrem politifhen Streben auch nur einen Funfen von romantifchen oder legi— 
timiftifchen Tendenzen ſuchen wollte. Liebenswürdig und felbft großmüthig im 
Privatverfehr, fo weit die Zügellofigkeit ihrer Neigungen edlen Gefühlen 
Raum ließ, kannte fie in der Politit nur die Gebote der Selbftfuht und des 
Ehrgeizes. 

Es iſt die erwähnte Aeußerung aber ein Beleg dafür, daß Lamartine die 
allgemeinen hiftorifchen Derhältniffe, in denen Peter und Katharina fich bewegt 
haben, nicht mit der genügenden Schärfe aufgefaßt hat, mad befonderd der an 
anziehenden Epifoden fo reichen Biographie Peters Abbruch thut. Die Civili— 
fationsbeftrebungen Beterd werden einerfeitd nicht eingehend genug behandelt, 
um dem Eindrud, den die ausführliche Schilderung feiner Rohheit, Graufam- 
feit und Zügellofigfeit auf den Leſer macht, das Gleichgewicht zu halten, andrer- 
feit8 wird gelegentlih und befonderd in den Schlußworten der Werth derfelben 
offenbar zu hoch angefchlagen. Allerdings ift Peter der Gründer der ruffifchen 


Givilifation und Macht. Nach beiden Richtungen hin hat er aber im Wefent- 
lichen nur die Tendenzen, die feine Borgänger feit Jahrhunderten im Auge gehabt 
baben, ſyſtematiſch weiter ausgebildet, indem er alle Hinderniffe, die der rüd- 
ſichtdloſen Berfolgung derfelben im Wege ftanden, befeitigat hat. Er hat die 
Kirche völlig unterjodht, die Macht des Adels gebrochen; daß er died aber nicht 
etwa aus Rüdficht für das Volkswohl gethan bat, geht daraus hervor, daß er 
den Adel für den Derluft feiner politifhen Macht durch Ermeiterung feiner 
Herrenrehte, durch Ausbildung des Inſtituts der Reibeigenfchaft entſchädigt hat; 
er bat der Allmacht feined Willens fogar das Prineip der legitimen Erbfolge 
zum Opfer gebracht und damit alled gethan, was in feinen Kräften ftand, 
um die Palaftrevolution zum ftehenden Reihsinftitut zu mahen. Die große 
Grundlage der Eivilifation, Feftigfeit des Befikes und Freiheit der Perfon und 
ded Bodens, haben dur ihn feine Förderung erfahren. Noch bid auf den 
beutigen Tag entbehrt der Ruſſe des Heimatbfinnd und damit ded wirffamften 
Antriebs, fih aus feinem friegerifchenomadifchen Aggregatzuftande zur Sehhaftig- 
feit emporzuarbeiten. 

Wie die Rufen ein erobernder Stamm waren, fo ift der Staat Peters 
ded Großen ein erobernder Staat geworden. Auch in diefer Hinfiht hat er 
an die alten Traditionen angefnüpft. Nicht daß er die Grenzen feines Reiches 
bis an die Dfifee ausgedehnt hat, hat, wie Sybel fehr richtig hervorhebt, dem 
Staat diefen Eharafter aufgedrüdt. Diefe Eroberung war durch dad Gebot 
der Nothwendigkeit gerechtfertigt, da Peters Beſtrebungen, fein Land der euros 
päifchen Givilifation zu öffnen, völlig vergeblich gewwefen wären, wenn er nicht 
eine Seeftraße, die dad Reich mit dem Weiten in Berbindung fegen konnte, 
geöffnet hätte. Seine Einmifchung in die polnifhen Angelegenheiten, die Tendenz 
feiner orientalifhen Politik gehen dagegen weit über die Forderungen eines 
nationalen oder eined Eulturbedürfniffes hinaus; fie find fyitematifcher, fchranfen- 
lofer Eroberungsfucht entiprungen. So ſchlägt fein Eulturbeftreben in das 
Gegentheil um. Weil ihm bei feinen Reformen die Vollendung ded autofra- 
tifhen Princips die Hauptfahe war, ift Rußland, ftatt dur die Bildung des 
Weſtens geadelt und befreit zu werden, der furdibarfte Feind der europäifchen 
Eultur geworden. 

Erit von diefem Gefihtspunfte aus läßt fih Peterd des Großen civilifa« 
torifched Berdienft richtig würdigen. Der Ruhm darf ibm nicht gefchmälert 
werden, dab er zuerfi Rußland den Einwirkungen der weftlihen Gultur er- 
ſchloſſen und daſſelbe aus einem afiatifhen Nomadenreiche zu einem Gliede 
ded europäischen Staatenfyftemd umgewandelt bat. Diefer Schritt ift mit 
folder Sicherheit gethan worden, daß er nicht wieder zurüdgethan werden kann. 
Die pofitiven Ergebniffe feiner Gulturarbeit dagegen find maßlos überfhäpt 
worden: die intelligente Rohheit und Barbarei vermag zu discipliniren, aber 


nicht zu eivilifiren. Es bedurfte der Kataflrophe des Krimfrieged, um Ruß— 
land auf die Bahn der wirklichen Culturarbeit zu lenfen. Europa blidt auf 
die neueften Beftrebungen Rußlands mit wohlwollender, durch das Ziwifchenfpiel 
in Polen nur momentan zurüdgedrängter Theilnahme. Es wäre aber bedenklich, 
an diefe Beitrebungen zu große Hoffnungen zu fnüpfen. Es ift nämlich wohl 
zu beachten, daß die größere Freiheit der Bewegung, die der Kaiſer Alerander 
den Geiftern gewährt hat, dazu beigetragen hat, den Hochmuth ded Altruffen- 
thums maßlos zu fteigern. Daß die altruffifche Bartei die Reform des Staatd- 
lebens aber ausfchließlich als ein Mittel betrachtet, um die unter dem Regime 
des Abſolutismus zulegt erfchlaffte Angrifföfraft der Nation zu fleigern, daß 
aber die Eivilifation als folche für diefelbe gar feinen Werth hat, ift unzmeifel- 
haft. So maht fih die Barbarei der Civiliſationsmethode Peterd, die Un- 
gründlichfeit und Oberflächlichfeit feiner Reformen, die fyftematifche Eroberungs- 
tendenz feiner äußern Politif bis auf den heutigen Tag geltend; und fehwerlich 
ift der Kampf um Sebaftopol der legte Berfuch geweien, der Erpanfivfraft des 
Reiched unüberwindlihe Schranken entgegenzufegen. ine aufrichtige Bundes- 
genoffenfchaft Preußens und Deftreichs, die jedem der beiden Staaten in feiner 
Machtſphäre die freiefte Entwidlung geftattet, gewährt allein die Mittel, dem 
ruſſiſchen Ehrgeiz einen Damm zu feßen. 

Der unbedeutendfte der Helden diefed Buches, den man einigermaßen er- 
faunt ift, in fo vornehmer Gefellichaft zu finden, ift Joahim Murat, der 
übrigend bei Ramartine ald das erfcheint, was er war, ald ein tapferer, groß 
mütbiger Empfindungen fähiger Soldat, aber ein durchaus untergeordneter, 
ſchwankender Charakter, von einem Ehrgeize beherrfcht, der weit über feine 
Fähigkeiten ging. Die vortrefflih erzäblte Gefchichte feiner legten Abenteuer, 
von feiner wunderbaren Fluht aus Franfreih an bi zu feinem Untergange, 
wird man nicht ohne Theilnahme lefen. Der Rache eined durchaud unwürdigen 
Gegners zum Opfer zu fallen, ift ein unter allen Umftänden Mitleiden erregen- 
des Roos, welches dies glänzende, aber verfehlte Leben in fühnender und ver 
föhnender Weife abfchließt. 3. 
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Neue theologiſche Literatur. 


Das Leben Jeſu von Bunſen. Bibelwerk für die Gemeinde. Bon C. €. J. 
Bunfen. Bd. IX. Bibelgefhichte. "Das ewige Reich Gottes und das Leben Jeſu. 
Herausgegeben von H. I. Holkmann. Leipzig, Brodhaus. 1865. 


Das Leben Jeſu, das als lepter Theil des — Übrigens noch nicht voll» 
endeten — Bibelwerks von Bunfen vor furzem erfchienen ift, erinnert zumächit 
an Schleiermachers befannte Borlefungen. Wie diefe, ift es aus dem Nachlaß 
des Verfaſſers herausgegeben, wie diefe bat e& nicht die legte Vollendung und 
Feile eines für die Deffentlichkeit beftimmten Werfd erhalten. Aber auch der 
theologifhe und dogmatifhe Standpunft weit auf Schleiermacher zurück. Es 
ift derfelbe Begriff des idealen Gottmenſchen, der hier wie dort das Biel der 
geſchichtlichen Auseinanderfegung bildet, und diefe baut ſich demgemäß gleich 
falls weſentlich auf Grundlage des vierten Evangeliumd auf. Dabei ftehen 
freilih dem bunfenfhen Werke gegenüber der Kritik nicht diefelben mildernden 
Umftände zur Seite, wie demjenigen feined Vorgängers und Meifters. Denn 
diefer fhrieb vor den epochemachenden Unterfuchungen über das Verhältnig des 
vierten Evangeliums zu den Synoptifern, Bunfen ſchrieb nad denfelben und 
hatte fie zu befämpfen. Sein Buch ift darum nothiwendig weit polemifcher, 
und da es eine nahdrudsvoll auftretende zufammenhängende Gefhichtdanficht 
zu widerlegen hatte, in feiner ganzen Anlage ungleich fünftlicher und fpipfindiger. 
Wenn man fi vergegenwärtigen will, welcher Aufwand von fünftlihen Aus- 
flüchten, welches monftröfe Syftem von Auslegungsfunft heutzutage nothwendig 
it, um den geficherten Refultaten der Kritik zum Trotz die Echtheit des 
Johannesevangeliums zum Nachtheil der drei erften Evangelien aufrecht zu halten, 
fo ift biefür nichts lehrreicher ald die Kectüre des bunfenfhen Werks. Die 
„evangeliftifche* Darftellung muß überall gegen die „apoſtoliſche“ zurüditehen. 
Die Kritik der erfterm ift oft ziemlich frei, fie wird zuweilen ald „ungefchidt 
und ganz unpaflend“ prädicirt, mythiſche Abfchnitte werden ohne Bedenken an- 
genommen. Aber freilich, das Mythifche muß immer feinen gefchichtlichen Hinter- 
grund haben, die Mirakelanfiht fich immer nur ald Mißverſtändniß einer gei- 
fligen Auffaffung erweifen und die Berichtigung diefer Mikverftändniffe ift das 
Geſchäft der „apoftolifchen” Gefchichtderzählung. Das Evangelium des Johannes 
ift überhaupt dazu gefchrieben, die nach praftifchen Zweden umgeftaltete Heber- 
lieferung zu berichtigen, zu ergänzen, zu erflären. Selbſt bei dem Berhältniß 
des Täuferd zu Jeſus, das bei Johannes und bei den Synoptikern befanntlich 
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ſehr verfchieden dargeftellt ift, findet Bunfen, daß, was die evangeliftifche Ueber- 
lieferung fehon andeute, dur den Jünger und Augen» und Obrenzeugen Jo— 
bannes nur beftätigt und pfychologifch erklärt werde. Da, wo nun einmal un. 
läugbar Gefchichtserzählung gegen Geſchichtserzählung fteht, gebt überall die 
Darftellung des „Augenzeugen” vor; er giebt den biftorifchen Rahmen, in welchen 
alle von den andern Erzählern berichteten Begebenheiten, wohl oder übel, ſich 
einreihen laffen müffen, und zwar behauptet Bunfen, „daß in den durch or 
hannes gegebenen Rahmen die einzelnen evangeliftifchen Erzählungen fich foweit 
chronologiſch einordnen, als es der praftifhe Zweck des evangeliftifchen Unter: 
richts zuläßt, und daß wir allenthalben dafjelbe Gefeg der Projection oder Ab- 
fpiegelung der chronologiſchen Ordnung auf die Fatechetifche Ordnung vorfinden.” 
In der Durchführung diefed angeblichen Gefeged der Projection zeigt ſich der 
Scharfſinn des Berfafferd auf feiner vollen Höhe, aber auch das ganze Ber- 
fahren in feiner Willfürlichkeit und Gewaltfamfeit. Die unglüdlihen Synop- 
titer haben es fih von jeher gefallen laſſen müſſen, daß die Harmoniften un- 
barmherzig ihre Erzählung zerriffen, um die einzelnen Stüde, wo es grade 
paſſen mochte, in das Gefüge der johanneifhen Darftellung einzureihen, Aber 
daß dieſes willfürliche Derfahren mit dem Schild eined „Geſetzes“ gededt, daß 
jededmal nachgemwiefen wird, daß grade fo und nicht anders die Verfchiebung 
der einzelnen Stüde zum Zwed des katechetiſchen Unterrichts erfolgen mußte, 
ift der Triumph der Eatholifchen Anfiht vom Verhältniß der vier Evangelien! 

Man weiß, dab das Bibelwerf, wenn ed von der Kritik mit Kopfſchütteln 
aufgenommen wurde, nicht minder den Orthodoxen ein Greuel und Aergerniß 
ift. Auch das Leben Jeſu wird auf den Beifall der orthodoren Kreife verzichten 
müſſen. Iſt doch Bunjen — immer abgejehen von der dogmatiſch conftruirten 
Perſönlichkeit des Gottmenfhen — in der Wunderfrage genau fo rationaliſtiſch 
wie Schleiermacer. Er will nichts wiffen von „all den geiftlofen hohlen Re— 
densarten von offenbarter Gefchichte, won einzelnen Erzählungen über Bileams 
Efelin und Joſua's Gebot an die Sonne.” Aber bei der Scheu, ebrlih und 
offen dem religiöfen Mythus fein Recht zu geben, geftaltet fich fein Widerſpruch 
gegen die Wundererzäblungen — genau wie bei Schleiermaher — nur zu oft 
zu einem Rüdfall in die Wunbderlichkeiten und Geſchmackloſigkeiten des alten 
Rationalismus. Man nehme z. B. feine Erklärung ded Wunder zu Kana. 
Bon Mirakel feine Spur. Jeſus hatte nur eine Ueberraſchung vorbereitet durch 
einen mitgebrachten Borrath guten ſtarken Weins. Diefen verteilte er in die 
draußen ausgeleerten und ausgefpülten Wafjerfrüge und ließ fie dann mit einer 
allerdingd ungewöhnlich großen Maſſe Waſſers bis an den Rand füllen. Der 
Zechmeifter foftete den Wein, ald er umgerührt war, pries das Getränk und 
rief dem (wahrfcheinlich gegenübergelagerten) Bräutigam die befannten rühmenden 
Worte zu, welche demfelben ebenjo erfreulich ald überrafchend fein mußten und 
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ohne Zweifel große Heiterfeit und bei näherer Nachforfchung Dankbarkeit gegen 
den Meifter von Nazareth hervorrufen mußten. Der Speifemeifter hatte das 
Ireffliche ded Getränfs hervorgehoben, und mit Net; daß der köſtliche Wein 
fehr verdünnt war, wurde obne Zweifel von den Wohlgefinnten, Mäßigen mit 
Danfbarkeit empfunden, denn der Trank war erfrifchend und wohlfchmedend zu- 
gleich, und fein Genuß erhöhte die heitere Stimmung der Gäfte, ohne den Raufch 
ju vermehren. Mit Einem Worte: das Gute fiegte, Jeſus hatte feinen menſchen— 
freundlichen Zive erreicht und das Feſt hatte fchön geendet. — Nun wenn 
das der Borgang war, welcher der Erzählung des Johannes zu Grunde liegt, fo bat 
Jeſus ohne Zweifel für die Heiterfeit der Hochzeitägäfte von Kana, fein Ge 
ichichtsjchreiber und Ausleger aber für die SHeiterfeit fpätefter Gefchlechter 
geforgt! 

Richt minder rationaliftiich ift die Erklärung der Auferftehung Jeſu. Die 
Auflöfung war nodı nicht eingetreten, Jeſus fam mit demfelben Leibe wieder 
aus dem Grabe hervor, furz, er war nur fcheintodt gewefen, verkehrte noch 40 
Zage mit feinen Yüngern und ging nad dem Abſchied von ihnen über die 
Grenze nach Phönizien, um den Heiden zu predigen, obne jedoch die Aufregung 
der legten Wochen und Tage lange zu überleben. Leider vermißt man eine 
eingehende Erklärung der vom „Augenzeugen * Johannes berichteten Aufer— 
weckung des Lazarus, diefed Prüffteind für alle Auslegungsfunft., Doch geht aus 
einer bingeworfenen Aeußerung von der „tödtlihen Kranfheit* des Lazarus 
hervor, das auch hier der Scheintod das bequeme Ausfunftsmittel if. 

Bekannt ift die myftifche Terminologie, mit welcher Bunfen die Bibel in 
den Mittelpunft der Weltgefchichte zu rüden beftrebt war. Damit hängen feine 
Theorien über Offenbarung und Schrift, feine Ausführungen über den „welt- 
geſchichtlichen Bibelfchlüffel”, über „weltgefchichtliche Kritif u. |. w. zufammen, 
denen faum mehr ald eine rein fubjective Bedeutung zukommt; was um fo 
fataler ift, ald das ganze Bibelwerf befanntlich für die Gemeinde beftimmt fein 
fol. Man kann es faft tragiic nennen, daß. hinter diefem Werl, das eine fo 
umfaffende Beftimmung zur Auffchrift hat, niemand fteht, als die Perfönlichkeit 
jeines Verfaſſers. Auch in der Vorliebe, mit der gewiſſe Partien behandelt 
find, verräth fich die Subjechivität des Verfaſſers. Bunſens befondere Lieb» 
baberei war die Chronologie, und fo ift auch in dem Leben Jeſu auf die hro- 
nologifhen Unterfuchungen ein undenklicher Fleiß und Scharfjinn verwandt, der 
mit der Wichtigkeit der Ergebniffe in gar feinem Verhältniſſe fteht, davon ab» 
gefehen, daß die Berechnungen durchaus auf fehr unficherem Grund ruhen. 
Bunfen weiß ganz genau, daß Zacharias feinen Dienft am Tempel am 3. October 
des Jahres 748 angetreten und am 9. beendigt hat. Bis auf den Monat und 
faft den Tag wird die Empfängniß ded Johannes, feine Geburt, die Vermäh— 
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lung der Maria, Jeſu Geburt, feine Taufe, die Berflärung, die Speifung u. ſ. w. 
ausgerechnet. Auf allen Wanderungen Jeſu zwiichen Galiläa und Judäa bin 
und her, auf allen Ausflügen, die zwifchen die größeren Reifen fallen, begleitet 
ihn der genaue Chronift und verzeichnet Tag und Stunde, bis zum 19. April 
782, dem Tag der Auferfiehung. Die Kleinlichfeit diefer Berechnungen, die 
einen großen Raum einnehmen, ift um fo auffallender, als über die eigentlich 
biftoriichen Probleme, die in einem Leben Jeſu zur Sprache fommen, faft ganz 
binweggegangen wird, fo über die religiöfen Zuftände der Juden in der da- 
maligen Zeit, über das Verhältniß Jeſu zur Meffiasidee, über die Entwidlung . 
feines religiöfen Bewußtſeins, über feine Stellung zum Judenthum und zum 
Heidentbum. Konnte das Buch, an weldyem Bunſen bis ind Jahr 1860 year: 
beitet hat, ald Bervollitindigung ded Bibelmerfs nicht ungedrudt bleiben, fo 
ift doch fchwer zu fagen, in welchem Punft es unfere biftorifhe Kenntniß vom 
Leben Jeſu wirklich fördert. Freilih ift auch died ein Gewinn an einem 
neuen, in edler Abfiht und mit ungewöhnlichen Geift und Gelehrfamfeit unter 
nommenen Verſuch, die Gonfequenzen falfcher Prämiffen und willkürlichen Schwan- 
kens zwifchen Kritik nnd Tradition zu conftatiren. 


Der Apoftel Paulus. Bon Lic. A, Haudrath. Heidelberg, Bafler- 
mann. 1865. . ö 

Die Schwierigkeit, ein Reben Jeſu zu fchreiben, liegt in der Beichaffenheit 
der Quellen. Ungleich beffer ftehbt ed in diefer Beziehung mit dem Apoſtel 
Paulus, deſſen Geftalt ung mit ſcharf marfirten Zügen entgegentritt, deffen 
Lebendgang im Ganzen hell vor und liegt, deſſen perfönliche und geſchichtliche 
Stellung in feinen eigenen Briefen documentarifch bezeugt iſt. Dazu iſt die 
Zeit der claudifchen Kaifer vollfommen aufgebellt, und das Reben des Paulus 
bat fo viele Berührungspunfte mit der römifchen Welt, daß der Verfuh, eine 
Diographie des Apoſtels zu fchreiben, nicht allzufühn erfcheint. Hausrath bat 
diefen Berfuch unternommen und fehr glücklich durchgeführt. Hier durfte man, 
ohne bei jedem Schritt in kritiſche Unterfuhungen verwidelt zu werden, den 
Ton der geſchichtlichen Erzählung wagen, die Schrift ift ein-Mufter, wie folche 
Gegenftände, die bieher entweder der erbaulichen Literatur oder der gelehrten 
Unterfuhung angehörten, für das Gebiet der Hiftorie gewonnen werden kön— 
nen: man vergibt, daß der Verfaſſer Theologe ift. In erfter Linie find natür- 
ih die Briefe des Apofteld benupt. Aber auch aus den Profanfchriftftellern 
find mit großem Fleiß aufflärende Notizen zufammengetragen, und der Bezug, 
der ſtets auf die allgemeinen Zeitverhältniffe genommen wird, vollendet den 
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Eindrud, dag wir eine rein hiſtoriſche Arbeit vor uns haben, der lebendigen 
Erzählung ſteht ein nüchternes kritiſches Urtheil zur Seite, und wir verweifen 
in diejer Beziehung befonderd auf die Art, wie bei der Bekehrungsgeſchichte 
des Paulus der Berfuh einer pfyihologifhen Erklärung abgewieſen und das 
Ganze dem Mythus anheimgegeben wird. 

Freilich fegt auch eine ſolche Arbeit ritifhe Unterfuhungen voraus, über 
mwelche eine allfeitige Verſtändigung ſchwer wird zu erzielen fein. Da indeffen 
für diefe Unterfuhungen kaum mehr Neues beigebracht werden fann, beſchränkt 
fih Hausrath darauf, in furzen Worten die Meinung, die er fich gebildet, an- 
zugeben. Bor allem ift er über den umbiftorifchen Charakter der Apoftelge- 
fchichte im Reinen. Ihr Widerfpruh mit dem Galaterbrief in Betreff des 
Apofteleoncild, ihr Widerfpruch mit der ganzen Perfönlichkeit und Wirffamfeit 
des Paulus in Betreff des lepten Aufenthaltd zu Jeruſalem wird ausdrüdlich 
eonftatirt, nur für die legten Jahre des Apofteld hat fie eingehende Benukung 
gefunden. Weniger Zuftimmung wird ed von Seiten der Aritif finden, daß 
mit Ausnahme des Titus- und 1. Timotheusbriefd die anderen unter dem 
Namen des Paulus überlieferten Briefe alle als echt behandelt find. Indeſſen 
wird die hiftorifche Darftellung davon nur wenig berührt, das Bild des Apoftels 
nicht weſentlich alterirt. Denn wie gefchidt fie auch von Hausrath in den 
Rahmen feiner Erzählung eingefügt find, find fie doh arm an wirklich bedeu- 
tenden harafteriftifchen Zügen, un® bekanntlich gehört eben diefe Karblofigkeit, 
mit anderen Merkmalen, zu den Gründen, aus welchen die Kritif fie nicht dem 
Verfaſſer der vier Hauptbriefe zufchreiben fann, in denen und überall die fcharf- 
gezeichnete Perfönlichkeit ihres Verfaſſers entgegentritt. Grade der durchge— 
führte Verſuch, die Fleineren Briefe in die Erzählung einzureiben, dient fomit 
nicht dazu, für ihre Authentie Anhänger zu werben. 


Das Leben des Upofteld Paulus von Heinrih Rang. (Befonderer 
Abdrud aus deffen „Religiöfen Charafteren*.) Winterthur, 1866, 

Diefe Schrift bildet gewiffermaßen eine willfommene Ergänzung der eben 
genannten. Bewegter gefchrieben, begnügt fie fich nicht mit der einfachen Er— 
zählung, fondern fie ſucht in die pfochologifhen Probleme, welche das Leben 
des Apoſtels ftellt, in die gefchichtlihe Bedeutung des Doppelfampfd, den er 
gegen das Heidenthum und gegen die judenchriftlihe Orthodoxie der Urapoftel 
zu führen hatte, näher einzudringen. An die Befehrung wird eine piychologifche 
Entwidlung des ganzen paulinifchen Syſtems angefchloffen, der geiftige Zufland 
der hellenifchen Welt, deren Apoftel er werden follte, lebendig gefchildert, auf 
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Grund der Korintherbriefe ein ausführliches Bild einer Erftlingsgemeinde ent- 
worfen, der Kampf gegen das Judenchriſtenthum mit dramatischer Anfchaulichfeit 
entwidelt. Die kritiſche Grundlage der Schrift ift die der tübinger Schule. 


Die hriftliche Kirche. Dargeftellt von Heinrih Lang. (Befonderer 
Abdrud aus deffen „Stunden der Andacht“) Winterthur, 1865. 

Die einzelnen Abfchnitte diefer Schrift find: Der Stifter der chriſtlichen 
Kirche. Nach dem Tode Jeſu. hriftentbum und Judentbum. Chriſtentbum 
und Heidenthum. Ein Blid in die erfte Literatur der Ehriften. Die Schriften 
des Neuen Teftamentd. Die Fatholifche Kirche. - Die Auflöfung der Kirche im 
Proteftantismus. "Die Kirche in der modernen Welt. Die erſten Abfchnitte 
geben einen populären Abriß der Gefchichte des Urchriſtenthums auf Grundlage 
der fritifchen Forſchungen der legen Decennien. Die Darftellung ift zufammen- 
gedrängt, doch wird man nichts Wefentliches vermiffen. Der Verfaſſer ift voll, 
fommen Herr feined Stoffes und weiß durch klare Anordnung auch verwidelte 
Berhältniffe gefchidt auseinanderzufegen. In dem Abfchnitt über die chriftliche 
Literatur erbält der Leſer fogar, fo weit es nöthig ift, einen Einblid in die 
fritifchen Probleme, welche zu löfen waren, bevor man von einer Gefchichte des 
Urchriſtenthums teden konnte. In den fpäteren Ubfchnitten über Katholicismus 
und Proteftantiömus gebt die Erzählung in eine allgemeine Charafteriftif diefer 
Erſcheinungen über. Auch bier weiß die aeiftvolle Darftellung zu feffeln, und 
mit Intereffe wird man namentlich den Nachweis lefen, wie die mittelalterliche 
Kirche auf einer durchaus mythiſchen Grundlage rubt, die dann durch die pro« 
teftantifche Wiſſenſchaft, die Naturfunde, Gedichte und Kritif allmälig unter: 
graben wurde. Die Schlußfolgerungen, die aus der gefchichtlichen Entwidlung 
‚gezogen werden, lauten für die Anhänger des herfömmlichen Kirhenthums wenig - 
erfreulih. Die Autonomie der Wiffenfchaft wie des Staatd wird ohne Ein- 
ihränfung anerfannt und die praftifchen Forderungen darauf gebaut: vollitändige 
Gewiffensfreiheit, feine Unterhaltung der Kirchen durch den Staat, feine bürger- 
liche Handlung abhängig von einer firhlichen. Welche Stelle, diefe Frage wird 
zum Schluß aufgeworfen, bleibt dann der Kirche no in der neuen Geſellſchaft? 
„Sie hat ihr Gebiet abgetreten an alle die Mächte des Lebens, die ſich in ihre 
Schätze getheilt haben; fie ift verfchlungen vom Strudel des allezeit regen und 
allfeitig fih audbreitenden Lebens der Gefellihaft. Die Wahrheit ift ihr aus 
der Hand geriffen durch die Wilfenfchaft, die Darftellung der göttlichen Ideen 
in ſchöner Form für die Erbauung und Erhebung ded Gemüths hat die Kunft 
übernommen, der Organismus des Guten, den fie einft neben diefe im Argen 
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liegende Welt bingeftellt hatte, ift der Staat und das gefellichaftliche Leben mit 
der Menge feiner fittlihen Zwede und Aufgaben... So irrt die Kirche in 


den Gebieten der neuen Welt wie eine flüchtige Königin ohne Scepter und 
Krone umher... .* Dennoch fommt der Berfaffer — er ift evangelifcher Geiftlicher 
in der Schweiz — zu dem Schluffe, daß aud in der neuen Gefellfchaft die 
Kirche, wenn fie fih auf ihr wirkliches Feld befchränfe, eine nothwendige Miffion 
zu erfüllen habe. Gr fragt nicht „wie die der Kirche entfremdeten Glieder ihr 
wieder zuzuführen feien“, jondern was in befcheidener Selbfterfenntnig die Kirche 
noch in der modernen Welt zu bedeuten babe, und in diefer Weife fcheint und 
das zur Zeit vielverbandelte Problem ungleich richtiger geftellt zu fein. 

Mit diefen Ausführungen berührt fi vielfach dad Buch eines Franzoſen, 
das fürzlidy ind Deutfche überfegt worden ift unter dem Titel: 

Die reine Gottesidee des Chriſtenthums, dad Wefen der Religion 
der Zukunft. Bon 5. Pecaut. (Wiedbaden, 1866.) Der Grundgedanke ift, 
daß die biöherigen Formen des Chriſtenthums fich überlebt haben, daß wir 
nicht mehr im Stande feien, an übernatürlihe Offenbarungen zu glauben; aber 
Religion fei etwad dem Menfhen Unentbebrliches, und fo werde denn die 
Religion der Zufunft ein geläutertes Chriſtenthum ohne Dogmen und Eultus 
fein, „die reine hriftlihe Gottesidee, der im Chriftentbum enthaltene reine 
Bernunftglaube*. Indeſſen fheinen uns hiftorifche Ausführungen nüglicher und 
zeitgemäßer zu fein ald prophetiihe Speculationen, und fo maden wir zum 
Schluß auf dad Buch eines anderen Franzoſen aufmerffam: Des premieres 
Transformations historiques du christianisme par Athanase Coquerel 
fils. (Paris, 1866). Die Amtsentfegung des Verfaſſers durch das orthodore 
Eonfiftorium von Paris hat ibm die Mufe verfchafft, diefed Buch zu fchreiben, 
das nicht verdient überfehen zu werden, wenn demnächſt das Erfheinen der 

„Apoſtel“ von E. Renan diefen Namen mine in den Vordergrund des theo- 
logiſchen Intereſſes rücken wird. . B. L. 


Vermiſchte Literatur. 


Epaziergänge durh Lauenburg und Lübed. Bon Dtto Glagau. 
Berlin, Berlag von Lemfe und Comp. 1866. 352 ©. 8. 


Enthält neben mandem, was nur den Verfaſſer und etwa feine Bekannten 
intereffiren fann, breit erzählten Reifeerlebniffen u. f. w. auch einige Partien, für 
die man dankbar fein fann. Dahin gehört namentlich mehres aus den Capiteln, 
die fih mit Lauenburg befchäftigen. Im Folgenden theilen wir einige Notizen da— 
raus mit. Das Herzogthbum Lauenburg hat 22 adelige Güter, von denen 7 Allodial-, 
die übrigen Lehngüter find. Das größte von allen diefen Gütern ift Gudow, welches 
im Sübdoften des Landes fi ausbreitet und beinahe zwei Quadratmeilen umfaßt. 
Die Zahl der Einwohner auf dem Arcal defjelben beträgt über 1800. Seit Jahr- 
hunderten befindet es fih im Befiß der Familie v. Bülow, und mit diefem Beſitz 
ift die Würde eines Erblandmarfhalls des Herzogthums verbunden. Das zweitgrößte 
But ift Gültzow, welches 17,000 Morgen groß ift und den Grafen von Kielmanns— 
egge gehört. — Die rechtlihe Stellung der Befiger von adeligen Gütern ift ſowohl 
der Landesherrfchaft wie den Angehörigen der Güter gegemüber eine vielfach privi— 
legirte. Jene find für ihre Perfon von Steuern, Zöllen und Kriegsdienften befreit, 
fie haben einen erimirten Gerichtsftand und einen befonders großen Antheil an der 
Verwaltung und Gefepgebung des Landes; ihre Güter bleiben von aller Einquar- 
tirung verfchont, fie haben auf diefen und den Fluren der dazu gehörigen Dörfer 
allein das Recht der Jagd, das Patronat über Kirche und Schule, die Verwaltung 
der Polizei und Gerichtsbarkeit, von welcher eine Appellation nur in gewiſſen Fällen 
erlaubt und felbit in diefen erſchwert iſt. — In den adeligen Gütern finden fid) 
etwa 250 Handwerker und über 600 Gtellebefiger, welche Tegteren nad Größe ihres 
Befiged eine lange Stufenreihe bilden, indem fie in Doppel, Boll-, Dreiviertels, 
Zweidrittel-, Halb», Viertel, Achtele und Sechzehntelhufner, Großfäthner, Mittel: 
fäthner, Käthner, Anbauer, Neuanbauer und Brinkfiker zerfallen. Dominial- und 
adelige Bauern geriethen erft zu Ende des fechzehnten und im Laufe des fichzehnten 
Jahrhunderts in Bezug auf ihren Grundbefiß und die dem Gutäherrn zu leiftenden 
Dienfte ſowie binfihtlic ihrer perfönlichen Stellung in Abhängigkeit. Die Bauern 
durften ohme Genehmigung des Gutéherrn ihr Gehöft nicht verlaffen, verkaufen, ver 
taufhen,, vererben, befchweren oder verpfänden. Grund und Boden nicht blos, 
fondern auch das Inventarium galt als Eigenthum des Gutsherrn, der Bauer hatte 
nur den Niefbraud mit Ausnahme der Jagd und der Echafweide, die beide ein 
Vorrecht des Erftern bildeten. Dagegen ftand es dem Gutébeſitzer frei, den Bauern 
auf eine andere Stelle zu verfeßen und fein Gehöft völlig einzuziehen, wofür er 
ihn nad Belichen entfhädigte. Dienfte beanſpruchte der Gutsherr von feinen Bauern 


ungemefien, und außerdem hatte er allerlei Bann- und Zwangsrechte, ald Bier- und 
Branntweins, Mühlen- und Schmiedegwang u. f. w, Zur Verheirathung bedurfte 
der Gutsbauer der Einwilligung feines Herrn. Die alte VBorfchrift, nach welcher 
dem Landvolk feine Steuer auferlegt werden konnte ohne vorherige Zuftimmung der 
Semeinde, fiel weg. Die Herzöge unterhandelten auf den Landtagen mit der Ritter 
und Landihaft über die aufjubringende Steuerfumme, und diefe wurde dann von 
den Amtleuten und ARittergutsbefigern ohne irgendmwelhe Gontrole im Einzelnen 
weiter vertheilt, wobei die letzteren und ebenfo die Vertreter der Landesherrſchaft 
gewöhnlich die von ihnen eingegognen bäuerlichen Grundflüde fteuerfrei zu laffen 
und den hierdurch entftchenden Ausfall auf die übrigen Eingefeffenen zu repartiren pfleg— 
ten. Beifpiele der Art find mehre Domänen, wie Hollenbef, Clempau und Fredeburg, 
fowie verfhiedene gutsherrliche Vorwerke, wie Marienftedt im Gute Zecher, und Haden- 
dorf und Brefahn im Gute Seedorf, welche alle aus chemmaligen Bauerngrundftüden 
entftanden find und fich noch heute vollkommner Steuerfreiheit auf Koften der andern 
Stellebefiger erfreuen. Auch andere Beichränfungen und Belaftungen des lauen— 
burgifchen Bauernftandes haben fih — vorzüglich in den adeligen Diftricten — bis 
diefen Tag erhalten. Bor allem eriftiren die alten Bann: und Zwangsrechte noch, 
und cbenfo beftcht die Berpflihtung der Bauern zu Sagddienften ‚und Wildfuhren 
nod. Die Landesvertretung Lauenburgs ift eine ftändifche. Rittergutsbefißer, Städte 
und Bauern entfenden je 5 Vertreter, die aus ihrer Mitte durch Urwahlen bervor: 
gehen, und zu denen die Ritterfchaft noch in dem Erblandmarfchall einen Präfidenten 
und in zwei Landräthen noch zwei weitere hervorragende Mitglieder fendet. Den 
Beratbungen und Befhlüffen des Landtags unterliegen die Einführung neuer Steuern 
und Abgaben, die Feftftellung neuer und die Deutung älterer Gefebe, die Berpfändung 
oder Beräußerung von Landestheilen und die Contrabirung von Staatefhulden. Die 
Ritter: und Landfchaft verwaltet ferner die Staatsfhulden und hat ihre eigne Kaffe, 
in welche die Stempel: und Erbichafte:, die Eremten- und Chauffer-, die Landdragoner:, 
die Taubftummen-, die Syndicats- und Neceffarienfteuer fliegen, und ſchließlich con— 
currirt fie auch bei Beſetzung der höchften Landesämter. Wie man fieht, hat diefe 
nah feudalen Grundfägen erwachſene Körperſchaft ſehr bedeutende Rechte und 
Befugniffe, viel größere als die -Volfsvertretungen in manden conftitutionellen 
Ländern. 


Deutſche Volfsbilder und Naturanfihten aus dem Harze Bon 
J. G. Kohl. Hannover, Karl Rümpler. 1866. 436 ©. 8. 


Der Verfaſſer beweift, daß fih troß der Bibliothek von guter und fchlechter 
Harzliteratur, die wir bereits befiken, über das fchöne ftolze Gebirge, welches er zum 
Gegenſtand feiner Schilderung gewählt bat, immer noch Lefenswerthes fagen läßt. 
Recht aniprebend ift die Charakteriftit der Landſchaft des Harzes, und daſſelbe ift 
von den Gapiteln zu rühmen, in denen er uns das eigenthümliche Völkchen, welches 
das Gebirg bewohnt, den Bergmann und feine Werfe, den Waldarbeiter, den Köhler, 
den Hirten und feine Heerden, den Bogelfteller und den Fifcher, ſowie die Arbeiten 
und Wanderungen der Frauen im Harz befchreibt. Kehrreih und anmuthig zu- 
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gleich find dann die einzelnen Bilder, in denen er uns das Leben in zwei beftimmten 
Harzdörfern vorführt, vorzüglich der Abfchnitt „Alte und neue Zeit im Dorfe Ler- 
bach* (zwifchen DOfterode und Clausthal) und ungemein anſchaulich ift das Schluf- 
tableau des Buchs, welches ung den prächtigen Broden mit feinen Thälern, Schluchten 
und Nebengipfeln, feiner Begetation, feinen Gewäffern und Nebelbildungen,, feinen 
Sagen und dem an ihm baftenden Volksglauben vor Augen führt. 


Marc Aurela Meditationen. Aus dem Griehifhen von F. E. Schneider. 
Zweite verbefferte Auflage. Breslau, Verlag von E. Tremwendt. 1865. 


Soviel uns befannt, ift die Schrift des philofophifchen Imperators feit der zu 
Anfang diefes Jahrhunderts erfhienenen Ueberfegung von Schul nicht wieder und, 
da letztere vieles wegläßt, überhaupt noh nicht vollftändig verdeutfht worden, und 
da fie für die Eulturgefchichte des Alterthums und namentlih für das Berhältnig 
des Stoicismus zum Chriſtenthum mancherlei Intereffantes enthält (hat man doch 
hriftlihe Gedanken in ihr finden wollen), fo ift das Unternehmen, fie dem deutfchen 
Publiftum wieder einmal zugänglich zu machen, willfommen zu beißen. Neue Ge- 
danfen freilih, befonders tiefe Blide in das menfchlihe Gemüth oder in das Wefen 
der Welt muß man nicht darin fuchen, und Anklänge an chriftliche Ideen, die fi 
nicht als allgemein menschliche Vorftellungen und Gefühlsregungen auch in andern 
heidnifchen Schriftftellern finden, wird man in diefe Sammlung von Bedanfenfpänen, 
Selbftkrititen und allgemeinen Betrahtungen nur hineininterpretiren, nicht aus ihr 
berauslefen können. 


Notizen: Bon Benekes „Neuer Seelenlehre für alle Freunde der Natur: 
wahrheit in anfhaulicher Weife dargeftellt von D. G. Raue“ ift in Mainz, Perlag von 
F. H. Euler 1865 eine vierte Auflage erfchienen, in der das Werk von dem Seminar: 
director Drefler in Baugen umgcarbeitet und vermehrt worden ift. — Die neue (11.) 
Auflage des Brodbausfben Eonverfationglerifong liegt und nun bis zum 
67. Heft, welches bis zum Artikel Harleß geht, vor, Meyers Handatlas der 
neueften Erdbefhreibung bis zur 42, Lieferung, die in demfelben Verlag 
(bibliographifhes Imftitut zu Hildburghaufen) erfheinende Bibliothef auslän- 
difher Claſſiker bis zum 26. Bändchen, und wir freuen und, alle diefe Unter: 
nehmungen noch einmal beftens empfehlen zu können. Das brodhausihe Nach— 
ſchlagewerk ift mit Sorgfalt fo weit nöthig umgearbeitet worden, die meherfche 
Kartenfammlung ift durchaus preiswürdig, die Reihe von Ueberfeßungen auslän- 
diiher Autoren, der fih mit Nr. 25 die „Hochzeit des Figaro“ von Beaumarchais, 
übertragen von Dingelftedt, und in Nr. 26 Bernardin de St, Pierre „Paul und 
Virginie“, Überfept von Eitner, anſchließen, bietet fat ohne Ausnahme Mufter: 
gültiges. 
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Shakeſpeare und fein nenefter Kritiker. 


Shafefpeareftudien von Guftav Rümelin. Stuttgart bei Cotta, 1866. (VI. ©. 252.) 


Ein Wiederabdruf „der Shafefpeareftudien eines Realiften*, die im Morgen» 
Blatt für gebildete Leſer vor einiger Zeit erfchienen find, und jept, mit einzelnen 
Ergänzungen umd näheren Begründungen, auf vielfeitige Wünfche bin in einem 
befondern Büchlein auch einem weitern Publikum dargeboten werden. Kein 
Wunder, daß diefe Auffäge eines denfenden Shafefpeareleferd bei der Drigie 
nalität des Gefihtöwinfeld, aus dem fie ihren Gegenftand betrachten, bei der 
Selbitändigfeit des im ihnen niedergelegten Urtheils, bei der gewandten, Maren 
Darftellung und oft claffifhen Diction des Verfaſſers, bei der nicht gewöhn- 
lichen Vielfeitigkeit der Bildung, von der die Arbeit zeugt, bei der Reichhaltig« 
Reit der angeregten Momente der Betrachtung und Bergleichung ein lebhaftes 
Intereſſe erregen mußten. Wegen der Bedeutung der in der inbaltsvollen, 
gedrängten Schrift zur Sprache kommenden fragen über den jekigen Shake 
fpeareeultus und über die richtige Würdigung des Dichterd felber dürfte es 
nicht überflüfftg fein, diefelbe einer gründlicheren Beſprechung zu unterziehen. 

Herr Rümelin giebt in der urfprünglichen Weberfchrift feiner Auffäge den 
Standpunft, von dem aud er feine Aufgabe einer Beurtheilung Shafefpeares 
und der bisherigen Shafefpeareliteratur ergreift, felber an, indem er fi als 
einen Realiften bezeichnet und, wiewohl er, nah S. V mit einer Erläuterung 
diefed vieldeufigen Worted nicht ermüden will, im Allgemeinen hiermit fich dem 
falfhen Idealismus in der literarifchen Kritik entgegenftellt. Hat man aber, 
und zwar wie ed nicht anderd möglich ift, mit fleigendem Intereſſe und mit 
oft fi ermeuerndem Beifall das Buch, befonderd den letzten Abfchnitt: Der 
deutſche Shaßefpeareeultus und Bergleihung Shafefpeared mit Schiller und 
Goethe, durdgelefen, fo kann nur ein Urtheil über den Berfaffer auf allen 
Lippen ſchweben: das ift ein durcdgebildeter, confequenter Goetheaner, wie ed 
keinen zweiten giebt. Nun, die beiden Urtheile liegen nicht fo weit auseinander, 
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ald es auf den erften Anblid fcheinen könnte; tft es doch der richtige Realismus, 
was der Verfaſſer allüberall zu Gunften feines Goethe in die Wagfchale legt. 
Der goetheſche befchaulihe Standpunkt unferes Kritifers zeigt fich vornehmlich 
in feinem Angriff auf die allgemeinen Motive des jegigen Shafejpearecultus, 
den er von zwei früheren Stadien, von dem Stadium der Einführung der 
deutfchen Literatur in die Epoche ihrer Glafficität durch den englifchen Dichter 
und von dem der apart romantifchen Verehrung des Dichters ald dad Stadium 
des dritten, praftifchen Zeitalterd, „dad nach gnefchichtlicher That, großen Cha- 
rafteren und Situationen verlangt“ nicht ohne Geſchick und mit Grund unter- 
fheidet. Es wird nun diefem modernen Gultus die Berechtigung beftritten, in 
demjenigen, worin er feinen draftifchen Drang befriedigt findet, in den eigentlich 
dramatifchen und tragifhen Stoffen aus den Gebieten des Staats, Volks und 
der Gefhichte, alfo in der Welt der fbafefpearefhen Mufe ein Andre und 
vollends ein Höheres zu fehen, als in den fogenannten niederen Stoffen aus 
dem Privatleben. Einestheils ſucht der Berfaffer den Unterfhied von Erfihei- 
nungen des objectiven, öffentlichen und des fubjectiven, blos innerlichen Lebens 
für den Gefichtöpunft, den die Poejie bat, völlig zu läugnen: das dichterifche 
Schaffen und das Nachbilden und Nachempfinden der Phantafiewelt des Dichters 
werde nur oberflächlich von den jeweiligen, befonderes politifchen Zeittendenzen 
und Zeitintereffen berührt und modificirt; alles poetifche Produeiren und Ge- 
nießen gehe in der Darftellung der Borgänge des fubjectiven Gemüths auf, 
und diefed Gemüth felber greife micht nad den blos wandelbaren Zeitproblemen, 
fondern nah dem Emwigen und Reinmenfchlichen, d. h. nach feiner eigenen Binnen- 
welt mit ihren Freuden und Keiden, mit ihren Stimmungen und Schidfalen, 
die wohl mitunter auch von Staat und Gefellfchaft ihre Anregung befommen 
mögen. Wenn biernah in den Dichtungen auch der Schauplag eines öffent. 
lihen Wirkens vorfommen könne, fo hafte ein wirklich Afthetifches Intereſſe 
nicht an den Abftractionen von Staat, Fortfchritt, Nationalität, fondern an den 
individuellen Seelengufländen, welche der Dichter und nadhempfinden lafle. 
Anderntheild wird, da auch fo der Unterfchied objectiver und fubjectiver Zuftände 
al® Gegenftände der poetifchen Darftellung nicht ganz wegzubringen ift, gradezu 
©. 203 audgefprochen: „Wir werden ed niemals gelten laffen, daß etwa Wil. 
beim Meifter und die Wahlvertwandtfchaften, um von Fauſt nicht zu reden, 
eben darum, weil fie und nur die geiftigen und fittlihen Bildungszuftände von 
Privatperfonen darftellen, in ein niedrigered Feld der Poefie zu verweifen 
wären, als die biftorifchen Dramen und Romane, die fih mit Politif und 
Völkerſchickſalen befaffen.* Ein Saß, der gegenüber einer einfeitigen, parteiiſchen 
Shafefpeareverehrung vollfommen zuzugeben ift, nur daß der Verfaſſer noch 
weiter gegangen ift und nicht blos den Borrang, fondern auch die Specialität 
der Shafefpearefchen Dichtungsart im Bergleich zur goethefchen in Anſpruch 
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nimmt. Dad ift aber eben das tiefere Zeitbedürfniß, was heutigentags die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit und die beſondere Vorliebe auf Shafefpeare lenkt, daß 
er die Aufgabe der Poeſie an einem Punkte ergänzt, wo Goethe eine Lücke 
gelaffen und Schiller fie nicht völlig ausgefüllt hat. Goethe entfpricht vorzüg- 
ih der einen Richtung ded modernen Bewußtjeind, das nad freier Selbjt- 
bethätigung der Ichheit ringt; er fchildert die ſchwerſten Kämpfe der geiftigen 
und fittlihen Bildung, er giebt fi mit dem einen Grundproblem des deutichen 
Geifted, mit dem feiner innern theoretifchen Entwidelung ab. Aber nur um 
fo mehr ruft er den Hunger nach der andern Richtung des jegigen Bewußtjeind 
und damit dad Berlangen nad dem Dichter des Heldenthums, nah Shafeipeare 
wach. Diefe andere Richtung ift die Bethätigung nad außen, die fpecififch 
ethifcher Art ift, weil fie ganz andere Seiten ded Herzens, das ganze Willens 
leben, den Urgrund des Menfchen, aud feinen alogiſchen und eiferartigen Theil, 
in Mitleidenfchaft zieht und eine beftimmte, von der objectiven Wirklichkeit des 
Öffentlichen Lebens ihm geitellte Aufgabe gelöft verlangt. Indem der Verfaſſer 
von Diefer ntegrirung Goethes durd Shafefpeare, von diefer Ergänzung der 
dur Goethe geſchehenen Befriedigung des idealgemütblichen Freiheitstriebs 
durch die Befriedigung auch des realpraktifchen Freiheitötriebs mittelft der 
ibafefpearefhen Charaktere und Situationen nichts wiffen will, ift er dem 
Drama felber und befonderd der Tragödie ald poetiſchem Genre, ift er 
Shafefpeare, dem er feine fpecifiih lebenskräftigen und immer individuell ger 
baltenen*) Geftalten vor den deutfchen dramatifchen Bildern nicht befonders 
gutfchreibt, dem er inäbefondere feine allezeit Fräftigen und vollites, intenfivftes, 
thatbereites Leben athmenden Darftellungen der wirklichen Welt der Geſellſchaft 
und des Staatö nicht zum Vorzug vor den allerdings formvollendeten Seelen- 
gemälden, vornehmlich des fpäteren goethefchen Drama anrechnet, ift er endlid, 
fogar Goethe, deſſen ſpecifiſcher Freibeitddrang in feinen Producten neben der 
ſonſt fo richtigen Wertbfchägung feiner Mufe nicht gebührend ins Licht geftellt 
wird, nicht gerecht geworden. 

Es fann im Einzelnen nicht fehlen, daß Verfaffer bei feinem unbefangenen, 
nüchternen Blick der verblendeten Shafefpearebegeifterung der Romantif und der 
Neuzeit mit Glüd zu Reibe gebt. So wenn er ©, 45 ff. die romantische Partei— 
lichkeit für den fchroffen Wechjel ded Tragifchen und Komifchen in den erniten 
Stüden oder (©. 94) für die übertriebene Breite und Ausdehnung ded Irrſinns 
des Königs Lear aufdedt, oder wenn er die Heberfpannung der Rolle des Shylof 
ermäßigt, oder wenn er ©. 131 f. an die Stelle einer erzwungenen Zurecht— 
rüdung der Iuftigen Weiber von Windfor und der herzlofen Entlaffung Fallftaffs 
durch den König gewordenen Prinz Heinz in der gervinusfchen Weife fein natür- 
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Ein⸗ ungemein ſchiefe Behauptung, daß die ſhakeſpeareſchen Perſonen nicht individuell 
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liches Gefühl feht, das dieſe Impietät ded Dichterd gegen feinen Fallſtaff ver- 
urtheilt, oder wenn er die angebliche Befähigung Shafefpeares zum „wählens⸗ 
würdigften fittliben Führer der Menfchheit* ©. 157 ff. auf ihr befcheidenes 
Map zurückführt. Nur follte bei der leßteren Erörterung die poetifhe Ge- 
rechtigfeit, der Glaube an eine fittlihe Weltordnung, die Herr Rümelin im 
Gegenfag zu Gervinus von unferem Dichter weder verlangt, noch in ihm findet, 
doch mindeftend jo weit ald dramatiſches Erfordernig und fhakefpearefche Leiſtung 
anerkannt fein, ald diefelbe wenigftend den Sieg der Sache der Tugend und 
die Niederlage der Sache der Schlechtigfeit in fich fchließt; „ein blos unbe 
fangner Blid in das Weltleben“ und das demgemäße Wechfelnlaffen zwifchen 
Bergeltung und Nichtvergeltung bei Austheilung der menfchlihen Scidjale 
würde nie den großen Tragifer möglihd mahen. Es verhält fi fo, daß aud 
in dem Weltlauf eine Gerechtigkeit waltet, nur daß diefelbe in ihren einzelnen 
Acten ausdeinandergezogen ift, die gute Sade, die in einem Huß unterlegen iſt, 
ein Jahrhundert braucht, um in Luther zu fiegen. Dem Tragifer fommt es zu, 
das im Weltgange oft Auseinanderliegende zufammenzuftellen, und es ließe fi 
unfchwer in den fhafefpearefhen Dramen nachweiſen, daß folches in ihmen ge 
heben ift, wie ed unumgänglich gefchehen mußte. 

Gegenüber der idealifirenden Behandlung Shafefpeared, die ihm über alle 
zeitliche und räumliche Bedingungen hinausftellt und darum zu den fubjectinften, 
bodenlofeften, weitet auseinandergehenden Urtheilen über Sinn und Richtung 
des Dichters und feiner Dichtungen geführt hat, fept fi Herr Rümelin die 
Aufgabe, die zeitlihen Bedingungen feines Werdend und feines Schaffend mög- 
lichft zu ergründen, und es von bier aus zu einer unbefangenen Erklärung feiner 
Producte zu bringen. Der Stoff hierzu wird in den Abſchnitten. I. Die Stellung 
der englifchen Bühne zu Shafefpeares Zeit, II. Shafeipeares Stellung zu feinen 
Zeitgenoffen. IV. Für wen dichtete er? X. Seine Individualität und Bildungs- 
gang beigebradht. 

Sp fhägbare Beiträge zur Kenntniß von Dichterwerken in der Kenntniß 
eined Dichterlebend Liegen und im vorliegenden alle bier und da auch 
geliefert worden fein mögen, fo viel Raum ift bei der Lüdenhaftigfeit der 
bier in Frage ftehenden Biographie und bei der fo leicht an diefem Orte 
obwaltenden Berfuhung, raſche Schlüffe zu ziehen, für eine fubjective, micht 
immer gründliche Betrachtungsweife dichterifcher GErzeugniffe gegeben. Man 
febnt ih unmillfürlih nah einer Ergänzung der biographifhen Behandlung 
und Erklärung poetifher Schöpfungen durch eine objectivere, fachlichere, wie fie 
z. B. von Gervinus, mit Zuhilfenahme tieferer pfychologifcher ethiſcher Map- 
ftäbe, aus den Werken felber unternommen wird, Die nachtheiligen Folgen 
der pragmatifirenden Erklärungsweife bat in unferem Buche vor allen Hamlet, 
dann aber au Shafefpeare felber zu büßen. So fehr man dem Berfafler zu- 
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geben wird, daß der Dichter viel, recht viel von feinem Eigenen in feinen Hamlet 
bineingelegt bat, fo ift doch feine Annahme eines völlig lofen Zufammenbangs in 
diefem Drama, einer äußerlichen Zufanmenleimung der zwei völlig disparaten 
Elemente des Sagen-Amletbö und des Hamlet Shafefpeared, einer in jedem 
Sinn pathologifhen Genefis des Stüdd nur die Folge von einer Verſchließung 
gegen alle organifche Anſchauung des Drama und von einem Rüdzug auf die 
mechanische Auffaffungsmeife, wie ſolches mit dem einfeitigen Pragmatiömus, 
die äußeren Lebensvorgänge des Dichterd der Erklärung feiner Reiftungen zu 
Grund zu. legen, zufammenhängt. 

Das allzufchnelle Schließen, zu dem ſich unfer Kritifer durd feine Methode 
mit ungünftigen Folgen für den Dichter verleiten läßt, befteht darin, daß die 
Ergebniffe der äußerlich biographifhen Unterfuhung ohne weiteres für den 
Endabihluß des Gefammturtheild und der Gefammtfchägung verwendet werden. 
Es wird neben dem Außenleben nicht die doch. einzig nur aus den Werfen 
felber zu entnehmende innere Entwidlung des Dichters, neben dem Perfönlichen 
viel zu wenig das wirflih Sacliche in Rechnung gebracht. Wird z. B. durd 
eine treffende hiftorifche Gombination S. 41 gefunden, daß Shafefpeare ſpeciell 
für die männliche Jugend des englifhen Adels feine Dramen bdichtete, und 
hieraus, fowie von dem andern Theil des Theaterpublifums, dem Bolt, 
©. 44 ff. in ganz plaufibler Weife die Einmifhung der niedern Komik in die 
bobe Tragödie, die befondere Art des fhafefpearefchen Wortwitzes, das Reden 
im folofjalen Hyperbein und mitunter auch in Zweideutigfeiten abgeleitet, fo 
wird mit folden Ableilungen gleich zu weit gegangen, wenn ſchon aus der 
Rückſichtnahme auf das jugendliche, nach Action begierige Bublifum eine Zurüd- 
ſtellung der träumerifch fentimentalen Sonettenftimmung in der Tragödie, was 
doch an ſich ſchon mit der rechtbegriffenen Aufgabe des tragifchen Stild gegeben 
war, oder ein Greifen nach den Grundthemen Liebe und Ehrgeiz, ald den zwei 

gewaltigſten Triebfräften einer edlen männlichen Jugend, was doch gleichfalls 
durch die wirkliche, nicht auf Seelenmalerei hinauslaufende Tragödie bedingt 
war, oder gar fchon aus der Befriedigung feiner jungen Umgebung die Be- 
fimmung des Dichters zu vorzugsweifer Befriedigung „gebildeter Männer von 
jugendlichfräftiger Phantafie* erfchloffen wird. Das leibezeichnete Vorurtheil 
wird ſoweit getrieben, daß Shafefpeare ausdrüdlih S. 239 der Beruf eines 
eigentlihen Bildners und Lehrers der Menfchheit abgefprochen wird, wobei nur 
vergeſſen ift, daß ed aud ein ſittliches Erbauen für alle Altersclaffen giebt, das 
diefem Dichter in ganz fpecififcher Weife zugefprochen werden muß, fowie hier- 
orts aud bemerkt werden mag, daß die ©. 220 ff. Schiller ſpecifiſch nach— 
gerühmte Miffion, fein Bolt zu bilden, eben auch ein bildungsfähigeres Volf, 
ald das englifche ift, vorausſetzt. 

Ein andered Unrecht läßt der Verfaſſer dem Gegenftand feiner Kritik bei 
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Beleuchtung feiner politifhen und theologifchen Stellung widerfahren. Zwar 
wird ©. 178 ff. in danfenöwerther Weife dad Borurtheil eines liberalen Shake 
fpeare zeritört und dafür fein naiv ariftofratifcher Standpunkt ganz nad Gebühr 
zurechtgelegt, aber die Gluth feines Patriotismus und fein unvergleichlicher 
Eifer für die auch die höchſten Größen auf Erden zermalmende Gerechtigkeit 
follte noch ganz anders feinem Charakter und feinem Genius gutgefchrieben 
werden. j 

Ebenfo enthält der Abfchnitt über des Dichters VBerhältnig zur Philos 
jopbie, zum Pantheismus, zum Chriftentbum, Proteftantiömus, zu Kirche 
und Geiftlichkeit ©. 171 ff. die Ergebniffe tief eindringender Forſchungen; 
aber es iſt fachlich unrichtig, aus der ifolirten Stellung des Dichters und 
aus der Farilirten Zeichnung des Puritanerthbums in der Perjon des Angelo 
in Map für Maß heraus einen den Dichter belaftenden Mangel an Belannt- 
ſchaft mit der religiöfen Nichtung der Zufunft zu vermuthen, aud fein Aber 
gegen dad Puritanertbum aus den Händeln zwifchen diefem und dem Theater 
zu erklären. Shafefpeare hat in diefem Fall ganz ald Dichter gehandelt; als 
ſolchem ging ibn der Puritanismus mit feinem völlig poeflewidrigen Gepräge, 
jo wenig als die juridifch-politifchen Fragen, von denen dies unfer Verfafſſer 
felber zugiebt, zum voraus nit viel an, umd es iſt ganz in der Ordnung, daß 
zwar die fatholifhe Königin Katharina in Heinrich dem Achten im Punfte der 
Frömmigkeit am beiten wegfommt, der Puritaner aber, der, unbefchadet feiner 
weltgefhichtlichen Bedeutung, für fih ſchon eine Karikatur ift, in dem mwidrigen 
Angelo die einzig denfbare poetifche Berwerthung erhält. Im Webrigen befteht, 
was politische und theologische Gefinnung betrifft, eine auffallende Aechnlichkeit 
zwifchen Shafejpeare und Hume, und es wird bei beiden großen Männern, 
die für die Ewigkeit fchrieben, wenigftens ihre ungemeine Selbftändigfeit von 
dem lauteften Gefchrei des Tages anzuerfennen fein. 

Wir fommen an die Hauptausftellung unfered Kritiferö an feinem Gegen- 
fand. Die Anklage lautet auf nichts Geringeres, ald auf Ungenüge in der 
Motivirung der Handlung und daraus ſich ergebende Unnatürlichfeit und 
Unwahrfcheinlichfeit in dem Gang der Stüde und in der Charakteriſtik. Man 
fiebt: die Belaftung wäre feine fo gar unbedeutende, wenn der Borwurf auf dem 
Dichter haften bliebe, zumal Goethe in feinem geringen Grad in diefem Punkte ein 
Boraus haben fol, Zum Glück find die fpecielen Beweife unferer Schrift 
©. 66 ff. für die vorgebrachte Beſchuldigung nicht derart zwingend, daß fie 
nicht anzuzweifeln wären. König Lear wird wegen der Mährchenhaftigfeit der 
ganzen Einleitung diefed Drama angegriffen und deöwegen einem ganz andern 
Genre der Dichtung, ald zu dem der Dichter und feine unbedingten Derebrer es 
zählen, zugefchrieben. Als ob nicht das Charakteriftiihe ded Mährchens, diejes 
Werks der Laune und des Einfalld, dad Walten des Zufalld und nur des Zufalld 
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wäre, im Rear aber von vornherein gleich die Grundlage zu der Entfaltung einer 
Welt der ausgeprägteften Charaktere, gleich die Geburtäftätte der tragifcheften Po« 
tenzen angebahnt wäre. Wenn allerdings die groteöfe Geftaltung der Wirklichkeit 
im Lear ganz anders ift, ald woran unfere Anfhauung gewöhnt fein mag, fo 
ift dieſelbe ſammt der fih aus ihr heraus ergebenden Entwidlung der Perfonen 
und Umftände doch dramatifh fo natürlich, ald ed der Boden der Nibelungen- 
fage, und pſychologiſch fo begreiflih, ald ed die Verwilderung der Charaktere 
und Zuftände in einer Revolution if. Auch in Maß für Maß wird die in- 
folge eines höchſt abfurden Gefeges entjtehende Verwicklung angefochten, ald ob 
wicht puritanifcherfeits ein ſolches Geſetz und der ganze Conflict, in den fi 
die firenge Geſetzesvollſtreckung verftriden könnte, ganz denkbar wäre. Wenn 
fodann mit dem Berfafler in Eymbeline die Erfeheinung Jupiters mit dem 
Täfelben und ähnliche Phantaftit in Anfpruch zu nehmen ift, fo doch gewiß 
nicht die Schürzung ded Hauptfnotend, die unbegreiflid fein follende Leicht: 
gläubigfeit ded Poftbumus gegen Jahimo. Poſthumus urtbeilt, fobald er fid 
in die Wette bineinziehen läßt, nimmer, wie bis daher, mit feinem irrthums— 
unfähigen Herzen, fondern mit feinem irrthumsfähigen Verſtand und mit feinen 
Sinnen; er ift, weil er ſich auf eine finnliche Probe einläßt, auf den ganz 
anderen Boden des verftändigen Prüfens und der objectiv giltigen Beweiſe über: 
getreten. Bei dem befannten Mittel des Pater Rorenzo in Romeo und Julie, 
welches das möglihft unnatürlichfte fein foll, wäre dod vorher auszumachen, 
ob dem Dichter nicht im Intereſſe der poetifchen Verwerthung ein foldyer tüch— 
tiger Hebel der Derwidlung zu geftatten fei; immerhin hätte auch bei den da— 
für von Herrn Rümelin nambaft gemachten Audfunftsmitteln der fchlimme 
Zufall und das jähe Naturell Romeos denfelben Strih durh die Rechnung 
machen können, wie bei dem Rathichlag Lorenzos. Im Othello mag aller 
dings die Bemerfung Deddemonad über Gaffiod Beförderung zu Othellos 
Nachfolger, das vor dem tief durch diefe Beförderung gefränften Gemahl aus— 
geſprochene Wort: „Dad.freut mich” und faft fo jehr frappiren, wie den zunächit 
Betroffenen; in dem Mund des aralos ihre wohlwollenden Gefühle für ihren 
Schützling fortfpinnenden und jept endlich einmal hinfichtlich derfelben befriedigten 
Weibes ift ed erflärlih. ine charakterwidrige Unbefonnenheit vermögen wir 
ın Jagos Benehmen am Schluß nicht zu finden. Er fonnte ſich, nachdem er 
feine Mine gelegt hatte, nicht wohl mehr im Hintergrunde halten und mußte 
bereitd, nachdem Emilia feinen Verrath enthüllt hatte, meil er wirklich ſchon 
bei der Erhitzung Othellos „Galgen und Rad“ zu fürdten hatte, va banque 
fpielen, fonnte in der ganzen Anfpannung der Verzweiflung , deren ja auch 
der Abgefeimtefte fähig ift, leicht zum draftifcheften Mittel, feine Unfchuld 
zu erweilen, zum Erftechen feiner Frau greifen. Auch die Inconfequenz der 
Lady Macbeth, zuerft ihren Mann zum abfcheulichften Verbrechen anzufeuern 
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und dann einen foldhen Grad von Gewiſſensbiſſen durchzumachen, ift nur 
Iheinbar, weil das Weib in ganz natürlicher Weife bei ihrem angeborenen 
Dppofitiondgeift gegen den Mann die unmännlichen Regungen deffelben durch 
dad eigene Unnehmen der Dannesrolle befämpft, nachher aber, mo der Moment 
fie nicht mehr in dieſe gegenfägliche Stellung bringt, wohl wieder in der bei ihr 
ftetigen weiblihen Schwäche zufammenbreben kann. Ebenſo ift Macbeths 
Fortwaten im Blut, ftatt eines Verſuchs der Sühnung feiner Verbrechen durch 
eine verdienftliche Regierung, daraus zu erflären, daß der Ehrgeiz nicht bloß, 
wie der Berfaffer meint, mit dem Machtbefip, fondern nur erft mit dem einzig 
in diefem Beſitze Sein zufrieden geftellt ift, Macbeth es alfo nicht einmal in 
der dee dulden fann, daß hinter ihm Banquos Nachkommen auch zur Herr 
Ihaft fommen, fie gleihfam mit ihm theilen follen. 

Unter den Einwürfen gegen Hamlet, ©. 74—97, kommt der Wider 
ſpruch des zartfühlenden Prinzen mit ſich felber vor, daß er nur fo nebenher 
drei Unfchuldige ums Reben bringen fonnte. Bielleiht aus derfelben Inſtanz, 
wie der andere Einwurf der Nichtmotivirung feiner Berftellung ald eines Wahn- 
finnigen zu erflären! Hamlet ift fo fehr mit feiner ganzen Perfon von der 
fittlien, feierlichft übertragenen und ebenfo übernommenen Rächeraufgabe, die 
nach unferer Anfiht a priori ihre moralifhe, ihn ſchlechthin überwältigende 
Schwierigkeit hat, hingenommen, daß er mit feiner Verftellung ſich nur fo giebt, 
wie ed ihm zu Sinne ift, fi damit, da er fo zu fagen nimmer weiß, wo ihm 
der Kopf ſteht, nur auf das natürlichfte gehen läßt umd bei der Fortdauer feiner. 
ganzen fittlihen Rathlofigkeit bei dem für feine Lebensaufgabe gefchärfteften 
Gewiſſen ſchuldhafte Zwifchenfälle wie gar nichts gegen feine Urſchuld achtet. 
Bon diefem Gefihtöpunfte aus fönnen wir überhaupt mit dem Berfaffer nicht 
nah „Hamlets Planen“ fragen oder mit ihm, weil wir über diefe nicht ind Klare 
gefet werden, feine Handlungsweife von Anfang bis zu Ende unerklärlich finden; 
er hat grade feine Plane, fondern ift von einer fittlichen Aufgabe, von einem 
Pathos fo jehr erfüllt, daß fich einzig nur von hier aus mittelft eines ethifdy- 
pſychologiſchen Schlüffeld all fein Thun und Gebahren und erfchließen muß. 
Auch andere, mehr Nebenfächliched betreffende Scrupel glauben wir dem Ber- 
faffer löfen zu können. Die Widerfprüce, die in der Zeichnung des Polonius 
fein follen, entwirren fih und fammt und fonderd, wenn wir über ihn dem 
glauben, der ihn beffer ald wir fennen mußte, Hamlet heißt ihn einem fchel- 
mifhen alten Schwätzer. Die von unferm Kritifer unbegreiflih gefundene 
Einwilligung des Laerted in den Schurfenftreih ded Königs ift nur die Dar- 
ftellung der gegen die hamletfche grade umgekehrten moralifhen Situation; hier 
bei Raerted die Hebung der natürlichen, dort bei Hamlet die der erft zu ethi- 
firenden Blutrache; hier unentzweites, dort entzweites Bewußtſein; bier vafche 
Stoßfraft, aber in fittlih ungebildeter Weife, dort alle fittlihe Bildung, aber 
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darum grade ſchwache Stoßfraft. Bei der Auöftellung an dem Dialog Hamlets 
mit der Königin, die Vorwürfe deſſelben gegen die Mutter bewieſen zu viel, 
weil ja ibre Verbindung mit einem ſolchen Satyr ganz undenkbar werde, iſt 
etwas Weſentliches überjeben, Der Geift hat, wie auch in der Kritif zugegeben 
wird, die allgemeine Berüdung der Königin durch Claudius ſchon erflärt; die 
völlige finnliche Beberrfhung derfelben dur den König-Mörder, die Hamlet der 
Mutter gebührend zu Gemüth führt, ift durch den Umftand der feither er- 
folgten Berwittwung gehörig begründet. Gbenfo dürfte e8 auch, wenn man 
einmal, wie ed der Verfaſſer tbut, zugiebt, daß Opbeliens gefunde Natur durd 
fortwährende, ſchwere Schläge des Schidjald aus dem Gleichgewicht gerüdt 
werden fonnte, dem Dichter zu überlaffen fein, wie weit er diefe Berrüdung, 
und wäre es au bis zum Wahnfinn, geben laffen fonnte. Endlich alauben 
wir diefen auch gegen die Einwendungen wider den berühmten Monolog — 
Sein oder Nichtfein in Schug nehmen zu ſollen. Einmal ift der epifodifch 
fiheinende, von dem Berfaffer zu den Beweifen für die Doppelcompofition im 
Hamlet gerehnete Monolog in pfychologifher Hinficht ein organifcher Theil 
ded Ganzen, fobald man an die dur ihre Wucht und ihre Schwierigkeit zur 
völligften inneren Zerriffenbeit treibende Aufgabe ded Helden denkt. Und dann 
ift der gerügte Widerſpruch zwifchen dem fonft fundgegebenen maffiven Volks— 
glauben Hamlet? über dad Jenſeitige und zwifchen feiner Skepſis im Selbft- 
geſpräch ein nicht fo undenfbared Phänomen im Seelenleben, fobald man be 
denkt, wie Religiondfragen, welche den leibhaftigen Menfchen berühren, wie die 
von der Fortdauer nad dem Tode, ein ganz anderes Geficht annehmen” können, 
wenn man aufs Allerperfönlichfte bei ihnen intereffirt ift. So gebt ed Hamlet, 
wenn er an die Folgen feines Selbftmordes denkt. So ſchulgerecht fonft fein 
Glaube ift, fo fommt er in dad Grübeln hinein, wenn er den Weg überdenft, 
den er mit eigener Hand ſich anzubahnen im Begriffe flieht. Der natürliche 
Menſch in ibm mit feinen Bedenken und Zweifeln weiß dann nichts mehr von 
der aus der Ewigkeit ihm zu Theil gewordenen handgreiflihen Offenbarung. 
Es ift hier ganz der Unterfchied zwifchen dem theoretifchen und fubjectiv- praf- 
tifhen Verhalten zu den Religiondfragen audgeprägt, wie er dem frommen 
Bemwußtfein 3. B. auch in feiner Stellung zum Vorſehungsglauben oftmals 
mag zu fchaffen machen. 

Zu den pfyhologifchen Unbegreiflicgkeiten, die Herr Rümelin befonderd 
bäufig in dem Benehmen der fhafefpearefhen Frauen findet, gehört aud in 
Rihard dem Dritten die Nachgiebigfeit der Anna in der Werbungdfcene, 
fowie die Zähmbarfeit der „bösartigen“ Katharine in der bezäbmten Keiferin. 
Als ob die ruhige Abweifung des fihlauen Werbers, die der Berfafler der 
armen Anna mit der ihr angerathenen Antwort: bier fei weder der Ort noch 
die Zeit, mit ihr zu fprechen, empfiehlt, irgend in des Weibes Natur läge. 

®renzboten II. 1866. 7 
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Richard erobert Anna, fie an den weiblihen Schwächen der Eitelkeit und Gut. 
mütbigfeit geſchickt anfaffend, ohne fie darum, da fie ja feinen glüdlichen Augen: 
blid bei ihm haben foll, fo zu fagen mit Haut und Haaren ſich zu eigen zu 
machen. Und Katharina wäre nur in dem Falle gar nicht zu ziehen, wenn 
Petruccio nicht in ihrer Liebesbedürftigkeit, der er mit feiner Bonhomie bei. 
zufommen vermag, einen Anfnüpfungspunft für feine Wundercur hätte. 

In den biftorifhen Dramen aus der englifchen und antifen Gefchichle 
find es neben einzelnen Berftößen gegen die pfychologifhe Treue hauptfächlich 
Berftöße gegen die gefchichtliche Treue, die von unferem Kritifer gerügt werden. 
MWir geben im Allgemeinen zu, dab auf diefem Gebiete noch Manches disputabel 
it und die Anregungen des Verfaſſers nicht ohne Verdienft find. Aber leider 
fpricht er fich nicht immer genau und nicht immer gleichmäßig darüber aus, 
wie aroß er bei den von ihm aufgezählten Abweichungen Shakeſpeares von 
dem thatfächlihen Beltand und Hergang die eigentlich poetifhe Schuld des 
Dichter finde. Gewiß jedoch wird man ihn nicht davon frei fprechen fönnen, 
daß er hier und da dem Darfteller feine Berfeblungen gegen die Gefchichte- 
wahrheit, 3. B. dad Unrebt an den „Bogenfhügen von Agincourt“, zu hoch 
anrechnet und überhaupt nicht gehörig den Umfang würdigt, den in dieſer Hinficht 
die freie Bewegung des Dichters hat; fowie es den etwas individuellen Maßſtab 
des nicht überall bingebörigen hiftorifhen Schulfadd anlegen beißt, wenn ſchon 
eine wefentliche Beeinträchtigung der poetiſchen Illuſion durch geſchichtswidrige 
Unwabzfceinlichfeiten, wie fie a. B. wohl im Goriolan mit Recht bervor- 
geboben find, befürchtet wird. Gegen die, wenn fie begründet wären, gewich— 
tigeren Gravamina in der prablerifchen Haltung ded Julius Cäſar ver 
weifen wir auf die Antwort, die Gervinus auf die fonft fhon vorgebrachten 
Einwürfe (Shafeipeare 4, 74 ff.) überhaupt aegeben hat. Und das Unwaähr— 
fcheinlihe der ſchnellen MWiederverföhnung dee Caſſius in der Zanffcene mit 
Brutus wird gleichfall& wabrjcheinlicher, wenn man bedenft, daß die Inſulte 
des Brutus unter vier Augen voraefommen find und nicht vor Zeugen, und 
dag die echte Freundfchaft von ihrem Befige des Freundesherzens troß der 
beftigften Zufammenitöße des Augenblicks fich verſichert halten kann. Gin 
Anderes it es mit dem MWiderwillen unferes Berfafferd gegen den Timon 
von Athen. Derfelbe rubt auf einem richtigen Inſtincte; nur möchten wir 
die Vorwürfe der Ungefchirbtlichfeit, da Timon offenbar das felbftmörderifche 
Srtrem des Eyrenaismus, Agemantus den Cynismus repräfentirt, in den allge 
meineren Borwurf der Farb-, Zeit- und Ortlofigfeit, d. b. der ganzen unconcreten 
Situation und undramatifhen Handlung diefer balben Komödie und halben 
Lehrgedichtd umfegen, womit das Stüd nicht fowohl von Seiten der loſen Gom- 
pofition, wie e& vom Berfaffer geſchieht, ald von Seiten feines befondern Genres, 
wegen feiner unpoetifchen Lehrhaftigfeit, in Anſpruch genommen werden foll, 
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Es iſt ein allgemeiner Schluß, den unſere Kritik auf Grund der angeblich 
nachweisbaten Mängel der ſhakeſpeareſchen Motivirung in Handlung und 
Charafteren auf des Dichters Begabung ziehen zu dürfen glaubt. Nah ©. 53 ff. 
befaß er den Weltverftand, mittelft deifen eine dur innere und äußere Wahr: 
fcheinlichkeit und dur den Schein von Notbwendigfeit und befriedigende dra— 
matifche Handlung erfunden und durchgeführt wird, nur in mittlerem Grade. 
Befondersd habe ihm die Einficht in den Gaufalnerus, der den Gang der menjch- 
lichen Dinge bis ind Einzelſte beftimmt, gefehlt. Er leite auch in weit ftärke- 
rem Maße die Handlung aus den Charafteren ab, ald die Erfahrung zeige; er 
leihe dem Menſchen ein unbedingtered, maßloſeres Handeln, ald der Realiſt 
zugeben könne. Erziele hiermit Shafejpeare eine ungeheure dramatifhe Wir 
fung, während Gocthe mit feinem regelrechteren Pragmatiemus in feinen han— 
delnden Charakteren fih gefallen laffen müſſe, einem Theil feiner Lefer matt - 
und abgeblaßt in feiner Gharafterzeichnung zu erfcheinen, fo fei der Grund 
davon nur darin zu fuchen, daß der Eine aus feinem Schage mehr innerer 
als äußerer Erfahrungen heraus die piychologifchen Urphänomene, wie fie in 
folcher Reinheit und Stärke im Leben nicht vorfommen, aber Effect machen, der 
Andere aus feiner Weltkenntniß heraus die complieirteren Gebilde des realen, 
gefellfhaftlichen Lebens mit ihrem Reiz für engere Bildungsfreife zeichne. — 
Eine Darftellung der Sachlage, die auf einem Ueberſehen der fpecififchen Leis 
ftung des Dramatiferö beruht. Der Weltverftand, in dem, wie wir gegen den 
Berfaffer nachgewieſen haben, Shafefpeare nicht zu furz gefommen ift, bedingt 
erit den Epifer, und erweift fich Goethe ald vorzüglich damit begabt, fo ſtimmt 
died mit feinem vorwiegenden Werth ald Epifer überein. Zum Dramatifer 
gehört noch und gehört hauptjählih ein Anderes, ein Zubaufefein in dem 
fturmgepeitfchten, durch Agentien und Reagentien der Innen- und Außenwelt auf 
gemwühlten Meere der Leidenſchaft. Der echte Dramatiker hat nicht die Wirk: 
Lichkeit, fondern die Wahrheit des Seelenlebens darzuftellen, bat nicht einfach 
zu befihreiben, wie ed im Gemüth, und fei es aud im gebildetiten Gemüth, 
und im realen Leben ausfehe, fondern er hat in die ungeheure Tiefe der Affectt- 
feite des; Menſchen hinabzuleuchten und aufzuzeigen, weſſen ein Menſch fähig ut; 
er muß, um das ganze Menſchenweſen und die ganze Menſchentiefe vorzuführen, 
die Menfchbeit in der Action, in der Bewegung, im beißen Kampf mit fich und 
mit der Außenwelt, er muß Schickſal und Charafler im Wirken und Gegen- 
wirfen gegen einander vorführen. Der Realismus, der von unſerem Kritiker 
der ſhakeſpeareſchen Gejftaltenwelt abgefprodyen wird, kommt ihr allerdings in 
dem empirifhen Sinn, ın dem ihn die goetheſchen Seelengemälde, die goethe- 
ſchen Dramenrollen, die fich in ihrer, oft recht ſchönen und erhebeiiden Wirk— 
tichfeit felber vor uns malen, nicht zu, aber in dem idealen Sinne, daß nur 
aus Shafefpeare die Ganzheit und Tiefe des Menſchenthums erfannt und 
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ergründet werden fann. Es ift dedwegen auch fein Nachtheil dieſes Dichters, 
dag dem mehr auf das Fdylliihe und Beſchauliche angelegten Sinne unferes 
Berfafferd in feinen Perjonen „ein übernormaler PBulsfchlag“ zu leben fcheint. 
(S. 155.) Diefer Pulsfchlag gebört zu den Mitteln, die in der Menfchennatur 
ltegende Energie und Unergründlichfeit ihrer Willens: und Affectſeite zu 
zeichnen. 

Doch genug mit unferen Derfuchen, genen unfern Gegner dad verfannte 
Recht der echtdramatifchen und tragischen Dichtung zu retten. Um fo beredter 
und überzeugender weiß er bei feinem gebildeten Gefhmad die gleichfalls qute 
Sache der Lyrik und ded Epos und damit die Sache unferer großen Dicter- 
beroen gegen die mit Abfiht oder ohne Abfiht unternommenen Anſätze zu 
ihrer Berkleinerung zu führen, wobei befonderd alled über Goethe Gefagte 
Wergl. 4. B. ©. 241 ff.) abgefeben von der etwaigen polemifchen Tendenz und 
Wendung eine große Feinheit der Beobachtung und ein vertrauted Eindringen 
in den goetheſchen Genius zeigt. Kommt ja doch auch bei unferem Schutz- 
befohlenen feine Iyrifche IThätigkeit in den Sonetten und'in einzelnen bedeu- 
tenderen Dramen zu ihrer Anerkennung. (S. 154. 228 f.) E. F. 


Die ſaarbrückener Frage. 


Immer von Neuem werden von Zeit zu Zeit Gerüchte laut, daß eine Ab- 
tretung des Kreiſes Saarbrüden an Frankreich oder, wie Andere wollen, ein 
Berfauf der dortigen Kohlenſchätze an eine franzöſiſche Geſellſchaft, hinter welcher 
die faiferliche Regierung ftebe, oder — die neuefte Geftalt, in welcher die Sache 
vor circa zwei Wochen auftrat — wenigftens eine pachtweiſe Heberlafjung der 
jaarbrüdner Steinfohlengruben an eine ſolche Gefellihaft im Werke fei. 

Seit zwei Jahren ſchon tauchen ſolche unheimliche Reden in den Zeitungen 
auf, und in diefen Tagen fo beftimmt, daß man ſchon die Pachtſumme wiſſen 
wollte, über die Preußen mit den Pächtern übereingefommen. Jedesmal haben 
officiöfe Stimmen den Handel in Abrede geftellt, und für die nicht direct von 
demfelben Berührten war das immer wiederkehrende Gerücht damit fo ziemlich 
in dad Gapitel der Seeſchlangen verwiefen. Nur folche, die der Politik des 
Grafen Bismard alles, auch das Unglaublichfte zutrauen zu dürfen meinten, 
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erinnerten ſich dabei des Sprichworts, nach welchem, wo ein Rauch iſt, auch ein 
Feuer ſein muß. 

Anders die, welche von der Maßregel, wenn ſie begründet wäre, zunächſt 
und unmittelbar bedroht ſein würden, die deutſchen Grenzbewohner von Saar— 
brüden und Umgegend ſelbſt. Diefen, welchen die Abtretung directe Annexion 
an einen Staatskörper, dem ſie in keiner Weiſe angehören wollen, der Ver— 
pachtungsplan ſtille allmälige Verſchmelzung mit einwandernden franzöfifchen 
Elementen und dadurch ſich vorbereitende Einverleibung androht, können ſich 
begreiflicherweiſe nicht zu ſo objectiver Betrachtung der Angelegenheit erheben, 
nicht aus halbamtlicher Quelle Beruhigung ſchöpfen. Sie kennen die Lüſtern— 
beit ihrer weſtlichen Nachbarn aus dem täglichen Verkehr und erhalten für ihre 
Beſorgniß durch Privatnadhrichten fortwährend neue Nahrung. Uns nicht viel 
mebr ald eine Zeitungsente, die man mit Heiterfeit immer wieder auftauchen 
ftebt, ift ihnen dad Gerücht ein bedenflicher Krebs, der troß jener officiöfen 
Dperationen wiederfommt und nicht anderd wegzufchaffen ift, ald durd eine 
vollfommen rüdhaltölofe und unummundene Erklärung von Seiten der höchſten 
Autoritäten. Wie wir durch eine Zufchrift aus Saarbrüden und St. Johann, 
datirt vom 25. März d. J., erfahren, fehen fie die Sache fo ernit an, daß fie 
fih bereitd am diefe Autoritäten gewendet haben. Die Handelöfammer ded 
Kreifes bat den Handeldminifter um Beruhigung erfucht und ift bis jetzt ohne 
Antwort geblieben. Die Gemeindevertretungen der genannten beiden Orte 
entfenden eine Deputation an König Wilhelm. 

Mit aller Zuverficht erwarten wir — aus welchen allgemeinen Gründen ift 
überflüffig zu fagen — daß der Beſcheid ein vollfommen befriedigender fein 
werde. Dringend wünfchen wir, daß Scleöwig-Holftein preußifch werde, gleich 
viel ob eö den PBarticulariften dort beliebt oder nicht, aber faum weniger dringend 
wünſchen mir, dab ed weder durch ein Opfer preußifchen Gebietd im Often noch 
durch ein ſolches im Weiten, fei es auch jcheinbar noch fo flein, erworben 
werde, und wir erflären und um fo lebhafter gegen jede etwaige Transaction 
mit Franfreih in Betreff Saarbrüdens, ald das Gebiet, um das es fich bier 
handelt, einerfeitö troß feiner wenigen Quadratmeilen höchſt werthvoll und 
andrerjeitd nur durch eifrige Bemühung deutfcher SBatrioten unter der dortigen 
Bevölferung, niht durch die Ynitiative der preußifchen Diplomatie, an Deuifd- 
land gelangt ift. Betrachten wir das legtere Motiv als das für und wichtigere 
zuerft. 

Sehr ungern war die Mebrzähl der Bevölkerung in der alten Grafſchaft 
Naffau-Saarbrüden im luneviller Frieden franzöfifch geworden, und mit Jubel 
begrüßte fie die 1814 einrüdenden allüirten und indbefondere die preußifchen 
Zruppen ald Befreier und Wiederherfteller des Zufammenhangs der Landſchaft 
mit Deutfchland. Tief und fait allgemein war die Beftürzung, ald man fi 
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in diefer Hoffnung getäufcht fab, und als troß der Beweife von Anhänglichkeit 
an das DBaterland, welche die Bewohner gegeben, und troß ihrer Bitten, fie 
nicht bei Frankreich zu belaffen, der erfte parifer Frieden die Städte und die 
Graffhaft wieder an jenes auslieferte. Selbft in dem Augenblide noch, wo 
die Abtretung befannt wurde, beeiferten fich die Bürger Saarbrüdens, laut den 
Wunſch audzufprechen, daß fie nur Deutichland angehören wollten. Es folgte 
eine Zeit boffnungslofer Niedergefchlagenbeit, aber glüdlicherweife dauerte fie 
nicht lange. Napoleons Rückkehr von Elba entzündete den Krieg wieder und 
belebte die Hoffnung aufs Neue. Gedrüdt von den franzöfiihen Beamten, 
weil fie offen ihre deutjche Gefinnung fundgaben, von frangöfifhen Freiſchaaren 
beimgefucht, welde in Bloufen die offne Stadt vertheidigen wollten, wurden 
die Bewohner von Saarbrüden und St. Johann von den deutfhen Truppen, 
als diefelben wieder einrüdten, ald Feinde behandelt, weil fie politifch zu Franf- 
reich gehörten, und für den geleifteten Widerfland verantwortlich gemacht, wozu 
dann noch ungeheure Einquartierungsfoften famen, welde die Schulden - der 
Stadt binnen wenigen Tagen um 200,000 Franken fteigerten. Dennoch fand 
fein Wandel in der Gefinnung der großen Mehrzahl der Bürger ftatt, und 
jo viel die franzöfifchen Berwaltungsbehörden patriotifhen Kundgebungen bei 
Empfang der alliirten Heere entgegenwirften, dennoch zeigte man wiederholt 
deutlich, wie wenig man es mit Frankreichs Sache hielt, und wie fehnlih man 
don ihm lodzufommen wünfchte. Die Aufregung nahm mit jeder Nachricht von 
Fortſchritten der allürten Waffen zu, und fie ging zur Tbat über, als die Kunde 
von dem Siege Blüchers und Wellingtond bei Waterloo eintraf. Am 11. Juli 
1815 gelobten 345 Bürger der Städte Saarbrüden und St. Johann urfundlid: 
„Alle und jeder insbefondere, mit allen Mitteln für die Lostrennung von 
Frankreich und die Wiedervereinigung mit Deutfchland zu wirfen, alles zu thun 
und zu leiten, wasd den Umſtänden nad von ibnen gefordert werden wird.“ 
Es wurde eine Commiſſion zu dieſem Zwecke niedergefept, alte Berbindungen 
wurden erneuert, neue aufgefucht, einflußreiche Perfönlichkeiten gewonnen, und 
aus dem Zufammenwirfen fo vieler Einzelnen ging ein werthvolled Material 
zu den Denkſchriften hervor, mit denen man fpäter die maßgebende Stelle über 
zeugte und zu gedeihlihem Entfhluß brachte. Vergebens ſuchten der Maire 
und die übrigen franzöfifchen Beamten die Agitation der Preußifchgefinnten zu 
hemmen und dem ruſſiſchen Armee-Minifter Alopeus, der damals mit Lothringen 
auch Saarbrüden im Namen der verbündeten Mächte regierte, zu verdächtigen. 
Es wurde eine neue Gemeindevertretung aus der preußifchen ‘Partei eingefept, 
und bald nachher befchloß diefelbe, eine Deputation an die verbündeten Monar» 
chen nah Paris abzufenden, um denjelben die Gefinnungen und Wünjde der 
Bewohner von Saarbrüden vorzutragen und daran die Bitte zu fnüpfen, fie 
ald Deutfche zu behandeln, die gegen ihren Willen an Frankreich abgetreten 
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worden. Zwar kehrten die franzöſiſchen Behörden zurück und verdrängten 
gewaltſam die neuen von der Bürgerſchaft an ihre Stelle gewählten Beamten, 
aber die Deputation war inzwiſchen nach Paris abgereiſt und ſchon beim Werke, 
welches ihr aufgegeben worden. Daſſelbe war kein leichtes. In jedem Fran— 
zoſen ſtand den Deputirten ein Feind gegenüber, und in Talleyrand ein mäch— 
tiger, noch überdies von perſönlichen Intereſſen bewegter Gegner, welcher als 
Bevollmächtigter Frankreichs beim erſten pariſer Frieden Haupturheber der ver— 
bängnifvollen Grenzberichtigung geweſen war, die Saarbrücken von Deutſchland 
getrennt erhalten, und welcher fie nicht blos als Franzoſe bekämpfen mußte, 
fondern zugleich ald Inhaber von zwei Millionen Franken in Actien der Salz 
werke von Dieuze, die mit ihrem Koblenbedarf auf das Beden von Saarbrüden 
angewiefen waren. Nichtödeftoweniger gingen die Deputirten muthig an die 
Arbeit. Hardenbera und Humboldt, welche auf ihrer Durchreiſe nach) Paris in 
Saarbrüden enthufiaftifh begrüßt und durch Abgeordnete der Stadt bei dieſer 
Gelegenbeit von dem Wunſch der Bevölkerung, preußifch zu werden, mit allem 
Nachdruck iin Kenntniß gefegt worden waren, empfingen fie freundlich und er« 
bielten von ihnen gründlichen Nachweis des Werthes, welchen das betreffende 
Gebiet hatte. Die Theilnahme der preußifchen Bevollmächtigten reifte zum 
Entſchluß, die Abneigung der ruſſiſchen, öftreihifchen und englifchen, behilflich) 
zu fein, wurde überwunden. Rah 78 Tagen raftlofer Thätigfeit fehrten die 
Deputirten von Parid mit der froben Hoffnung, faft mit der Gewißheit zurüd, 
dab diefed Mal das Ziel erreicht werden würde. 

Diefe Hoffnung ging in Erfüllung im zweiten parifer Frieden, am 20. No- 
vember 1815, und trat bald nachher, am 30. November, mit der Huldigung 
ins Reben, welde den Bürgern und Behörden vom Appellationsratb Simon 
im Namen des Königs Friedrih Wilhelm des Dritten von Preußen abgenom- 
men wurde. Der Jubel, welcher dabei berrfchte, der Ausdrud tiefempfundener 
Dankbarkeit, mit welchem der furz darauf von Parid zurüdkehrende Staats— 
fanzler Hardenberg in Saarbrüden empfangen wurde, ift noch heute Manchem 
aus den früheſten Jugenderinnerungen lebendig und in dem Sandfteinfelfen des 
benachbarten Halbergs injchriftlih dem Gedächtniß kommender Geſchlechter 
bewahrt. 

Seitdem find fünfzig Jahre ind Land gegangen, und mandes bat fic 
verändert, wie anderwärts, fo auch bier. Der leidenfchaftliche Haß der deutſchen 
Bewohner Saarbrüdens gegen die frangöfifchen Unterdrüder, der fih unter 
anderm in allerlei Spottliedern äußerte, ift mit der Unterdrüdung geſchwunden. 
Vor fiebzig Jahren gewaltfam zufammengefügt, vor fünfzig Jahren gewalifam 
wieder getrennt, haben die Deutjchen und Franzoſen diefed Grenzſtrichs feitdem 
als Nachbarn fid, fennen und achten gelernt, und grade in unfern Tagen batten 
beide zwei Ereigniffe zu begrüßen, die den erfreulichiten Gontraft zu den Vor— 
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gängen bilden, deren Saarbrüdens Bürgerfchaft fih aus dem Juli 1815 er 
innert. Am 1. Juli 1865 ift der Handelövertrag ind eben getreten, der für 
Deutichland und Franfreih neue weite Bahnen friedlihen Verkehrs und das 
Feld eines neuen Wettkampfs eröffnet, und ſechs Tage fpäter wurde die neue 
Waflerftraße des Saarfanald eingeweiht, weldhe fortan die Kohlen und die 
fonftigen Erzeugniffe Saarbrüdens und feiner Umgebung auch faaraufwärts, 
nicht blos nah den Salzwerfen von Dieuze, fondern bis tief in dad Innere 
Frankreichs und bis an die Grenze der Schweiz trägt und andrerfeits die 
Producte diefer Ränder nah dem deutfchen Saarthal zu führen beftimmt if. 

Und amdrerfeits ift Saarbrüden dur großartige Verkehrsanſtalten dem 
Innern Deutſchlands um vieles näher gerüdt worden. Bor fünfzig Jahren 
war ed eine abgelegene, wenig gefannte und beachtete Grenzlandfchaft. Eine einzige 
Kunfiftrage — die Kaiferftraße — führte 1815 über Kaiferölautern nad Mainz und 
dem Rhein. Nach der fonftigen Umgebung, nach Saargemünd, nach Ottweiler, nach 
dem Köllerthale, nach Saarlouis und felbft nad Trier (unter franzöfifher Herr 
Ihaft der Departementöhauptitadt) führten Wege, die außer den Fahrgeleiſen 
faum noch eine Spur menſchlicher Thätigkeit zeigten. Poſtboten und Brief- 
farren unterhielten da und dort fümmerlic die Verbindung durch Correſpondenz. 
Auf der Kaiferftraße vermittelte ein einziger Poftwagen den ganzen Perfonen» 
verkeht. Die erften Berbeflerungen diefes Zuftandes datiren von 1817, wo 
ein wöchentlich zweimal gehender Poftwagen nach Trier, und von 1818, wo 
ein jeden Mittwoch nad; Ditweiler gehender Perfonenwagen eingerichtet wurde. 
„Se nah Maßgabe der guten oder fchlehten Jahreszeit“ fuhr diefer leptere 
„jwifhen 4 und 6 Uhr Morgens“ von Saarbrüden ab und kehrte „zwifchen 
2. und 4 Uhr Nadımittagd” von Ottweiler zurüd. Wer von diefem Ort nad 
dem Rhein wollte, fonnte den Donnerstag benugen, um in beliebiger Art die 
vierzehn Stunden Wegd nah Kirn zurüdzulegen, wo die ehemalige Staatöfarofie 
des Fürften von Salm-Kirburg, zur preußifchen Poftkutfhe umgewandelt, ihn 
aufnahm und Freitags früh „zwifchen 4 und 6 Uhr* nad Kreuznach weiter 
führte. Wie anders jegt! Seit 1852 vermittelt die faarbrüdener Eifenbahn in 
Berbindung mit der bayerijchen Ludwigsbahn den Verkehr nah Mannheim und 
dem ganzen Oberrhein. Seit 1858 führt diefelbe in Berbindung mit der trier- 
luremburger Eifenbahn in wenigen Stunden den Reiſenden nah Trier und 
Luxemburg. Seit 1860 endlich trägt fie in Verbindung mit der Rhein »Nabe- 
Bahn Maflen von Gütern und Pafjagieren zwifchen Saarbrüden, Dttweiler, 
Bingen und dem ganzen Mittel- und Oberrhein hin und ber. Un die Stelle 
des einzigen Poftwagend, der fih täglich auf der Straße zwifhen Metz und 
Mainz bewegte, find eine Menge täglicher Perſonen-, Güter und Koblenzüge 
getreten, welche auf der 16 Meilen langen Strede — Forbach-Saarbrücken, 
Trier-Saarbrüden und Saarbrüden-Neunfirchen — im Jahre 1864 ungefähr eine 
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Million Reifende, zebn Millionen Centner Güter und 38 Millionen Gentner 
Koblen befördert haben. 

In der That, Bieles bat fi geändert, Eins aber ift fih von 1815 bis 
beute gleich geblieben. „Die Liebe zum deutfchen Vaterland,“ fagt die Fleine 
Schrift, der wir diefe Notizen eninebmen*), „welche unfre Bäter zu muthigem 
Handeln in fchweren Tagen getrieben und gefräftigt hat, fie lebt heute noch 
fort und wird — fo hoffen wir — fortleben, wenn unjre Enkel ſich diefer 
Tage fünftig wieder erinnem, Die wacfende Erfenntniß, daß die gleiche Liebe 
zum deutfchen Baterlande alle die mannigfaltigen Volksſtämme Preußens befeelt, 
die unter dem Scepter großer Fürften fi zufammengefunden haben und zu 
jammengewadjen find zu dem mächtigften Staate in Deutſchland: diefe Erfenntni 
bat aud das vor fünfzig Jahren gefnüpfte äußere Band ftaatlicher Zufammen- 
gehörigkeit geiftig befeftigt, fittlich veredelt und für allen Zeiten unlöslich gemacht. 
Der Bewohner der altpreußifchen Rande ift bei und, wir find jenfeitd heimiſch 
geworden. Bon den drei Abgeordneten diefes jüngften Theild der preußifchen 
Monardie: Sello, Dunder, Birhow, gehören zwei durch ihren Wohnfig, alle 
drei aber gehören durch ihre Geburt den Älteften Provinzen Preußens, Branden- 
burg und Pommern, an. Die Wahl diefer Männer hat vor allem die Ber 
deutung, daß wir — treu den Gefinnungen unfrer Bäter — durch die neu 
gefnüpften Bande innigften perjönlichen Bertrauend von Provinz zu Provinz 
eine neue Gewähr für die Dauer unfrer Verbindung mit Deutfchland und 
Preußen gefucht haben, daß wir die Solidarität der preußifchen Stammlande, 
ja die Solidarität Deutfchlands angerufen haben, mit uns einzuftehen für diefe 
Berbindung. Wir hoffen, ja wir find defien gewiß, Deutichland (die Verfaſſer 
der Anſprache können damit nur Regierung und Bolf in Preußen meinen; 
denn wad „Deutſchland“ in politifchen ragen fonft bedeutet, werden fie zur 
Genüge mwiffen) wird und nicht zum zweiten Dale preiögeben.“ 

Der Kreis Saarbrüden ift aber auch ein fehr werthvoller Befik der Krone 
Preußen, und das ift, abgefehen davon, daß diefe überhaupt nur erwerben, 
nicht verlieren darf, ohne ihre Ehre zu befhädigen und ihre Zufunft zu ge 
fährden, der zweite Grund, aus dem von einer Abtretung oder auch nur Ber 
pachtung diefed Beſitzes an eine fremde Macht nicht die Rede fein kann. 

Saarbrüden, in einem malerifhen Wiefenthal an der Eaar gelegen und 
mit dem gegenüberliegenden St. Johann durch eine Steinbrüde verbunden, ift 
in dem legten halben Jahrhundert raſch emporgeblüht und gewachjen. Während 
die beiden Orte 1815 zufammen nur 5,500 Einwohner zäblten, haben fie jept 
eine Gejammtbevölferung von nahe an 13,000 Seelen, und während die ganze 
Graffhaft in jenem Jahr von circa 20,000 Menſchen bewohnt war, beträgt 

*) Der 11. und 27. Juli 1815. Ein Antrag der Bürger und ein Beſchluß der vereinigten 
Gemeinderäthe von Saarbrüden und St. Johann. Saarbrüden, Drud von Gebr. Hofer. 1865. 
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die Bevölkerung derfelben nach der legten Zählung faft 3%, Mal fo viel. Das 
induftrielle Reben der beiden Städte ift ein äußerft reged. Man hat 16 Brauereien, 
mehre Schnupftabaföfabrifen, Tuch-, Maſchinen-, Glanzleder, Klavierfabrifen, 
Gerbereien, Baumwollipinnereien und Färbereien. Sodann aber ift die ganze 
Umgebung *) voll der mannigfachiten indufiriellen Etabliffemente. Ganz in der 
Nähe von Saarbrüden befindet fi in dem Dorfe Rußhütte eine Rußfabrik von 
Bopelius und Comp., in St. Arnual eine Fabrif von Drabtftiften und Ketten, 
endlich eine Yabrif von Panamahüten. Bei dem.Halberge, links von Bahn- 
bofe, fefjelt das ſturmſche Eifenhüttenwert mit feinen ausgedehnten Anlagen die 
Aufmerffamfeit des Beichauerd, Weiterhin trifft man an der bayerischen Grenze 
den Rentrifcher- Sammer. Dann ift noch zu erwähnen die Stahlfabrif Gaffon-_ 
taine, welde einen ftarfen Abfag nad Frankreich bat. Endlich gehört hierher 
noch das große Werk der faarbrüdner Eifenhüttengefellfchaft bei Burbach, wel⸗ 
ches 14 große Dampfmafchinen von zufammen 768 Pferdekräften und gegen 
1100 Arbeiter befchäftigt. Rauchende Eſſen, pochende Maſchinen, jchwerbeladene 
Laftwagen und Wege von Kohlenjtaub geſchwärzt geben der ganzen Landſchaft 
ein eigenthümliched Gepräge, Ueberall gewahrt das Auge gefchäftige Menfchen, 
hohe Schornfteine, Eifenhütten, aus denen Tag und Nacht die Flammen fchlagen, 
und rauchende Coaksöfen. Bon allen diefen Erfcheinungen gewerblicher Thätig- 
keit ift Saarbrüden und feine Nahbaritadt St. Johann der Mittelpunkt. Läge es 
nicht an der franzöfiihen Grenze, fo würde fein Auffhwung noch bedeutender 
fein. So fäliegt jene nah Welten das Terrain ab, während nah dem Gıof- 
herzogthum Qugemburg, nach den Saar- und Mofelgegenden, der Eifel und dem 
Hundrüd, der bayerischen Pfalz und dem Rheinthale die regſten Beziehungen 
ftattfinden. 

Bor allem wichtig aber find hier die eigentlichen Quellen dieſes regen ins 
duftriellen Lebens: die gewaltigen Kohlenlager Saarbrüdeng, deren Zechenbahnen 
von den verfchiedenften Seiten her auf die Bahnhöfe der großen Scienenftraße zur 
fireben, und deren Product es ift, welches diefe Effen rauhen, diefe Blafebälge 
athmen und dieſe zabllofen Räder und Rädchen fich dreben läßt. 

Das Kohlenbaffin von Saarbrüden liegt zwifchen Saar, Blied und Nahe 
und nimmt in elliptifcher Form von Nordoften nah Südweſten eine Länge von 
etwa 13 Meilen ein, während es durchſchnittlich 4 Meilen breit if. Die 
Schichten der Koblenformation beftehen aus Kohlenfandftein, Schieferthon, 164 
Steinfohlenlagern in einer Geſammtmächtigkeit von 338"/, Fuß, Kalkiteinflögen 
und einzelnen Einlagerungen von Thoneifenftein und fürnigem Spatheifenftein. 


) Bgl. Die Großinduftrie Rheinlands und Weftfalens, ihre Geographie, Geſchichte, Pro- 
duction und Statiftif. Bon D. Nicolaus Hoder. 1. Lieferung. Leipzig, Verlag von Quandt 
und Händel, 1866, ein Werk, welches wir nad dem, was davon vorliegt, ald ebenjo ge- 
biegen wie ſchön ausgeftattet, beſtens empfehlen, 


Die Mächtigkeit des befannten Steinfohlengebirgd beträgt im meftlihen Theile 
circa 1600, im öftliben ungefähr 800 Lachter. Eigenthümlich ift, daß nicht 
nur die Lager der Steinfohlenflöge des faarbrüdner Diftrictd, fondern aud 
deren Gefammtmächtigfeit nach Often bin wachſen. Die Flötze bilden dort zwei 
durh ein flöbarmed Mittel getrennte Partieen, deren liegende nah Weiten 
ziemlich regelmäßig fortfegt, während die hangende weiter nach Weften an Breite 
zunimmt und fi dabei in drei befondere Partieen fcheidet. Die liegende Flöß- 
partie liefert Wettlohle, die mittlere und bangende Sinterfohle, die fih nad 
der hangenden hin der magern oder Sandfohle nähert. Das unterjte Koblen- 
jlög (bei Bettingen, nordöftlih von Saarlouis) geht bis 20,656 Fuß unter 
den Meereöfpiegel binab, liegt alfo fo tief unter demfelben ald der Gipfel des 
Ehimborafjo über demfelben. Nah v. Dechen ift das Gewicht der zwifchen 
Saar und Blied gelegenen Theild der faarbrüdner Steinfohlenformation, foweit 
fie preußiſch, 90,8 Billionen Pfund, und find darin 72,6 Billionen Pfund 
Koblenitoff enthalten, ein Quantum, mit dem wir noch reichlich ein halbes Jahr— 
taufend Dampfmafchinen heißen und Erze ſchmelzen können. 

Bor hundert Jahren fchon verwendete der Landmann Ddiefer Gegend die 
Kohlen zum Kalfbrennen, und auch der Huffchmied "bediente fih ihrer. 1765 
beiebrte der wohlmollende Fürft Wilhelm Heinrich von Naffau » Saarbrüden. in 
einem Rundſchreiben „an fämmtlihe Meyer und Geiftlihe“ feine Unterthanen, 
„welchergeftalten die Steinfohlen auch zur Erwärmung derer Stuben und Bes 
bältniffe füglih und nüßlich angewendet werden fönnen“, und das Volf machte 
von diefer Anweifung Gebrauch. 1815 konnten die SKoblenlager von den 
Deputirten Saarbrüdens in ihrer für Hardenberg beftimmten Denfichrift fchon 
unter den Neichthümern des Diftrictd aufgeführt werden. Aber wie niedrig 
wurde damald im Bergleich mit heute ihr Ertrag veranſchlagt! Ald Beweis des 
großen Reichtbumd, den man mit dem Kreiſe Saarbrüden gewinnen werde, 
bemerkt jene Denkſchrift, daß die Kohlen unter der franzöfiichen Verwaltung 
effectiv jährlih 50,000 Franken eingetragen bätten. Zugleih aber wird hinzu: 
gefügt, daß fie „bei einer guten Verwaltung nach nafjauifcher Art“ wenigftene 
150,000 $ranfen einbringen würden. Heute, nach Verlauf von fünfzig Jahren 
ertragen fie unter preußifcher Verwaltung jährlich etwa 6,900,000 Franken oder 
1,840,000 Thaler, alfo ſchon 46 Mal fo viel, als jene Batrioten von 1815 erwartet 
batten, und zwar ohne daß noch der neu eröffnete Saarfanal, der die Abfuhr 
der Koblen nad Frankreich beträchtlich fteigern wird, auf die Förderung ein- 
gewirft hat. Schon damit aber dürfte genug gefagt fein gegen jedes der zu 
Anfang erwähnten — Projecte, vorausgeſetzt daß dieſelben irgendwie 
begründet wären. 
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Breufifch-deutfchen Conſularweſen. 


Der deutſche Handelstag hat im vorigen Herbſte zu Frankfurt a. M. die 
Forderung aufgeſtellt, daß das nationale Conſularweſen in einer doppelten Richtung 
reformirt werde: im der des Uebergangs von lauter Handelsconſuln zu einem 
vornehmlich auf Fachconſuln begründeten Syſteme, und in der der Abſtellung 
einer ebenfo jchädlichen ald unwürdigen Vielheit der confularıfchen Bertretung 
Deutfchlande im Ausland. Der Handelö» und Gewerbeverein für Rheinland 
und Weitfalen in Düffeldorf bat fib nach zweimaliger Verhandlung jegt nicht 
allein diefer Forderung angefchloffen, fondern ihr auch eine unmittelbare Adreffe 
gegeben, nämlich an die Regierung in Berlin. Graf Bismard wird alfo eheſtens 
in die Rage fommen fich darüber zu Äußern, ob er die Neform des preußifch- 
deutfchen Conſularweſens in die Hand nehmen will oder nicht. 

In der wirffamen Organiſation des Gonfulardienftes iſt Frankreich allen 
übrigen Staaten der Welt mit einem nahezu vollendeten Muſter voraufgegangen. 
Die Einführung von Fachconſuln, d. h. von eigentlichen Staatsbeamten, an 
der Stelle von Handelsconſuln, d. h. von Kaufleuten, welche den Poſten eines 
Gonful neben ihrem Gefchäft befleiden, wird auf einen Gedanken des großen 
Golbert zurüdgeführt. Der große Canning adoptirte ihn 1825 für England, 
aber da er vor volljtändiger Durchführung deſſelben farb, und im Bertrauen 
auf feine perfönliche Kraft und Gewalt verfäumt hatte, ihn zuvor gehörig ind 
Bewußtſein ded Parlaments und der öffentlihen Meinung zu prägen, fo trat 
noch 1830 im Zufammenbang mit dem allgemeinen Ruf nah Abfchaffung der 
Sinecuren und fparfamer Führung des Staatshaushalts eine Reaction ein, welche 
erſt nach zwei umfaffenden parlamentarifchen Unterſuchungen, 1835 und 1858, 
wieder überwunden ward. Gin dritter großer Minifter, Cavour, bat die 
gleihe Reform erft für das Königreich Sardinien und dann für feine ftolze 
diplomatiihe Schöpfung, das Königreich Stalien durchgeführt, Ohne folde 
eminent perfönliche Snitiative bat fih der Gedanfe eined auf Fachmänner 
gegründeten Conſularſyſtemes in den Bereinigten Staaten Nordamerikas und in 
Rußland, der Hauptſache nach auch in Deftreih, Spanien, Portugal, Schweden- 
„Norwegen, Holland und Belgien durdıgefegt. 

Die Gründe diefer Umgeitaltung des Conſularweſeus find nicht ſchwer zu 
verfteben. Es kann immer nur als ein Nothbehelf angefehen werden, wenn 
wahre Staategefhäfte, wie die confularifhen ohne Frage find, von Männern 
verfehen werden follen, welde von der Staatsgewalt in feiner Weife abhängig, 
und feinem andern Strafmittel ald dem einen Äußerften der Entlaffung unter: 
worfen find, welche für ihre Dienfte außer einer meift recht unbedeutenden Gebühr 
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feine entiprechende Bergütung empfangen, ja welche bäufig nicht einmal ber 
Nationalität angehören, deren Glieder fie in der Fremde fchügen und deren 
Regierung fie repräfentiren follen. Die Vermiſchung von Gefchäft und Amt, von 
Intereffien und Pflichten muß zu unabläffigen Gonflicten führen, in denen bie 
Pflichten des Amtes nur fehr neringe Ausficht haben zu triumpbiren. Es bat 
Ach denn auch herausgeſtellt, daß der Handelöconful nur da geduldet wird, wo, 
und nur fo lange geduldet wird, als der Verfebr feine bedeutenden Dimen- 
fionen annimmt — ausgenommen foldhe Zuftinde wie die deutfchen, in denen 
die auswärtige Politik nothwendig verfumpft. Als in England Cannings kühne 
Maßregel ſpäter unter Connivenz des gern nur für den Tag ſorgenden Palmerſton 
mitten im Vollzuge aufgehalten und zum Theil ſogar wieder rückgängig gemacht 
wurde, waren ed britifche Kaufmannfcaften in der Fremde wie daheim, aus, 
deren Schofe das am Ende durhdringende Verlangen nah Abftellung jenes 
Zwittergeichöpfed, ded Conſul fpielenden Kaufmanns, zuerft mit Nahdrud 
erhoben wurde. Diefem Borgang entipricht ed, daß auch in Deutfchland die 
erften Körperfchaften, welde Fachconfuln fordern, nicht wiſſenſchaftliche oder 
politifche, fondern große kaufmännische Vereine fnd. Zum Berichterftatter auf 
dem franffurter Handelötage war urfprünglich der Gonful Limburger aus Leipzig 
auserjeben; er dankte für die Ehre, charafteriftifch genug, weil er weder Anlaß 
noch Gelegenheit gebabt habe, fib um die Verhältniſſe ded Confulardienites im 
Allgemeinen zu befümmern. An feiner Statt aber trat dann Conſul 9. H. Meier 
aud Bremen ein, ebenfalls ein Kaufmann, ebenfalld ein Handeldconful, und 
empfahl den gegen feinen Titel und zweiten Stand gerichteten Beſchluß. 

Es fehlt und nun zwar auch bisher fchon nicht gänzlih an Fachconſuln. 
Aber nur Preußen bat, von Deftreih abgeſehen, foldhe, und Preußen hat 
ihrer theild zu wenig, theild find fie äußerſt ungleich über den Erdboden ver, 
tbeilt. Entſprechend der felbitwerläugnenden Sorge, welche Preußen vor 1848 
im Schlepptau Rußlands oder Deftreihd den orientalifhen Angelegenheiten 
zumandte , die feine eigenen Intereſſen jo gut wie gar nicht unmittelbar berübrten, 
ftebt die größere Hälfte feiner 20 Fachconſuln im Orient. Schon Ryno 
Quehl hat fih in feinem befannten ſchätzenswerthen Buche vom Conſula rweſen 
über diefed komiſche Mißverhältniß gebührend audgelaffen. Aber der einmal 
gegebene falfche Anſtoß wirft noch immer nad; denn erft im vorigen Jahre 
noch bat man jenen Conſuln zu Gefallen, die nun einmal dafiken und gleichfam 
ſtumm um einigen Zeitvertreib bitten, die Confulargerichtöbarfeit neugeregelt, die 
von allen Beftandtbeilen unferes confularifchen Dienftes fo ziemlich grade der am 
wenigften dringlich reformbedürftige war. Dedgleichen bat der Gb. Legationsrath 
König, früber Conful in Galag, fein an fih ganz braucdbares Handbuch für 
preußifche Gonfuln foeben neu herausgeben müſſen. Die große Aufgabe aber, 
das Syſtem in feinen Grundlagen zu reformiren, die verfügbaren Kräfte und 


Mittel gleihmäßig über das ganze Feld hin zu vertheilen, das übrige Deutfchland 
in Preußens Gonfularvertretung mit bereinzugieben, ift biöher ſowohl von der 
Regierung ald vom Lande vollitändig vernachläffigt worden. 

Was den eben erwähnten nationalen Theil der Aufgabe im Gegenfag zu 
ibrem technifchen Theile betrifft, fo bat der Deutfche Handelstag die ſchon häufig 
aufgetauchte dee der Zollvereindconfuln zu der feinigen gemacht. Für 
eine praftifche können wir diefelbe ungeachtet diefed Autoritätsftempel von 
„Braftifern“ nicht anfehen, ebenfowenig wie die nur um einen Grad naibere 
von Bundesconfuln. Der Bundedtag und die Zollvereinsconferenz ftehen unge» 
fähr auf derfelben Stufe greifenhafter Impotenz. Wer ihnen noch fchöpferifche 
Kraft zutraut, der fchiebt entweder ihrer gegenwärtigen Erſcheinung das Bild 
ihrer fräftigeren Jugendjahre unter, oder ein deal, das fie niemald erreicht 
haben, und noch viel weniger fürwabhr in Zufunft erreichen werden. Wenn 
Preußen es fich heute beifommen ließe, feinen vormärzlichen,, damals vollfommen 
zeitgemäßen und felbft von den füddeutfchen Königreichen günftig aufgenommenen 
Antrag confularifcher Einheit an die Generalzolleonferenz zu bringen, es würde 
nicht blos an einem vereinzelten Veto ſcheitern. Fit doch fogar die in dem 
franzöfiihen Handelsvertrage ftedende harmlofe Zarifreform ald eine Etappe 
auf der Bahn zur Hegemonie aufgefaßt worden, wie viel mehr denn die Preußens 
Macht und Uebergewicht tbatfächlih unläugbar fteigernde nationale Gonfular- 
reform! Der Entjcheid des Deutfchen Handelstages und inäbefondere feines Klar 
denfenden Berichterftatterd für den Zollvereindweg zeigt, wie „Praktiker“ in 
ihrer Scheu vor allen neuen Bahnen oft das Unpraktifchfte, wenn ed nur den 
Schein ded Praftifchen und Zrivialen hat, nicht meiden. 

Ausführbarer erfcheint der Gedanke, welder in Düffeldorf auf den beiden 
Berfammlungen des rheiniſch-weſtfäliſchen Handeld- und Gewerbevereind 
während des legten halben Jahres Ausdrud und Annahme gefunden hat. 
Demnach foll die deutfche Konfulareinbeit, anſtatt durch das todte Medium der 
Generalgollconferenz, vielmehr auf diefelbe Art entitehen, wie die deutfche Zoll« 
einbeit: durch preußifch » deutfche Verträge. Im Grunde ift diefer Weg fogar 
längſt befchritten worden, nur freilich nicht mit dem Bewußtſein und der Abficht, 
daß er mit der Zeit zu einem einheitlichen deutfchen Eonfularfyftem führen müffe. 
Seit vielen Jahren haben Oldenburg, Medienburg und die Hanfeftädte ihre 
Bertretung in einer Anzahl levantinifcher Pläbe den preußifchen Conſuln über- 
tragen. Die Handelöverträge mit China, Japan und Siam, welde Preußen 
neuerdingd abgeſchloſſen hat, enthalten übereinftimmend die Glaufel, daß in 
jedem der überhaupt geöffneten Häfen nur je ein deutjcher Gonful refidiren 
dürfe, — woraufhin. Oldenburg denn auch bereits verfchiedene feiner dort 
webhenden Flaggen eingezogen und feine Schiffer an die ſchwarzweiße Fahne 
verwiefen bat. Jene Verträge nehmen die Hanfeftädte noch aus; und in der 
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That bat der hanfeatifche Handeleconful vor allen übrigen den Vorzug, daß 
er fait immer der Stadt oder den Städten, welde er vertritt, innerlich und guten 
Theils auch äußerlich angehört. Aber ſelbſt die hanfeatiichen ntereffenten, ja 
vornehmlich grade die hanfeatifchen Conſuln in Diftafien erheben täglich ein- 
flimmiger die Forderung, daß das deutfche Confularwefen aller Orten fchlechter- 
dings in eine einzige befähigte und von Haufe her nahdrüdlich unterftügte Hand 
gelegt werde. - 

Auf diefem Wege alfo gilt ed rüftig und mit dem Blide auf das letzte 
Ziel weiter zu fchreiten. Preußen muß fich zunächſt an die Küftenftaaten ald 
die meiftbetheiligten, demnächſt auch an die Binnenflaaten mit dem Vorſchlage 
wenden, ihren Gonfulardienft mit dem feinigen zu verjchmelzen. Sie leijten 
dann nad einem billigen Mapftab ihre Beiträge zu dem preußiichen Gonfular- 
budget, die Preußen wiederum in den Stand fegen, an die Stelle von Handeld- 
conjuln Fachconſuln zu fegen, Diefe zweite nothwendige Reformmaßregel könnte 
fonft an der inneren Lage Preußens fcheitern. Preußen trägt ohnehin ſchon 
eine beträchtliche Xaft von Ausgaben, die auf die ganze Nation vertheilt fein 
follten; ſolche Mehrbelaftungen madyen allerdings feinen beredteften Anſpruch 
auf die Führerfchaft aus, allein e8 giebt doh ein Maß, über das hinaus die 
Vertreter des preußischen Volks nicht mit Unrecht fih weigern mögen diefe 
Rechtötitel zu häufen. So geringfügig die in Rede fichende Ausgabe erfcheinen 
mag — in Düffeldorf nahm man gegen vierzig neue Fachconſulate ald nächſtes 
Erfordernis an und vertheilte ihre Bejegung auf vier Jahre, fo das alljährlich 
jebn zu ber beftehenden Zahl hinzufänen, was nach dem Durchſchnitt der leßteren 
einen Aufwand von 70—80,000 Thlr. mehr bedeuten würde — fo ift jie doch 
feine Kleinigkeit im Verhältniß zu dem vergleihsweifen Werthe des Conſular— 
dienjtes, und namentlich im Verhältniß zu der relativen Bedeutung der Reform 
für Preußen und für das übrige Deutjchland, z. B. die Hauſeſtädte. 

Für die Reihenfolge der Erfegung von Handelöconjulaten durch Fachcon-— 
fulate ergeben fih von felbit zwei leitende Gefichtöpunfte. Fachconſuln find 
am dringendjten nöthig erftend an den bedeutenderen Blägen der fremden 
Welttheile, die mit Berlin in Feiner rafchen und bequemen Berbindung ftehen, 
deren Sitten und Gejege von den unfrigen grell abweichen, deren Regierungen 
nicht immer ohne Nachhilfe fanften Drucks bereit find, Ausländer auf gleichem 
Buße der Gerechtigkeit zu behandeln mit Landéleuten oder Glaubenögenoifen; 
und zweitens an foldhen Pläpen aller Länder und Welttheile, von denen aus 
am füglichſten die beftehen bleibenden Handelsconfulate eines gewiffen Gebiets 
überwacht und ergänzt werden können. 

Die preußifc-deutfchen Verträge, denen wir die Confularreform verdanfen 
möchten, könnten leicht noch auf ein anderes, viel wichtigered Feld der nationalen 
Politik erfiredi werden, Preußen würde fih in ihnen ja nicht blog zur Stel» 
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lung der gemeinfamen Gonfuln, fondern auch zu deren Unterftügung mit den 
Mitteln feiner jungen emporitrebenden Seemacht anbeifchig machen. Es ent 
fpräche daher der Gerechtigkeit, da die anderen Staaten ebenfalld nicht allein 
zum preußifchen Conjularbudget, fondern auch zum preußifchen Marinebudget 
ihren Beitrag leifteten. In diefem Zujammenbang möchte dann der bremer Plan 
von 1861 wieder praftifh werden, der damals, von den Senatoren Duckwitz 
und Gildemeifter nach Berlin getragen, auf die Sandbanf der noch nicht ge 
brochnen Rauheit und Unklarheit der leitenden preußifhen Kreife in Bezug auf 
die Marine gerieth, jegt aber, wo der Krieg mit Dänemark frifhen Wind in 
ihre Segel gebracht bat, unfchwer wieder flott zu machen fein dürfte. 


Krieg oder Frieden? 


Jeder Tag bringt neue Nachrichten über die Nüftungen der beiden Groß- 
mächte deö deutfchen Bundes gegen einander; der friedliche Verkehr ift gejtört, 
bereit find in den legten Wochen Millionen verloren worden, in banger Sorge 
lauſcht dad Volk auf officielle Aeußerungen von Berlin und Wien. Schon 
übertreibt die Furcht. Auch wenn man in den Gabinetten der beiden Groß— 
mächte den Krieg für unvermeidlich hält, wie von Wobleingeweihten verfichert 
wird, ift ſolchen Stimmungen fein entfcheidended Gewicht beizulegen, fie wechjeln 
in der Höhe faft noch Schneller ald im Volke. 

Das find die Früchte des Vertrages von Gaftein, Als er feiner Zeit in 
diefem Blatte beurtheilt wurde, wie er es verdiente, ftand der ausgeſprochenen 
Anfiht von der Hilflofigfeit und Zwedwidrigfeit diefer Maßregel noch eine 
boffnungsvolle Zuverfiht unfrer Parteigenoffen gegenüber. Jetzt werden wohl 
auch die Bertrauensvollen gründlich enttäufcht fein. Unterdeß ift man in Berlin 
bemüht gewefen, zu den Schwierigkeiten, welche der Bertrag brachte, neue zu 
häufen, 

Erft in den legten Wochen hat man erfannt, daß auf dem betretenen 
Wege nicht weiter zu fommen it, jet faßt man in der Berlegenheit an das 
Schwert. Und wieder beurteilt man die Gegner unrichtig, und ebenfo täufcht 
man fich über die Bedeutung der eigenen Entſchlüſſe. Wollte man im Ernſt 
durch die Vorbereitung zum Kampfe oder durch den Kampf felbft etwas erreichen, 
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fo mußte man nicht boffen, durch Aufitellung einiger Armeecorps einen Gegner 
zu zwingen, deffen Bedeutung und Tendenz man ſchon an dem Tage unterfchägt 
bat, wo man fih mit ihm gegen Dänemark verbündete. Jetzt ift die ganze 
Situation eine große Berlegenbeit. Denn in Wahrheit find ſowohl die preu- 
Fifche als die öftreichifche Regierung ihrer innern Sage nach nit im Stande, 
einen großen Krieg fo zu führen, daß ein immerhin mächtiger Feind niederge- 
worfen wird. Und die Gefahr unferer Rage befteht tbatfächlih nur darin, daß 
perfönliche Gereiztheit und der Stolz, welcher begangene Fehler nicht eingeftehen 
will, von einem Entſchluß, der in der Bedrängniß ded Augenblicks gefaßt wird, 
zum andern treiben, bis endlich das Ungeheure unvermeidlich wird, bis die Blütbe 
des preußifchen Volks auf große Schlachtfelder geführt, und Erfolge dem chernen 
Würfelfpiel der Schlachten und der Einmifhung des Auslandes überlaffen werden, 
welche fo ficher fein fonnten, daß fie durch feine Macht zu verbindern waren, 

Nun ift allerdingd von den eriten Vorbereitungen zum Kriege noch ein 
weiter Weg bis zum Losſchlagen, und es ift wahrfcheinlich, daß ſich in beiden 
Staaten noh dad Mißverhältniß zwifchen dem, was man auf das Spiel fegt, 
und dem, wad man im Augenblide gewinnen fann, geltend machen wird. Indeß 
lebrt die preußifche Girculardepefche vom 24. März, daß man zur Zeit in Berlin 
noch weit davon entfernt iſt, die eigene Lage unbefangen zu würdigen. Died 
Schriftſtück if in vieler Beziehung merfwürdig und wird in der Zufunft als 
befonders charakteriftifch für den Xeiter der auswärtigen Angelegenbeiten Preußens 
betrachtet werden. Es ift gut geichrieben, wie die meiſten Noten, welche dur 
den Grafen Bismard verfaßt oder rediairt werden. Aber wer binter den Stil 
auf den Inhalt fiebt, wird doch eine fehr unbebagliche Empfindung nicht ab- 
weifen fönnen. Die Depefche beſchwert fih vor den Regierungen des deutfchen 
Bundes juerft über die Rüftungen Deftreihs. Die Rüftungen aber waren eine un« 
mittelbare Folge jener vielbeiprodhenen Gonfeilfipung in Berlin. Ohne Zweifel 
bat die Diplomatie Berlind wenige Stunden nah jener Sigung doch fo viel 
davon erfahren, daß fie ihren Höfen mittbeilen fonnte, man babe darin die 
Eventualität eined Krieged mit Deftreih verbandelt. Welcher unbefangene 
Preuße Fann fi wundern, daß der Gegner bei den lebhaften Einfällen, welche 
im auswärtigen Amt nicht unerhört find, und bei dem hochgeitiegenen Mip- 
trauen Borfihtömaßregeln traf. Vollends bei den deutfchen Regierungen wird 
doch durch ſolche Beſchwerde feine Wirkung bervorzubringen fein, da durch den 
Minifterpräfidenten felbft wiederholt audgeiproden wurde, daß in der Herjog- 
thümerfrage Preußen der um fi greifende Theil if. Wenn man wirklich 
annectiren wollte, fo war ein Gebot der gewöhnlichen Klugheit, fill dafür 
zu arbeiten, nicht berausfordernd davon zu fprechen. Uber die ftille Arbeit 
war dem Syſtem unmöglich, ed war faft ausſchließlich beſchränkt auf Schritte 
welhe Anftoß gaben und aufrepten, ohne zu fördern. 

Grengboten II. 1566, 9 
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Noch auffälliger ift der zweite Theil der Girculardepefche. In demfelben 
Schreiben, in welhem die Mitglieder des Bundes auf Grund der Bundesdacte 
aufgefordert werden, ibren Anſchluß an Preußen zu erflären, wird ausführlich 
deducirt, wie ungenügend, ja unerträglih die Berfafjung des deutjchen Bundes 
geworden fei, und daß Preußen nicht nur in der Herzogtbümerfrage fih mit 
Oeſtreich auseinanderzujegen, fondern auch den deutichen Bund zu reformiren 
genötbigt fei. Welche Wirfung erwartet man von folder Mittheilung im gegen« 
wärtigen Augenblide? Die Wirkung fann doch. feine andere fein, als die 
Schwachen und Unfichern, welche bei einer Aufbebung des Dualismus im Bunde 
ihre eigene Stellung tödtlih bedroht fjchen, — und das ift fait bei allen 
deutichen Bundesjtaaten der Kall, — in das Lager des Gegners hinüber- 
zutreiben. In der Stunde, wo man die Freundſchaft eines Andern fucht, ibm 
zu fagen: ich babe auch mit dir und deiner Exiſtenz abzurechnen, — ilt doch 
fiber nicht rathlam. Doch vielleicht verzichtete die Depeche bereits auf den 
quten Willen der Regierungen und fie wollte über diefelben hinweg fib an die 
Spmpatbien wenden, welche in der Nation für eine Bundesreform find. Dann 
iſt dieſer Paſſus leider nuplos, denn das gegenwärtige Miniſterium muß gänz 
lich auf das verzichten, was man moralijche Eroberungen nennt. 

Charakteriſtiſch aber iſt Die Depeſche desbalb, weil fie die politifche Perſön— 
lichkeit des Mannes, welcher zur Zeit die Geſchicke Preußens mehr als ein 
Anderer beſtimmt, ſehr deutlich zeigt! Mit dem Rüdbalt, welchen die gegen— 
wärtige Stellung, nicht gewöhnliche Begabung und eine edle Anlage auch dem 
politifchen Gegner auferlegen, weiſen wir auf feine Art, die, feit den erften 
Wochen feines Miniſteriums erkennbar, jegt dem Deutfchen und dem Auslande in 
Sorgen verftändlich wird. Es ift ein geiftwoller Dann von unübertreffliher Elafti- 
eität, um Auskunft nicht verlegen, bereit, ſich perfönlich einzufegen, kurz entſchloſſen, 
dem Vernehmen nah im perjönlichen Verkehr wie in feinem Privatleben von 
großer Liebenswürdigkeit. Uber dıefe Borzüge werden überwogen durd einen 
Mangel, der verhängnißvoll für ibn jelbit und ein Unglüf für Preußen zu 
werden droht, ihm fehlt eine unbefangene Auffaflung der Dinge; die Eindrüde, 
welche die Welt in feine Seele fender, werden ihm zu fihnell verjogen, was 
der gemeine gefunde Menjchenverftand leicht findet, entzieht fidh ibm. Auch 
feinem Entſchluß, wie energisch er erfcheine, fehlt die nüchterne Stetiafeit. Wir 
Liberale vermiffen an ihm außerdem andere Eigenichaften, welde wir an einem 
Staatsmanne nicht entbehren können. — Bei folbem Mangel wird fogar 
feine reihe Begabung em Hindemip für Erfolge; er wird ın feiner politijchen 
Thätigfeit immer aufregen, ärgern, Einzelne an ſich feffeln, aber er wird ewig 
in Gefahr fein, die unrichtigen Mittel au für ein gutes Ziel zu verwenden, 
ih über die Schwierigfeiten und über feine Hilſsquellen gröblich zu täufchen, 
ftatt mit ſicherem Entſchluß einen Plan zu verfolgen, ſich an der Production 
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zu befriedigen, welche ihm eine Reihe montirter Situationen giebt. Die innere 
Freiheit, mit welcher er die Perfonen beurtbeilt, und die Wlüchtigfeit, mit 
welcher er Thatſachen behandelt, die Bebendigfeit, mit welder er fib aus der 
Befangenbeit ded Momentes berausbebt, und der Eigenwille, welcder ſich eine 
Sachlage einbildet, Beratung der Gegner und Ungeduld bei Hinderniffen, das 
Selbſtgefühl adeliger Ehre gegenüber bürgerlicher Gewilfenbaftigfeit find Eigen- 
ſchaften eines Politiferd, der aus dem preußiichen Junkerthum berauffam. Es 
ift ein blendendes, vielleicht feffelndes Yuefen, es find einige von den höchſten 
Eigenfchaften eined preußifchen Miniſters darin, aber ihr Segen wird in das 
Gegentbeil verkehrt durch dilettirende Unproductwität und durch den Mangel 
an feiten inneren Schranfen, welche ihm die Willfür bändigen. 

Es iſt vergeblih, Vermuthungen anzuftellen, wohin der Kriegsapparat 
den preußifchen Staat und die Deutfchen treiben könne. Zum Frieden 
mahnt die Erwägung, daß der erfte Kanonenfhuß zwiſchen Preußen und 
Deftreih auch den deutfchen Bund zerfprengt. Gelbjt wer fehr lebbaft das 
Ungenügende diefer Conföderation empfunden bat, durfte ſich nicht verbergen, 
daß fie feit fünfzig Jahren den Frieden Deutfchlands bewahrt und troß ihrer 
unbebilflihen Kormen die Einmifchung der fremden abgewehrt hat. Es iſt 
eine Signatur der Berlegenbeit, in welche Preußen gefommen tft, daß die deutfchen 
Mittelitaaten thatfächlich eine Bedeutung gewonnen baben, die ihnen nie feit dem 
parifer Frieden weder von Preußen noch von Deftreih gegönnt wurde. Dahin 
bat die Politik der Großmächte geführt, daß von den 120, bis 150,000 Mann, 
welche die Binnenftaaten des deutfchen Bundes zu ftellen vermögen, und von 
der einmütbigen Politik ihrer Cabinette zum aroßen Theile die Frage: Ob Arien, 
ob Frieden? abhängt. Denn ihre Gontingente find — zumal bei dem Mangel 
an bewährten militäriichen Talenten in den höchſten Befehlshaberſtellen der 
Großſtaaten — ein fo bedeutender Theil deutscher Kraft, daß die Entſcheidung 
der Mittelftanten für die eine oder die andere Seite auch entjcheidend für die 
militärifchen Operationen werden fann. Es it fchon jept nicht mehr zweifelbaft, 
auf weldhe Seite fie fih im äußerſten Notbfall fchlagen werden, und die preu- 
Bifche Circulardepefche bat das Ihrige gethan, den Entjihluß der Bundesftaaten 
zu befchleunigen. 

Nicht unmöglich ift, daß man fowohl in Berlin als Wien immer noch für 
nüglicher halten wird, fich unter einander zu verftändigen, ald die Entſcheidung 
in die Hände der Kleinen zu legen. Und der Troft bleibt, daß in unferer Zeit 
ſchwer wird, einen großen Krieg gegen den Willen des Volkes zu beginnen, 
Daß man ibn aegen den Willen des Volkes zuverläjfig nicht zu führen vermag, 
das freilich ift ein fchlechter Zroft, denn diefe Wahrheit fchügt nicht vor fchid- 
falfchweren Schritten, G. 8. 
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Erinnerungen an Friedrich Nüdert. 
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Das einfache, aber geräumige Haus in Neufed war fchon früber während 
der Sommermonate felten von Gäften leer geworden und jept, ald Rückerts 
dauernder Wobnfig, übte es eine noch größere Anziebungsfraft, in weite Kernen 
ebenfo fehr, wie in die nähere Umgebung. Es erfüllte fi in der That oft genug 
an ibm, was Walther von der Vogelweide in balbärgerlihem Humor von der 
Wartburg in ibren glänzenditen Tagen fingt: Eine Schaar von Gäften fährt 
aus, die andere ein, Nacht und Tag. Über der Wirth felbft ließ ſich dadurd 
nicht aus feinem rubigen Gleife bringen.» Wer fam, wußte ed, oder lernte es 
febr bald, daß der Dichter zwar eine unbefchränfte Gaftlichfeit übte, aber auch 
vorausfegte, daß die Säfte gegen ihn ebenio bumane Rüdficht oder, wenn man 
will, Nachfiht übten. Sein täglıh gleicher äußerer Lebendgang war ihm 
ebenfowohl pſychiſche wie phyſiſche Notbwendigfeit geworden, Der Angelpuntt, 
um dem er fich drehte, war Arbeit, und zwar die angeitrengtefte, deren äußere 
Züge leicht zu fEizgiren find, während fih die darauf verwandte innere Anfpan- 
nung jeder Einficht entzieht: der frübefte Morgen fand ihn auch in dieſem 
legten Abfchnitte feined Lebens ſchon an feinem Pulte. Selbft im Winter 
blieb er feiner von frübefter Jugend geübten Sitte treu, lange vor Tages 
anbruch ſchon in voller Thätigfeit zu fein. Trog feiner Klagen über abneb— 
mende Sehfraft namentlih bei fünftlihem Lichte, arbeitete er doch bei ſolchem 
ſchon von fünf Uhr, fpätejtens fehs Ubr an. Nur in den allerlegten Lebens. 
jabren gönnte er fich in den Morgenftunden etwas längere Ruhe. Der Bor- 
mittag war faft obne Unterbrehung gleichfalld der Arbeit gewidmet, höchſtens 
führten ihn einige kurzelGänge in den Hausgarten auf eine VBiertel- oder Halbe, 
Runde von den Büchern und Papieren weg. Ein Theil ded Nachmittags 
gebörte felbfiverftändlih der Erbolung im Freien, denn wenn er überhaupt im 
Freien war, pflegte er auch, weniaftens in den späteren Jabren, die Materialien 
feiner Arbeit nicht mit fi zu nehmen. rüber fab man ihn wohl auch halbe, 
ja aanze Tage lang in günftiger Sommerzeit feinen eigentlichen Arbeitätifch in 
irgendeiner Laube feines neuſeſſer Gartens aufftellen, fpäter fam er von diefer 
Gewohnheit ganz zurüd, wahrſcheinlich weil es ihm zu unbequem war, Die 
zahlreichen und oft ſehr fhwerfälligen Bücher, deren er gewöhnlich nach der 
Art feiner hauptiächlichiten wiſſenſchaftlichen Thätigfeit bedurfte, von einem 
Drte zum anderen zu transportiren, denn fie durd fremde Hände iransportiren 
zu lafjen, widerftrebte ebenfo fehr der Einfachheit feines Wefend, die fo wenig 


ald möglih Dienftleiftungen einer anderen Hand in Anfpruh nahm, ald au 
der Borficht, mit der er über die Hunderte von unfiheinbaren, zwifchen und in 
die Bücher gelegten Zettel wachte, worauf er feine wichtigften Notizen zu 
machen pflegte. Aber jedenfalls war immer noch ein Theil des Nachmittags 
“für die Arbeit refervirt, auch wenn ibn befonders reizendes Wetter oder irgend» 
eine andere Beranlafjung einmal etwas länger und weiter weg von feinem 
Haufe entführt hatte, ald font gewöhnlich. Ebenſo gehörten ihr die fpäteren 
Abendftunden fait ausnahmslos. Nur in den feltenften Fällen fonnte ihn die 
rajch vorübergehende Erſcheinung eines befonders werthen Gaftes auch feiner 
Abendarbeit vergeffen machen, aber andere Abhaltungsgründe ließ er nicht gelten. 
Da er ſchon in Berlin allen abendlichen gefelligen Berfehr außer dem Haufe 
aufgegeben hatte, fo fam es ihm natürlich nicht in den Sinn, einen folden 
in Neuſes wieder anzufnüpfen, wofür dort, d. b. in der nahegelegenen Stadt 
Koburg zwar allerlei geeignete Elemente, aber doc Feine fo dringenden Veran» 
lafjungen wie einjt in Berlin, oder früher in Erlangen gegeben waren. Erſt 
in den fpäteften neufeffer Jahren verzichtete er auch auf diefe der einfamen 
Arbeit gewidmeten Abenditunden, ungefähr gleichzeitig mit der Befchränfung 
des Frühaufſtehens und aus derfelben Urſache. Er brachte jie von nun an im Fa— 
miliengimmer zu, wo in der günitigen Jahreszeit und häufig auch in der min 
der günftigen faſt immer ein und der andere Gaft zu finden war. MWllmälig ' 
gewöhnte er fih auch, an einfamen Abenden fich vorlefen zu laſſen, was er in 
früheren Jahren durchaus nicht geliebt hatte, Gr fühlte ſich genirt durch die 
unwillfürlihe Nöthigung, fih der mechaniſchen Gleichförmigkeit diefer Procedur 
zu fügen, ohne den Geiſt je nach Bedürfnig raſch von einem ihm gleihgültigen 
Gegenftand zu einem intereffanteren gleiten laffen zu können, ebenfo rafch die 
Fäden wieder abzubrechen, die das Denfen oder die Empfindung eben um eine 
fie befonderd anregende Stelle zu fchlingen im Begriff wor. Später aber überwand er 
diefe Abneigung, die er einft offen zu befennen und zu motiviren pflegte, mebr 
und mebr, und fehnte ſich wenigftend in diefen Stunden, die ohnehin die mei- 
ften gleicher Beſchäftigung zugethanen Menſchen als natürliche Freiſtunden zu 
betrachten gewöhnt find, nicht mehr nady feinem einfamen Studirgimmer. 

Der fih alfo in diefe feite Ordnung fügen und ed fih gefallen laffen 
wollte, fein Verlangen nah einem engen Berfehr mit dem Hausherrn auf die 
Stunden zu vertagen, die er felbit für gewöhnlich nur feinen nächiten Angehö— 
tigen zu widmen pflegte, war willfommen. Eben diefe forgten ſchon auf irgend» 
eine Weife dafür, dab nicht zudringliche Neugierde die hergebrachte Abgefihlof- 
ſenheit des Arbeitözimmers gefährdete; denn fam ja einmal eine folde Störung 
vor, jo ließ fie fi der, dem die angeblich Damit verbundene Huldigung zugedadht 
war, in feiner unbefchränften Gutmüthigfeit freilih auch gefallen, aber den 
Berluft an Zeit fonnte er doch nicht recht verfhmerzen. So ift ed nur wenigen 
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vergönnt worden, jenen geweihten Raum einer aeiftigen Schöpferthätigfeit, die 
an Ausdehnung und Kraft wenige ihres Gleichen hatte, zu betreten. Für ge 
wöhnlich faben die Bäfte, aleichviel ob alte Freunde des Haufes oder eben erſt 
eingeführt, NRüdert nur im Familienzimmer oder am liebften im freien, im , 
Garten. Nur einige befonders begünitigte, vorzugsweiſe ſolche, deren fpecielle 
Studien die feinigen berührten oder von den feinigen derart angeregt waren, 
pflegte er in feinem Zimmer zugulaffen und fie oft Stunden lang in einem 
Geſpräche feitzubalten, deffen unendlicher Gehalt an Gedanfen und wiſſenſchaft— 
lichen Thatfachen allerdings weit über das fonft in einer mündlichen Unterhal— 
tung aewöhnlihe Maß hinausging. Ganz von felbit geftalteten fich folde 
Converſationen bäufig zu einer Urt von freien Vorträgen, bei denen fich der 
Zubörer fehr aern aefallen lien nur dieſe Rolle zu übernehmen, aber 
ebenfo oft entiprang auch eine lebbafte Dieputation daraus, die von Nüderte 
Seite immer mit einem Feuereifer geführt wurde, der nur der Sache galt und 
der daher auch niemals den Opponenten verletzen konnte. 

Ueberhaupt war nichts leichter als in ein Geſpräch mit ihm zu gelangen, 
das dem grade erfaßten Gegenſtand, er mochte nun ſein, welcher er wollte, 
bis ins innerſte Mark ging. Es bedurfte dazu keineswegs einer genaueren Be— 
kanntſchaft oder irgendeiner äußeren Empfehlung für den noch ganz Fremden. 
"Stand dieſer erſt einmal ibm gegenüber, fo waren für gewöhnlich alle Hinder- 
nifje überwunden. Ed muß zur Berichtigung gewiſſer im Publifum werbreiteter 
Borurtbeile hinzugefügt werden, dab es in der That manchmal nicht fo leicht 
war, bis dahin zu gelanaen, aber nicht, weil er felbit den Zutritt erfchmwerte, 
Soviel es die durchaus ſchlichtbürgerlichen Formen des aanzen Hausweſens 
erlaubten, ſuchten ſeine nächſten Angehörigen alle läſtigen Beſuche fernzuhalten, 
ohne daß er ſelbſt in vielen Fällen nur von der ihm drohenden Störung be— 
nachrichtigt und dadurch beunruhigt worden wäre. Damit war freilich dem 
ſubjectiven Ermeſſen der Umgebung ein großer Einfluß eingeräumt, und dieſe 
konnte ihn nur gebrauchen, weil ſie überzeugt war, nicht für ſich, ſondern für 
das theuere Familienhaupt zu operiren. Ein den inneren Verhältniſſen ganz 
Fremder, wenn er ſich etwa vorher in der benachbarten Stadt aus den gewöhn— 
lichen Quellen des Localklatſches einige Notizen über die Lebensweiſe des Man— 
nes holen wollte, dem er gern von Angeſicht zu Angeſicht gegenübergeſtan— 
den hätte, erfuhr dann natürlich, daf er abfolut unzgugänglich fei und gab fehr 
häufig alle Verſuche auf, einen fo ftarren Bann zu durchbrechen, ehe er fie noch 
begonnen hatte. Ebenfo natürlich erbielt durd jeden ſolchen Fall das einmal 
firirte Borurtheil immer neue Nahrung. Wagte es einer doch in inftinctivem 
Bertrauen etwa auf feine eigene Unwiderftehlichkeit oder weil ein Befuch in 
Neufed nun einmal zu dem Nepertoire der auf der Reife mitzunehmenden 
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Merkwürdigkeiten ſtand, ſo erſtaunte er gewöhnlich, wie leicht er Zugang fand, 
und wie freundlich er aufgenommen wurde. 

Uebrigens war man im Ganzen in der ländlichen Abgeſchiedenheit der 
koburger Gegend von ſelbſt vor allem eigentlichen Fremdenandrang geſchützt. 
Erſt die Verbindung mit dem großen deutſchen Eiſenbahnnetz, die ſeit 1858 
bergeitellt wurde, brachte die Stadt und ihre Umgebung etwas mehr in Verkehr 
mit der übrigen Welt. Da fih nun zugleih damit auch die Gunit des reis 
jenden Publikums der landicaftlichen Schönheit dieſes bis dahin wenig be- 
fannten Nordwinfeld von Franken zumandte und Koburg auf einmal zu dem 
Renommée eined jogenannten Glanzpunftes gelangte, jo ftrömten ſeit diefer 
Zeat allerdings viel größere Schwärme von Zouriften heran und flutheten auch 
nelegentlib bis an die umbuſchte Gartenpforte in Neuſes. Uber vor Ddiefer 
machten fie gewöhnlih Halt, weil ſie nach ihren in Koburg felbft eingezogenen Erz 
fundigquugen annahmen, daß eine weitere Annäherung doch nicht gut möglich 
fei. Natürlih geſchah nichts, um diefen, für das friedliche Dafein und dad 
Behagen des Dichters jo fürderlihen Irrthum zu zerftören, aber jeßt, wo die 
Gründe, die ihn erbalten ließen, leider aufgehört haben, darf man wohl darauf 
binweifen, wie er entitanden if. Das Bild Friedrich Rüderts verdient ed auch, 
von allen den Fleinen ungebörigen Zutbaten befreit zu werden — Flecken fann 
man fie felbjiverftändlich nicht nennen — mit denen ed einem großen Theile 
derer, die überhaupt etwas von ibm wußten und Intereſſe an ibm nahmen, 
entgegengetreten ift. Wenn irgendjemand das Gegentheil eines menjchenicheuen 
Mifantbropen, oder eines einfiedlerifchen Grillenfängers aewefen ift, fo war er 
ed, und trogdem ijt es nicht allen, die es begehrten, gelungen, ihre Neugierde 
oder auch eine befjere Regung, die fie zu ibm führte, zu befriedigen. Zum 
Erſatz für fo mande Gabe der Welt, auf die er in feiner ländlichen Zurück— 
gezogenheit verzichten mußte, durfte man ed ihm wohl vergönnen, feine Zeit 
und feine Stimmung nicht durd Andere verderben zu laſſen, die doc nichts 
weiter für fich verlangten, als das Factum ihn geſehen und gefprocdhen zu haben. 

Sobald es fih um irgendeine Art von Hilfe und Förderung handelte, 
die jemand von ihm begebrte, verfhwanden alle die unfchuldigen Palliſaden 
von felbft, hinter denen er feine Ruhe verſchanzt hielt. Feder, der in wiſſen— 
Ichaftlihen Dingen oder überhaupt in Angelegenbeiten aus dem Bereiche der 
geiltigen Intereſſen in allgemeinfter Bedeutung des Wortes feines Rathes und 
Beiltandes begebrte, Fonnte ficher darauf rechnen ibn zu erhalten. Dann börte 
auch bei feiner Umgebung jede Furcht vor einer unwillfommenen Störung auf, 
und felbft die Thür des Arbeitszimmers erſchloß fih einem folden Gafte cher ala 
dem zuverfichtlichiten und felbjtbewußteiten oder irgendwie ſonſt mit Anſprüchen 
auf befondere Auszeichnung ausgeitatteten Beſucher. Womöglih noch zjugäng- 
licher war er für die gewöhnliche Bedürftigfeit des täglichen Lebens, Er hatte 
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einen unbegrenzten Glauben an die Güte der menfhlichen Natur. Nicht als 
Ergebniß der Reflexion, fondern ald unmittelbarer Ausfluß feines eignen Ge 
mäths veritand es fih ibm von felbit, daß er jedem belfen müſſe, der Hilfe 
von ihm begebrie. Natürlih wußte er, daß er oft folchen gab, die eine fältere 
Beurtheilung Unwürdige nennt. Uber er fonnte ſich niemald zu jener felbft- 
füchtigen Beredinung verftehen, die fich hinter dem Mantel einer beionderd 
ausgebildeten Menſchenkenntniß vor den einfahiten Anfprüchen des Gemüths 
ju verfteden und zu ſchützen ſucht. Es war ihm genug, wenn der, dem er 
gab, durch die Gabe wenigitend für den Augenblick den Eindrud erhielt, daß 
ihm die andern Menfihen oder wenigitend ein andrer echter Menfch feine Noth 
nicht ald eine Schuld anrechnete, fondern die Menfchenwürde auch in dem 
Bettler ehrte. Freilich fonnte es nicht fehlen, daß er auf diefe Art fehr oft das 
Ziel unverfhämter Ausbeutung wurde. Zum Glüd vermochte diefe fait niemals 
fo große Dimenfionen anzunehmen, daß er dabei empfindliche Verluſte erlitten 
hätte. Würde er mehr ım Stiome der großen Welt gefhwommen fein, als es 
ihm in Berlin 3. B. möglich geworden ift, jo wäre dort feine Harmloligfeit und 
Freigebigkeit auf eine harte Probe gejtellt worden. Während des lepten Lebens— 
abſchnitts in Neujes war er dur die Abgelegenbeit des Orts von felbit 
leidlich gefhügt, und wenn er bier, wie früher auf feinen einfamen Wanderun- 
gen ind Freie gelegentlich einmal von einem Wegelagerer, und gewöhnlich an 
derfelben Stelle feined meift nur nad einer Richtung fich lenfenden Spazierganges 
gebrandfchagt wurde, ſo ſcherzte er ſtets darüber bei feiner Zurüdfunft. Wurden 
einmal gar zu grobe Attentate auf feine Börfe verfucht, fo half er ſich mit der 
unfhuldigen Liſt, nicht mehr Geld ald eine mäßige Summe von zu Haufe mit 
zunehmen. War diefe verabreicht, jo konnte er ſich, ohne fi in feinem Gewiffen 
beſchwert zu fühlen, damit entfhuldigen, daß er felbit nichts mehr habe. So 
lange er aber noch irgendeine Münze bei fich trug, gleichviel welche, ftand es 
bei ihm ald Grundfag, wenn man jo fagen darf, feſt, feinen Bettler abzuweifen. 

In größtem Umfange und mit fchranfenlojer Großmuth, Delicateffe und 
Beftändigfeit wurden von ihm alle die ihn näher angehenden Hilfsbedürftigeu 
bedacht. Diefe Unterſtützungen geſchahen mit einer foldyen zarten Geheimbaltung, 
daß felbft die ibm zu allernächft Stehenden felten etwad davon gewahr wurden. 
Es verftand fih ohnehin von felbit, daß fie den Schleier der humanften Schonung, 
den er felbft darüber breitete, nicht zu lüften wagten, und nur zufällig fam bier 
und da etwas von diefer feiner wahrhaft großartigen Freigebigfeit und Opfer 
willigfeit zu ihrer Renntniß. Sein ganzed warmes und großes Herz wallte 
auf, wenn er einen Freund in Noth wußte: in diefem Falle überwand er aud 
alle die Nüdfichten der Bequemlichkeit, die ihn fonft wohl von einem fchriftlichen 
oder mündlihen Berfehr mit andern ibm ferner ftebenden oder unbefannten 
Perſonen zurüchielten, So weit fein Einfluß nur irgend zu reichen ſchien, war 
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er in ſolchem falle bereit, ihn für den Bedrängten einzufeßen, während er für 
ſich felbit im ftrenaften Sınne des Wortes niemald einen Fuß oder eine Hand 
geregt bat, um fich irgendeinen, wenn aud nod fo fehr dur die allgemeine 
Sitte erlaubten Vortheil zu verfihaffen. Es genügte ibm nicht, mit einer bloßen. 
wenn auch noch fo reichlichen Unterftüßung an Geld oder andern brauchbaren 
Dingen ſich einen ſolchen Hilfebedürftigen vom Halfe zu fchaffen: er behielt 
in feinem Herzen die fortwährende Verpflichtung für ibn zu forgen, wo und wie 
er fonnte, bie jener felbft wieder fo weit fich emporgearbeitet hatte, um ſich allein 
forthelfen zu können. Uber ſogar die fchriftliben Zeugniffe für dieſe feine 
edeliten Thaten fuchte er fo viel wie möglich zu befeitigen, damit fie nicht durch 
irgendwelchen Zufall in weniger zartfühlende Hände gerathen möchten, und 
daher entzieht fich das meifte Derartige für immer der Kenntniß auch derer, die 
ed getreu dem Geilte, in dem es geſchehen iſt, nur als eine heilige Erinnerung 
in der Stille des cignen Gemüths aufbewahren würden. Denn jedes Hervor: 
ziehen an die Deffentlichfeit würde in diefem Falle für eine Profanirung zu 
rechnen fein. 

Es iſt ſchon bemerkt, daß es nicht die geringfte Mühe Eoftete, mit ibm in 
eine wahrbaft unerfchöpflihe mündliche Unterhaltung zu gelangen, Jeder, dem 
Died Glück zu Theil wurde, wird es bejtätigen, zugleich aber auch, wenn er 
dafür anders irgendeine Empfänglichfeit befaß, daß er den Eindrud eines 
folhen Geſprächs ald eine unauslöjchlihe Erinnerung für das ganze Leben 
bewahrt. Es gab faum einen Gegenitand in dem ganzen unendliden Bereiche 
menſchlicher Intereſſen und Zuftände, der nicht auch für ıhn eine verftändliche 
und gemüthliche Beziehung gebabt hätte. Daher er denn auch mit jogenannten 
gewöhnlichen Menfchen gern undoft, wie es grade der Zufall mit ſich brachte, 
verfehrte. Bon einer vornehmen Zugeknöpftbeit, die ihm mancher andichtet, der 
ihn nie gefprochen bat, befaß er auch nicht eine Spur. Nur wenn ibm ein 
gar zu felbiigefälliger Redeſchwall entgegenftrömte, konnte er wohl einfilbig 
werden oder auch ganz verſtummen und Undern die Leitung der Unterhaltung 
überlaffen. Doch ließ er ſich auch wohl ſolche Leute gefallen, wenn fie nur 
feiner durchaus natürlichen Haltung nachgebend allmälıg aus dem Gewirre 
ihrer Phraſen ſich losmachten. Gr liebte ſehr ein helebtes Wechſelgeſpräch und 
hörte e8 gern, wenn der Andre ohne alle Scheu ſeine beſondern Anſichten oder 
Veberzeugungen, gleichwiel welcher Art, den jeinigen fcharf und entfchieden gegen: 
überftellte. Er ſelbſt fonnte nicht anders als ſtets feine volle und ganze Meinung 
von irgendeiner Sache, einer wiljenfchaftlichen oder Tagesfrage, ausſprechen. 
Reſerven irgendwelcher Art gab es für ihn micht. Schwieg er ja einmal 
einem Andern gegenüber, der ihn nicht überzeugt hatte, fo war ed immer nur, 
weil ihm grade diefe Perfönlichkeit und nicht die Sache, die fie vertrat, einen 
unangenehmen Eindrud machte. Selbft den eigentlichen Herzenöfreunden, feinem 
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Kopp, Barth, Wangenbeim, Stodmar fonnte er noch in feinen fpäteren Jahren 
mit einer Energie und Unumwundenheit feine Anficht gegenüberftellen, die einen 
Dritten, etwa einen bloſen Zubörer des Geſprächs, der die Art Rüderis fo 
wenig wie die feiner freunde fannte, mit Zıttern erfüllen mochte, Aber die 
Andern machten ed grade fo, und fo wenig wie fie von ihm forderten, daß er 
irgendeine der herkömmlichen gefellfchaftlihen NReftrictionen des Auédrucks 
beobachtete, fo wenig forderte er ed von ihnen. Da nicht blos diefe vertrauten 
Freunde, fondern jeder, der nur irgend gefunde Empfindung mitbracdte, aus 
jedem Worte Nüdertö, auch wenn es mit einer bei Undern unerbörten Lebhaf— 
tigkeit und Emphaſe herausfam, feine völlige Hingabe an den Gegenſtand des 
Geſpräches, feine völlige und rüdfichtslofe Selbftentäußerung berausfüblte, fo 
fonnte niemand von ihm beleidigt werden, auch wenn feine eigne Erregung 
momentan anſteckend auf die Andern, felbft auf die rubigften Naturen wirkte, 
Denn niemand war wieder leichter zu Überzeugen ald er, und von einer puren 
Rechthaberei hatte er eigentlich gar feinen Begriff. Er wollte auch nie alauben, 
dak irgendeiner feiner Opponenten einem fo niedrigen und kindiſchen Einfluß 
Raum gebe. Konnte er den Andern durh die Macht feiner Gründe nit über: 
zeugen, jo fab er gewöhnlich die Urſache des Mißlingens in feiner eignen uns 
zureichenden Auseinanderfegung der Sachlage und verfuchte es dann ein zweites 
und dritted Mal mit noch größerem Feuer und umfafjenderer Begründung. 
Gelang es auch dann nicht, fo Ärgerte er fib wohl über die träge Faſſungs— 
fraft des Andern, aber daran dachte er niemald, daß diefer gar nicht überzeugt 
werden Fonnte, weil er aus Bequemlichfeit oder weil er einmal in Folge irgend» 
welcher äußerer Rüdjiht feinen Standpunkt fo oder fo genommen batte, nicht 
überzeugt fein wollte. Machten ihm Andre bemerklich, daß er feine wunderbare 
Geiſteskraft an einen Unwürdigen verfehwende, jo wurde er wohl momentan 
etwas ftußia, aber fein guter Glaube an die Menjchen und an jeden Menfchen 
fiegte dody immer wieder. In jedem nächften Fall trat er wieder, wie es ibm 
feine Natur gebot, ganz und voll in ein Geſpräch ein, gleichviel wer ibm gegen» 
überftand. Jene auf nur allzurichtiger Beurtheilung der Wirklichkeit bafirte 
Anſicht ſchien ihm eine bedenflihe Beimiihung von Menfhbenveractung zu 
enthalten, die er weder in jih noch in Andern dulden wollte, fo wenig wie die 
damit genau zufammenhängende peflimiftiiche Anſchauung der aroßen Berhält 
niffe ded Lebens und der Zeit. Er war überzeugt, dab die Menfchen und die 
Dinge meift erit dadurch fchlecht gemacht würden, weil man fie von vornherein 
für fchledht oder für verloren anfehe, und darnach aud behandelte. Grade 
darum war er, wie fchon bemerkt wurde, feiner Zeit z. B. fo wenig erbaut von 
dem berliner gaefelligen Ton, der wenigſtens ald Manier und häufig nur durd 
eine Art von läcerliher Renommage ibm grade damals viel zu viel von jener 
widerlichen Beimiſchung zeigte. 
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Mit befonderer, Vorliebe bewegte ſich feine Unterhaltung im Kreife der 
Intereſſen, die feinen Geift am tiefften befhäftigten. Denn das Bedürfniß, ſich 
durch ein möglichit leichtes Geſpräch von der Laſt der Arbeit zu erbolen, fchien 
er niemald zu empfinden, wenn er gleich auch die gemöhnlichite Gonverfation 
nicht als etwas, das unter feiner Würde wäre, zurüdwicd oder einfache Gäſte, 
die nichts anders ald dad Tagtägliche vorzubringen hatten, durch ablehnende 
Schweigfamfeit verblüfft. So ließ er ih auch gern eine heitere Geſchichte, 
eine komiſche Anekdote, die ein Andrer mit Behagen erzählte, gefallen, ja er 
börte fie ohne Bedenken fo oft wieder mit an, als es dem Erzähler beliebte, 
fie wieder aufzutifchen. — Darauf aufmerfjam gemacht, äußerte er wohl, es 
lege nun einmal im Weſen ded Epos, fich beftändig zu wiederholen, und die 
Anekdoten gehörten ja auch einigermaßen in die Sippfchaft ded Epos. Auch 
verfhmähte er es nicht, gelegentlich felbit eine ſolche jcherzhafte Kleinigkeit zum 
Beſten zu geben, meift aus feinem eignen früber fo bunt bewegten Reben ent- 
nommen und aus dem unendlich reichen Kreife oft fehr ſeltſamer Geftalten, denen 
er auf feinen Wegen begegnet war. Doch im Allgemeinen fam er jelten auf 
foldye, oder überhaupt auf Erinnerungen aus der eignen Vergangenheit zurüd. 
Er war zu jehr in die ihn unmittelbar befchäftigenden Probleme der Wiffenichaft 
und Kunſt vertieft, er war zu fehr im großartigften Sinne des Wortes ein 
Dann der Gegenwart und der unmittelbaren Wirklichkeit, ald daß er fich viel 
mit dem hätte bejchäftigen follen, was ein für allemal ganz und rein abge 
ſchloſſen hinter ihm lag. Nur am Schluffe feines Lebens, wo feine fonit fo 
raftloje Thätigfeit bier und da durch ernſthaftere körperliche Befchwerden etwas 
gehemmt wurde — wirklich unterbrochen ift fie erſt durch feinen legten Athem— 
jug worden — tauchten die Bilder” der Vergangenheit häufiger vor ibm auf, 
oder vielmehr, er lenfte felbit das Gefpräh häufiger als früher zu ihmen hin. 
Für die, die fein inneres Leben ganz erfannten, war dieſe fcheinbar fo natürliche 
und felbfiverftändlihe Umjtimmung feines Intereſſes eines der bedenflichiten 
Symptome, und leider haben fie fish darüber nicht getäufcht. Früher ließ er 
fi meiſt nur dann zu foldyen Mittheilungen herbei, wenn eine directe Frage 
über ırgendein Greignig feines Lebend oder eine mit demfelben verflochtene 
Berjönlichkeit angebracht wurde. Er beantwortete fie fterd mit rüdhaltlojer 
Offenheit, ließ fi aber nur felten in ausführlicherer Erzählung geben und 
wandte fich bald wieder andern Materien des Geſprächs zu, die ihn offenbar 
mehr intereſſirten. 

Aus dem Bereiche der Kunſt war es feine eigne, aus dem der Wiſſenſchaft 
die Linguiſtik, aus dem der praftifhen ntereffen die Politik, worauf fich die 
intenfiofte Kraft ſeines Geijted und feined Gemüths concentrirte. Nichts lag ibm 
ferner als ein triviales Hin- und Herreden über jogenannte äſthetiſche Themata. 
Am allerwiderwärtigften aber war ed ihm, wenn feine eignen poetifchen 
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Schöpfungen zum Gegenftand einer folhen Unterhaltung gemacht wurden, daher 
er denn auch wohl bauptiächlih aus diefem Grunde mit einer ibm fonft gang 
fremden Abfichtlichfeit das Gefpräh, wenn ed gegen feinen Willen darauf 
gelenkt worden war, anderdöwohin zu wenden pflegte. Es durfte fhon als 
ein befonderer Beweis feined Vertrauens gelten, wenn er zu einem genaueren 
Eingehen auf diefen Gegenftand bereit war, eines Bertrauend nicht ſowohl in 
die MWoblgefinntbeit und Grgebenbeit des Gegenüberftehenden, ald vielmehr in 
feine Einficht und Bildung. Noch mebr ald folhe Materien ded Geſprächs pflegte er 
äftbetifirende Unterhaltung aus dem Kreife der übrigen Künfte abzulehnen oder ſich 
nicht an ihnen zu betheiligen, wenn er es nicht Ändern fonnte, daß irgendeine 
geläufige Zunge in den landläufigen Phrafen fih darüber jelbfigefällig erging. 
Er batte fein eigenes Studium der Kunft auf feine eigene Kunſt befchränft und 
fühlte fih für alle Schweiterfünfte durchaus nit im Befige des Matertals, 
das er dazu brauchte, um jeinem Geifte Die Sicherheit zu jelbitändigem Urtheil 
zu geben. Gr war dabei nit wenig empfänalih für die bildende Kunft in 
allen ihren Zweigen, wie er denn bejonders feit feinem römischen Aufenthalt mit 
einer Reihe der bervorragenditen Künſtler unjerer oder feiner Zeit nicht blos 
befannt, fondern innig befreundet geblieben war. Architeftur fonnie den tiefiten 
Eindrud auf ibn machen, und da er von allen Schulmeinungen und vorge 
faßten Anfichten ganz frei war, fo lich er fich auch von der Zopfarciteftur Berlins 
am Opernhaus und Schloßplage erheben, obne das Detail zu beachten, von 
dem er glüclicherweife, wie er fagte, nichts verſtand. Höchſtens fonnte man 
eine gewifle leife Abneigung gegen die fpecifiih mittelalterliche Architektur in 
ihm bemerken. Sie erflärte fib aus den vordringlihen Prätenfionen vieler 
ihrer begeifterten Gönner und Pileger, mit denen er ald Menſch auf dem beiten 
Fuße Hand, ohne ibren übertriebenen Anfprüchen auf die ausfhlieglihe Geltung 
ibres zufälligen Lieblingsgegenſtandes irgendeine andere Berechtigung als die 
einer bloßen Marotte einzuräumen. In der Plaftif und Malerei befriedigten ihn 
allein die höheren idealen und monumentalen Richtungen. Für Genre und Land: 
ſchaft z. B. hatte er feinen ſympathiſchen Zug und begnügte fih, wenn Andere 
für ſolche Erzeugniffe fi begeiftern fonnten, mit dem Zugeſtändniß, daß er 
davon nichts verftehe und dab es auf ihn nie eine Wirfung ausgeübt babe. 
Dagegen war er z. B. von Rauchs großen Schöpfungen im idealen Porträt voll- 
ſtändig befriedigt, und fein Atelier gebörte zu den wenigen Orten, die er auch 
noch in den legten Fahren feines berliner Aufenthaltes gelegentlich. einmal be 
ſuchte. Die Perjönlichfeit des Meiſters übte dabei ebenſo große Anziebunge- 
fraft auf ibn, wie feine Werke. 

Sein Berbältniß zur Mufif war ein aanz eigentbümlihes. Er batte nie 
ſich tbeoretifch oder praktiſch mit ihr befchäftigt und vermied eher die Berührung 
mit einem großen Theil ihrer Erzeugniffe, ald daß er fie geſucht hätte. Die 
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ganze Oper z. 2. in allen ihren Gattungen war ihm wenigſtens fpäter fo 
aründlich- verleidet, daß er niemala anders ald von einer Verderbniß alled Ge— 
ſchmackes von ihr fprad. Tropdem machten Einzelheiten namentlich mozartfcher 
und gluckſcher Opern, wenn fie ohne Prätenfion fünftlerifher Virtuofität, etwa 
in einem fchlichten Privatfreife vorgetragen wurden, einen gewaltigen Eindrud 
auf ihn. Er bezeichnete ibn aber felbjt als einen pathologifchen, und nicht als 
einen äftbetiihen. Ein einfaches Kied mit einfacher Begleitung wirkte aufs 
tieffte auf ihm. Mit befonderer Vorliebe oder richtiger mit wahrer Andacht 
blieb er immerju den reihardtfchen Gompofitionen goethefcher Lieder zugethan, 
in die er ſich ganz bineingelebt hatte. Auch das gewöhnliche Volkslied konnte 
ibn gründlich erquiden, nur verlangte er, dag nicht blos die Melodien, fondern 
auch die Terte einigen poetischen Werth befaßen. MUeberbaupt wollte er eine 
Muſik, die das Wort ganz zurüdtreten ließ, mißbandelte oder verfhlang, nicht 
gelten lafjen. Seine mufifalifchen Freunde Fannten diefe Eigentbümlichfeit und 
hielten fie ihm zu Gute, weil er gar feinen andern Anſpruch erhob, als daß fie in 
feiner fubjectiven Empfindung begründet fei. Die einfache geiftliche Mufik liebte 
er ſehr, während er für die fublime Kunſt der älteren Meifter 3. B. eines 
Sebaftian Bach weniger empfänglih war. Ein ſchlichter Choral fonnte ihn 
aufs tieffie rühren, und ſelbſt der keineswegs immer ſehr Funftgerechte Gefang 
in feiner Dorfkirche erbaute ibn doch fall immer, wenn er nicht gar zu dürftig 
ergecutirt wurde. Während der lebten Periode feines Lebens, in Neufed, ge 
hörte für ihn der Beſuch des ſonntäglichen Gottesdienftes zur Regel, von der 
er nur aus Rückſichten der Gefundheit Umgang nahm, felten aus andern Ber: 
anlafjungen. Es war außer der alten guten Sitte, die er wie Andere aus feiner 
einfach ländlichen Jugendzeit durch fein ganzes Leben mit ſich nahm, bauptfäd. 
lih der Geſang und die Borlefung des Evangeliums, die ibn dahin zogen. 
Denn von unferer gefammten protejtantiihen Kanzelberedjamfeit war er keines— 
wegs befriedigt, ohne daß er etwa an den einzelnen Prediger irgendwelche 
hoben Anfprühe auf Geift und Form feined Vortrags geftellt hätte. Das 
Schlichteſte war ihm auch bier das Liebfte, aber das ganze Inſtitut der Predigt 
ſchien ihm, fo wie es fich zum Mittelpunfte der Erbauung gemacht hatte und 
fo wie es demgemäß herkömmlich in unferer Kirche gehandhabt wird, wenig 
jwedentiprehend. Es verfteht fich, daß er, dem jedes Gepränge und jeder 
hohle Kormenfram gründlich widerwärtig war, ibn auch nicht in der Kirche und 
bier am wenigſten getragen wiffen wollte. So viel der Gottesdienft felbft auf 
die Belebung des reliyiöfen oder firdlihen Sinnes wirfen fann, erwartete er 
von einer zwar fchonenden, aber doch durchgreifenden Reform feiner gegenwärtigen 
Einrichtung heilſame Früchte. Eine fchlichtere, mehr der Homilie als der 
dialeftifch-[hematifirten und rhetorifch ausgeführten Predigt fich nähernde Weife 
der Behandlung ded Bibelwortes fchien ihm nothwendig dazu zu gehören, zugleich 
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auch eine verbefferte und erhöhte Theilnahme der Gemeinde am Kircengefang. 
- Dafür wieder bielt er aber eine Reform unferer Geſangbücher für dringend 
geboten, und es ift ebenfo unbefannt, wie angenommen werden darf, als in 
tereffant, daß er felbit wenigitend zu feinem eigenen Bebürfnik factifh Hand 
an das Werk legte. Es exiſtirt eine Reihe von Älteren Kirchenyefängen ſowohl 
“aus dem Mittelalter jelbft wie aus den früheren Perioden unferer proteftantifchen 
Liederdichtung, die er entweder überfegend aus den lateinifhen Originalen um« 
dichtete, oder wenn fie unferer eigenen Sprache angehörten, umarbeitete, wie 
er fie für dad wahre Geiftesbedürfnig diefer Zeit paffend hielt. Er beachtete 
dabei nıcht blos die Form, fondern ebenfo jehr den Inhalt. Er war viel zu 
freien Geiſtes und zugleih aud viel zu fehr von der Würde feiner eigenen 
Kunit und deren Bedeutung für die Nation erfüllt, ald daß er jene blos buch. 
ftabengläubigen Reformationsverfuche unferer Hymnologie für etwas Anderes 
ald für Liebhabereien und Spielereien von Antıquaren gehalten hätte, denen 
feine poetifche Bedeutung beizulegen fei. Auf der andern Seite aber ärgerte er fich, 
wie er felbjt oft äußerte, wenigflens jeden Sonntag an der grenzenlofen Flachheit, 
Seichtigfeit und Trivialität ded Hauptbeitandtheild unferer Geſangbücher, denen 
er einen großen Theil der Schuld an der Verbreitung der gleichen Eigenfchaften 
im Gefhmade unferes Volkes beimaf. Das Geſangbuch erfepte diefem, wie 
er wohl einſah und es aud als einmal bejtehende Thatfache paffiren ließ, die 
aefammte poetijche Lıteratur höheren Stiled, und ebendeshalb follte es auch 
wirklich dieſes feines hohen Berufes würdiger ausgeftattet werden, ale ed durch— 
gebends der Fall iſt. Einige Anfänge zum Beſſern erfannte er in den neuen 
würtembergifchen und bayriſchen Gefangbücern, doch war er mit dem [pecififch- 
dogmatiſchen Gefichtspunft wenigftens des letzteren keineswegs einverſtanden. 
Rückert war ſtets ein guter Proteſtant im echteſten Sinne des Wortes. 
Niemals hat er irgendeinen Zug nach der Romantik der katholiſchen Kirche in 
ſich empfunden, wie ſo mancher ſeiner älteren und gleichzeitigen Genoſſen in 
der Kunſt und im Leben. Alberne Faſeleien, die auch hierin die wahre 
Geftalt ded Mannes zu eniftellen fuchten, find längft vergeffen, wie fie es ver 
dienen. Sie waren überhaupt nicht bösartig gemeint, fondern grade das 
Gegentheil davon. Sie gehörten einer Periode an, wo es manden ald Zeichen 
eines befonders feinen Geſchmackes und einer Ertrafublimität des Geiftes galt, 
wenn fie fatholifch wurden oder ſich wenigitend fo geberdeten, als jeien fie es 
geworden. Jeder unfreundliche, oder gar herbe Gegenſatz gegen die ältere Kirche 
war ihm aber völlig fremd. Auch bier wirkte die Gewöhnung der Jugend 
vielleicht ebenfo fehr wie die Erhabenheit feines geiftigen Standpunftes. In 
feiner Heimath war grade in jener Periode die vollfommenfte Parität und 
Toleranz der beiden Gonfeffionen zwar noch nicht ein Fundamentalſatz der flaat- 
lichen Gejeßgebung, aber defto mehr fhon in die Wirklichkeit der Zuftände 
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übergegangen, vielleicht mehr als in einer fpäteren Periode, wo fie jene damals 
noch fehlende gefegliche Bafis erbalten bat. Der Berfebr zwifchen den Angehörigen 
beider Gonfeffionen war in dem balb proteftantifchen bald fatholifchen Franken 
der friedlichite und freundlichite, und um die Toleranz noch weiter ausjudehnen, 
trat auch noch das jüdische Clement hinzu ald ein ſehr bedeutender Beltand- 
theil der ländlichen Bevölferung, nicht der ftädtifchen, wie man ed in den meiften 
andern Theilen Deutfchlande allein zu feben und auch zu dulden gewohnt ift. Aber 
jede Anmaßung von der Seite der katholiſchen Kirche, mochte fie ihn ſelbſt per— 
fönlich oder das Allgemeine berühren, wies er mit feurigfter Entfihiedenbeit zurüd. 
Alles was in die, jetzt leider wieder fo jtarf vertretene Rubrik der pfäffiſchen 
Uebergriffe und Umtriebe gehört, war ibm ein Gegenftand des tiefften Zornes 
und Kummers. Denn wenn er auch nad feiner ganzen Denfun,sart viel zu fehr 
von der Macht der Wahrbeit und des Lichtes und ihrem Siege über Verwirrung 
und Berfinfterung des Geiftes überzeugt war, ald daß er einen völligen Rück— 
fall in die alte Nacht befürchtet bätte, fo machten ihn mande Zeichen der Zeit 
Doc febr bedenflih. Er bielt ed nicht für undenfbar, daß der Fünftlih ange 
fachte Fanatismus einen zweiten dreißigjäbrigen Krieg zu entzünden im Stande 
fei; daß er ed unbedenklich tbun werde, wenn er es nur fönnte, war ibm troß 
feiner fonitigen Milde in der Beurtheilung der Menjchen und Dinge unum- 
ſtößlich gewiß. j 

Ebenfo wenig aber wollte er die confeflionelle Erelufivität gewiſſer prote— 
ſtantiſber Richtungen gelten laffen, die namentlid in Erlangen ihn fehr nahe 
berübrten. Denn manche feiner liebſten dortigen freunde gehörten, wie allgemein 
befannt, einer fälfchlich pietiftifch genannten Partei an, die damald grade im 
Begriffe fand ſich die Herrfchaft in der proteftantifchen Landeskirche Bayerns 
aleichviel durb weldbe Mittel zu erobern. Der Bund mit dem geichworenen 
Feinde alles Proteſtantismus, der ultramontanen Partei und ihrem damaligen 
fihtbaren Haupte und allmädtigen Lenker des Staates, Übel, gehörte in den 
Bereich diefer proteftantifhen Parteitaktik. Gr vermied Feine Gelegenbeit, um 
unverbolen feine Einwendungen, ja feinen Abicheu gegen eine ſolche ihm unnatür- 
Ich erfcheinende Allianz auszufprechen. Und wenn er auch nach feiner Gemüthsart 
den menſchlichen Werth derer, die fo etwas unternahmen, nicht von ihrer ver- 
fehrten Politik unbedingt abhängig machte und namentlich die Zuneigung zu 
alten Freunden nicht aus feinem Herzen verfchwinden ließ, wenn fie ihm auch 
als Finſterlinge bedenklich wurden, fo ftellte fih doch begreiflih eine gewiſſe 
Spannung zwifchen ibm und jenen ein. Sie ift niemals bis zu einem offenen 
Bruce gedieben. Daran war den Andern ebenfo wenig gelegen, wie er felbft 
dazu geneigt war. Auch dadurd fielen einige und zwar nicht unbedeutende 
Schatten auf feine erlanger Periode. Sonft gefiel er fih, wie ſchon bemerft, 
an dem Orte, in der Kandfchaft und unter feinem nächiten Kreife von Eollegen 
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recht wohl, aber die Ausficht, dem abelſchen Bayern und dem erlanger Pietismus 
ganz zu entflieben, trug nicht wenig dazu bei, feinen Abjchied von der Stadt, 
in der er 15 Jahre gelebt hatte, zu erleichtern. Die religiöfen Bewegungen 
der vierziger Sabre, Die befannten Borläufer unferer politifhen Periode, beſchäf— 
tigten fein Intereffe dauernd, und er vertrat dabei immer das Recht der 
freien Forſchung und der Vernunft, wie es Borfämpfer felbit, namentlich 
Uhlich für fib beanfpructen. So wenig ihm feibit, wie fich leicht begreifen 
läßt, geiftig und gemütblich durch jene radical rationaliftifche Richtung oder wie 
man jie fonft bezeichnen will, Genüge geſchah, fo febr war er doch von ihrer 
Bedeutung für diefe Zeit und die nächſte Zufunft überzeugt. Grade darum 
ſah er aber auch mit befonderer Theilnahme auf Uhlich, weil er ihm zutraute, 
daß er die Rüdlicht auf das Heiligthbum des Gewiſſens, die er von Andern 
forderte, audy Undern angedeiben zu laffen befähigt fei. Denn die plumpe, zu 
täppifche und arrogante Selbſtgenügſamkeit und Selbſtüberhebung mancher andrer 
Führer und fo vieler aus dem Haufen ihrer Anhänger fchien ibm ebenfo viele 
Gefahren für die Gemiffensfreibeit zu enthalten, wie der Fanatismus der 
Dribodoren. Doc ließ er ſich auch bier niemald durd die von Perſonen 
verurfachten Auswüchſe und Entftellungen an der Sache jelbft irre machen. Er 
blieb auch hierin dem Lichte, der Freiheit und dem ortichritt treu, wie er auf 
dem Gebiete der Politif diefen Mächten ſtets mit allen Gaben feines Geiftes 
und Gemüths gedient bat und immer ftolz auf diefen Dienft gewefen ift. 
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Der friihe Humor, welcher das Werk durchweht, = jo angiehend, wie die ſpannende anregende Hands» 
lung, die in ihren Situationen oft erfhütternd wirkt 
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Regierung und Parlament in Stalien. 


Die Berlegung der Hauptftadt Staliend nad Florenz hat eine eigenthüm- 
lihe Wirkung gehabt, auf die man nicht gefaßt war: fie hat den piemonte- 
ſiſchen Einfluß in der Regierung ded Königreichs verftärkt. Genau das Gegen- 
theil der beabfichtigten Wirkung ift eingetreten. Denn wenn jene Maßregel 
zunächſt den Zwed hatte von Rom abzulenken, fo war dies nur dadurch möglich, 
daß für das Königreich ein natürlicherer Mittelpunkt auserfehen wurde ald Turin, 
daß die Hauptftadt von der nordmweitlichen Grenze nad der wirflihen Mitte 
der Halbinfel gerüdt und damit der üble Schein befeitigt wurde, ald ob das 
conftituirte Königreich auch künftig nur als ein erweitertes Piemont, als Anneg 
des ſubalpiniſchen Staats gelten folle. In diefem Sinn durfte man in der 
Uebertragung ded Sitzes der Regierungdgewalten nad Florenz die Befieglung 
der Einheit, die Beendigung des Proviforiums erbliden. Seltfam! Die nächte 
Folge war eine rüdläufige Bewegung, eine — Zurückwerfung des 
Schwerpunkts nach Piemont denn zuvor. 

Diefe Wirkung war feine zufällige, wenn fie auch an einen unvorber- 
gefehenen Anlaß fih knüpfte. Als auf die Veröffentlihung ded September 
vertragd die Emeute in Turin antwortete, mußten die Zügel der Regierung in 
eine flarfe Hand gelegt werden. Dad damalige Minifterium, deffen leitende 
Mitglieder Mittelitaliener waren, befaß nicht die Kraft, gleichzeitig die Maßregel 
der Berlegung durchzuführen und den Widerftand eines gefränften und em- 
pörten Municipalgeifts niederzufchlagen. Es bedurfte dazu der Mittel derjenigen 
Provinz, welche der biftorifche Kern des Königreihd war, und die Krone zögerte 
nicht, ein weſentlich piemontefifhes Minifterium zu berufen, nicht um jenen in 
ternationalen Bertrag zu widerrufen, fondern um dem Widerftand zum Troß, 
auf den er geftoßen, ihn durchzuſetzen. Die fcheinbare Anomalie konnte nicht 
ſchärfer marfirt fein. In demfelben Augenblid, da das Minifterium Minghetti- 
Peruzzi mit dem Gelingen eines wichtigen” politifchen Acts vor die Deffentlich— 
keit trat, defien Durchführung doch zunächſt von feinen Urhebern erwartet 
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werden mußte, war fein Sturz unvermeidlich, und umgekehrt: einen Act durd« 
zuführen, der die piemontefifhen Localintereffen empfindlich befchädigte, war 
nur dem piemontefifchen General möglich, der fih mit piemontefifchen Collegen 
umgab. Die Gefchichte Italiens wird Alfond Lamarmora die Selbfiverläug- 
nung nicht vergeffen, mit welcher er in jenem bedrohlichen Moment für die 
Monarchie einftand und ihr half, bei einem Vertrage feit zu ftehen, deſſen Gegner 
er gewefen war. Die Bedeutung, welche die bewährte Loyalität und die con- 
centrirten zuverläffigen Kräfte des alten fardinifhen Staat? für den Zu- 
fammenhalt des jungen Königreih® noch immer haben, trat in diefem Augen- 
blick aufs lebendigite hervor. Hatte die Art und Weife, wie die Regierung 
mit dem Geptembervertrag überrafcht hatte, unläugbar für die Piemontefen 
etwas Berlepended gehabt, fo durften diefe feine geringe Genugthuung darin 
erblicken, daß ihn durdzuführen der Krone nur möglich wurde mit Hilfe der. 
felben Piemontefen, die fie mit diefem Acte gefränft hatte. 

Aber mit der Wiederheritellung der Ordnung in Turin war die Kriſié 
nicht beendigt. Sept zeigte ſich erſt, welche dedorganifirende Wirfung die decretirte 
Berlegung des Schwerpunftd nah allen Seiten hin äußerte. Kam es aud 
nirgends zu unruhigen Auftritten, fo gab fih doch ein allgemeines Mißbehagen 
fund. Vergebens ftellten die Negierungsorgane die große politifche Wichtigkeit 
jened Bertrags ind Licht. Sie hatten gut reden. Die günftigen Erfolge waren 
erit von der Zukunft zu hoffen — was konnte nicht alles ftörend dazwiſchen 
fommen? — fie hingen zudem nur davon ab, ob Franfreich ebenfo ehrlich fein 
Wort halten werde ald Stalin — wer mochte darauf große Häufer bauen? 
Den Einen miffiel, daß man eine innere Frage zum Gegenftand eines inter 
nationalen Bertragd gemacht hatte, die Andern, zumal die Südländer, fonnten 
ſich nicht entfchließen, von dem Programm: Rom die Hauptitadt, zu laffen. 
Je entfernter die Gegenleiftung, der Termin der Räumung Roms war, um fo 
mehr fah man nur auf das, was jegt ſchon unzweifelhaft war: den Verzicht 
auf das cavourſche Programm und die finanziellen Opfer ded Umzugs. Den 
wefentlihen Yortfchritt in der römischen Frage, die vom Tag des Abzugs der . 
Franzoſen eine rein italienifche Frage wurde, den Gewinn, den die Wahl einer 
central gelegenen Hauptftadt für die Gonfolidirung des Königreichs haben mußte, 
ſahen die Wenigiten. 

In diefer Rage war die Fortführung ded Minifteriumd Lamarmora eine 
Nothwendigkeit. Es war ausdrüdlich als ein Uebergangäminifterium ind Amt 
getreten, aber das Proviforium verlängerte fih, weil das Königreich durd den 
Zwifchenzuftand, der vom Wechfel der Haupiftadt unzertrenntich war, felbit in 
eine Art Proviforium zurüdgeworfen war. Lamarmora blieb am Ruder, auch 
ald das Parlament den Bertrag feierlich fanctionirt hatte; er blieb am Ruder, 
als der Umzug ausgeführt wurde, und es trat die neue Anomalie ein: fo lange 
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die Regierung in Turin war, fonnte ohne Anftand auf Gavour der Todfaner 
Ricafoli, auf Nattazzi der Romagnole Yarini und der Tosfaner Peruzji im 
Minifterium folgen; in Florenz dagegen ſchien vorerft nur ein piemontefifches 
Miniſterium möglid, das durch die nacheinander eingetretenen Veränderungen 
in Beſetzung der Stellen für die Juſtiz (Vaeca, Eortefe), für das Innere (Ranza, 
Natoli, Ehiaves) und endlich für die Finanzen (Sella, Scialoja) nicht weſent— 
lih in feinem Charakter alterirt wurde. 

Die allgemeinen Parlamentswahlen fanden bevor, Das Uebergangs— 
minifterium follte bleiben, bis durch die Entfcheidung der Wähler die Lage 
geflärt wäre. Nur ein gewiſſes ndemnitätövotum war das Minifterium La: 
marmora noch ſchuldig von der neuen Kammer einzuholen, da es auf außer: 
gewöhnlichem Weg zu Stande gefommen war und noch feine parlamentarifche 
Sanction erhalten hatte; denn dad Votum für den Septembervertrag bedeutete 
mebr eine Rechtfertigung für das Gabinet Minghetti-Peruzzi als für deffen 
Nachfolger. Dann aber ging die Regierung naturgemäß an diejenige Partei 
über, welche in den Wahlen jiegreich geblieben war. Uber nun trat von Neuem 
ein» Unerwarteted ein. Als die Kammer zum erften Mal in dem von Bafari 
geſchmückten Saal der Fünfhundert zufammenfam, zeigte fich, daß die Lage fich 
in feiner Weife geklärt, vielmehr verfchlimmert hatte, jenes allgemein politische 
Mißbehagen, verftärft durch locale und insbefondere finanzielle Unzufriedenheiten, 
hatte zumal in den Wahlen fich geäußert. Die Bänke der Ehrenwerthen zeigten 
eine unverhältnigmäßige Anzahl von Neulingen, welche nichts Anderes mit- 
brachten als ihre guten Vorſätze; die alte parlamentarifche Mehrheit, welche 
feit Cavours Tod, obwohl unter Führung wechfelnder Minifterien, die Regierung 
gelenft hatte, war zertrümmert; die Linke ſah fich beträchtlich verftärft, aber 
ohne für fih die Mehrheit zu befitzen; das linke Centrum unter Rattazzie 
Führung fonderte fi firenger ab; eine Anzahl ſchmollender Piemontefen bildete 
eine Partei für fich, gleichfalld unfähig die Regierung zu übernehmen, aber 
ſtatk genug, um jede andere Parteiregierung unmöglich zu machen. Die Wähler 
hatten eine Menge Miniitercandidaten, aber feine regierungsfähige Mehrheit in 
die Kammer gefchict. Unter diefen Umftänden erwies fih das Minifterium 
Lamarmora von Neuem ald eine Nothwendigfeit, und diesmal kam ihm nicht 
blos der Umftand zu ftatten, daß es auf die folide Bafid des alten fardinifchen 
Staatd gegründet war, fondern daß es zugleich Feine ausgefprochene Partei— 
färbung hatte. Der Name Lamarmora bedeutete nicht eine politifche Partei, 
jondern die ſavoyiſche Dynaflie, und diefe war im Grund augenblidlid das 
einzige Einheitöband. Eine dauerhafte Mehrheit war in dem conftitutionellen 
Staat ohne Zweifel unentbehrlich, aber fie war erft zu finden, und bis diefe 
aus dem parlamentarifchen Chaos fich herausgebildet hatte, fei ed durch all» 
mäliged Abfchleifen der kleinen und zum großen Theil perfönlichen Partei 
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gegenfäße, fei es durch das gebieterifche Auftreten einer großen politiſchen Frage, 
empfahl fi am beften das neutrale Minifterium, das ungehindert war, in- 
zwifchen dur Mitglieder verfchiedener Nuancen fih zu verftärfen. Bei der 
erften größeren politifhen Debatte, welche fi) der Kammer darbot, über die 
proviforifhe Forterhebung des Budgetd für die Monate März und April, 
bandelte es fih) darum, ob die Kammer diefe Nothwendigfeit der Erhaltung 
ded Minifteriumd Ramarmora anerkannte oder nicht. 

Diefe Nothwendigkeit war noch durch einen andern Umftand unausweichlich 
geworden. Dem neuen Parlament trat die Kebensfrage Italiens gleich in 
einer fehr concreten Geftalt entgegen, ia Geftalt der (Finanzen. Miniſter Sella 
hatte dem Parlament einen offenen Bericht über die Finanzlage des Königreichs 
erftattet, aber die Offenheit feiner Mittheilungen war erfreuliher als deren 
Inhalt. Was die wenigen Jahre der Unififation gefoftet hatten, fand nicht 
im Berhältnig mit dem Anwachfen des öffentlichen Reichthums in diefer kurzen 
Frifl. Millionen hatten verausgabt werden müffen, ald ein Capital, defjen 
Zinfen erft langfam im Lauf der Zeit eingeben können. Die improvifirte 
Annegion des volkswirthſchaftlich gänzlich umentwidelten Südend war politiſch 
ein großer Triumph, erwies ſich aber als eine ſchwere Bürde des Staatsfchapes. 
Man fland vor einem Deficit von’ 200 Millionen, deffien Dedung nicht von 
der Zukunft, fondern von der Gegenwart verlangt wurde, Die Borfchläge, 
welche Sella felbft zur Deckung machte, ftiehen auf heftigen Widerfpruch in 
der öffentlihen Meinung und machten feinen Rüdtritt unvermeidlid. Es 
foftete nicht wenig Mühe, bis man in Scialoja einen anderen Finanzmann 
fand, der ſich die Borlegung eines neuen Plans getraute. Die Debatte über 
feine Vorfchläge ift zurüdgelegt worden und ſteht erfi noch bevor. ber die 
zwölftägige Debatte, welche der Botirung des proviforifchen Budgets voranging, 
gab Gelegenheit über alled und jedes zu fprechen, fie verfchaffte die Möglichkeit, 
die Stärfe der Parteien, die Yähigfeiten der homines novi, die Univerfalmittel 
der Miniftercandidaten, die Wünfche faft jedes Einzelnen fennen zu lernen. Und 
fo viel Reden, fo viele Programme. Leider wurde die Hauptfrage dadurch 
faum gefördert. Daß man Erfparniffe zu machen babe, darüber war fo ziem- 
lich alles einig, weniger darüber, worin fie zu beftehen hätten; denn dies ftand 
andrerjeitd wieder für alle feft, daß der Staat für fommende Greigniffe gerüftet 
fein müffe. Ob die Einen erflärten, Rom müffe vox Venedig, die Andern, Be- 
nedig müffe vor Rom gewonnen werden, ob die Einen behaupteten, die Finanz- 
frage müffe vor diefen ausmärtigen Unternehmungen gelöft fein, die Andern. 
ohne die Bollendung der Einheit fei fie überhaupt nicht zu löfen, war im 
Ganzen wenig erheblih. Die Hauptjache war, daß von feiner Seite ein aud« 
neführter finanzieller Gegenplan vorgelegt oder auch nur im Ausficht geftellt 
wurde. Insbeſondere zeigte fich die Linke zwar ſtark im Negiren, aber unfähig, 
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ein eigened Programm aufzuftellen. Die Combination einer neuen aus der 
Linken und dem linken Gentrum zufammengefegten Regierungsmehrheit, erft 
unter Rattazzi, dann unter dem Boloanefen Pepoli, erwies fid) ald unaus— 
führbar. Die erfchöpfende Debatte hatte nur eines bewiefen: daß man das 
Minifterium Lamarmora noch nicht entbehren konnte. Es war unmöglich, ihm 
das Bertrauendvotum zu verfagen, das ihm am 26. Februar freilich nur mit 
der geringen Mehrheit von einunddreißig Stimmen ertheilt wurde. 

Diefer Gang der Dinge ift ein Beweis, welche Bedeutung das piemon- 
tefifhe Element noch immer für den jungen italienischen Nationalftaat hat, und 
diefe Bedeutung entſpricht nur der Art und Weife, wie der Nationalftaat hiſtoriſch 
geworden iſt. Die eigentliche Gohäfivfraft des Königreichs liegt in derjenigen 
Provinz, welche zuerft innerhalb ihrer Grenzen cin nationales Staatswefen 
verwirklicht, die größten Opfer für die Ausdehnung deijelben auf die ganze 
Halbinfel gebraht und dem Ganzen die Dymaftie, die Verfaffung, das Heer 
geliefert bat. In ruhigen Zeiten wird diefed Mebergemwicht faum mehr zu be 
merfen fein. m fritifchen Perioden aber, fo oft der Beltand des Ganzen er 
fhüttert zu werden droht, wird dieſes genöthigt fein, feinen Rückhalt an dem 
feften Kern zu fuchen, in welchem ſich die nationalen Elemente zuerft zu einem 
politifchen Organismus geftaltet haben. Nicht um eine Hegemonie handelt es 
fih, die Unififation ift mit af ihren Conſequenzen gefeglich durchgeführt, nie- 
mand klagt mehr, wie ed wohl im Anfang vorfam, über „piemontefifchen Druck“. 
Aber es liegt unzweifelhaft auf dem alten fubalpinifhen Staat eine gewifle 
moralifhe Berantwortlichfeit, dah dad Werk, welches er begonnen, vollendet 
und erhalten bleibe. Und er ift ſich dieſer Verantwortlichkeit bewußt, er em- 
pfindet ed ald Chrenfache, fort und fort mit feinen Mitteln einzutreten für die 
Gefammtheit, ed entfpringt für ihn daraus nicht ein größeres Map von Rechten, 
fondern ein größeres Maß von Pflichten und Opfern Als die Erflärungen 
des Minifteriumd den Jtalienern die Augen über den Zuftand der Finanzen 
öffneten, als die Finanzkünſtler rathlos vor dem Deftcit flanden und noch 
weniger fluger Rath in dem irren Durcheinander der Parlamentöreden zu 
entdeden war, entftand der Gedanke, deffen praftifhe Bedeutung dahin geftellt 
fein muß, über den jedoh wir am meniaften Grund bätten geringihäßig die 
Adhfeln zu zuden, der Gedanke, dur eine Art Selbfthilfe des Volks den Ver— 
legenbeiten der Regierenden beizufpringen und durch freiwillige Zeichnungen 
der Bürger der Staatöfaffe zu Hilfe zu fommen. Der Gedanfe ift nirgends 
anders entilanden ald in der Stadt Turin, und in den alten Provinzen vor 
allen hat er gezündet. Hier ftellten fih die Privaten umd die Gorporationen 
mit ihren reichen Beiträgen ein, während im Süden meift die Municipien als 
foldye eintreten mußten, um eine verhältnigmäßige Betheiligung diefer Landes— 
theile zu erzielen. 


Bon der flaatörechtlihen Seite ber ift Fürzlih das Verhältniß des alten 
fardinifhen Staats zum NKönigreih Italien Gegenftand einer intereffanten 
Gontroverje gewefen aus Anlaß der Wahl Mazzinid ind Parlament. 

Jene allgemeine politifche Verftimmung hatte auch dies zur Folge, daß der 
faft verfchollene Name des großen Agitatord wieder hervorgefucht wurde. Man 
braucht in Italien, um auf das Volk zu wirken, einen conereten Namen, einen 
Heiligen, einen Erlöfer, dem es in myſtiſcher Ueberfchwänglichkeit feine Verehrung 
zollen fann. Lange Zeit hatte Garibaldi diefe Rolle übernehmen müffen, aber 
er fchien fich dazu immer weniger zu eignen, feit er feinen Frieden mit der 
Regierung gemacht und in die Einfamfeit von Caprera fich eingefponnen hat. 
Sept erinnerte man fich des unbeugjamen Verbannten von Genua, des Urheberd 
des myftiichen Programms dio e popolo, und nichts empfahl ibn beffer, als 
daß er, der jebigen Generation eigentlich fremd geworden, im verflärenden 
Dämmerfchein einer mythifchen Tradition fand. Zwar die Verfuche, ihn an 
einem Drt erftien Rangs wie Neapel oder Genua durchzubringen, fchlugen fehl. 
Uber auf der Inſel Sicilien fand fih endlih ein Wahlcollegium, dad zu der 
Demonftration fih willfährig zeigte. Denn um eine Demonftration handelte 
es ſich, nicht um die Rehabilitation des Verbannten — jedermann wußte, daß 
Mazzini nie den Eid leiften und im Parlament erfcheinen werde — um ein 
Symbol der Unzufriedenheit, eine DBerlegenheit für die Regierung. 

Und diefe Berlegenbeit fchien wirklich vorhanden. Es lag gegen Mazzin. 
die Verurtheilung durd ein franzöſiſches Gericht vor; von diefer wurde tactvoll 
Umgang genommen. Es lag gegen ihn ferner vor die Verurtheilung ded Appell 
hofs von Genua wegen des Aufruhre, der im Jahr 1857 in diefer Stadt ver 
fucht wurde, um eine Unterftügung der Erpedition Pifacaned gegen Neapel zu 
erzwingen. Die fortdauernde Rechtökräftigfeit diefes Urtheild war die frage. 
Mazzini war damals in contumaciam zum Tod verurtheilt, dad Urtheil war 
nie reparirt worden, es fchloß von felbft die Wählbarfeit ind Parlament aus. 
Über, behaupteten nun die Freunde Mazzinid, dieſes Urtheil ift vom alten 
fardinifhen Staat ausgeſprochen worden, diefer Staat eriftirt nicht mehr, folg- 
lich find aud feine Acte hinfällig. Es ſitzen im Parlament verfchiedene Mit- 
glieder, die von den alten Regierungen gleichfalld zum Tod verurtheilt worden 
find, und deren Berurtheilung dur die Unififation von ſelbſt aufgehoben worden 
if. Die Neapel und die andern Staaten ift auch Piemont im Nationalftaat 
aufgegangen, und es darf fein Privileg beanfpruchen vor den übrigen Provinzen. 
Diefe Argumentation hatten die Redner der Regierung zu entkräften, und fie 
thaten ed, indem fie darauf hinwiefen, wie der Einheitöftaat biftorifh geworden 
ift. Nicht durch Aufhebung ſämmilicher Einzelitaaten, nicht durch ein ſouveränes 
Parlament, das aus dem Nichts die Einheit bervordeclamirte, ift der National« 
ftaat geworden, fondern durd allmäligen Anſchluß der Provinzen, einer nah 
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der anderen, an das Königreich Sardinien. Hiftorifch betrachtet ift der Ein- 
beitäftaat nichts Anderes als die Fortſetzung und Erweiterung des fubalpinifchen 
Königreichs, er ift deſſen unmittelbarer Rechtönachfolger, wofern nicht fpäter 
ausdrüdlih Rechte und Gefege abgeändert worden find. Diefelbe Dynaftie 
und diefelbe Berfaffung bezeugen diefe Rechtöcontinuität, und fo unmißverftänd» 
Lich ift diefe auögefprochen, daß der erfte König von Stalien den Titel Bictor 
Emanuel der Zweite beibehalten hat und das Parlament, das jept verfammelt 
ift, fih in feiner neunten Legislaturperiode befindet. Wie aber — wurde fort 
gefahren — ift es überhaupt möglich, das Königreih Sardinien mit den ge 
fürzten Staaten auf eine und diefelbe Stufe zu ftellen? Piemont hat feit dem 
Jahr 1848 fandhaft die nationale Fahne hochgehalten, in feinem Lager war 
Italien, ein Verbrecher an ihm war ein Berbredher an der Majeftät Italiens, 
an derfelben Dynaftie und Berfaffung, unter welcher wir jept geeinigt find. Ber 
gebens ſuchte Nicotera, wohleingeweiht in die damaligen Vorgänge, zu zeigen, 
daß der eigentliche Zwed des Unternehmens nicht gegen Piemont, fondern gegen 
Neapel gerichtet gewefen fei. Schlagend war die Entgegnung des Juſtizminiſters, 
dab jene Schildwache in Fort Diamante, der von einer mazziniftifchen Kugel 
dad Gefiht hinweggeriſſen wurde, in der Vertheidigung der nationalen Tricolore 
fiel, zu deren Bewacung fie aufgeftellt war. Vergebens rief Eriöpi erhigt: 
So wollt ihr alfo das Syſtem der Annerionen, die Politik der Artifchode 
fanctioniren? Die Gefchichte hatte längft die Antwort ertheilt: allerdings durch 
dad Syitem der Annerionen und durd nichts Anderes ift die Einheit Italiens 
zu Stand gefommen, und fie wäre heute noch ein Traum, wenn nicht dieſes 
Syſtem den Sieg über die ideologifchen Programme davongetragen hätte. 

Die Kammer bat am 22. März mit großer Mehrheit die Anficht ihres 
Ausſchuſſes und der Regierung zu der ihrigen gemacht und die Wahl Mazzinie 
annullitt. Den Ausfhlag gab indeß matürlih weniger diefe ftaatsrechtliche 
Argumentation, obwohl um fie vorzugsweiſe die Debatte fich drehte, fondern 
politiihde Gründe. Man fonnte der Regierung unmöglich zumutben, den con- 
ftanten Verſchwörer, den erflärten Republifaner durch diefe Hintertbür zu reha- 
bilitiren. Ein gewiſſer Anftand machte dies ſchon gegenüber der Krone unmög- 
lih. Aber auch dem Ausland gegenüber mochte man fi vor einem Schritte 
hüten, der mißdeutet werden und die internationale Ebenbürtigfeit, die das 
Königreich ſich errungen, einigermaßen compromittiren fonnte. Gleichwohl bleibt 
es ein peinlicyer Umftand, daß einem Mann, der in fo hervorragender Weife für 
die Wiedergeburt feined Vaterlands thätig geweſen ift, die Rückkehr verſchloſſen 
bleibt, und Mitglieder der Mehrbeit haben unter lebhafter Anerkennung feiner 
Berdienfte diefem Bedauern Ausdrud gegeben. Grade der Einheitögedanfe hat 
feinen raflloferen und unbeugfameren Verfechter gehabt als ihn, und er war 
immer durch eine weite Kluft von denjenigen feiner radicalen Genoffen getrennt, 
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welchen es nicht ſchwer wurde ein Gompromiß mit jener Sorte von Particularis⸗ 
mus einzugeben, der fich unter dem Namen Föderalismus zu fpreigen pflegt. 
Sept, da das Parlament fo entjchieden fih zur Regierung geftellt hat, könnte 
fih diefe, ohne fih etwas zu vergeben, am eheften zu einem verjöhnlichen 
Schritte entſchließen. Es ift allerdings fraglich, ob Mazzini von einer Amneftie 
Gebrauh machen würde. Wäre ed der Fall, fo dürfte man ohne Bedenken 
feiner Rückkehr entgegenfehen; der Name Mazzinid würde viel von feinem Zauber 
verlieren, wenn der Nimbus des Erilirten und Martyrerö verfchwände und er 
ein Sterbliher unter Sterblichen erſchiene, am ungefährlichften wäre er ſicher 
im Parlament. Würde er aber die Amneftie zurüdweifen, fo wären doch 
wenigſtens für die Zukunft ſolche Demonftrationen um ihren Reiz betrogen, 
wie die in Meffina aufgeführte, und wie die Mazziniften vielleicht auch Fünftig 
fie aufzuführen fih das Vergnügen nicht verfagen werden. 

Bon den Theorien Mazzinis hat das einige und freie Ftalien nichts zu 
befürchten. Nicht blos im Parlament haben die entfchiedenften Befürworter 
feiner Zulaffung Sorge getragen, ihre Unfichten ausdrüdlihd von denen des 
Agitatord zu trennen; nod viel fprechender ift die Haltung des Volks auf jenen 
radicalen Maffenverfammlungen, wie fie 5. B. neulich am Joſefstag (19. März) 
da und dort gehalten worden find. Nichts lärmender und nichts harmlofer ala 
diefe „Meetings“, die fih mit merfwürdiger Nafchheit, in Stalien eingebürgert 
haben und. faft zu einem unentbehrlihen Beftandtheil der öffentlihen Sitten 
geworden find. Da ift feine Schlectigfeit zu haarfträubend, die nicht mit 
freigebiger Hand auf Regierung und Parlament geworfen würde, da ift fein 
Ausdrud zu überfhwänglih und überirdifh, um ihn nicht mit enthufiaftifchem 
Wortſchall auf die Häupter Mazzinis und Garibaldis zu drüden, da ift feine 
Theorie zu unfinnig, die nicht in irgendeinem Studenten oder Bädermeifter 
ihren feurigen Gicero fände; tritt vollends ein gewefener Mönd in feiner Kapuze 
auf und donnert über die Sünden des Papſtthums los, fo fennt der aus 
fchweifende Jubel feine Grenzen mehr. Und wenn dann die Redner erſchöpft 
geendigt, und die welterjchütternden Refolutionen unter betäubendem Beifall 
angenommen, löſt fih die Verfammlung friedlich auf und der Bürger gebt, 
ftolz, fih an feinen Sdealen erwärmt zu haben, ruhig wieder feinem Tagewerk 
nad. Es fcheint, ſolche Emotionen find dem italienifchen Temperament Bedürf- 
niß, der Südländer braucht von Zeit zu Zeit feine heroifche Exrpectoration, fo 
gut wie fein Aetna und Veſuv, und die Regierung thut wohl daran, eine Rede- 
freiheit zu geftatten, die nur in Amerika ihres Gleichen bat. Die erziehende 
Macht der Freiheit hat ſich nie glänzender und rafcher bewährt ald im neuen 
Italien, 

Die Abftimmungen vom 26. Februar und 22. März haben die Autorität 
der Regierung wefentlich befeftigt. Sie verbürgen für die mächfte Zeit einen 


89 


rubigen Fortgang der parlamentarifchen Arbeiten, fie bedeuten das allmälige 
MWiedereinlenfen in die normale conftitutionelle Ordnung. Auch die Ausficht, 
daß die Finanzentwürfe Scialojad im Wefentlichen gebilligt werden, ift in der 
legten Zeit geſtiegen. Je feiter die inneren Zuflände, um fo mebr wird Stalien 
der großen auswärtigen Aufgabe gewachfen fein, die ihm möglicherweife in der 
näcjten Zeit geftellt fein wird, Und umgekehrt, die Ausficht auf die Wieder 
aufnahme des Unabbängigfeitöfampfs würde raſch die Spuren jener Partei» 
zerfahrenheit verwifchen, welche die jüngften Monate fo unerquidlih gemacht 
bat. Y. 


Die Ultramontanen im ſüdweſtlichen Dentichland. 


Wenn gebildete Proteftanten mit einander über religiöfe Fragen disputiren, 
fo fällt e8 ihnen faft nie ein, über anderes ald über Glaubensfäge zu flreiten. 
Es mag fih ihnen um die lutherifhe oder zwinglifhe Auffaffung des 
Abendmahl, um die Begründung der Lehre von der Dreieinigfeit oder über 
Unfterblichfeit der Seele und dergleichen handeln, aber fie diöputiren felten über 
die Organifation ihrer Kirche, fie fegen von vornherein voraus, daß der Pros 
teftantiömus nicht dazu berufen ift, einen Priefterftaat zu bilden. Ganz anders 
ift es bei dem gebildeten Katholifen. Er weiß, daß dad Dogma in feiner Kirche 
jegt Nebenſache und ihr weltlicher äußerer Organismus die Hauptſache ift; er 
ftreitet fih nicht über die Lehre der Trandfubitantiation oder der unbefledien 
Empfängniß; er weiß, daß ihm der Glaube daran nicht ernftlih abverlangt 
wird, und daß er ald guter Sohn der Kirche gilt, wenn er den Organismus 
derfelben in Frieden läßt. Er fann Republikaner oder Monardift, radical oder 
confervativ fein, wenn er nur den Kirchenftaat im Staate nicht antaftet. Die 
adicalften Demagogen find dem SPriefterftande, der, univerfal wie er ift, die 
ganze Welt umfaflen möchte, der in Republifen mit den Republifanern und in 
den Despotien mit den Despoten berrfchen will, ebenfo lieb wie diejenigen, 
welche in abfolutiftiichen Staaten die unumſchränkte Alleinherrſchaft verteidigen, 
wenn es nur in majorem ecclesiae gloriam dient. Das ift das Wefen des 
Ultramontanidmusd. Nah ihm ift die römifche Kirche feine Glaubens 
fhule, fondern ein Reich won diefer Welt. Einſt fandte fie von ihrem Mittel» 
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punfte Nom aus Priefter in Alle Welt, welche in unbedingtem Geborfam gegen 
das Oberhaupt in Rom die Seelen und mit den Seelen die Staaten beberrfchten. 
Daß dies allmälig und nah der Möglichkeit diefer böfen Zeit wieder fo werde, 
daß mit der modernen Mitteln der Staatöfunft die ntodernen Staaten fo weit 
irgend thunlich wieder der allgemeinen Priefterberrfchaft unterworfen werden, 
das ift das Ziel des Ultramontanismus. 

Wir erinnern und, daß er im Jahr 1859 in Baden im Staatäminifterium 
faß und jene Goncordat vorbereitet hatte, welches der Curie in Freiburg und 
damit derjenigen in Rom den aefammten Staat in die Hände liefern follte, 
von der Beberrfchung der Kinderfeelen in den Schulen, der Männer und Frauen 
in Gemeinde, Kirche und häuslicher Beeinfluffung vermittelt Ehegeſetz, Vers 
waltung des fatholifhen Stiftungsvermögens und Berleibung der Mittel ded- 
felben nur an kirchlich Geſinnte bis zur Beherrſchung der ganzen Bevölkerung 
dur die Mittel der höheren Staatsverwaltung. Webnlih war ed in MWürtem- 
berg eingeleitet; in Bayern trieb man ed etwas gemächlicher, weil man ohnehin 
dort fhon weit genug war und das Minifterium v. d. Pfordten-Reigeräbern 
ſich gefällig zeigte. In Heffen-Darmftadt gewährte Herr v. Dalwigk, wie 
man fagt, gefeſſelt durch Erreihung aroßer Gefälligfeiten, mad man wollte. 
Auch in Raffau war man drauf und dran, eine Convention mit dem Papfttbum 
zu fließen, wie die mit Herrn dv. Dalwigf vereinbarte war, und auf die wir 
des MWeitern zurückkommen. 

Mit den eben genannten Staaten aber iſt fo ziemlich das Gebiet des ſüd— 
weltlihen Deutſchland gezeichnet, von dem bier in Bezug auf das Treiben der 
Ultramontanen die Rede fein foll. Betrachten wir daffelbe etwas genauer. 

Der Südweften Deutfchlands zeigt zunächit folgende confeffionellen Ber 
hältniffe. Es leben 


in Baden unter 1,369,291 Seelen etwa 896,683 Katholiken 
”„ Bayern „. 4,689,837 „ „ 3.270,404 5 
„ Hobenzollen „ 645 „ . 62,321 a 
„ Nafjau 4 456,567 „ * 208,000 


Großh. Heſſenn, 856,907 „ " 224,038 - 

„ Würtemberg „ 1,720,708 „ „. 32707 „ 

„ Sranffurt > 87,000  „ 5 16,000 a 

„Heſſen-⸗Homburg, 26,817 „ „ 4,500 > 

Im Ganzen unter 9,271,802 Seelen etwa 5,209,003 Katholiken. 

Während in den fämmtlichen genannten Staaten die Zahl der Ka— 
tbolifen über die Hälfte der Bevölkerung binausragt, und wieder in den 
fünf legten weit unter der Hälfte bleibt, ift fie in den drei erften die 
weit überwiegende. Und bier ift auch der Hauptfik des Ultramontanismus 
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in Deutfchland; von bier aus geben feine Ausläufer den Rhein hinunter nad 
Preußen und Hannover hinein und in das beffiihe Bergland bis Fulda. In 
Bezug auf die Kirchenfprengel iſt dad Gebiet vertheilt in der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz mit dem Erzbisthum Freiburg unter die Bisthümer Rottenburg 
(Würtemberg), Mainz (Großh. Heffen), Limburg Naffau) und Fulda (Kurheſſen); 
im Erzbisthbum Bamberg unter die Bisthümer Speyer, Würzburg, Eihftädt; 
im Erzbisthum Müncen-Freyfing unter die Bisthümer Augsburg, Negensburg, 
Paflau (Bayern), Heffen-Homburg gebört dabei zum Bistum Mainz, Frank: 
furt zu Limburg, Hohenzollern zu Rottenburg. 

Das Derhältnig der Kirche zum Staat geftaltet fich im Südweften Deutſch— 
lands etwa in nachitebenter Weife. Am fefteiten fißt der Ultramontanismus 
durch die vom Biſchof von Mainz mit der Regierung abgefchloffene fogenannte 
mainz-darmjtädter Convention in Betreff der Negelung der Berbältniffe des 
Staates zur fatholifchen Kirche vom 22. Auguſt 1854 im Lande des Neformators 
Philipp des Großmüthigen, im Großherzogthum Heffen, Jene Convention 
überläßt dem Bifchof von Mainz unter Aufhebung des großherzoglichen Placet 
die Ernennung der Geiftlihen, das Recht, die in das bifchöflihe Seminar auf 
zunehmenden Gandidaten einer von ihm eingerichteten Prüfung zu unterziehen, 
die Dieciplinargerichtsbarfeit über die Geifllihen, das Recht, Kinabenfeminare 
nad freiem Ermefjen einzurichten, wobei die Negierung nur das nfpections- 
recht hat, die Weihung der Gandidaten, ftatuirt die Abſchaffung des Placet für 
rein Firhliche Anordnungen, die Verhängung Firchlicher Genfuren über Laien, 
den freieften Verkehr des Biſchofs, des Klerus und der Laien mit dem heiligen 
Stuhl, eine reale Dotation des Bisthums, die obere Leitung in der Berivaltuna 
des Kirchenpermögens durch den Biſchof, Einwirkung des Biſchofs auf „Sicher 
ftelung der Schulen vor unkirchlichen und fittenverderblidyen Einflüffen*. 
Die Bejegung des bifchöflichen Stubls ſelbſt it auf den unbeitimmten Ausdrud 
einer päpftlichen Bulle geitellt und eine großhetzogliche Verordnung aufgehoben, 
wonad nur ein Deutjsber von Geburt und Staatsbürger des Staated, worin 
ſich der erledigte Biichoffig befindet, gewählt werden Fonnte, welcher entweder 
die Seelforge oder ein afademifches Lehramt oder eine öffentliche Stelle mit 
Berdienft und Auszeihnung verwaltet hat und der inländischen Staats- und 
Kirhenverfafiung, der Landesgeſetze und Einrichtungen fundig if. Bekanntlich 
wurde bei den legten Erledigung des Biſchofſitzes Mainz die rechtmäßige Wahl 
des mit all den vorſtehend bezeichneten und aud mit den canonifhen Eigen 
ſchaften vollfommen ausgerüfteten Profeſſor Dr. 2. Schmidt in Gießen durd 
das Gapitel unbeachtet gelaffen und jlatt dejjelben der Ausländer und der- 
malige Biſchof Wilh. Emanuel v. Ketteler eingefegt. Trotzdem die Conven— 
tion nicht nur nicht die landftändiihe Genehmigung erhalten, ſondern fogar 
die zweite Kammer die Minifteranklage wegen verfafjungswidrigen Abſchluſſes 
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der Convention beſchloſſen hat, beftebt fie dennoch in Wirffamfeit. Es ift ein 
Zuftand, glüdlicherweife ohne Gleichen in Deutfchland, wenn man don dem 
mit dem Concordat vom Auguft 1855 bebafteten Deftreih abſieht. Selbft fein 
anderer von den bier vorzüglich ind Auge gefaßten Staaten Südweſtdeutſchlands 
bat entsprechende Berbältniffe aufuweifen. In Naffau war das Verhältniß 
der Fatholifchen Kirche zum Staate zwar durd die Minifterialverordnung vom 
25. Mai 1861 einfeitig geregelt worden, ‚die Regierung bemerkte aber der in- 
terpellirenden Randesvertretung, daß diefe Verordnung nicht die Bedeutung einer 
Convention mit dem Biſchof von Limburg habe, und aus dem Beihluß der 
zweiten Kammer vom 8. Auauft 1861, fie wolle nichts dagegen einmwenden, 
daß folhe Einrichtungen, wie fie in der Minifterialverordnung getroffen find, 
vorläufig als Proviforium bis auf Weitered (d. h. bis zum nächſten Landtage) 
beftehen bleiben, jedoch lediglich ala Berwaltungdmaßregeln und ohne Beein- 
trächtigung der landftändifchen Rechte, geht bereitö hervor, daß der Inhalt der 
Minifterialverordnung nicht ganz gleichbedeutend mit dem der mainz-darmſtädter 
Convention ift. Der ganze Zuftand des Staates Naffau und die Entwidlung 
feiner Bewohner macht es überhaupt dem ultramontanen Klerus fchwierig, dort 
feine Zwede zu erreichen; er bat deöhalb mit um fo größerer Energie nach der 
Befipergreifung der Staatögemwalt geitrebt. Die Helferöbelfer der Ultramontanen 
oder Klerifalen fahen im Staatörath, in der Yandesregierung, in den Klammern. 
Mit Hilfe der Unterdrüdung der freien Preſſe, des Bereind. und Berfammlungs- 
rechted 2. waren fie nahe daran, die entfchiedene Mehrheit in der Stände 
verfammlung zu erreichen, hoffentlich gelingt es ihnen in der nädhiten Zeit nicht, 
wieder einmal fo weit zu fein. In Württemberg fiel befanntlih das auch 
dort fhon eingeleitete Concordat vor dem einwilligen Votum beider Kammern, 
und wurde eine andere geſetzliche Regelung des Berbältniffes von Kirche und 
Staat im Herbfte 1861 mit den Kammern vereinbart. Sie ftatuirt im Departement 
des Kirchen. und Schulwefens einen Fatholifchen Kirchenrath, an deſſen Ent- 
fheidung in allen wichtigen Angelegenheiten der Bifchof von Rottenburg ge- 
bunden if. Die Geiftlihen werden vom Bifchof vorgefhlagen und erhalten 
vom Könige dad Place. Ein Schulgefeb von 1865 wahrt die Schule vor zu 
gefährlicher Einwirkung der Kirche. Das landeäherrliche Placet für die Diener 
der Kirche wird auh in Bayern nad dem Goncordat vom Juni’ 1817 und 
der föniglichen Declaration von 1854 feftgehalten. Nur feblt ed nocd an einem 
audreihenden Schulgefeg. In Kuürbeffen befteht der Kurfürft mit großer 
Eiferfuht auf der Wahrung feiner landesherrlihen Autorität der katholiſchen 
Kirche gegenüber. In Baden aber ift am allerrationellften feit 1860 das 
Verhältniß geordnet, nachdem das vorbereitete Goncordat in feiner Gefährlichkeit 
an entſcheidender Stelle erfannt war. Nach der Gefepgebung vom 9. October 
1860 ftellt hier zwar nach dem auch für die evangelifche Kirche geltenden Grund- 


ſatze, daß die Mirche ihre Angelegenheiten frei und felbftändig ordnen und ver- 
walten folle, die fatbolifche Kirche ihre Geiftlichen felbft an und hält fie unter 
ihrer Disciplin; danegen find ihr überall, wo fie in dad Gebiet ded Staates 
eingreift, Schranfen gezogen, Negierungd- oder Gemeindebeamie zur Seite gefept, 
oder ihre Wirkfamfeit ganz ausgeſchloſſen. Für die Verwaltung der fatbolifchen 
Stiftungen ift ein Oberſtiftungsrath eingefept, der, beftehend zur Hälfte aus 
großherzogliben Negierungsbeamten, zur Hälfte aus vom Erzbifchof von reis 
burg Ernannten, die oberfte Gontrole über die Stiftungsräthe übt. Die Schulen 
fteben ſämmtlich unter der Dberauffiht eines Oberſchulraths, der nah dem 
Sculgefeß vom 29. Juli 1864 ganz aus Regierungsbeanten befteht und nur 
der Billigfeit halber in feiner Mehrheit Fatholifche Mitglieder zählt, für die 
Volksſchulen indbefondere find von den Gemeinden gewählte Gemeinde: oder 
Drtöfhulräthe, in welchen der Pfarrer nur Mitglied ift, eingefegt, und bie 
Mittelaufficht beforgen von der Regierung angeftellte Kreisfchulrätbe für den 
weltlihen Unterricht, während die Geiftlihen nur den religidfen 
Unterricht felbft zu geben oder zu leiten haben. Die ganze Ordnung, wie 
gefagt, die denkbar rationellfte, wenn auch vielleicht nicht in dem Grade durch— 
führbare, ift mit großer Rüdfihtnahme für die Fatholifche Kirche in Wirkfamfeit 
geſetzt, ihr überall der Einfluß gefihert, wohin er einigermaßen reichen darf. 
Gleichwohl ift ed nah dem Wefen und Ziel der Ultramontanen erflärlich, 
daß fih ihr ganzer Zorn gegen diefe Ordnung in Baden richtete. Wenn fo 
ihre Alleinberrfhaft in einem Lande unmöglich gemacht werden follte, in dem 
zwei Drittheile der Bevölkerung katholiſch find, mas follte da erft aus ihrer 
Herrfchaft in den Staaten werden, deren Bevölkerung der Mehrheit nad pro— 
teſtantiſch iſt! Alfo wandte fih ihr Hauptflurm gegen Baden. Aber doch nict 
allein bier, auf der ganzen Linie ward ein Vormarſch verfucht, und weil Baden 
für unfere Darftellung das meifte Intereſſe hat, heben wir es und für zulegt auf, 
vorerfi berichtend, was auf den andern Punkten der Angriffslinie fih begeben bat. 
In der Wichtigkeit fteht für den Ultramontanismus zunächſt Baden Bayern. 
Letzteres iſt durch feine räumliche Ausdehnung zwar an und für fi, auch durch 
feine größere Anzahl fatholifcher Bewohner Baden überlegen, aber eben darum, 
wegen der größeren Sicherheit, die darin liegt, an innerem Werthe nachſtehend; 
es ift in Bayern nicht fo viel zu verlieren wie in Baden. Dort fieht dem fatho- 
licher, Klerus ein Grundeigenthbum zu Gebote, das man 1851 auf 92 Millionen 
Gulden ſchätzte, und das jept bei dem raſch geftiegenen Werthe des Grund» 
befiged auf 100 Millionen Werth angewachfen fein mag. Dazu fommt ein 
Zuſchuß ded Staates jährlih von circa 1,562,000 Gulden; der Erzbifchof 
von Münden bezieht davon 20,000 Gulden, der von Bamberg 15,000 Gulden, 
die Bifchöfe beziehen jeder 8—10,000 Gulden. Wie viele ergebene Pächter 
mögen nun auf den Gütern der Kirche ſitzen, wie viele ergebene Beamte von 
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den Einfünften der Biſchöfe leben! Außerdem zählte das Paftoralblatt für die 
Erzdiöceſe Münden im Jahre 1864 4214 felbjtändige Seeljorgerpojten (2842 
Pfarreien, 1059 Beneficien, 313 Bicariate u, ſ. w.) und 6899 Prieſter. Bon 
den verfchiedenen Diöcefen fam in Eihftädt 1 Priefter auf je 383 Seelen, in 
Augsburg auf je 390, in München-Freyfing auf je 410, ın Regensburg auf 
je 474, in Paſſau auf je 508, Würzburg auf je 531, Bamberg auf je 627 
und Speyer auf je 924 Seelen. Dan fieht zugleih, wie fih die Zahl-der 
Fatbolifchen !Briefter von Süden nah dem Norden zu verringert, aber audy 
welch ftarfed Gontingent fie bilden. Es geſchah nun offenbar im Bewußtfein 
ihrer starken Stellung, daß Ende 1864 in einer Eingabe vom 30. December 
ſämmtliche Erzbiſchöfe und Biſchöfe Bayerns fid bei dem Minifter des Innern 
für ihren Gollegen in Speyer erhoben, der eine theologiiche Lehranſtalt obne die 
Genehmigung der Regierung eröffnet und mit Lehrern ganz eigner Wahl befegt 
hatte, Es hatte dabei am 26. November 1864 der wiederholten Abjendung 
eines Polizeicommiffard bedurft, um die 6 Schüler der widerrechtlid eröffneten 
Lehranſtalt, deren Koffer übrigens bereits auf Androhung polizeilicher Ausweiſung 
gepadt waren, abreifen zu machen. Nun erwarb fich der kürzlich verftgrbene 
Minifter v. Koh auch noch das BVerdienft, die Herren Biſchöfe an die Con— 
vention von 1854 zu erinnern, worin ausdrüdlich feftgefept fei, dab an theo- 
logiſchen Lehranftalten die Regierung die von den Biſchöfen gewählten Lehrer 
anzuftellen babe, und auf die älteren Abfommen zu verweifen, wonach und in 
deren Ausübung im Jahre 1843 auch der damalige Biſchof von Eichftädt um 
die landesherrliche Genehmigung zur Errichtung der dortigen theologischen Lehr 
anjtalt eingefommen fei, während der Bifchof von Speyer bei Errichtung feines 
Seminars fi auf einfache Anzeige befchränft habe. Dieje Erledigung war eine 
gerehte Demüthigung für die das Gefep mißachtenden höchſten geiftlichen 
Würdenträger, eine zeitgemäße Abkühlung für eine Partei, die fogar die ge 
mäßigte Fatholifche Wiſſenſchaft eines Abt Döllinger anfeindete. Der abgejchlagene 
Angriff ift aber auch zugleich die Lojung für angriffsweiſes Vorgehen auf der 
andern Seite geworden. Auch in Bayern verlangt die Bolkövertretung nun« 
mehr die vollftändige Loslöfung der Schule von der Kirche. Die höhern Schulen 
find in Bayern längſt Staatsanftalten, die Bolköfchulen oder „deutfhen Schulen“, 
wie fie dort genannt werden, Gemeindeanftalten, es mag in Bayern leicht zu 
einer Ähnlichen Einrichtung fommen, wie fie in Baden befteht, wenn die maß— 

lofen Mebergriffe der Ultramontanen fortdauern; der Miniſter des Innern bat 
das Bedürfniß einer Schulreform längft ancıfannt. Darum ift cd auch wie 
ein ein Lächeln abnöthigender Anaftichrei zu betradyten, wenn der Erlaß des 
erzbifchöflihen DOrdinariats Münden im Yebruar 1865 wegen der Faſtenzeit 
höchſt milde auftritt und häufigern Fleiſchgenuß erlaubt, dafür aber auch 
treues Stehen zur Geiftlihfeit in der Schulreformfrage fordert, Man fieht an 
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der Nichtverſcbmähung fo draftifcher Mittel, wie ſehr es dem Ultramontanismus 
and Leben gebt. 

Schlimmeres aber ald im Lande Bayern widerfuhr der Richtung oder Partei, 
wie man fie nennen will, in Naſſau. Hier ftanden ihre Glieder im Sabre 
1864 bereitd vor dem legten Schritte zum vollftändigen Siege. Der Herzog 
bielt fie zur Aufrechthaltung feines landeöherrliben Anſehens für unentbebrlich; 
einer ihrer Hauptführer, der Regierungsdireetor Werren ſaß eben als Regierungs- 
director im Minifterratb, fie hatten volle fFreibeit für ihre Preßorgane und 
Berfammlungen und unterdrüdten jede freie Aeußerung in der liberalen Preſſe 
oder in öffentlihen Berfammlungen; fie hatten die Mehrheit in der Stände» 
verfammlung; da traf aber ihr weltliches Haupt ein harter Schlag: in einer 
Wablverfammlung wurde dem Megierungsdirector Werren die Betbeiligung un. 
möglich gemacht, weil man ihm vorbielt, daß er wegen Erzielung eined Gewinne 
von 108%, bei Geldaefchäften in Unterfuhung geweſen und nicht freigefprochen 
fei; er wurde von der Wahlverfammlung als unwürdig ausgeſchloſſen. Allen 
Mahinationen zum Trog wurde es dem Herzog immer flarer, daß die Der 
bindung mit ſolchen Elementen auf die Dauer nur zum Ruin feines landeö- 
berrlihen Anfebens führen könne; fie wurde anf die Seite gefhoben, Im Augen- 
blicke freilich hoffen fie auf Wiedererlangung des verlornen Poſtens. - 

Feſter ald in Naffau ſitzen fie noch immer im Großberzogthbum Heſſen, 
an der Spike der Diöcefe Mainz, durd den Einfluß, den fie auf die groß 
berzogliche Regierung ausüben, und den Widerftand, den die erfte Kammer den 
Anariffen der zweiten Kammer auf die mainz-darmftädter Convention entgegen. 
fegt. Aber es ift ihnen auc bier widerfuhren, daß der eine ihrer Daupt- 
vertreter, der Staatöprocurator Sei, feine Penfionirung erhielt und ein anderer, 
der Domcapitular Moufang in Mainz, durch letztinſtanzliches Urtheil des höch— 
jten Gerichtähofes im Rande einer erfchlichenen Grbfchaft für verluftig erklärt 
wurde; daß in der zweiten Kammer in Darmitadt im vorigen Sommer der 
Einfluß aufgedeckt ward, den die Vertreter des Ultramontanismus auf die untern 
und mittlern Gerichtöinftangen des katholiſchen KLandestheild ausgeübt, und 
daß diefen Entbüllungen nichts Stichhaltiges entgegengefeßt werden fonnte. 
Es wird in den ebemaligem Landen Philipp des Großmüthigen darauf gerechnet 
werden müflen, daß der Ultramontanismus grade durch die ibm eingeräumte 
Gewalt fih felbft feine Gruben aräbt, fib um alled Anfehen bei der Be— 
völferung bringt und wie ein fauled Ei zur rechten Zeit zufammenbricht. Der 
„dolor infandus“ wird auch bier nicht ausbleiben; irgendein Großherzog von 
Heffen wird einſehen, daß es feine paffende Berbindung für ihn iſt, wenn er 
fih mit Leuten einläßt, welche wie der Bicomte von Kerfhove auf der Generalver- 
fammlung der Katholischen fagen: „Ich kenne ald Katholik weder Baterland, noch 
Fürften, noch Throne; ich bin römifcher Bürger!“ oder welche fich äußern wie jener 


Schweizer der auf dem Yubiläumdtage des Domcapitular Moufang fagte, daf 
er den Muth zum Sprechen in der Liebe zur Freiheit finde und den feiner Rede 
gewordenen Beifall feinem Baterlande zurehne, deſſen Freiheit er ald fathos 
lifcher Urfchweizer mit nicht minder feuriger Liebe umfaffe ald den heiligen 
Glauben, aber wie derfelbe Schweizer gleichzeitig alle Freiheit verdammen, welche 
nicht jenem fatholifhen Glauben zu Gute fommt. Es war charakteriſtiſch, daß 
der freie Urfchweizer fchließlih ein Hoch ausbrachte auf den „Vorkämpfer wahrer 
Freiheit“, auf den das fönigliche Recht fo entfchieden in Frage ftellenden Biſchof 
von Speyer, dem der König von Bayern das Seminar fraft feiner Staats— 
gewalt jchließen laffen mußte. „Ich kenne ald Katholik weder Fürften, 
noch Throne!” | 

Daß eine ſolche Verbindung nichts für ihn fei, hatte im Sabre 1860 auch 
der Großherzog von Baden eingefehen; er konnte in diefer Einjiht nur be- 
feftigt werden, ald gemwifje Leute, denen die „neue Aera“ in Baden nicht gefiel, 
die Aeußerung fallen ließen, wenn nichts Anderes helfe, fo werde man dad 
Land republifanifiren. Diefe Borfhwebung, wie wir den geiftreihen Einfall 
von Sjefuitenföpfen einmal nennen wollen , mag denn auch gewirft haben, als 
die Cafinonier, wie fie der Volföwig getauft bat, ihre Agitation gegen das 
Schulgefeß von 1864 begannen. Wir greifen bier nicht weiter zurüd ald auf 
diefe Begebenheiten, weil vorauszuſetzen ift, daß das weiter Zurüdliegende hin- 
länglih befannt und durchgefprochen if. Nur einige allgemeine Bemerkungen 
wollen unfere Leſer und erlauben. 

Man mag vom Lande Baden vom Standpunkte der ultramontanen Katho- 
Iifen aus fagen was man will, man wird ed immer nod gut Fatholifch 
nennen müflen; ein Beweis dafür ift, daß nach der legten Bolfdzählung vom 
December 1864 (oben ift der Gleichförmigfeit mit den andern Staaten, von 
. denen in confeffioneller Beziebung die neuefte Zählung noch nicht im Einzelnen 
vorliegt, eine frühere Zählung angenommen) unter den 1,429,199 Seelen und 
933,476 Katbolifen ſich nur 413 Deutſchkatholiken befanden. Nur denkt die 
fatholifche Bevölferung in Baden allerdings nicht fanatifh und weiß Glaubens: 
Ihule und Priefterregiment von einander zu unterjcheiden, ja wir wollen fogar 
zugeben, daß in dem gebildeteren Kreifen der Bevölkerung fogar etwas Gleidy- 
giltigkeit gegen religiöfe Unterfchiede zu finden ift, was man gewöhnlich Toleranz 
zu nennen pflegt, aber den kirchlichen Heißfpornen natürlich äußerſt verbaßt 
if. Die Fälle find zahlreich, wo Fatholifche Ehemänner ihre Kinder proteftan- 
tisch erziehen laffen, weil die Mutter Protejtantin ift, und ebenfo laffen pro- 
teftantifche Ehemänner ihre Kinder Fatholifch erziehen, weil die Mutter diefem 
Belenntniß angehört. 

Diefer toleranten Stimmung entſpricht nun ganz natürlich die oben ſchon 
berührte Kirchengefeßgebung vom Jahre 1860 und ihr weiterer Ausbau dur 
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das Schulgeſetz von 1864; aber auch die verzweifelnde Stimmung derer, welche 
durch ſolche Geſetzgebung ihre Herrſchaft gründlich zur Neige gehen ſahen: dieſe 
verzweifelnde Stimmung gebar in der letzten Zeit des badiſchen Kirchenftreits 
(er iſt noch nicht ganz erledigt) die berühmten Wandercaſinos, den Adreſſen— 
flurm gegen dad Schulgefeß und die Agitation bei den Wahlen für die Kreid- 
verſammlungen. | 
Man muß nur im Einzelnen verfolgen, wie auf dem Wandercafino zu 
Mannheim von der anführenden Geiftlichkeit alle Schlihe und Pfiffe angewandt 
wurden, um der weltlichen Obrigkeit ein Schnippihen zu fchlagen, und die Ber- 
fammlung troß des polizeilichen Verbote zu Stande zu bringen. Während 
auf den Ausſpruch der Behörde, dag die Volfsverfammlung in der Kirche als 
dem (von der ultramontanen Reaction feiner Zeit eingeführten!) Vereinsgeſetz 
zuwider nicht flattfinden dürfe, die urfprünglichen mannheimer Leiter der Ber: 
fammlung fie öffentlich abbeitellen, fagt ein mamenlofed Inſerat, fie finde doch 
ftatt; und als auch hierauf die Behörde abmahnt, werden die Eafinonier doch 
vor die Kirche geführt. Die Verfammlung fand freilich fchlieglich nicht ftatt; 
die gefeplihe Obrigkeit und die Maffe der Bevölkerung war gegen fie; es Fam 
jogar zu Thätlichfeiten, leider mit veranlagt durch die Gafinoleute. Am 20. Juli 
1865 ftanden der Wirth Beg und der Judenburfche Halter von Mannheim dort- 
felbft vor dem Schöffengericht, angeklagt, zwei Geiftlibe geprügelt zu haben, 
dad Zeugenverhör aber ftellte heraus, daß die beiden Geiftlihen die Heraus— 
forderer gewefen waren; der eine hatte mit dem Stode unter die Menge ge- 
bauen; der andre aus der verfchloffenen Drofchfe heraus dem Bolfe „Nafen 
gedreht“; die Angeklagten wurden freigefprohen. Bei foldhen Vorgängen, 
aus denen man fiebt, daß jeht in Baden das Gefep ohne Rüdlicht auf Parteien 
zur Geltung gelangt, begreift man, wie ärgerlich die Ultramontanen, die ches 
mals im Befiß der Staatögewalt waren, jegt darüber fein mögen, daß bie 
Staatögemwalt dad Gefeg nun auch ihnen gegenüber zur Geltung bringt, man 
begreift ihre Wühlereien unter der Maſſe, ihre Appellation an die Revolution. 
Der Rechtsſtaat „proteftantifirt“ die fatholifche Kirche d. b. läßt den Glauben 
frei von der Zwingherrfchaft der Prieiter. Es fommt nun noch binzu, daß die 
katholiſchen Mepkirher (Meßkirch ein Ort) in einer Adreffe an den Erzbifchof 
die Einrichtung einer Synode verlangt haben. Man denke ſich eine nad dem 
Mufter der evangelifchen Kirchenverfaffung aus fatholifchen Prieftern und Laien 
zufammengefegte Eynode wie die proteftantifche öffentlich tagend! Welche Um— 
wälzung! Es war freilidy für die Fatholifche Geiftlichkeit fhon der Umwälzung genug, 
dak fie nach der neuen Gefepgebung dem weltlichen Gerichte für weltliche Ber- 
geben Rede ftehen follte: die Firchlichen Diener, zwar ganz vom Staate frei 
gelaffen und lediglich unter die Disciplin der Kirche geftellt, find doch für ihre 
bürgerlichen Handlungen dem Landesgeſetz gegenüber verantwortlich; verfchiedene 
Grenzboten IL, 1866. 13 
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Piarrer und Kapläne, welche die Kanzel zum Standplag für ihre politischen 
Beftrebungen genommen, fuhren jehr übel dabei. Das Kreiögeriht zu Lörrach 
verurtheilte am 28. December 1864 den Pfarrvicar 8. von Schönau zu 5 Wochen 
Feſtungshaft, weil er nach gefchloffener Predigt auf der Kanzel in Schönau 
geſagt hatte: „Ihr Väter und Mütter, unfer ärgſter Widerfacher, der Teufel 
ift unter uns und ſucht einen zu verfchlingen, ich meine das gottlofe, neue 
Schulgeſetz; betet und wachet! das nächte Mal mehr”. Bon den fünf Richtern, 
die ihn verurtbeilten, waren vier fatholifh, und die Schuldfrage, welche laut 
Strafgefeg nur mit 4 Stimmen Mehrheit entfchieden werden konnte, wurde 
alfo von fatholifhen Richtern bejabt, fo daß bier jede confejfionelle Parteiung 
außer Spiele fteht. Im Juni 1865 verurtheilte dad Kreiögericht Mosbach den 
katholiſchen Pfarrer Lammert von Stümpfelbrunn wegen Schmäbung und 
Ehrenkränkung des großberzoglichen Minifteriums des Innern zu einer in der 
Feſtung zu erfiehendeu zehmtägigen Gefäugnißhaft. Kaplan Hauenftein erhielt 
vom Scöffengeriht Ettlingen wegen Körperverlegung eines elfjährigen Knaben 
auf offner Straße 30 Gulden Geldjirafe und die Koften aufgebürdet. Die 
Straffammer des Kreis- und Hofgerichts zu Conſtanz verurtheilte am 28. Juni 
1865 den früheren Pfarrverwefer von Worndorf, Fidel Futterer, wegen Mip- 
brauch der Amtsgewalt in contumaciam zu 4 Wochen Gefängniß, 50 Gulden 
Geldftrafe und die Koſten. Der Angeklagte, ein Ausländer, erfchien nicht, durch 
Zeugen wurde aber feitgeftellt, daß er in mehren Kanzelvorträgen, welche er 
im Jahr zuvor zu Worndorf gehalten, fich in ſehr leidenfchaftlicher, gebäffiger 
und aufreizender Weile über dad Schulgefep ausgelaffen und u, a. geäußert 
hatte: die in dem Diufterftaate Baden eingeführte Schulreform fei ein elendes 
Machwerk und bezwede nicht Anderes, als die Jugend glauben&-, religion 
und jittenlos zu machen und fie zu proftcflantifiren(!); er mache es den 
Eltern zur Pflicht, ihre Kinder nicht in diefe Schulen zu ſchicken; Diejenigen, 
welche fih an der neuen Schulreform betheiligten, jeien jchamlofe und religiond- 
lofe Männer u. f. w. Weiter ftand am 19. Juli 1865 vor den Schranfen 
der Straffammer des Kreise und Hofgerichts zu Conſtanz der Pfarrverweſer 
Bud von Stockach, angeklagt, von der Kanzel herab den Berfaffer eines Artifels 
im „Nellenburger Boten“ einen elenden Berleumder und Lügner genannt zu 
baben, als welcher Verfaſſer fih nun Bezirfsingenieur Beger von Stodah 
meldete, und da ıhm feine Ehrenerklärung vom Pfarrverweſer zu Theil ward, 
diefen auf Ehrenfränfung verklagt. Das Gericht verurtbeilte wirklich Herm 
Bud zu 25 Gulden Geldftrafe. Zum Schluß unferer Erempel von gegen die 
kirchlichen Agitatoren gerichteten Gerichtserfenntniffen theilen wir noch mit, daß 
das KHreisgericht zu Karlörube Heren Rechtsanwalt Brummel, den juriftifchen 
Sadhmalter der ultramontanen Wühlerei und ferner den Nedacteur des Haupt« 
organs der Ultramontanen in Baden, des badifhen Beobachters, wegen Ge- 
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fährdung der öffentlichen Ruhe und Ordnung, den erfteren zu 4 Monaten 
Kreisgefängniß (auf der Feftung zu verfißen), den andern zu 4 Wochen Gefäng- 
niß und 50 Gulden Geldftrafe verurtbeilte. 

Es ift aber nicht blos bei dem Vorgehen der Gerichte gegen die kirchlichen 
Rubeftörer geblieben, dem Pfarrer Einbart zu Döggingen, der einen Theil 
feiner Zubörer mit dem Weihmedel zur Kirche hinausgetrieben, die Lehrer der 
Gemeinde blutig geſchlagen hatte, fo daß ihm die Gemeinde die ihr zugehörige 
Kirche zuſchloß, rüdte eine vom Domcapitel zu Freiburg gefandte Unterfuhungs 
commifjion auf den Hald. Derfelbe Pfarrer war ſchon mehrfah im Zuftande 
höchſter Trunkenheit aus Straßengräben und andern unfaubern Orten beraud- 
geſchafft worden. Der Gemeinderatb von Engen, müde der politifchen Predigten, 
welche der Stadtpfarrer Kärcher von der Kanzel herab hielt, fandte an diefen 
Herren eine Zufchrift folgenden Inhalts: „Der Gemeinderatb der Stadt Engen 
an Se. Hochwürden den Herm Stadtpfarrer Kärcher dabier. Anfnüpfend an 
die von Em. Hochmürden in hiefiger Stadtpfarrfirche geftern gehaltene Predigt 
erlaubt fich der unterzeichnete Gemeinderatb Ihnen Folgendes vorzutragen: 
Em. Hochwürden haben fich feit einiger Zeit wiederholt veranlaßt gefehen, Ihre 
Anficht über das Schulgeſetz, über öffentlihe Blätter, über Adreffen und deren 
Unterzeichnung und andere politifhe Dinge auf der Kanzel auszuſprechen, be 
ziehungsweiſe zum Inhalt Ihrer Predigten zu machen. Wir fönnen won einem 
ſolchen Borgehen eine Förderung der Religiofität nicht erwarten, vielmehr find 
wir der Anſicht, daß durch dafjelbe nur Beleidigung und Wergerniß an Stelle 
von Belehrung und Erbauung der Zuhörer hervorgebracht werde. Demgemäß 
erlauben wir und, an Ew Hocdmürden das ergebenfte Erjuhen zu richten, daß 
8 Ihnen gefallen wolle, von politifhen Anfpielungen in kirchlichen Vorträgen 
fünftigbin abzuſehen.“ Bei ſolchen Borfommniffen unterliegt ed wohl feinem 
Zweifel, daß die Erſchütterung des Anfebend der Priefter vor Gericht und Ge- 
meinderath eine gründliche im Bewußtſein ded Volkes ift und auch dafür liegen 
die fchlägendften Beweiſe vor, daß im Bolfe ein recht deutliches Berftändnik 
der Schuld vorhanden ift, welche die Gurte in Freiburg am Stand der Dinge 
trägt. Auf einer Derfammlung von Katholifen in Radolfzell (18. Mai 1865), 
berufen von Anhängern des Schulgefepes, nannte ein Redner offen die geiftliche 
Dberbehörde in Freiburg eine „revolutionäre Agentur des Jeſuitismus“. Auf 
den Borjchlag nämlich eines Herrn Gageler, an den Erzbifchof in Freiburg 
einen Proteft gegen den Hirtenbrief zu fenden, in welchem die Priefter ange 
halten werden, die Pfarrfinder vom Unterzeichnen der Adreſſen gu Gunſten des 
Schulgefeged abzuhalten, meinte die Berfammlung, das beſſere Gefühl jedes 
qutdenfenden Katholiken fei durch das bisherige Treiben der Curie in freiburg 
und befonders dur den legten Hirtenbrief aufs tiefite verlegt, und die Ka- 
tholiken müßten bedauern, daß der greife Erzbifchof in feinem hohen Alter von 
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der ſchwarzen Umfturgpartei mißbraucht und zum willenlofen Werkzeug derfelben 
gemacht worden fei. Die Katholifen fönnten nad den bekannten Thatjachen 
die geiftliche Oberbehörde in Freiburg nur noch als eine revolutionäre Agentur 
des Jeſuitismus betradyten, mit der fie ald pflichtgetreue Staatöbürger 
in feinen Verkehr mehr treten wollten. So wurde die Abfendung des Proteftes 
an den Erzbifchof abgelehnt. Den von den „Schwarzen“ angeftifteten Ver— 
fammlungen widerfuhr es fehr häufig, daß fie nicht unter fi bleiben fonnten 
und ihnen in ihren eigenen Berfammlungen entfhieden entgegentretende und 
mit der Kunft der Rede begabte einfidhtövolle Patrioten den ganzen Handel 
verdarben. Es ift nach diefem erflärlih, wenn die Ultramontanen in der legten 
Zeit in Baden vollftändig den Kürzeren gezogen haben, namentlih auch bei 
der in Anlaß der Ktreisverfammlungswahl eröffneten Agitation. Ehe wir aber 
zu diefer übergeben, wollen wir nod von dem legten Wandercafino berichten, 
welches in weiteren Kreifen Aufſehen erregt bat; ed war das im Scloßbofe 
des Freiherrn v. Dorth in Nedarfteinah abgebaltene. Bon diefer Gafinover- 
fammlung ward dach die gerichtlihe Vorunterſuchung fo viel feftgeftellt,, daß 
die Handgreiflichfeiten, weldhe bier wie in Mannheim vorfielen, durd einen 
ehemaligen Feldwebel von der Partei der Gafinonier veranlaßt wurden, der 
die Ärgften Beleidigungen gegen den Großherzog von Baden und die badiſche 
Regierung ausſtieß. Als ein paar badifche Bürger von Schönau Widerſpruch 
mit dem Rufe „das ift nicht wahr!“ dagegen erhoben, wurden fie hinausgeworfen, 
worauf erft der Angriff auf die Berfammlung durd die erbitterte Menge begann. 
Wenn Herr v. Dorth feit der Feſtſtellung ſolcher Thatfachen dur die Gerichte 
fehr übel gelaunt it, einen nicht ultramontanen Verwalter, der lange in feinen 
Dienften geitanden, entlaffen bat, um einen von feinen Richtungsgenofien em- 
pfohlenen an defien Stelle zu fegen, wenn ed wahr ift, daß er einem ald nicht 
ganz ſchwarz erkannten Fleiſchlieferanten die Hälfte der Fleifchlieferung mit der 
Drohung entzogen bat, daß, wenn er nicht ganz ſchwarz werde, auch die andere 
Hälfte der erften nachfolgen folle, fo ift das nur ein Beweis für und mehr, 
daß ed bei den Ultramontanen ebenjo menſchlich hergeht, wie bei andern Keuten, 
und daß die Staatögewalt recht daran thut, fie zu behandeln wie die andern 
Menfhenkinder, fobald fie im Stande find, dem gemeinen Beiten gefährlich zu 
werden. In andern Fällen fann ed nur unjer Mitleid erregen, wenn ſich 3. B. 
ein Bierbrauer in Mosbach von den Schwarzen dahin bringen ließ, feinen pro- 
teftantifhen Gäſten den Beſuch feiner Gaftwirtbichaft aufzufündigen und den 
Proteftanten die Abgabe von Malz zu verweigern. Diefe werden aud ohne 
„katholiſches“ Bier und ohne „Eatholifches“ Malz gelebt haben, Oder wenn 
Apothefer Mangold in Markdorf, der vor einigen Jahren noch eifriger Ver— 
breiter der Myſterien des Batican und des Lebens Jeſu von Renan, heute 
noch eifriger Anhänger von Edardtd Radicalismus, nachdem er fatholifcher 
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Stiftungsrath geworden, erflärt, er verfechte die Sache der Ultramontanen nur 
aus perſönlichen Gründen, aus Rache gegen diejenigen, welche verhindert hätten, 
dag er bei den legten Wahlen Gemeinderath geworden fei. 

Es ſtimmt das ganz zu der Art und Weife, wie die ultramontane Geift- 
lichkeit in Baden ihre noch vorhandenen Titel ausnupt, zur Rettung ihres ftarf 
dem Ende zueilenden Einfluffes. Unter dem oben erwähnten Oberftiftungd- 
rathe verwalten, wie auch jchon berührt, Stiftungdräthe das Stiftungsvermögen 
der Fatholifchen Gemeinden, und diefe Stiftungsräthe find noch faft ganz abhängig 
von der Geiftlichkeit und ihrem Anhange. Die Wahlen zu denfelben werden 
von der Eurie und der Geiftlichkeit beeinflußt; von ihnen erbält denn auch nicht 
der volfäwirtbfhaftlih Bedürftige und zugleich Würdige, fondern nur derjenige 
Unterftügung, der ſich „Firchlich“ bewährt hat, wenn er auch noch fo fähig ift, 
fi felbit zu helfen. Ein erzbiſchöflicher Etlaß über das Wahlverfabren ſchärft 
den Geiftlihen ein, es follen nur ſolche Leute in den Stiftungsvorftand gewählt 
werden, deren Frömmigkeit außer Zweifel ftebt durch die Erfüllung ibrer 
firhlichen Pflichten! Es ift natürlih, daß dadurch die’ Heuchelei groß ge 
zogen wird; aber die Kirche hat dadurd ein Mittel mehr in der Hand, ſich 
Einfluß zu fihern, das fie auch redlid gebraucht; in Ueberlingen beantragte 
eine fatholifche Stiftungscommiffion unter Borfig des Pfarrverweferd die Ab- 
ſetzung eined zwanzig Jahre lang in treuem Dienjt bewährten Kirchenfonds- 
rechnere, weil er für die Schulreform gefchrieben habe! So fommt ed, daß 
aud hier die Bevölkerung auf ein Remedium denft, welches darin beftebt, daß der 
Gemeindeverwaltung diejenigen Beſtandtheile des Stiftungsvermögend als 
Spitalfonde, Gemeindemeßnergüter u. ſ. w, zurüdgegeben werden, welche auch 
früher diejer Berwaltung unterftanden haben und erft durch einen Minifterial- 
erlab vom 16. December 1826 entzogen worden find. Die Regierung hat die 
Gerechtigkeit diefer Maßregel bereits eingefeben und der Juftizminifter auch zur 
Vollendung des begonnenen Werkes öffentlich als notbwendig erklärt, daß die 
Standesbudhführung weltlihen Behörden in die Hände gegeben und die Civil» 
ehe eingeführt werde. Da die Ultramontanen in Baden nicht „hören wollen, 
fo müſſen fie eben fühlen”. 

Nun kommen wir noch zu den im Herbft vorigen Jahres von den Ultras 
montanen in Scene gefepten Agitationen zur Beherrſchung der ſtreisverſamm⸗ 
lungswahlen. Die Kreiöverfammlung, diefed im Jahr 1865 zuerfi für Baden 
in Wirkſamkeit getretene Inftitut, bat zunäcft für die wirtbfchaftlichen Bedürf— 
niffe der Kreife Sorge zu tragen, wie für Straßen- und Brüdenbau, Armen: 
pflege, Strafanftalten u. f. w., indeh auch die Berechtigung, Kreisichulanftalten 
zu errichten. Sofort waren nun die zähen Schwarzen nad der Niederlage in 
den Wandercafinos dahinter her, Man fuchte ihnen wohl plaufibel zu machen: 
wenn fie fich ja fchon weigerten, in die Ortöfchulräthe (auf Befehl des Erzbifchofs 
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fol fein Geiftliher und fein „guter“ Katholik in die Schulräthe eintreten) 
einzutreten, was jie dann mit den Kreiöfchulanftalten wollten? oder ob etiwa 
Fatboliihe Geiftlihe ein befonderes Berftändnig für Straßen und Brüden- 
anlagen hätten, ob es vielleicht außer dem „Ratholifhen Schreib» und Rechenunter— 
richt“ aucd auf fatboliihen Straßen und Brüdenbau, fatholifhe Flußreguli— 
rungen u. dgl. abgejehen fei? Es half nichts, mit allem Gifer fuchten die 
Gafinonier in die Kreisverfammlungen firchlich gefinnte, „gut katholiſche“ Männer 
hineinzubringen. Wie fih ſchon bei der Schulgefegbewegung verfchiedene adlige 
Herren, der Graf v. Hennin, der Fürft Karl von Römwenftein-Wertheim-Rofen- 
berg, Freiherr v. Stoßingen, Graf v. Kageneck, im der erften Kammer bei Be 
vathung der gegen das Geſetz eingegangenen Petitionen für ihre Richtungsgenoffen 
(freilich ohne Erfolg, denn die erfte Kammer ging über die Petitionen zur Taged- 
ordnung über) verwendet hatten, fo geſchah es auch bei den Vorbereitungen zu 
den Wahlen für die Kreisverfammlungen,; namentlich ift wieder zu erwähnen 
Treiherr v. Stogingen und neu die beiden Fürften und Altgrafen Salm von 
“ Heröberg bei Meerdburg (würtembergifche Enclave in Baden; man vergleiche 
den gothaifchen Hoffalender). Diefe Herren machten indeß auf einer Berfamm- 
lung zu Markdorf (27. Auguft 1865) unliebfame Erfahrungen. Auf der von 
ihnen angefagten und ausdrüdlih nur für „gute Katholiken“ angefagten Ber: 
fammlung erfhien eine Mehrzahl von fogenonnten „Auchkatholiken“, nämlic 
Katholifen, welche auch gute Katholiken zu fein vorgaben, namentlich, weil fie 
zugleih gute Staatsbürger feien, und das Recht beanfprucdten, an der Ver— 
fammlung theilzunehmen. Da man fie nicht dulden wollte und es darüber 
auch hier wieder zu Thätlichfeiten fam, wurde bie Verfammlung von der Ber 
zirfsbehörde aufgelöft, die Herren Fürften hatten weiter nichts von derfelben, 
ald daß fie mit verfchiedenem „liberalen Gefindel“ zufammenfigen mußten. 
Der eine der beiden Herren mußte auf diefe Anfpielung und eine andere Be 
merfung bin, daß bier nur eine Gafinoverfammlung berufen fei und anftändige 
Leute nicht dahin kämen, wohin fie nicht geladen feien, die Entgegnung bin- 
nehmen, dab die Katholiken der Umgegend es fernerhin nicht mehr zu dulden 
gedächten, daß die Gafinonier mit dem Worte „kirchlich gefinnte Katholiken“ 
Mißbrauch trieben, dab es heutzutage feine Bevorrechteten mehr gebe und bier 
lauter freie, gleichberechtigte Staatsbürger anwefend feien, die fich für ebenfo 
gut hielten wie ein Fürſt oder ein Graf. Die fchlimmften Dinge, welche der 
Fürſt hören mußte, laffen wir bier weg. Andere Berfammlungen der Gafinoleute 
wurden aufgelöft, weil fie nicht nach Gejegesvorfchrift angezeigt waren, viele 
aber auch gehalten; das Ergebniß der Kreiöverfammlungswablen aber ift darum 
für die Ultramontanen nicht günftiger geworden. Sie felbit rühmen fih, dab 
von der Zabl der Wahlmänner ein Drittel ihrer Partei angebörte, wenn dad 
nicht übertrieben ift, fo will e8 immer noch wenig fagen, wenn man bedenkt, 
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daß Baden zu zwei Drittel fatholifh ift; auf den Kreiöverfammlungen felbft 
baben fie es höchſtens auf einer zu einer Mehrheit gebracht. In Freiburg aber, 
am Sig ded Eizbiſchofs, machten fie bei der Wahlmännerwahl die Erfahrung, 
dak von 76 Wahlmännern nur 5 ihrer Farbe waren, und in Karlerube erlitten 
fie die Demüthigung, daß eine große Anzahl Gandidaten, lauter angefebene 
Männer, welche fie auf ihre Liften gelegt hatten, öffentlich den Srrthum oder 
die Fälfhung erklärten. In Heidelberg vereinigten fie von 1600 Stimmen 
nur etwa 160 auf ihre Gandidaten. Es erging ihnen diedmal umgekehrt wie 
bei den Drtöfchulratbwahlen: bei diefen verhinderten fie nicht dad Zuftande- 
fommen der Wahlen, und bei den Kreisverfammlungswahlen gelang e8 ihnen 
nicht, die Mehrheit zu erreichen. 

Nach diefem Stand der Dinge in Baden ift es thöricht, wenn Nach» 
richten von einem Einlenfen der Regierung der Curie in Freiburg gegenüber 
fprechen: folde Nachrichten geben aud wohl nur von den Organen der Ultra 
montanen aus, welche entweder die Öffentliche Meinung unficher machen wollen, 
um dad alte Epiel des Fifchend im Trüben wieder treiben zu fönnen, oder 
das fchmerzende Bewußtſein völliger Niederlage durch Ausſprengung von Nach— 
richten in hämifcher Schadenfreude zu mildern ſuchen. Einige ſchwache Seelen 
laffen fih wohl immer noch einjchüchtern, und an deren Bangen ergögt man 
fih dann. 

Ich babe mic länger bei Baden aufgehalten, ald bei irgendeinem 
andern Staate Südweſtens, ih babe Ihnen aber oben meine Gründe dafür 
ausgefprochen. Auch bin ich etwas auf die Seitenftraßen gegangen, abfichtlich die 
ja durch die Tageepreffe binlänglich beforgten Haupiftraßen nur des Zufammen- 
hangs wegen berübrend. Ich hoffe, daß Sie damit einverftanden find. Einen 
Blid nur wollen Sie mir noc zu werfen erlauben auf die Preffe der Ultramon— 
tanen in einem Augenblide, wo dad lang gewünſchte neue Gefeg über Preffe und 
Vereine- und Berfammlungsrecht der badifchen Landesvertretung endlih vor 
liegt. Die ultramontane Preſſe zählt im Südweften zu ihren Sauptvertretern 
das Mainzer Fournal mit Abendblatt in Mainz, den Bapdifchen Beobachter in 
Karlörube, den Volksboten in München, die Pfälzer Zeitung in der bayeriichen 
Pfalz. Als Fleinere Ubleger fann man noch aufzählen die Heffifchen Bolfsblätter 
in Darmftadt und verfchiedene andere Blätter in Bayern. In der preußifchen 
Rheinprovinz ift ein Hauptorgan neben den Kölnifchen Blättern das Echo der 
Gegenwart in Aachen. Die Preffe ift nicht fchlecht beforgt von den Ultras 
montanen, es arbeiten in ihr ficher viele Freiwillige, denen ſolches auch das 
Einfommen der Orden, der Peteröpfennig und andere befondere Mittel erlauben. 


Das Mainzer Journal hat ſich notoriſch hoher Unterftügung von Wien her 


erfreut. Die Preſſe der Ultramontanen ift auch von welt und menfden- 
fundigen Perſonen beforgt, fie weiß zu verfchweigen, was ihrer Sache, und zu 
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melden, was den Gegnern ungünftig ift. Die Preßfreiheit aber in allen fatho- 
lifchen oder balbfatholifchen Ländern eingeführt, wird das befte Kampfesmittel 
gegen die Ultramontanen fein, indem fie den aleichen geſetzlichen Schutz aud 
denen gewährt, welche die von den Ultramontanen fo oft beberrichte Staate- 
gewalt biöher nicht zu Wort fommen laffen wollte. Wenn jept in Baden der 
neue Zuftand ſich gründlich befeitigt hat, wird es nicht lange dauern, daß 
auch in Heffen-Darmitadt endlih die Sache der Glaubenöfreiheit gegen die 
maingdarmflädter Convention fiegt. Hier fällt dann der legte Poften der Ultra- 
montanen im Südweften. 


Reclamen. 


Reclame nennen wir im weiteren Sinne jeded Beftreben, durch überlautes, 
ungewöhnliche® oder gradezu barodes Reden oder Thun die Blide der Menge 
auf fih zu lenken, Stadt und Land von fich reden zu machen und dadurch 
einen perfönlichen Bortheil zu erreihen. In diefem Sinne gehört die Reclame 
nicht blos der Gegenwart an und befchränft fie fich nicht auf das Gebiet von 
Handel und Induſtrie. Wenn Heroftratus den Tempel zu Epheſus anzündete, 
ledialih um genannt zu werden, und wenn Alcibiades feinem ſchönen Hunde 
den Schweif abfchlug, einfach, um fidh wieder einmal in den Mund der Philiiter 
von Athen zu bringen, fo war das bis zu einem gewiffen Grade auch Reclame. 
s Diogenes mit der Tonne, die Sophiften der griechifchen und römifchen Welt, 
die freien Gewerbe und fahrenden Leute ded Mittelalters, jelbit Gelehrte diefer 
Periode, wie Picus von Mirandola und Paracelfus, kannten die Kunft Auf- 
ſehen zu erregen ebenfalld und übten fie zum Theil bis zum Eye. Und 
andrerjeitd wird heutzutage dieſe Kunft auch häufiger als billig im Bereich 
nichtmaterieller ntereffen, in Kunft und Wiſſenſchaft, in der Politik, felbft 
auf der Kanzel zur Anwendung gebracht. 

Über allerdings blüht diefe Art, fih und fein Gefchäft zu empfehlen, vor. 
züglich in den großen Gemeinwefen der neueften Zeit, wo eine überfüllte Welt 
fih Kopf an Kopf nah Berdienit und Reichthum drängt, wo fein mittelalter- 
liches Zunftgeſetz mehr, die freie Bewerbung audfchließend, auch dem Trägen, 
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Seiten und Unbeholfnen den Brodkorb feidlich gefüllt erhält, wo die Zeitun« 
gen jedem Zahlungsfähigen reichlich Gelegenheit bieten, fein Licht leuchten zu 
lafien, und wo Induftrien aller Gattungen maffenhaft nebeneinander auffcießen 
und nad der Lebensluft ringen, die in der Gunſt des Publikums liegt. 

Das wirflid Große freilih wird auch unter diefen Berhältniffen ohne 
Reclame meift bald gefehen, das wirflih Gute. bricht fih von felbft und ohne 
Gewaltfamfeit Bahn durch dad Getümmel der Concurrenz. Nur dad Mittel. 
maß und das Kleine fucht im Gedränge, indem es auf die Zehen tritt, feiner 
Länge eine Elle zuzufegen oder durch unbefcheidnen Gebrauch feiner Ellenbogen 
fi aus dem Hintergrunde in die erfte Reihe zu verhelfen. Thut ed das mit 
einer gewiffen Naivetät, fo wirft ed damit auf und bumoriftifh, und wir ver 
geſſen, was daran unartig ift, über dem äfthetifchen Eindrud, den der fomifche 
Kauz auf unfere Lachnerven macht. Kommt dazu noch das Gefchid, mit einem 
groß und vornehm flingenden Borderfage und einem Fleinen plebejifhen Nach 
fage oder durb Zufammenrüden an ſich weit von einander entfernter Dinge 
wigig zu verblüffen, fo iſts noch beffer. Wir empfinden dann ungefähr den- 
felben Reiz, den die niederdeutfchen Sprichwörter auf und ausüben, melde ſich 
in der Form der Appofition bewegen, Nur die induftrielle Reclame, melde 
mit bewußter Dreiftigfeit, frech und zugleich plump auftritt, wird nicht ver 
ziehen. 

Andrerſeits verſtimmt es in der Regel, wenn impotente Ehrbegier und 
Selbſtſucht auf geiſtigem Gebiet mit Marktſchreierkünſten die Anerkennung 
reclamirt, die ihr, wenn ſie ſchwiege, nicht zu Theil werden würde. Leicht 
überſehen wird, daß viele politiſche Demonſtrationen des Volks, Wahlagita— 
tionen, Nationalfeſte u. ſ. w. ſich mit der Reclame befaſſen, und in Amerika 
und England finden wir das ſogar natürlich. Weniger begreiflich und erbau- 
lich ift ed, wenn vornehme Herrfchaften, wie 3. B. die öſterreichiſche Politik, 
ſichs Geld often laffen, um ihre Bornehmheit durh Schrift und Bild in der 
Preffe der öffentlihen Meinung zu annonciren. Mitleid mit Widerwillen ge» 
mischt flößt allen Sehenden die frampfhafte Weife ein, mit welcher von gemwifjen 
Regitimiften in Schleöwig-Holftein jedes Ereigniß ergriffen und zu einer Reclame 
für ihr angebliche Recht zugeflugt wird. 

Am wenigften wird mit Recht dem Gelehrten, dem Schriftfteller und dem 
Künftler zu Gute gehalten, der fih auf dieſes Gebiet verirrt und durch prun- 
fende Büchertitel, durch Knalleffecte feines Textes oder dur Pofaunenftöße 
befreundeter Mufifanten in einem journaliftifchen Orchefter feine Waare dem 
Markte anpreift oder gar — ein auffälliges Beifpiel davon wurde vor einiger 
Zeit von d. Bl. ohne Raterne und ohne weite Reife gefunden und befchrieben 
— die Bofaune feiner Vortrefflichkeit felbft an den Mund ſetzt. 

Mehr Nachſicht üben wir in der Regel mit dem Schaufpieler, der in diefem 

@renzboten II. 1866, 14 
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Gapitel fündigt; denn er hat Eile, er lebt ja nur ein Epbemerenleben. Will 
ed bier mit einem Ruhm nicht recht vorwärts, fo greift man ibm wohl mit 
der einen oder der andern kleinen Modification der Wahrheit unter die Arme, 
und die blinde Welt erfährt plößlib, wem fie künftig Beifall zu klatſchen 
bat. „Der allerliebften Soubrette N. in N. R.,” fo lieft man da wohl in 
einer gefälligen Zeitung, „Soll der rujfifche Fürft Ppfilonsfy feine Hand fammt 
feinen Millionen und Diamanten angeboten baben, doch mit der Bedingung, 
daß fie der Bühne entfage und mit ihm nad Stalien gehe. Glüdlicherweife 
aber war ihre Liebe zur Kunft wärmer als ihre Neigung zu dem mosfowitie 
ſchen Knäfen und feinen Rubeln, und fo baben wir die Freude“ u, f. w. 
Dder: „Wie wir erfabren, hatte unfer Heldentenor X. vorige Woche eine 
Meinungsdifferens mit Gapitän v. 3., dem erften Piftolenfchüpen der Reſidenz 
und fhon war die Stunde ded Duells feftgefegt. Zu unfrer größten Befrie— 
Maung iſt indeß der Ehrenbandel noch im letzten Augenblid gefchlichtet worden. 
Melden Berluft würde die Kunft zu beflagen haben, wenn“ u. f. w. Heirathö⸗ 
antrayg und Duell find Reclamen, wir wiflen es obne viel Nachdenken; aber 
wir find nicht böfe, wir lächeln nur über dad Bedürfniß der Betreffenden, von 
fi reden zu bören, und wir lächeln noch ein wenig länger, daß fie es nicht 
ungefchicdt zu befriedigeu verfuchten. 

Am wenigften anftößig erfcheint die Reclame da, wo fie am häufigften vor« 
fommt, auf dem Gebiet ded Handel und der Induftrie, ja man darf ihr bier 
eine gewiffe Berechtigung zuerfennen. Stört es das Bebagen, einen Thron- 
candidaten mit Ausruferfünften pouffirt zu fehen, fträuben wir uns gegen markt: 
fchreierifche Anpreifung eines neuaufgefundenen Bibelcodey, verdrießt es, zu 
bören, daß ein Poet feine Stüde felbft lobt, fo paffen die Leiftungen der Ge— 
werbtreibenden wirflih auf den Markt, auf den Markt wieder paßt Gefchrei, 
und wer am lauteften fchreit unter den Kleinen und Neuen, zu denen die 
Käufer nicht wie zu den großen und alten Firmen ungeladen fommen, der lodt 
die meiften Runden an. Klappern gebört zum Handwerk, lehrt das Spridy- 
wort. FR 

Die Reclame ift eine demofratifche Kunft — vide Amerika! Richten wir 
den Blid auf die geograpbifche Verbreitung derfelben, fo finden wir, daß fie 
vor allem Fräftig unter den Yankees gedeiht, wo das induftrielle Leben auf 
neuem Boden das rafcheite MWachathum zeigt und die Gegenfäge raffinirter 
Speculation und leichtgläubiger Urthümlichfeit am jchroffiten fich gegemüberftehen. 
England mit feinen großen Pillenfabrifanten und feiner im riefigften Mapitab 
annoncırenden Schneiderfirma Mofed und Sohn, Paris mit feiner „Blague“ 
und der förmlih in Gompagnien und Bataillone organifirten Glaque feiner 
Theater ſtehen in einigen Branchen des Gefchäfts nicht mweit dahinter zurüd. 
Deutfchland hat endlich in den legten Jahrzehnten die Kunſt ebenfalls zu cul- 
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tipiren begonnen und die fremden Mufter nicht nur mit Glück nachgeahmt, fon- 
dern auch einige neue Methoden erfunden. Namentlih die großen Städte 
Norddeutſchlands leiften darin ſchon Erhebliches, vor allen Berlin, das fich 
in Sitte and Habitus immer mehr neben die alten Welthandels- und Welfinduftrie- 
pläge ſtellt, dann Hamburg, endlih — mit Maß nad fähfiiher Art — aub 
Leipzig. Nur in dem durchaus foliden, flillgefhäftigen Bremen fuchten wir auf 
den Straßen und in den Zeitungsfpalten die Reclame bid jept noch ver- 
geblich. 

Betrachtet man die induftrielle Reclame, mit der wir und nunmehr vor- 
wiegend befchäftigen, und die wir befonders da, wo fie fid bauptfächlic zeigt, 
in der Preffe, auffuhen wollen, nad den Erwerbszweigen, die fich ihrer 
vorzüglich bedienen, jo bemerft man fofort, daß in Amerifa ziemlich alle Elaf- 
fen der Kaufleute und Fabrifanten fi auf dad „Aufpuffen“ ihrer Waare ver- 
fteben, daß die Kunſt aber am vollendetiten, fchwungbafteften und graciöfeilen 
von Arzneimittelverfäufern und Aleidermachern geübt wird. Nur der Metall 
arbeiter und der Fußbekleidungskünſtler fcheint fich bier reſervirt zu halten, 
jener vermutblih, weil er ohnehin Lärm und Qualm zur Genüge macht, 
diefer wahrfcheinlih, weil Schuſter notoriſch ftillfinnige, befhauliche, in fih ae 
fehrte Naturen zu fein pflegen, Aehnlich verhält ſichs, ſoweit die Erfahrung des 
Verfafferd reicht, mit England. WBielfeitiger ift die parifer Neclame. In 
Deutfhland machen wir dann wieder die Beobadhtung, daß vorzüglich der 
Bolksapotbefer und der Kleiderlieferant höheren Stild, der Schneider, der über , 
die „Logik“ eines Frackſchoßes grübelt, die Putzmacherin, die „wildromantifche* 
Hauben aufftiedt, an Famas Altar zu opfern ſich gedrungen fühlen. i 

Daß die Reclame nie anders ald in Superlativen und Hyperbeln fpricht, 
daß fie dad Audrufungszeichen liebt, daß fie gern generalifirt, gehört zu ihrem 
Wefen. Im Uebrigen nimmt fie die verjchiedenften Masten vor, häufig die 
fomifche, bisweilen die des Philoſophen, befonders oft die des Menfchenfreundes, 
gar nicht felten felbit die der fittlihen Entrüftung Manchmal ifts, bevor fie 
fih demasfirt, ein Politifer, das andere Mal ein Chemiker, dann wieder ein 
Arzt oder ein Soldat, der zu und redet. Bildende Kunft, Geographie, Welt 
geſchichte, felbft die Theologie muß ihr Devifen und Mäntelchen leihen. Manche 
Reclamen find bloße Wegweifer, auffallend angeftrichen, aber ftiller Natur, andere 
verblüffende und lang in den Ohren nachhallende Karthaunenfchüffe, eine Gat- 
tung, auf die fih vorzüglich Amerifa verfteht, wo man ja auch die größten 
Kanonen baut, 

Sehr aeläufig find den Änferirenden Worte wie „dringendfted Bedürfniß“, 
„glüdlichter Gelegenheitsfauf*, „unerhört wohlfeil“, „bis jeßt umerreicht“, 
„unbeftritten dad Beſte“, „aroße Preisherabſetzung“, „nothwendige Geſchäfts— 
aufgabe“, „gänzlicher Ausverkauf“ u. d. Jedes Aufſehen ertegende Ereigniß, 
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jeder bedeutende Name aruppirt fofort einen Ring von Reclamen um ſich, die 
Adoption beanſpruchen und fih nah dem Gefeierten taufen laffen. Ein Turn. 
feft bededit die Spalten der Zeitungen mit Turnerutenfilien, die ein paar Fahre 
vorher beim Schillerfeft Schillerutenfilien waren, wir haben Humboldtfedern, 
Jenny-Lindhäubchen, Koſſuthhüte, Garibaldifetten, Bictoriafeife und Dolziger- 
Schnaps — lepterer, wie man behauptet, ein probates Mitte die Pflanze des 
echten ſchleswig-holſtein meerumſchlungnen Patriotismus felbft im Winter raſch 
zum Blühen zu bringen, 

Nur felten tritt die Reclame in fo paradiefifcher Naivetät auf, daß fie von 
vornherein Farbe befennt, wie in einem Beifpiel, welches der Berfaffer fih vor 
einigen Monaten aus einer Beilage zur Nationalzeitung notirte, und in welchem 
der Betreffende fein nferat, worin nacdhgewiefen wurde, dab gewiſſe Figuren: 
fboblonen für die Kinderftube auch den Reſpect der erwachſenen Menfchheit 
verdienten, da fie Hypochonder in Humoriften verwandelten, ganz aufrichtig und 
ehrlich „Eine Reclame für Herrn Progen“ nannte, 

Befonderd günftig für das Gedeihen der Reclame find gewiffe Zeiten des « 
Jahres, die Wochen vor Weihnachten, der Eintritt des Frühlings und des 
Winterd, Zahrmarkis- und Meßzeiten z. B. Doc gilt died nur von Fleineren 
Drten, in den größeren bemerft der Forfcher nach diefer Seite bin feinen we 
fentlihen Unterfchied. 

In Amerika, London und Paris giebts lebendige und ambulante Reclamen, 
Dienftmänner in auffallender Uniform, die, bisweilen zu Dugenden binter ein- 
ander aufmarfchirend, an Stangen Tafeln mit großgedrudten Annoncen durd) 
die Straßen tragen; ja unter Barnumd Regiment ſah man Kameele und Ele- 
phanten im Dienft der newyorker Reclame- verwendet. 

Außerordentlih häufig ift allenthalben die illuftrirte Neclame von der be 
fcheidenen Form, die nur mit einer zeigenden Hand auf ihre Wichtigkeit auf 
merkſam macht, bid zu der vornehmen Gattung hinauf, die ganz oder fafl ganz 
Bild ift, und zu der unter anderm die Mehrzahl der Photographien und Litho— 
graphien in den Schaufentern unfrer Kunftläden, mit denen ſich neueingetroffne 
beifall8bedürftige Künftler und Künitlerinnen in allen Stellungen dem verehrten 
Publikum empfehlen, dann ein großer Theil der Bildniffe und Etablifjements 
induftrieller, merfantiler und muſikaliſcher Größen der Gegenwart gehört, welche 
unfre illuftrirten Zeitungen ſchmücken. Wie geiftvoll, wie ſchwärmeriſch, wie 
unternehmend, wie vielverfprechend ſehen diefe Phyfiognomien aus, welch eine 
prachtvolle Anlage hat die Fabrik, die und hier vorgeführt wird, mie roman- 
tifch das Bad, das und der Holzfchnitt aus feiner Einfamfeit hebt, wie elegant 
die Fagade diefed neuen Gaftbofs! Und wenn man dad Driginal zu Geſicht 
befommt, wie groß ift oft die Enttäufchung! 

Der Eine fammelt Autographen, ein Andrer Schmetterlinge, ein Dritter 
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Siegel, ein Vierter Karikaturen. Der Berfaffer legte fih eine Mappe mit 
Reclamen an, aus der man ibm nun einige charafteriftiiche oder ergötzliche 
Beijpiele, nah den oben angedeuteten Claſſen geordnet, ald einen kleinen Bei— 
trag zur Gulturgefchichte mitzutbeilen geftatten wolle. Es find Kinder fehr vers 
idiedener Zonen, und man wird Einiges darunter finden, was in der zweiten 
Hälfte des neumgehnten Jahrhunderts befremdlich erfcheinen kann. So gleich 
dad Folgende. . 

In Amerika’ tennt man feine europäifche Polizei, und fo wächſt dort aud) 
die magifche Neclame und zwar nicht erft, feit die Spiritualiften von fid 
reden machen. Schon 1851 glänzte in der newporfer „Tribune* jeden Monat 
ein paar Mal „der berühmte Doctor Robad aus Schweden, der fiebente Sohn 
des fiebenten Sohnes, Profefjor der Aftrologie, Pbrenologie- und Geomantif, 
im Befig eines Gertificatd von König Karl Johann“ u. f. w. und empfahl ſich 
ald Wahrfager in Bezug auf Liebfchaften, Speculationen in Papieren, Kauf- 
mannagütern und liegenden Befigungen, auf Reifen zu Waffer und zu Lande 
und ähnliche Dinge. Und ungefähr in derfelben Zeit verfündete die „Daily 
Times“ in Cincinnati, dab die Stadt fih der Anweſenheit einer „German 
Doctreß, Mrd. Roſebough“ erfreue, welche mit der Gabe, Blindheit, Taubheit 
und Kreböfchaden gründlich zu heilen, audy die fernere verbinde, „aus der Hand 

- wahrfagen zu fönnen“. 

Sehr fonderbar! Aber wir bitten: ſich nicht in die Bruft werfen! Unſre 
Wahrfager zeigen fich einzig und allein deshalb nicht an, weil fie nicht dürfen, 
und in der Nationalzeitung vom 4. November 1865 ftah und nachiiehende 
Reclame in die Augen: | 

„Doctor Werner wurde 141 Jahre und feine Nachkommen fänmt- 
ih über 100 Jahre alt. Auch jeder andere Menfh fann durch Dr. Werners 
Wegweiſer für alle Kranke zu gleihem Alter gelangen, wenn er den richtigen 
Gebrauch der unübertrefflihen ſchwediſchen Lebenseffenz in gejunden 
Tagen und bei allen Krankheiten fennen lernt. Man befommt diefed Bud in 
allen Buchhandlungen für 6 Sgr., und feitdem iſt ed allen Menfchen möglich, 
fih in jeder Krankheit zu heilen und ebenfo alt zu werden, wie der Hause. 
befiger Bieg in Litau, weldher vor Kurzem — 132 Jahre alt — ftarb.* 

Da haben wir ferner die phbilofophirende Reclame, eine höchſt 
würdevolle Gattung, bevor fie den Mantel fallen läßt, finnend, den Finger an 
der Stirn über gewiſſe Räthſel des Dafeind gebeugt, dann heiter aufftrahlend 
über die glüdlich gefundene Löfung. „Was ift unmöglich?“ fragt mit ernft- 
blidender fetter Schrift eind unfrer Eremplare jih und uns, und fofort erfahren 
wird darunter: „daß irgendeine andre Handlung gute Herrenanzüge zu fo er- 
faunlih billigen Preifen verkaufen fann, ald“ u. f. w. „Als Bürgfchaft für 
die Wirkfamkeit eined Getränk dienen,“ fo läßt fih eine andere philoſophiſch 
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angebauchte Seele unjrer Sammlung vernehmen, „zwei fihere Merfmale: An- 
erfennung und Wiederberftellung® — folgt die Anpreifung eines Kräuter- 
fhnapied. „Die endlihe Löjung ded Problems” beginnt eine dritte 
Pbilofophenftimme in feierlichen Tempo, um dann mit geflügeltem Tact fort. 
zufahren: „für einen billigen Preis wirklich gediegene und dauerhafte Herren» 
garderoben berzuftellen, ift dem unterzeichneten Inſtitut gelungen, welches infolge 
des neuen Zollvertragd (bier fpielt die politifirende Reclame in das Concept 
des Denfers) ein großartiges Lager der eleganteften und reellften franzöfifchen 
und enylifchen Artifel eingerichtet bat, die fonft nur der KYord und der Bonvivant” 
u.f. w. Ebenfalls hierher ift wobl zu verweifen die Annonce derfelben Kleider- 
handlung, welche mit der Prämie anbebt: „Borficht iſt die Mutter der 
Weisheit !* 

Zu den großen Seltenheiten gehören die theologifirenden Neclamen. 
Das einzige Exemplar, welches aufzurreiben war, ift ein amerifanifcdhes und 
beftebt in den Worten „We die to live“, die wir über einem Gedichte fanden, 
mit dem ein Färber zu Dayton in Obio fein Gefchäft anzeigte. „We die to 
live“, wir fterben, um zu leben, ift ein berühmtes Dietum Wesleys, des Stifters 
der Methodiften, aber die (auch dye gefchrieben) kann bekanntlich ebenfo gut 
färben als fterben bedeuten. 

Eine juriftifch gefärbte Reclame nennen wir ed, wenn eine berliner 
Annonce mit „Jedem Dad Seine!“ beginnt und dann fortfährt: „Wer 
diefem Wahlſpruch buldigt, der wird und gewiß das befte Zeugniß ausitellen; 
denn” — hierauf eine Hinmeifung des Keferd auf wohlfeile Weberzieber und 
Schlafröcke. Gleichfalls in diefes Fach ſchlagen die Anzeigen ein, welche mit 
„Gerechte Beſchwerde“ und mit „Offner Proteſt“ überfchrieben find und, nad- 
dem fie fi decouprirt, wie jene einen nad Kunden angelnden Schneider jeben 
laffen; doch könnte man bei jener aub an Wohlfahrtsepolizeiliches denken, 
bei diefer eine fittliche Entrüftung über politifhe Vergewaltigung vermuthen, 
Haft wie ein Stedbrief fab von ferne die Reclame aus, die man dor einigen 
Jahren auf rothed Papier gedrudt auf den berliner Anſchlagſäulen las: „Ein 
"Räuber — ift nit nur derjenige, welder einem Andern fein Eigenthum 
nimmt, fondern auch der, welcher fich ſelbſt dadurch beraubt, dab er für einen 
Gegenftand mehr ausgiebt als nöthig iſt“ u. f. w. Das Ende vom Liede ift 
die Empfehlung eines Geſchäfts, in welhem der Menfhbeit wohlfeile Paletots, 
Havelodd u. dgl. mehr geboten find. 

Politifirende Reelamen find fehr häufig. Wenn und eine derfelben 
entgegenruft: „Vorwärts! auf dem betretnen Pfade, was auch die Concurrenz 
verfprechen mag, wir werden dennoch immer um 25 Procent billiger verkaufen“, 
fo werden wir fie die fortfchrittliche Neclame nennen. Wenn eine andere 
mit „Eine neue Allianz! — mit den erften Firmen in Paris und London 
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fept und in den Stand“ anfängt, eine dritte und meldet: „Die Conferenz! — 
die fürzlich zwifchen den Betheiligten des Kichen Herrengarderobe-Magazind ftatt- 
aefunden, bat zu dem Refultat geführt, dak bei der Ungemwißbeit, ob Krieg oder 
Friede, fämmtlihe vorhandenen Waaren und Stoffe 40 Procent unter dem 
Koftenpreife loszuſchlagen feien“, fo find das diplomatifirende Reclamen. 
Einfacher Patriotismus dagegen ward, ald man voriges Jahr auf den berliner 
Anſchlagſäulen lad: „Der Einzug der Sieger von Düppel! — findet in 
den nächſten Tagen ftatt. Einem jeden quten Bürger wird daran gelegen fein, 
unfre Truppen im feitliben Gewande zu empfangen. Dan gehe daber, um 
ein folches preiswürdig zu erlangen, zu“ u. |. w. 

Medieiniihe Reclame ifts, wenn ein fpecnlativer Wäfche-DMagazind- 
Inhaber fein Geſchäft ale „Hemdenflinif* anzeigt, oder wenn ein Didbier- 
Brauer fein Fabrikat unter Ueberfihriften wie „Die Abzehrung“, „Der Huften”, 
„Die allgemeine Körperſchwäche“ u. f. f. empfiehlt, oder wenn und ein Riqueur 
mit den Worten: „Zur Befeitigung der Cholerafurcht“ and Herz gelegt wird. 
Dagegen möchten wir mande von den zahlreichen Darbietungen verwandten 
Charakters lieber andern Claſſen zumeifen. Wenn der Berfertiger jenes Liqueurs 
> B. „Sechs Kegeln für die natürliche Gefundbeitspflege* aufftellt, deren legte 
und wichtiafte auf fleißigen Gebraucd feines Products dringt, fo gehört diefe 
Reclame offenbar in das Fach der Gefepgebung. Dder wenn jener Didvier- 
Brauer eine der hundert Anzeigen feines Gefchäfte „Das herrliche Diailand“ 
überfchreibt, jo ift das ebenfo unleugbar eine geographifche Neclame. Oder 
wenn derielbe rührige Gefchäftsmann eines feiner Avertiffennents mit „Der befte 
Prüfftein“ beginnt, fo denken wir unzweifelhaft eher an einen Goldfchied als 
an eine Malzdarre. Grleichfalld in einen SJuwelierladen wird unfre Phantafie 
von der Kunftbändler-Angeige geführt, welche mit dem Ausruf: „Goldne Aepfel 
in filbernen Schalen” eine Nachahmung der Hauptwerfe der dresdner Bilder 
galerie in Stablitih empfiehlt. Wird uns endlich von jener unvermeidliden 
berliner Bier-Firma an einer der bundert Stellen, wo fie die frobe Botfchaft 
von ihrer Epiftenz verfündiat, mit einer Neclame aufgewartet, welde und mit 
der Meberfchrift „Die Wahl der Genüffe“ einladet, fo bringen wir fie in unfrer 
Sammlung unter die Rubrik: Gourmandife. 

Ein andere fhöne geographiſche Neclame ift folgende in Amerika ge 
pflückte. „Seltfamer Nabrungsftoff in Terra del Fuego! (Feuerland.) Das 
Hauptnahrungsimittel der Bewohner diefes von der Natur wenig gefegneten 
Landſtrichs ift eine Art Schwamm, der auf den Zweigen von Buchenbäumen 
wählt. Darwin fagt, wenn es jung fei, babe dieſes Gewächs eine glatte Ober 
Häche, fobald es jedoch reif werde, ſchrumpfe es zufammen und bedede fich mit 
Grübchen, die eine bonigartige Maſſe entbalten. Diefe foll fehr angenehm 
ihmeden, it indep bei uns in Gineinnati fo wenig befannt, ald Mansfields 
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wunderſchöne Oberröde und der Laden 4. Straße Nr. 90, wo fie zu haben 
find, den Wilden in Terra del Fuego.“ 

Gine chemiſche Reclame iftd, wenn ein Fabrikant von Glanzwichfe zu 
Springfield in Ohio eine neue Schöpfung feined Fachs mit den gefperrt ge 
drudten Worten, „Nahabmung des Sonnenlichts auf hemifhen Wege“ empfahl, 
eine optiſche Reclame, wenn wir in einem deutfchen Blatte zwifchen dem 
Ausruf: „Fort mit den Spiegeln!“ und der Berfiherung: „Die Seidenhüte 
von Y. machen fie entbehrlih* einen Hut abgebildet fehen, in welchem ſich 
dad Bruftbild eines Davorftebenden abfpiegelt. 

Wieder ein amerikanifhes Product ift folgende militärifche Reclame. 
„Krieg mit Deftreih! Man fpricht von einem Feldzug, den unfre Flibuftier 
gegen Deftreich vorbereiten, und deſſen Zweck der Sturz des Haufed Habsburg 
fein fol. Wünftaufend Kentudier, zur Hälfte mit Jennings Revolverbüchſe be- 
waffnet, werden fich, heißt es, dabei betbeiligen, und man munfelt fogar, daß 
der Präfident feine Hand dabei im Spiele babe. Was den lehtern Theil des 
Gerüchte betrifft, fo find wir ermächtigt, ihn für völlig aus der Luft gegriffen 
zu erklären. Das aber ift entfchieden wahr, daß die Kentudier, wenn fie durd 
unfre Stadt marfcirten, ſich bei niemand anders mit guten Kleidern verforgen 
Könnten, als bei T. W. Sprague, Mainftreet, zwifchen der 3. und 4. Straße, 
gegenüber dem Bureau der Gazette.“ 

Dffenbar eine funftfreundliche Reclame ift die nachſtehende Amerifanerin: 
„Eine Riefenbildfäule! Die Statue der Bavaria, melde die Höhe von 
Sendling bei Münden in Deutſchland (!) ſchmückt, muß ein gewaltige Werf 
fein. Die großen Zehen baben jede einen halben Meter im Durchmeſſer. Im 
Kopfe könnten zwei Paare mit Bequemlichkeit Polka tanzen, während der 
Mufifant in dem einen Nafenloch fähe. Man kann ſich darnach eine Borftellung 
machen, wieviel Tuch es erfordern müßte, eine Geftalt wie -diefe mit einem 
Ueberrode zu verfehen. Aber wir wagen zu behaupten, daß Barwife und King 
im amerifanifhen Kleidermagazin Mainftreet zwifchen der 4. und 5. Straße, 
gern bereit fein würden, ihr nach dem Muſter der prächtigen Amazonenfleider, 
von denen fie einen fo reichen Borratb haben, ein paſſendes Gewand zu geben. 
Ihr Lager deutfcher Tuche geftattet die Wahl jeder beliebigen Farbe.“ 

Sehen wir und die verfchiedenen Reclamen in Betreff ihrer Gemütha- 
befchaffenheit an, fo begegnen und allerlei Charaktere, QTemperamente und 
Stimmungen. Die eine beginnt mit der unwiderlegbaren Wahrheit: „Das Lob 
der Menge ift um fo unzweideutiger und werthvoller, je mehr diefe felbit da- 
bei betheiligt ift*, und mir werden fie die Reclame des fichern Selbſtgefühls 
nennen. Cine andere tritt mit der apodiftifihen Erklärung auf: „Ein Hilfe. 
mittel zur Gefundheit darf nur der beurtbeilen, der fich deffelben bedient bat“ 
— es ift die polemifhe Neclame. ine dritte ruff uns mit der Meberfchrift: 
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„Gefundenes Geld” heran, und bis fie und in einen angeblich wohlfeilen 
Laden weift, halten wir fie für die grundehrliche Reelame. „Gin Räthſel!“ 
feufzt eine vierte, an der göttlichen Gerechtigkeit ire geworden, „wie ed nod 
Menſchen geben fann, die nicht bei Gebrüder &. kaufen“. „Rechts, meine 
Herren, wenn fie vom Dönhofsplatz fommen, Jerufalemerftraße* u. f. w. liſpelt 
eine andere mit Berbeugung und fanfter Handbewegung — die heiter gefällige 
Reclame. „Krieg! Krieg! Krieg!“ ſchnaubt mit zolllangen Buchftaben wieder 
eine andere unter allerhand friedfertigen Artikeln einer pennſylvaniſchen Zeitung 
und an, und ir geratben in Aufregung über fo viel Blutdurft ohne erfichtliche 
Deranlaffung, bis wir mit Perlfchrift erfahren: „nicht gegen England, fondern 
gegen Ratten, Mäufe, Wanzen und anderes Ungeziefer durch Lyons magne» 
tifches Pulver“. i 

Diefe Elaffification ließe fih ind Endlofe fortfegen. Wir aber können 
bier nur nod auf zwei Formen unfred Gegenftanded aufmerffam maden. Die 
eine ift die mitleidige Reclame, die etwa fo beginnt: „Zum Beten jedes 
weniger Begüterten! machen wir darauf aufmerkſam, daß ein höchſt vor« 
theilbafter Einfauf uns in den Stand gefegt bat“ — den Reſt erräth man. 
Potenzirt verwandelt diefe Art fih in die reine Milh der Menſchenfreundlich— 
keit, wie wenn in hamburger Blättern das UAnerbieten zu lefen war, für nur 
einen Thaler jedermann Belehrung zu ertheilen zu fdyleuniger Erwerbung eines 
Vermögens — ein Anerbieten, welches freilih nur auf dem Papier gut ausfah, 
in der Wirklichkeit aber nichts Anderes ald die Annonce eines Kotteriecollecteurd 
war. Beſonders fchön it wieder ein amerifanifched Eremplar diefer Gattung, 
welches fih der „Barmberzige Samariter“ nennt. Auf die großen Zeiten der 
Pillen-Aera, wo Morrifon und Brandreth unter den Wanfeed fich fürftliche 
Reichthümer erworben, folgte die goldne Periode der Sarfaparilla, die mit 
Doctor Townsend begann -und mit Doctor Bull den Gipfel der Vollendung 
erſtieg. Es war natürlih alles von Anfang bis zu Ende Humbug, und auf 
die Entdeckung diefer Thatfache bin begründete ein Eluger Kopf ein neues 
Spftem der medicinifchen Prelltunft. Er begann damit, jene faubern Collegen 
fammt und fonders ald Ignoranten und Schwindler binzuftellen und ihnen die 
ſchmachvollſte Berfündigung an der leidenden Menfchheit vorzumwerfen. Dann 
zog er unter dem Namen ded „Good Samaritan“, überall vorher gehörig an- 
noncirt, von Drt zu Ort, um allen Mübfeligen und Beladenen unentgeltlid 
feinen Rath zu ertheilen. Soweit war das ganz löblih, aber das dide Ende 
- fommt erft nad. Nur der Rath wurde umfonft geipendet, die Medicin dagegen, 
das Object diefed Rathes und der ganzen menfchenfreundlichen Unternehmung, 
ließ der Schelm ſich mit quten harten Dollard bezahlen, und da die Welt be. 
trogen fein will, jo brachte ihm feine Barmberzigfeit deren eine recht anfehnliche 
Anzahl in die Kaffe. 

Grenzboten IL, 1866. 15 
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Die zweite Art der Reclame, welche wir noch erwähnen müffen, läßt fi 
wobl am beften ald die tropiſch-üppige bezeichnen. Bon den ungebeuerlichiten 
Formen, phantaftifh-bombaftifch bis über die Menſchenmöglichkeit hinaus, ge 
deibt fie unfres Wiffend nur in Amerifa, wie Andere behaupten wollen auch 
in England, und zwar weil dort „the most enlightened nation“ wohnt. 
Charakteriſiren wir fie durch ein paar Beifpiele aus unfrer Sammlung: 

Profeffor Gardener, der fih „bekannt ald Neuengland-Seifenmann“ unter» 
zeichnet, verfündet in den Zeitungen von feinem Fabrifat: „Meine Seife macht 
weiche Hände und curirt ſchwache Köpfe. Sie befeitiat Schmuß und. Fett, ift 
unvergleihlih zum Nafiren, heilt Riffe und Flechten an Gefiht und Händen 
und verbannt alle Zabnfchmerzen bie and Ende der Tage. Ausbrüce unreiner 
Säfte durch die Haut vergeben dadurd wie durch Zauberſpruch. Ja es unter: 
fiegt für mid; feinem Zweifel, daß eine binreidhende Quantität meiner Seife, 
auf paflende Weife angewendet, fogar den Auöbrüchen des Veſuv fofort und 
für immer ein Ende machen würde,“ | 

In einer 1852 zu Newyork erfchienenen Broſchüre zu ‚Ehren einer Salbe, 
welche darin aub mit Illuſtrationen angepriefen ift, lefen wir unter anderm: 
„Staunenswertbe Auffchlüffe! Bon dem Agenten für den weltberühmten mexi— 
fanifben Muftang-Balfam unten im Süden. Man lefe! — Man merfe fiel! 
— Man kaufe!!! — Ein’ Brief von unferm Gommifionär in Neworleand fagt: 
Geſtern fam einer unfrer reichften Plantagenbefiger und verlangte zwei Flaſchen 
von dem Balfam. Meußerte, dag er ihn drei Wochen gegen Flechten gebraucht 
und ihn bei Weiten beffer aefunden habe, ald die zahlreichen Anfündigungen 
ihn dargeftellt. Gin Andrer wendete ihn bei feiner Köchin, einer Negerin, an, 
welche alle Doctoren, Rheumatismusſalben und galvanifchen Batterien vergeblich 
gegen die Gicht gebraucht hatte, die fie feit acht Jahren plagte. Er faufte ihr 
eine Bouteille von unferm Balfam, und fiebe da, was aefchieht — beute ſchon 
fpricht er bei und vor, um die vollfommene Heilung feiner Kranfen zu berichten. 
Ein Geiftliber in Mobile ferner batte zebn Monate lang die berühmteſten 
Aerzte Alabamad gegen einen ftet3 wiederfehrenden Karfunfel confultirt — eine 
einzige Dollarflafche des Balfamd vertrieb das Leiten auf Nimmerwiederfebn. 
Die Doctoren D. und P, wendeten denfelben in Fällen von Weichfelzopf mit 
alänzendem Erfolge an, Profeſſor M. curirte in feiner Klinik Gefichtsmaale 
damit. Alle drei betrachten es als die arößte Entdeckung des Jahrhunderts. 
Die Wirthin des Hotels, in dem ich wohne, hatte das Reifen in der Schulter, 
ich ſchenke ihr eine unfrer Halbflafchen, und ſiehe da, die Hälfte fchafft das 
Uebel weg. Ihr Mann ift fablföpfig, und was begiebt fih? Er reibt ſich die 
andere Hälfte auf den nadten Schädel, und in weniger ald einem Monat be 
delt fich fein Haupt, das jahrelang der frönenden Herrlichkeit des Haarihmude 
ermangelt, mit einer fchwellenden Fülle Faftanienbrauner Locken.“ U, f. w., 
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wobei es unter anderm nod heißt: „Ihr merikanifcher Muftang-Balfam bat 
Seinesgleichen nicht in der Achtung des Volfes, „they make use of it exter- 
nally, internally and — eternally!“ 

„Mehr als eine Million Zeugniffe,* fo donnert ed in einer andern 
amerifanifchen Reclame, „find im Beſitz ded Gigenthümers von Mac Allifters 
allesbeilender Salbe, ertbeilt von den ausgezeichnetften Aerzten, von den 
gebildeiften Advocaten, den weifeiten Richtern, von Dienern am Evangelium, 
deren MWahrbeitsliebe und frommer Eifer fie zu bellen Leuchten auf dem Wege 
zum Heil gemacht baben, von tiefdenfenden Profefforen, ſachverſtändigen Kauf 
leuten und Ghrenmännern aus allen Ständen.“ — „Drei Millionen Schachteln 
von diefer Salbe wurden binnen vier Jahren verbrauht und baben genugſam 
dargethan, daß fie unfeblbar iſt. Mit Recht nennt man fie allbeilend, denn 
ed giebt feine innere oder Äußere Krankheit, die vor ihr nicht das (Feld 
räumen müßte”. 

Biöweilen fcheint die Reclame die Kriegslift zu brauchen, in der Form 
vollflommenen Unfinns aufzutreten, um fo, etwa wie ein Blödfinniger unter 
Berftändigen, die Augen auf fich zu lenken und ſich einigermaßen dem Gedächtniß 
aufzudringen. it dad Folgende nicht etwa natürliches Gewächs, jo fann e8 
ald Mujter diefer Gattung gelten. Aus einem norddeutfchen Blatte ſchnitten 
wir vor einigen Monaten für unſer Album nachſtehende Zeilen (nur die Namen 
find weggelaſſen, jonft nicht verändert): 

„Amulet-Bier, Getränf, befriedigend für jedes Alter, zur Lebens⸗Fluidum— 
Neubildung, Verbefferung, von D. und C. in P., welches nach amtlich-chemiſchen 
Unterfuhungen mit dem günftigiten Refultate dev menſchlichen Gefundheit ge 
frönt, gebt nad vorangegangner Berfaufs-Erlaubniß von hoben Behörden feinem 
Ziele der Zwedbeflimmung ungehindert entgegen. Um die Entitehung und um 
das fiete Vorhandenſein obigen Bieres bat und das mehr ale beklagenswerthe 
Generationsbedürfnig. Dank dafür befommen wir durch Befriedigung deffelben. 
Ueber die Edeljwedbeitimmung bezeichneten „Setränfes* noch näheren Auffchluß, 
ald der oben gemachte, zu geben, halten wir für mehr ald überflüjfig. Ueber 
tragen aber bittend, mit wärmjtem Wunfchvermögen, den ftrebsforgfam-gerecht- 
genialen Forſchungögeiſtern unfrer Zeit den auf dem Wahrbeiteprüfftein er— 
probten Werth deſſelben Behufs alljeitiger NRecommandation, und in Betreff 
der zu erzielenden Anwendung des fogenannten Generationd-Bedürfniß-Befrie 
digungd-Materiald’ entfagen wir jeder Empfehlung bis auf diefe. Preis incl. 
Flaſche, a 3 Sgl.“ 

Nun jage eins noch, daß wir Deutfchen auf dieſem Felde nicht auch ſchon 
unjre Leute bilden. Die Amerikaner leiften, wie wir gejeben, bier in der 
That jehr Bedeutended. Aber unferm Amulet-Bier-Brauer es gleich zu thun, 
hätte ſchwerlich einer von ihnen fertig gebracht. Dagegen verftehen die Yankees 
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fich auch noch auf Beſſeres ald auf pompbaften Schwindel im Reclamemadhen. 
Nicht felten nämlich gelingt ihnen auch eine recht anmutbige Reclame, und mit 
einer folchen wollen wir fchließen. Diefelbe ift eine Tochter Ohios und fand 
fib im Keuilleton der Gazette von Gintinnati aus dem Jahr 1852. Sie 
lautete: 

„The homesick curable! Das Heimmeb heilbar! Ein Gorrefpondent 
d. Bl. aus Neuenaland beflagt fich in feinem legten Schreiben an und, daß er 
bei feiner neulichen Anmefenbeit in Gincinnati außerordentliche Sehnſucht nad 
der Heimath empfunden babe. Wir haben ihn bedauert zugleih aber und 
Borwürfe darüber gemacht, daß wir ibm nicht empfohlen, bei unferm freunde 
Henry Lug im Broadway-hotel zu wohnen. Befagter Zug ift ein Gafthalter, 
wie er fein fol. Wie die volle Roſe den Morgen begrüßt, fo lächelt fein 
Antlip Bebaglichkeit in die Seele des Reifenden, und eilig entflieht des Heim- 
wehs Alp in die düftern Schluchten feiner trübfeligen Nichtigkeit“. 

M. B. 


Fürft Metternid über die Trias. 


Wie ein Geſpenſt, dad allen Beſchwörungsformeln troßt, taucht immer 
wieder von neuem nicht nur in Yeltungsartifeln und in den Kreifen barm- 
lofer politifcher Kannegieper, jondern au in den Köpfen der Männer, die da 
gewaltig in den deutfchen Kleinftaaten gebieten, der komiſche Triaggedanfe auf. 
Wie oft ift er befämpft, wie oft nad allen Regeln der Logik und der Politik 
für undurdführbar erflärt, wie oft mit dem Mafel der Kächerlichfeit reichlich 
bedacht worden — mit unverwüftlicher Ausdauer greift die Mittelmäßigfeit der 
fleinftaatlihen „Staatdmänner* immer wieder nach diefem Phantom, wie ein 
Shiffbiühiger nad dem rettenden Tau. Es giebt nur ein radicales Mittel, 
den Triadgedanfen aus der Welt zu fchaffen. Das ift der Verſuch, ibn ein- 
mal aus dem Gebiete der Utopien in die Nealität der wirklichen lebendigen 
Politik berüberzugieben. Nur fchade, daß es nie dazu fommen wird; denn 
fhon der Anlauf zu diefem Berfuch überfteigt die Kräfte feiner Verehrer. Da 
muß man denn von Zeit zu Zeit eine Mine füllen, um die feftgebauten Illu— 
fionen derer nach und nad immer mehr zu zerfiören, welde naiv genug find, 
auch heute noch, auch nad den Erfahrungen des Jahres 1863 an die Ausführ« 
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barkeit der Triasidee zu alauben. Möge dazu die nachſtehende Depelche des 
Fürſten Metternih an den Gefandten Oeſtreichs an einem kleinſtaatlichen 
Hofe das Ihrige beitragen! Preußiſche Stimmen gegen die Trias klingen ihren 
Anhängern immer verdächtig. Vielleicht ſpricht dieſes öſtreichiſche Urtheil mit 
überzeugenderer Kraft als eine. eingehende hiſtoriſch-politiſche Deduction. Es 
beweiſt jedenfalls — wenn dafür noch ein Beweis nöthig iſt — daß die öſt— 
reichiſchen Staatsmänner über den Triasgedanken ſelbſt ganz ſo denken wie 
wir, wenn es ihnen auch zuweilen bequem erſcheint, den kleinſtaatlichen Trias— 
fanatismus zu einem Schachzuge gegen Preußen zu verwerthen. 

Die Depeſche iſt vom 31. Mai 1826 datirt. Damals war es noch kein 
Fabr, daß der König Ludwig den bayriſchen Thron beſtiegen, und der König 
von Würtemberg, wenn auch etwas gedemüthigt Durch die mehrfachen Nieder 
lagen, die fein auforingliches Vordrängen nad dem Eongrefje von DBerona ge- 
züchtigt hatten, war noch in dem Zenith fühner Unternebmungsluf. Die alte 
Lieblingsidee des Schwabenfönigd, der Bund der Mindermächtigen und der 
Ihatendrang des bayrifchen Fürften ruhten nicht. Gerüchte von großen Plänen, 
die fie auszuführen gedächten, wurden vielfach hin» und bergetragen und ängſtig— 
ten wohl da und dort die Fleineren Höfe, die von einer folhen Bewegung das 
Allerſchlimmſte für fi fürdteten und in der Bedrängniß gegen den drohenden 
Angriff des Größeren den Schug des Großen, gegen die mittelftaatlichen 
Gewaltthaten dene Schuß der großmächtlichen Gewalt ſuchten. Auf einen Bericht, 
der aus Mleinftaatlihen Kreifen nah Wien gefandt worden war, ift die nad» 
ſtehende in mehr als einer Hinficht interefjante Note Metterniche ergangen: 

„Ihre Briefe und einige mit felben ganz übereinftimmende vertrauliche 
Mittheilungen des .... laffen mir feinen Zweifel über die in ihrer Wefenheit 
ſehr gegründete Auffichtigkeit (sic!), welche die allem Anfchein nach ſtatthabende 
Bereinigung zwiichen den Königen von Würtemberg und von Bayern zu... 
erregt. Daß der Schein einer Bereinigung beſteht, daß er fich felbft in manchen 
Fällen bis zur That fteigern kann, bin ich fehr geneigt aus unfern eigenen 
Beobadhtungen zu abjtrahiren, 

Das freie Intereſſe und der treue, gerade Sinn, mit dem die... Re 
gierung ihrerfeitd eine fo gemeinwichtige Sache verfolgt, bat unbedingt das 
Recht, mid nod in meinen früheren Bermuthungen zu beftärfen. 

Wenn wir aber tiefer in die Sache eindringen, und auf einen hoben 
Standpunft erheben und fie von. felbem aus in ihrer Weſenheit und in ihren 
wahrjcheinlihen und möglichen Folgen berechnen, fo löſt fi bald das Mach. 
werk in ein leichtes und luftiges Gewebe auf, dem es durchaus an innerem 
Gehalt und an jeder Art von Gediegenbeit fehlt. Nichts dient auch wirklich 
der anjcheinenden oder befichenden Bereinigung zur ftihhaltigen Grundlage. 
Sie fann ihren Stüppunft nicht in dem Charakter der beiden Fürften finden; 
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denn infofern bei ihnen von Charakter die Rede ift, bietet derfelbe die fchroff- 
ften Gegenfäge dar. In einem einzigen Begriffe könnte ihr beiderfeitiger Geift 
vielleicht eine Achnlichfeit darbieten: in dem Drange nach zu fpielenden Rollen. 
Auf diefem Felde aber hat noch nie eine bleibende Bereinigung flattgefunden ; 
Individuen, welche in diefem Sinne vorfchreiten, begegnen fib, in einzelnen 
Fällen können fie fi fogar die Hand bieten, aber bald tritt Zwiefpalt unter 
ihnen ein. 

Auf einer anderen Seite geftebe ich recht aufrichtig, daß wir die Oppoſi— 
tion in Bundesangelegenheiten nicht fürchten und der Grund uuferer Ruhe ift 
einfach der unfered vollen Gefühles, daß wir und alle mit der unfrigen gleich: 
gelinnten Bundesregierungen nit nur nichts Uebles ſuchen, fondern allein 
dem wahren und gemeinnägigen Guten nadhfireben, 

Die Oppofition gegen ſolche Abfihten und indbefondere wenn fie ferne 
von jeder Art von Schwindelei und Schwäche find, ift ſtets ein elemdes und 
ſeichtes Spiel, 

Unm daſſelbe zu tödten, bedarf ed nur einiger Geduld. Das wahre Recht 
um zu fiegen bedarf nur einer gleihmäßigen Unterftügung eines ruhigen und ge 
mefjenen Vorſchreitens, eines unerfehütterlihen Willens. Wie fehr derfelbe bei 
uns befteht, iſt länaft an den Orten, wo wahres Licht leuchtet, Mar und deut: 
lich erfannt, Daß wir in diefer Beziehung ganz auf den ...fchen Hof zu rechnen 
befugt find, wiſſen wir und daß wir auch heute in unferer Rube begriffen 
werden, ftelle ich ganz außer Zweifel. 

Die einzige oben berührte Geiftesverwandtfchaft zwifchen den Königen von 
Bayern und Würtemberg abgerechnet, finde ich übrigens — und dies zwar 
hauptfächlic dort, wo die größere Gemeinjcaft der Anfichten vermutbet wer: 
den könnte — lauter ſich entgegenftrebende Bedingungen ihres moralifchen, wie 
ihreö politifhen Wefend. Das, was Bayern will, kann Würtemberg ein für 
allemal nicht wollen; felbft im Anfchein vereint, wird fih ihr Gang in einer 
jeden einzelnen Borfommenheit ftetd trennen. Die von dem König von Bayern 
geträumte Selbftändigfeit umfaßt ein zu weites Feld, ald daß die Selbftändig- 
feit feiner minder mächtigen Nachbarn nicht aus felbem verdrängt werden follte. 
Die beiden Fürften geigen nach Popularität; die Verfolgung einer und derfelben 
Braut vereinigt die Menfchen nicht. 

Mebrigend befteht noch der ganz eigene Umftand, daß die beiden Herren 
fih perfönlih und unverſöhnlich abgeneigt find, ein Umjtand, der bei der ge- 
ringften Gelegenheit in ein helles Licht treten wird, weil es nebftbei deren 
Individualität fo bedingt. 

Das ganze Gebäude der Vereinigung ift demnach ein reines Hirngefpinft, 
dad nur durch die Fehler, welche Andere begingen, zur praftifchen und gefähr- 
lichen Anwendung kommen könnte. Dies ift mein aufrichtiges Glaubens; 
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befenntniß. Einige Worte des jungen ruffiichen Monarchen, auf die man zu 
Stuttgart wie zu Münden einen fo hoben Werth zu legen fcheint, haben in 
unferen Augen gar feinen Werth. Diefelben Worte hat der Kaifer aller Orten 
bingefendet und fie paflen ganz auf einem Regierungsantritt, der unter leidigen 
Aufpicien, wie der feine, begonnen hat. Man tröfte fih und baue dort Schlöffer 
auf Worte, wo man in der That fich nicht eine recht deutlihe Rechenſchaft 
von dem zu geben weiß, was man eigentlich will und wo man unbedingt mehr 
will ald man kann. Die Zeit wird aber auch dort ihre Nechte nicht verlieren, 
Sch erfuhe Ew.,. dem ..... diefe Depefche zu lefen und ihm für das Vertrauen, 
von dem er mir ftetd Beweiſe liefert, in meinem Namen recht aufrichtig zu 
danfen. Ä 
Empfangen Ew... ⁊c. ꝛc. 
(Ge) Metternich. 


Vermiſchte Literatur. 


Briefe von Johann Peter Uz an einen Freund, aus den Jahren 
1753 bis 1783. Herausgegeben von Auguft Henneberger. Leipzig, 8. 1. 
Brockhaus. 1866. 145 ©. 8. 


An den Hofadnocaten Größner in Meiningen gerichtet, find diefe Briefe ein 
nicht unintereffanter Beitrag zum Verſtändniß der Zeit vor der Periode Goethes und 
Schillers. Sind wir über die letztere dur zahlreiche Briefwechſel bis ind Kleinſte 
unterrichtet, fo haben wir über jene noch verbältnikmäßig viele ungelöfte Fragen, 
und ift der Anafreontifer Uz jetzt eine halbvergeffene Größe, fo gehörte er vor hundert 
Jahren zu den Koryphäen des Tages, und es konnte gefchehen, daß fein Markgraf, 
als er nah Rom fam, fogar vom Papſte nah ihm gefragt wurde. Belonderes In— 
terefle haben die Briefe für den Literarhiftorifer, denn fie zeigen vielfach wie die Par 
teten auf befletriftiihem Gebiet fih damals zu einander verhielten, und wie fie über 
Gegner und Gefinnungsgenoffen urtheilten. Wunderlich klingt bier unter anderm die 
Stelle eines Briefs, in welcher Uz allen Ernftes Reffing mit feinem Freunde Größner 
vergleicht, der ſich ebenfalls mit Poeſien beſchäftigte. Auch wie die Anakreontik fich 
im täglichen Verkehr ausnahm, erfahren wir in jenem Briefe (S. 30). „D mie nöthig 
hätten Sie mid,“ fchreibt Uz, „daß ih Sie wieder auf den rechten Weg brächte 
und Ihnen vornehmlih das gottlofe Weintrinfen abgewöhnte, wovor ih Sie fo 
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treulih gewarnt habe. Wenn Sie es lange fo fort treiben, fo werden Sie mir 
noch allen Wein megtrinfen, und fein Mädchen gönnen Eie mir ohnehin. Ihr 
Kirchenvater Leffing wird Sie vollends verderben. Sie find fo mwißig wie er, aber 
auch fo leichtfertig.. Das Urtheil, das Sie von demfelben gefällt haben, ift das 
meinige, Ich will Ihnen doch fhreiben, wie Gleim von ihm urtheilt. „„Er wendet 
gar zu wenig Fleiß auf die Ausarbeitung, drüdt fih nicht kurz genug aus, geht 
dem Witz nah und fällt oft ins Niedrige, oft ins Pöbelhafte, wie 5. B. das Epi- 
gramma, worin der Hofenfnopf vorkommt. Dergleihen lernt man in verdächtigen 
Häufern, und man verräth fih, daß man fie befucht hat.““ Diefe letztere Beſchul— 
digung ift nicht ganz ohne Grund. Demohnerachtet bleibt Keffing ein lieben 
würdiger Dichter.“ 


Schiller-Bibliothek. Berzeichniß derjenigen Drude, welche die Grundlage 
des Textes der Scillerfhen Werke bilden, Aus dem Nachlaß von Paul Trömel. 
Leipzig, 8. A. Brodhaus. 1865. 


Eine mit großem Fleiß und vieler Sorgfalt durchgeführte Arbeit, welche für 
Schiller ungefähr das leiftet, was Hirzeld befanntes „Berzeichniß einer Goethe-Biblio» 
thek“ für Goethe darbietet. Mancherlei Irrthümer find durch diefelbe als ſolche auf: 
gezeigt und ein fehr ſchätzenswerthes Material für den zukünftigen Herausgeber einer 
fritifch gefichteten Ausgabe der fchillerfchen Schriften und Dichtungen gewonnen. 
Die Worte, mit denen Herr Heinrih Brodhaus das Schriftchen einleitet, verbinden 
geſchickt mit dem Lebensbilde des verftorbnen jungen Bibliographen, dem wir jene 
Zufammenftellung danken, Winke über die Bedeutung der Firma, unter der er ge 
worden, was er war. 


Samitri, Bon Friedrid Rückert. Leipzig, Verlag von ©, Hirzel 1866. 


Das reizende Gedicht von der Königstochter Samitri, die dur ihre Gatten» 
treue die Strenge des Todesgotted Jama befiegt und ihm die Seele Satiawans wies 
der abgewinnt, gehört zu dem Schönften, was die imdifche Literatur bietet. Die 
rüdertfhe Sawitri, zuerft im Jahr 1839 im den wenig befannt gewordenen brah— 
manifhen Erzählungen gedrudt erſchienen, erfcheint bier nah einem Wunſch des 
verewigten Dichters, der auf fie befondern Werth legte, in einem befondern Abdrud, 
in welchem fie fih, fehr hübſch ausgeftattet, zu einem Geſchenk vorzüglich für die 
Frauenwelt empfehlen läßt. 


Demoftbenes und die Nedefreiheit im atbenifhen Staat. Hiſto— 
rifhe Studie von Ferdinand Schult. Berlin, 1866. C. ©. Lüderitzſche Ver— 
lagsbuchhandlung. 35 ©. 8. 


Auf fleißiger felbftändiger Forſchung beruhend, fehr gut gejchrieben, aud einem 
größeren Publifum durchweg verftändlih und einem ſolchen im Hinblid auf gewifle 
Borgänge in Preußen grade jegt zu empfehlen. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Morig Buſch. 
Berlag von F. 8, Herbig. — Drud von C. E. Elbert im Keipgig. 
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Bei F. W. Grunow in Leipzig erihien nen und ift in allen Buchhandlungen und Feihbiblio- 
thelen vorräthig: 


Erlebnille eines Arztes von Dr. €. D. Mund. 


I. Abtbeilung. 2 Bände. Preis 2 Thlr. 

Inhalt: Beftimmung des Berufes, Ans der Studienzeit. Beginn der Praris. Die Prophezeihung. 
Der Geiſteskranke. Ein Verſchwender. Der geheinmnißvolle Patient. Raſch teitt der Tod den Menſchen an. 
Sänferwahnfinn. Folgen eines Receptes. Ahnungen. Noth lehrt Beten. Die Badekur. 

Dem Lefepublitum wird der Erzähler, der ſich durch tiefes Wiſſen, große Frömmigkeit und wohlwollendſte 
Menſchenliebe auszeichnet, ſchnell lieb umd theuer werden, 


Bei F. W. Grunow in Leipzig erjhien nen und ift in allen Buhhandlungen und Leihbiblio- 
theten vorräthig: 


Deutiche Opfer von Karl Woartenburg. Preis 17, Tote. 


Anhalt: Des Vaters Ehre. — Die Komödianten. 

Dem geſammten deutichen Leſepublikum kann ich diefe Novellen des rühmlichſt bekannten Novelliften aufs 
Härmfte empfehlen. Vom Anfang bis zum Ende jefjelnd, wird fein Lejer das Buch ohne tiefes Ergriffen: 
fein aus der Hand legen. - 
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Auf Lutian Herbert's neueſten, in Oeſterreich ſpielenden Roman 


Die kodte Hand, « Br. 5 zur. 


(Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig) 


fei hiermit die Aufmerlſamkeit des Yelepublifums ganz vorzüglich gelenkt. Der nationale Konflikt, der 
Defterreich zerklüftet, und die Schilderung des firhlihen Lebens in Defterreich bildet die Unterlage des 
hochinterefjanten, abwechslungsvollen und figurenreihen Buches, welches eigentlich den Titel führen joßte: 
Oeſterreich, wie es if. 

Die „todte Hand“ ift auch ein weiteres Bruchftüd zu der Gallerie zeitgenöfliiher Romane 
Lucian Herbert's, in welden fihdie Gefhichte unjeres Jahrhunderts miederipiegelt und deren 
Titel lauten: Louis Napoleon. (Bollsauflage in 5 Bänden oder 28 —— 4%, Thle) Napoleon UI. 
(8 Bände. Preis 10 Thlr. 20 Nar.) Carlo Alberto. (4 Bünde. 5 Thlr. 10 Ngr.) bictor Emanuel. 
(4 Bände. 5 Thlr. 10 Nor.) 1830. «Parifer Julirevolution. 2 Bde. 2 Thle) 1831. (Polens lekte 
Tage. 2 Bde. 2 The.) 


—_ . — — 


Bi Sr. win, grunon in geip F ein joeben und ift im allen vuthhandlungen vorräthig: , 
Julian Schmidt, Geſchichte der deuffhen Siterafur feit 
Teſſing's od. 5. Aufl. 1.Br. 2 Thlr. 20 Nor. 


Das rühmlichft bekannte Werk erfcheint num wiederum in neuer Auflage, ganz durchgearbeitet, mit zahle 
reihen neuen Forſchungen verfehen, es ſchließt fi unmittelbar der „Geſchichte Des geifligen Lebens von 
Leibniß bis anf Leſſing's Tod“ an. Der 2. und 3. Band des Werles wird ſchnell nachfolgen. 




















Bei EM. Grunow in „Keipzig iſt ſoeben complet geworden und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


oder Die Staatswiſſenſchaften im Lichte unferer Zeit. 
er an Unentbebrliches populäre? Handbuch und —* für alle Mafien und Beruis 
j ftände des deulſchen Bolles. 5 Bde. Von Dr. E. H. Zu. Huhn. Pr. 12 Thlr. 54 Nat 


Band I. Allgemeine Vollswirthichaftsiehre. II. Bolfswirthichaftsiehre der Urproductionen. III. Bofle 
wirthichaftsiehre der Gewerbe und des Handels. IV. Finanzwiffenihaft. V. Staatsreht. VI. Völlerrecht 
VII. Politik. VIII. Statifiil. Das Werl fann auch nad und nach in Lieferungen a 7Y, Ngr. bezogen 

PR" jeder Band wird aud) einzeln abgelajien. 





Inferate aller Art werden gegen den Betrag von 2 Nogr. für die nefpaltene Zeile 
angenommen. Die Beilagege übr für die Grenzboten beträgt 3 Thlr. 





Verlag von Friedrich Ludwig Herbig. — Drud von €. &. Eibert im Leipzig. 


XV. Jahrgang. L Semefter. 
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Grenzboten. 


Zeitfhrift 
für 
Bolitik und Literatur. 


Ne 17. 


Ausgegeben am 20. Xpril 1866. 





Die hebräifche Lyrik 
Das Leben Gneifenaus von Perk. 1. 
Kumftliteratur 


Die neuen Ausfihten auf Bundesreform 
Bermifchte Literatur 


Grenzbotenumſchlag: Literarifhe Anzeigen. 


Leipzig, 1866. 
Sriedrih Ludwig Herbig. 


($. W. Grunow.) 
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Die hebräifche Lyrik. 


Die Iyrifche Poefie gebt bis in die älteſte Zeit des bebräifchen Volkes 
hinauf und begleitet daffelbe bis zu feinem Untergange; ja fie folgt denen, 
welche die nationale Bernichtung überleben, in die Zerftreuung. Als ver un— 
mittelbare energifche Ausdrud der Empfindung, welche der geringſten Objectivität 
bedarf, bietet fie fi dem leicht erregbaren, pbantafievollen, fubjectiven Weſen 
des Hebräerd ungefucht dar und wird der Ausdruck aller Gefühle, die ibn be— 
wegen. Obne den fiharfen Formenſinn der Griechen, die überall nach Klarbeit 
und Ebenmaß im Innern und Aeußern ftreben, begnügt ſich der bebräifche 
Dichter mit den einfachften Formen, fo daß der Unterfhied von Profa und 
Moefie weit mehr innerlich ald in dem äußern Bau erfcheint. Der fogenannte 
Parallelismus membrorum, eine „Entwidelung ded Gedanfens und des 
Rhythmus in parallelen Reihen“, ift eine ſehr dehnbare Kunfiform, deren 
Weſen im Grunde nur darin befteht, daß jeder eigentliche Vers in zwei oder 
mehre furze Glieder zerfällt, die zu einander in einem gewillen, entweder ganz 
oder theilweife inhaltlichen oder blos rbythmifchen Berbältniffe ſtehn. Diefe 
Form ift ein paſſender Ausdruck des lebhaften Gefühls, das ſich in kurzen 
Sätzen ausſpricht, darum aber ſich nicht in einem Satze vollſtändig erſchöpft 
und nun zur Verdeutlichung einen zweiten hinzuſetzt, um ein Bild durch das 
andere, oder die Theſis durch die Antitheſis zu erklären. Sie iſt aber ſo frei 
und läßt ſo manche Abſtufungen zu, daß ſie dem ungezwungenen Ausdruck des 
Gedankens nie zur Feſſel wird, und gewährt in ihrer Abwechſelung einen großen 
Reiz. Wie hier die einzelnen Versglieder, ſo können auch mehre Verſe zu ein— 
ander in ein künſtliches Verhältniß gebracht werden und Strophen bilden. 
Dieſe Form zeigt ſich zwar nicht ganz ſelten, aber doch lange nicht ſo häufig, 
wie ſie manche neuere Ausleger finden wollen, welche den in einem Gedicht 
nothwendig durch den Inhalt bedingten größeren Zuſammenhang einzelner 
Berögruppen ſtets ald Zeichen der Strophenbildung anfehn, obne zu bedenfen, 
daß bei legterer ein gewiſſes gegenfeitiges Entfprechen des rhythmiſchen Verhält— 
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niffes nöthig iſt. Abfäge müffen fich in jedem irgend längeren Liede finden, nicht 
aber Strophen. 

Bon einer weiteren Bersform ift in der hebräifchen Poefie nicht die Rede. 
Zwar redet Joſephus zu feinen griechischen Lefern von bebräifchen Hegametern 
und andern Bersmaßen, ohne welche ji jene fo wenig eine Poeſie hätten 
denfen fünnen, wie die Araber eine folde obne Metrum und Reim: aber dies 
ift nur wieder einer der zahlreichen Fälle, in denen der eitle Schriftfteller jüdifche 
Dinge in ein bellenifches Licht zu rüden ſucht, um zu zeigen, dab feine Nation 
im Grunde doch ebenſo gebildet fei, ald die Heiden. Freilich bat ſich bis in 
die neueiten Zeiten Mancher dur ſolche Angaben täufchen laffen und die Vers— 
maße der hebräifhen Gedichte nachweiſen wollen, aber es läßt ſich aus ſprach 
lichen Gründen vollftindig darthun, daß ein ſolches Beſtreben durchaus ver- 
kehrt ift. 

Ungebemmt durd fehwierige Formen kann ſich alfo der hebräifche Lyriker 
in der freien Darftellung deflen ergeben, was ibm das Innere bewegt. Wie 
fehr ihnen im Ganzen diefer Ausdrud gelungen ift, wie gewaltig manche diefer 
Igrifchen Lieder noch jept unfer Gemüth ergreifen, mögen und aud Jahrtauſende 
von den Dichtern fiheiden und unfere ganze Anſchauung der ihrigen unend» 
lich fern ftehn, das bedarf bier feiner weiteren Auseinanderfeßung. da wenigſtens 
die Hauptfammlung derfelben, der Pfalter, immer noch dad am meiften ver- 
breiteie und befannte Buch des Alten Teftamentes if. 

Wir denken bei hebräifcher Lyrik zunächft an religiöfe und beachten faum, 
daß felbft unfere Urfunden noch Lieder weltlichen Inhalts umfaſſen. Die Be 
deutung des ifraelitifhen Volks für die Gefchichte ift fo vorwiegend eine reliniöfe 
und wird von ibm felbit fo fehr als eine folche aufaefaßt, daß es und faft nur 
folde Urkunden und Geifteserzeugniffe aufbewahrt bat, welche mit feiner Res 
figion und deren Gefhichte in einem Zufammenhang ftehn. Nur beiläufig ift 
und Einzelnes erhalten, was urfprünglich gar feine religiöfen Beziehungen hatte; 
mebr fchon Solches, deſſen religiöfe Bedeutung nur eine fecundäre war. So 
befigen wir denn auch noch aus alter Zeit einige weltliche Lieder von bebräifchen 
Dichtern und baben ferner Anhaltspunkte genug, um wenigſtens bi zur Zeit 
der erfien Zerfiörung Jeruſalems eine reiche weltliche Lyrik bei dem Volke 
Gottes voraudzufegen. Die mit Mufif begleiteten Lieder der Weintrinfer, auf 
welche der Prophet Amos (6, 5) einen tadelnden Blid wirft (vgl. auch Jeſ. 5, 12) 
führen und in ein Gebiet ein, auf welchem ſich die Lyriker der meiften Völker 
ergangen haben. Hebräifche Liebeslieder find und zwar nicht überliefert, aber 
das Hohe Lied Salomod, obwohl ein Drama, bietet und den Nefler einer reichen 
erotifchen Dichtung. Sieged- und Trauerlieder ohne religiöfe Beziehung find 
und noch einzeln erhalten, und fo fünnen wir nicht zweifeln, daß der leiden 
ſchaftliche, finnliche, phantafievolle Hebräer eine ganze Welt mit feinen Liedern 
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umfaßt habe. freilich werden, wie bei vielen alten Völkern, fo ganz befonders 
bei den Sfraeliten die weltlihen Gegenftände ſehr leicht zu dem Dienfte der 
Gottheit in Beziehung gebracht. Zuweilen ift eine ſolche nur ganz beiläufig 
wie in Pfalm 45 (einem Liede zu Ehren eines Königs bei Gelegenheit feiner 
Bermäblung), oft verfchmilzt fie fih dagegen innig mit dem Hauptgegenitand. 
Nah und nach tritt das religiöfe ntereffe immer ftärfer bervor, und es ift 
faum zu bezweifeln, daß die weltliche Lyrif nach dem Eril höchſtens noch in 
fümmerlichen Reften fortgelebt hat. 

Aus der äÄlteften Zeit bis zur feiten Gründung des Königthums haben 
wir nur noch wenige Proben Iyrifcher Poeſie, welche faft alle einen ganz volks— 
thümlichen Geift zeigen. Es find meiſtens Kieder friegeriichen Sinnes, zum 
Ruhm oder Tadel des Volks oder einzelner Stämme, vielfad verwandt mit 
der allerdings funftwoller ausgebildeten Poefte der alten Wüftenaraber. Freilich 
dürfen wir aus dieſem Charakter der erhaltenen Lieder und Liederfragmente 
noch feinen Schluß auf den Charafter der älteften Lyrif im Allgemeinen machen, 
da jene und ja eben zur Flluftration der Thaten und Leiden Sfraeld in den 
geſchichtlichen Büchern erhalten find. Aber es ift allerdings anzunehmen, daß 
der wilde Sinn jener heroifchen Zeiten fich durchgängig auch in ihren Gefängen 
audgedrüdt habe, 

Die Älteften Liederfragmente führen und in die Zeit der erften Beſitznahme 
Baläftinad hinauf. Daß die dem Moſe (2. Moſe 15; 5. Mofe 32 und 33 fowie 
Pſalm 90) beigelegten Lieder fpätere Gompofitionen find, leidet feinen Zweifel; 
daffelbe gilb von den Liedern des Bilcam (4. Moſe 22 f.), und felbitverftänd- 
lih von denen, weldhe ganz mythiſchen Perſonen, wie dem Jakob (1. Moſe 49), 
der Sara (1. Moſe 21, 7) und gar dem Lamech (1. Mofe 4, 23 f.) beigelegt 
werden. Es ift auffällig, dag man Lieder, wie die legten beiden, auch wenn 
man ganz von ihrer Echtheit abſah, doch in uralte Zeiten glaubte hinauf 
ſchieben zu müfen. Dagegen find und im 21. Gapitel des 4. Buchs Diofe 
einige febr alte, leider ftarf abgeriffene und aus Mangel an Kunde der Zeit 
und Umjtände nur theilweife verftändliche Iyrifche Lieder erhalten. Am deut— 
lichften ift noch das Furze Lied Ders 26—30, welches in großer Lebendigkeit 
und prägnanter Kürze den Sieg der Yfracliten über die Amoniter feiert. Faſt 
unverftändlich ift Dagegen das faft nur aus Ortsangaben beftehende Brucftüd 
Bers 14 f., und auch der eigentlihe Sinn des ſehr einfachen Brunnenliedes 
Vers 17 f. ift und nicht deutlich, 

Bei weitem wichtiger ald diefe Stüde ift der große Siegesgeſang ber 
Debora (Richter 5). Wir haben in ihm nicht blod eins der fchönften und kräf— 
tigjten Lieder, fondern auch eine der wichtigiten Urkunden zur Erfenntniß der 
Geſchichte diefer fo fehr dunfeln Periode. Das lebendige, fhmwungvolle Lied 
ftellt und den gewaltigen Kampf und die Ermordung des feindlichen Feldherrn 
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mit furzen gewaltigen Zügen vor Augen, aber giebt überall der fubjectiven 
Beurtheilung der Greigniffe, auf die es ſich bezieht, einen entjchiedenen Aus 
druck; feuriged Lob trifft die Tapfern, böhnifcher Tadel die Säumigen, flam— 
mender Zorn die Widerfirebenden. Meifterhaft ift vor allem der bitter ironifche 
Schluß, welcher uns in den Kreis der rauen führt, die auf die fiegreiche Nüd- 
kehr des getödteten Feldherrn warten. Raſch von Scene zu Scene übergebend, 
bat das Lied doch feine fefte Einheit. Sehr zu bemerfen ift ed, daß diefer 
feierliche Gefang, der ohne Zweifel dazu bejtimmt war, unter mujifalifher Be 
gleitung vorgetragen zu werden, trog feines friegerifchen und echt volfäthüm- 
lichen Geiſtes zugleich als religiöſer Hymnus auftritt und den Gott Ifraels 
mit kräftigen Worten preift, Welche Wichtigkeit diefer Umftand bat, leuchtet 
‘ein, ebenjo wie die große Bedeutung der in dem Liede vorfommenden Hinmweife 
auf die Berbältniffe der einzelnen ifraelitifhen Stämme zu einander und zu 
den Nacbarvölfern. Durch dieſe werden uns die in den durchgängig weit 
fpätern gefcichtlichen Nachrichten vorliegenden Angaben theils beftätigt, theils 
nicht unbedeutend modifieirt. Die Echtheit des Liedes ift unbezweifelbar; mit 
Recht hat man unter anderm darauf bingewiefen, daß die Schlußfeene deutlich 
ein Weib als DBerfafjerin verrathe: Sehr zu bedauern ift ed, dab das Ber. 
ftändnig des Liedes im Einzelnen fo fehr fchwierig iſt; bei einem Liede, das 
ums Jahr 1300 oder 1200 v. Ehr. verfaßt ift, kann dies freilich nicht Wunder 
nehmen, denn erjtlich find und die Sprache und die Verbältniffe einer fo alten 
Zeit nicht hinreichend befannt, und dann ift nicht zu bezweifeln, daß der 
Text nicht unbedeutende Beichädigungen erlitten bat, wenn er auch ſchon fehr 
früh durch Schriftliche Fixitrung den ſchrankenloſen Entjtellungen der münd- 
lichen Weberlieferung entzogen fein mag. Es ift übrigens nicht unmöglich, daß 
das Lied fpätere Ueberarbeitung erfahren bat. 

Diefer Literatur gehören auch wohl noch einzelne der volfsthümlichen 
Sprüche über die Stämme Iſraels an, welche der Verfaffer von 1. Mofe 49 (Segen 
Jafobe) benupt zu haben ſcheint; ferner erfcheint einiges in Mefleren der ge- 
ſchichtlichen Bücher, wie 5. B. in der aus einem poetifchen Bilde zum biftorifchen 
Bericht erftarrten Erzählung dom Stillfiehen der Sonne auf Joſuas Befehl 
(Joſ. 10, 12— 14). Einen ganz furzen Giegeöreigen aus dem Schluß diefer 
Epoche finden wir 1. Sam. 18, 6. Bon einer eignen religiöjen Lyrik tritt 
uns in dieſer ganzen Epoche noch nichts entgegen. Sie hat gewiß ſchon da- 
mals beftanden: da es einen Gultus mit Feſten und Aufzügen gab, bat es 
ficher auch Gefänge für denfelben gegeben, aber diefe mögen manches enthalten 
haben, was dem religiöfen Purismus fpäterer Zeiten anftößig erfcheinen mußte, 
und dann bat die religiöfe Lyrik damals jedenfall noch nicht entfernt die ber 
vorragende Bedeutung gehabt, wie fpäter. 

Wie in der ganzen Gefchichte Iſraels macht auch im der Poefie die Ein- 
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rihtung des Königthums, mamentlich des judäifchen, einen ftarfen Abſchnitt 
und zwar in diefer um fo mehr, als der erjte judäifche König felbft ein großer 
Dichter war. Freilich die Bedeutung, weldye die jüdifche Weberlieferung feit 
alten Zeiten dem David auf diefem Gebiete 'beilegt, können wir ihm nicht zu« 
geſtehn. Ihr ift er der hebräifche Lyrifer kat’ exochän und fie weift ihm alle 
berrenlofen religiöfen Lieder bis ind maffabälfche Zeitalter herunter zu. Mit 
diefer Anficht ift es nicht Schwer fich abzufinden, wenn man überhaupt etwas 
auf Bernunftgründe giebt, Bei einer großen Reihe von Palmen, welche die 
Ueberlieferung dem David beilegt, läßt fich leicht- pofitiv nachweiſen, daß fie 
ihm nicht angehören fünnen. In mebrern ift 3. B. in einer Weife von dem 
regierenden Könige die Rede, daß fie unmöglich von jenem fein fönnen (fo 
Pf. 20; 21; 61). In vielen wird das nationale Elend fpäterer Zeiten beflaat, 
von dem David nichts ahnen konnte; ein befonders deutliches Beispiel ift bier 
Pi. 60, der nach der Ueberſchrift auf die größten Siege Davids geben foll, 
während er in Wirklichfeit bitter flagt, dag die Partei des Sängers beftändig 
gefchlagen würde, Aehnlich ift ed mit den Gedichten, die Davids Zeitgenoffen 
Afaf und feinem Sohn Salomo (Pf. 72 und 127) zugefihrieben werden; in 
einem Liede jenes ift z. B. mit deutlichen Worten von der Verwüſtung des 
Tempels die Rede (Pi. 94), fo daß einige ältere Erklärer fi genötbigt ſahen, 
den Pſalm als Prophezeiung Afafs auf die Zerftörungen ded Nebufadnezar 
oder Antiochus Epipbanes zu beziehn. Man fieht, in febr vielen Fällen if 
die in den Ueberſchriften audgedrüdte Ueberlieferung binfichtlih des Verfaſſers 
entichieden falfh, und damit verliert fie für alle jede beftimmte Beweiäfraft. 
Um die davidische Abkunft eined Pfalmes aufrecht zu erhalten, muß jegt der 
pofitive Beweis der Echtheit geführt werden; ed genügt nicht, daß fich die 
Unechtheit nicht entichieden nachweifen läßt. 

Hebrigend führte dieſe Weberlieferung zu einer ganzen Reihe von Wider 
ſprüchen. Auf der einen Seite foll David die allerwerichiedenartigften Lieder 
gedichtet haben, welche die Sprache und Dichtweife faft eines Jahrtaufendes dar- 
ftellen; auf der andern Seite foll er fo wenig Schöpferfraft gehabt haben, daf 
er ſich beftändig in denfelben Gedanken und Klagen ergangen bätte, denn fehr 
viele Pſalmen find wenig orginell und wiederholen nur die ſchon befannten 
Säpe mit geringer oder gar feiner Abänderung. 

Und nun bedenfe man, wie wenig die jammernden Klagen der unfculdig 
Keidenden oder die vom fpätern gefeplihen Standpunft aus reflectivenden 
Spruchlieder, wie fie uns der Pfalter in großer Zahl bietet, zu dem thatkräftigen, 
rüdfichtölofen Charakter des Kriegshelden paffen, von deffen blutbefledten Händen 
doch noch die geichichtliche Ueberlieferung weiß, die fonft den mächtigen König 
fo ſehr feiert. Werner bedenfe man die große Verſchiedenheit zwiſchen den 
meiften Pjalmen und den wenigen, unzweifelhaft echten Liedern Davids! 
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Wie wenig genau es die Kritif der letzten vorchriftlihen Jahrhunderte, 
denen wir die Bezeichnung jener Lieder ald davidiſcher verdanken, in ſolchen 
Dingen nahm, jehn wir aus dem Beifpiel ded Verfaſſers der Chronik. Derfelbe 
liebt ed, Schilderungen pomphafter Feſte zu geben, deren Darftellung er freilich 
ganz aus feiner Phantafie entnahm. Um ein foldes von David gefeiertes 
Feſt zu fhmüden, legt er den levitifhen Sängern ein angeblich davidifches Lied 
in den Mund (1. Chron. 16, 8 ff), weldes ganz aus Gtellen von fpäten 
Pfalmen der beiden legten Pfalmbücer zufammengefegt ift, die .er wohl für 
davidifch hielt, obgleih fie in unferm Pfalmterte nicht als folche bezeichnet 
find. Dabei paffirte ibm noch das Unglüd, fogar die Schlußformel, melde 
das 4. und 5. Pſalmbuch trennt (DB. 36—= Pf. 106, 48), als einen integrirenden 
Theil eines davidifchen Liedes aufzuführen. Ueberhaupt begnügte man fich häufig 
nicht damit, blos die Pfalmen dem Davıd beizulegen, welche in unferem Tept 
einen Namen tragen, fondern machte ihn zum Dichter aller Palmen, auch derer, 
welche ausdrüdlih andern Männern beigelegt werden. Man wußte auf ſeltſame 
Weife beide Angaben mit einander zu vereinigen; natürlich richtet fich in unfern 
Augen ein foldyes Verfahren felbft. Die griechifche Ueberfegung erweitert die 
Zahl der davidifhen Pfalme wenigſtens noch etwas und fchreibt auch einige 
andern Berfaflern zu, von denen der bebräifche Text nichts weiß. Wir fehen 
bier überall ein fritiflofes Streben, die anonymen Gejänge großen Männern der 
Borzeit beigulegen, und werden daher gegen foldye Angaben im höchften Grade 
mißtrauiſch. 

Wie kam man aber dazu, dem David fo viele Lieder beizulegen? Allerdings 
ift diefe Frage nicht mehr ganz pofitiv zu beantworten, doch laffen fih immer- 
bin einige gewichtige Momente anführen, die dazu gewirkt haben. David war, 
wie wir unten weiter befprechen werden, ein großer Dichter, der auch religtöfe 
Stoffe behandelte. Die gange Ordnung des Heiches beruhte auf feinen Ein- 
richtungen, er erfchien der Nachwelt im idealen Glanze und als das Prototyp zu 
dem dereinit erwarteten Herfleller der Macht und der Reinheit Iſraels, dem 
Meſſias. Er hatte mit Eifer für den Cultus des einen Nationalgottes gewirkt, 
und die äußere Verberrlihung umd Befeftigung defjelben dur den Tempelbau 
ward wenigftend dem Plane nah ihm zugeſchrieben. So lag es nahe, den 
idealen Dichterfönig für den Verfaſſer wieler religiöfer Gefänge unbefannten Ur- 
ſprungs zu halten, und in einer gänzlich Fritiflofen Zeit ward eine ſolche Der 
mufhung leicht zur Gewißheit. Dan ging fogar bald weiter, und fuchte mit 
Benugung der gefchichtlichen Bücher nach der fpeciellen Beranlaffung einiger 
Lieder. Auch hierbei ging man ganz oberflächlich zu Werke, indem man einzelne 
Worte aufgriff und aus ihnen die ganze Rage erflärte. So Hagt der Dichter 
von Pfalm 59, daß die Stadt von Feinden umftellt fei: dad deutete man 
auf Sauld Schergen, welche dem David in feinem Haufe auflauerten (1. Sam. 
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19, 11). Im Pſalm 60 wird Edom erwähnt: fofort bezog man den Pjalm 
auf einen großen Sieg Davids über die Edomiter (2. Sam, 8, 13). In Pfalm 
63,2 ift bildlich von einer waſſerloſen Eindde die Rede, in der ſich der Dichter 
befinde: daraus zog man den Schluß, David babe dies Gedicht in der judäifchen 
Wüfte gemacht. Alle diefe Schlüffe aus dem Inhalt find in den Ueberſchriften 
ale ungweifelbafte Wahrheit angegeben; man fiebt, wie wenig gefhichtlichen 
Werth diefe Meberfchriften überhaupt haben. 

Alſo das ftebt feſt, die Ueberlieferung, daß David alle oder doch fehr viele 
Palmen gemacht babe, ift haltlos. Aber follten nicht doch manche davidifche 
Lieder im Pjalter enthalten fein? Nennt fih doch David felbft „den lieblichen 
Sänger Iſraels“ (2. Sam. 23, 1 — val. auch die Worte des alten Propheten 
Amos 6, 5): wir fünnen daber nicht blos ganz wenige Lieder von ihm haben. 
Aber ein folher Schluß iſt nicht fiatthaft. Salomo foll 1005 Lieder gedichtet 
baben (1. Kg. 5, 12), von denen wir nicht# mehr befißen (wal. den frübern 
Auffaß über die falomonifchen Schriften); warum follen nicht auch die meiften 
davidiſchen Lieder verloren gegangen fein? Und ift denn gefaat, daß David 
vorzugsweiſe oder doch in befonders großer Anzahl religiöſe Lieder gedichtet 
babe, an deren Aufbewahrung eine Sammlung wie der Pfalter doch allein 
ein Intereſſe haben fonnte? Daß der Ehronift (2. Chron. 29, 30) und Sirady 
(47, 8—10) David ala Pjalmendichter und Urbeber der Tempelmufif fennen, 
bezeichnet doch nur die Meinung einer fehr fpäten Zeit und ift nicht maßgebend 
für etwas, das 800 Jahre früher ftattfand. Und die und im Alten Teftament 
erhaltenen unzweifelbaft echten Lieder find der Anfiht, daß David vorzüglid 
ein religiöfer Dichter war, nicht eben günftig. 

Als ganz entfcieden echt betrachte ich eben nur die im zweiten Bud. 
Samuel unter Davids Namen angeführten Lieder. Die Ueberlieferung eines 
größtentbeild auf fehr guten Quellen berubenden geſchichtlichen Buches, welches 
noch dazu bei dem einen Liede felbft eine alte Quellenfchrift citirt, bat ein 
ganz andere Gewicht, ald die Heberfchriften im Pſalmbuche; und wenn nun 
die bier vorfommenden Xieder durchaus nichts Berdäctines, ja vielmehr ganz 
pofitive Zeichen der Echtheit an ſich tragen, fo dürfen wir fie wohl unbedenflich 
ald davidiſch anſehen. Bor allem ift bier nun das herrliche Klagelied auf 
Saul und Jonathan (2. Sam. 1, 19 fi.) hervorzuheben, dad den Stempel der 
Echtheit wie wenige Gedichte an fich trägt. Diele Klage, welche wieder, wie 
das Deboralied, eine überaus wichtige gefchichtliche Urkunde ift und uns eine 
millfommene Beftätigung und Ergänzung des fonft über den Dichter und die 
beiden Betrauerten Weberlieferten giebt, ift der rübrende, rein menfcliche, tief 
poetifhe Ausdrud eined edlen Gefühle, Bon religiöfen Gedanfen, die aus 
zufprechen bei einer folhen Gelegenheit doch Beranlaffung genug geweſen wäre, 
feben wir in dem ſchönen und im Ganzen leicht verftändlichen Liede gar nichts! 
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Ebenſo wenig in dem furzen, vielleicht fragmentarifchen, Liede auf den Tod 
des Abner (3, 33 f.). Dagegen find die lebten Worte Davids (23, 1—8) aller 
dings von religiöfem Geifte durchdrungen; das im Einzelnen fchwierige, mehr 
reflectirende Lied entbält eine Betrachtung über dad Verhältniß des gerechten 
Königs zu Gott gegenüber dem Treiben der Frevler; ein ftarfes Selbftgefühl 
Ipricht fich darin aus. Die Echtheit des Liedchens, das ſich felbft ald davidiſch 
bezeichnet, zu bezweifeln, febe ich feine Beranlaffung. Ebenfo halte ih auch 
dad große Lied 2. Sam. 23, welches mit allerlei fleinen Varianten, aber ohne 
Zweifel aus derfelben biftorifhen Quellenfchrift, auh in die Pfalmenfamm- 
lung ald Pſalm 18 aufgenommen ift, für echt. Dies ift ein durhaus religiöfes 
Dank: und Preislied gegen Gott für die Errettung aus vielfachen Gefabren. 
Allerdings ſcheint Manches genen die davidifhe Abfaffung zu Tprechen: das Lied 
ift ſeht gedehnt und verliert an einigen Stellen durds den wiederholten Aucdrud 
deffelben Gedanfene faft alle Kraft; es nähert fich ferner weit mebr dem Tone 
fpäterer Pfalmen, als die eben beiprodenen Lieder. Aber wegen jener Ges 
dehntheit können wir das Lied doch nicht dem Dichter abfprechen. Kennen wir 
jeinen Stil fo genau? Muß ein vielleicht in böberem Alter gedichteter feierlicher 
Geſang durhaus den fnappen, einfachen Stil des in die Jugendzeit fallenden 
Klagelieded von Jonathan und Saul an fih tragen? Und dabei hat das Lied 
doch Abjchnitte, die zu dem Schönjten gehören, was und das Alte Teflament 
aufweift. Namentlih die practvolle Schilderung der Theophanie hebt fich her— 
vor, obgleih auch in ihr wie in der Einleitung des Liedes die gemaltige 
Wucht der Gedanken durd die Wiederholung ähnlicher Bilder zum Ausdruck 
gebracht wird. Das Gedicht giebt ſich als das Werf eined Königed, dem jelbft 
weitentlegene fremde Bölfer unterworfen find, nachdem er früher in der größten 
Noth gewefen war. Wenn wir auch die Schlußworte, welche David und fein Ge- 
ſchlecht namentlich erwähnen, als verdächtig nicht in Betracht ziehn, fo fünnen 
wir doch nicht leugnen, daß jene Verhältniſſe auf feinen Dichter paſſen, ala 
auf David. Da wir nun die Annahme einiger Neueren, daß ein fo großes Ge- 
dicht von einem fpätern Dichter blos dem David in den Mund geleat fei, durchaus 
nicht mit der hier durchaus erfcheinenden Subjectivität in Einklang bringen fönnen, 
müflen wir dabei bleiben, das Lied als echt anzufehen. ‚Die Achnlichfeit mit 
fo fpäten Palmen beruht arößtentbeild darin, daß ed darin ftarf benupt iſt. 
Manches, was uns jetzt in ihm weniger fraftwoll erfcheint, tritt in ein anderes 
Licht, wenn wir die Annahme wagen, daß es fpäter vielfach verwendete und 
abgegriffene Bilder zum erften Mal gebraucht und alfo durch und durch originell 
if. Jedenfalls ift anzuerkennen, daß diefed große Lied der Anknüpfungspunkt 
für die fpätere Entwidlung der religiöfen Lyrik if. 

Ob fonft noch davidifce Lieder erhalten find, ift mir fehr fraglid. Zwar 
haben aud einige der vorurtheilöfreiften Kritifer noch ein paar andere Pſalmen 
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dem David retten wollen, aber ih fann mich durchaus nicht überzeugen, daß 
ihre Gründe ſchlagend find. Allerdings leugne ich nicht die Möglichkeit, daß 
wir noch einige davidifche Lieder haben, wie denn z. B. das fräftige, dramatifch 
gegliederte Liedchen Pjalm 24, 7—10 (melde Berfe fchleht mit B. 1—6 ver 
bunden find) oder der ruhige, fpruchmäßige mit 2. Sam. 23, 1 ff. verwandte 
Pſalm 101, der jedenfalld einem alten König angehört, zu jenen gehören 
können, aber einen fihern Beweis haben wir bier durchaus nicht. Ganz zu 
verwerfen ift die rein äfthetifche Kritik, welche ein Lied blos deshalb für davidifch 
erklärt, weil es für einen andern Dichter zu ſchön fei. Auf alle Fälle iſt die 
Zahl der Gedichte, melde außer den genannten von David fein Fönnen, 
fehr gering. 

Aber mit Gedichten wie Pjalm 18 war jedenfalld die Bahn gebrochen, 
auf der die religidfe Lyrik fortfchreiten fonnte, wenn auch daneben fiher noch 
das weltliche Lied bie zur erften Zerftörung Jeruſalems in reicher Fülle blübte, 
Rein weltliche Lieder aus diefer Epoche befigen wir allerdings feine mehr, da 
felbft in das ſchon beiprochene Lied zur Feier einer föniglihen Vermählung, 
Pſalm 45, ein gewiſſes religiöfed Intereffe, wenn auch nur oberflächlich, binein- 
fpielt. Und es ift auch fonft wahrfcheinlih, Daß die religiöfe Lyrik der welt. 
liben nah und nach immer mehr Boden abgewonnen hat. Über dies wird 
fehr allmälig geicheben fein, und wir fünnen nicht zweifeln, daß die Hauptmaffe 
des Erhaltnen, foweit e& überhaupt vorerilifch it, doch der fpätern Königézeit 
angehört. 

Wir kommen bier zu der großen Schwierigkeit, diefe Lieder chronologifch 
zu beflimmen. Nur wenige Pfalme und pfalmartige Lieder mweifen mit folder 
Entſchiedenheit auf ein befanntes gefchichtliche® Ereigniß bin, daß wir in diefer 
Hinfiht klar find. Bei weitem die meiften find fo allgemein gehalten, daß fie 
ihrem Inhalt nach für ganz verfchiedene Jahrhunderte pafjen. Freilich ergiebt 
fih zumeilen aus gelegentlichen Bemerkungen, wie Erwähnung des Königthume 
oder deutlicher Hinweis auf nacherilifhe Zuftände, wenigftend die Periode im 
Allgemeinen, aber bei den meiften Liedern find wir ganz auf Beobachtung der 
Sprache und des Stils angewiefen, und bier betreten wir ein fehr ſchwieriges 
Gebiet, auf dem man leicht in die Irre geführt wird, da die Gefahr fo nabe 
liegt, nad rein fubjectiver Auffaffung zu entfheiden. Allerdings laſſen ſich 
namentlich aus der Beobachtung der Stilentwidlung, wie wir fie bei den Pro- 
pbeten vor und haben, gewiffe allgemeine Gefege aufftellen. Wir müffen im 
Allgemeinen fagen, daß die ältere Poeſie fich gedrungener, fchwerer, bilderreicher 
und ſchwungvoller ausdrüdt als die fpätere, und fünnen mit biefen Kriterien 
einige Lieder mit ziemlicher Sicherheit in eine fehr alte Zeit verfegen; aber 
erftlihh umfaßt diefe alte Periode doch einen Raum von einigen Jahrhunderten, 
und dann bleibt bei weitem die größere Anzahl übrig,. wie ed denn ja natürs 

Grenzboten II. 1866. 17 


130 


lich ift, daß aus der ältern Zeit weniger Lieder erhalten find, als aus der 
jpäteren, zumal in jener auch verhälinigmäßig weniger Gedichte entftanden, . 
welche in den Pfalter paßten. Nun giebt ed nicht wenige Lieder, welche ihrem 
Stil nad ebenfo gut im der fpätern Königszeit, wie lange nah dem Eypil ver- 
fabt fein fünnen, und wir ſtehn dann oft rathlos da. 

Allerdings ift diefe Auffaffung nicht die der meiften Ausleger. Abgeſehn 
von den ältern und altgläubigen, welche fo ziemlich alles dem David und feinen 
Zeitgeuoffen beilegen, hat die neuere Kritik oft auf das fcharffinnigfte Zeit 
. und Beranlaffung der einzelnen Xieder aufgefunden, leider aber immer nur zu 
fubjectiver Befriedigung des Kritiferd. Geht hierin ſchon Ewald fehr oft viel 
zu weit, fo übertrifft ihn doch Higig bei weitem durch feinen Echarfjinn, der 
ihn dazu noch fehr bäufig zu Reſultaten führt, welche allen Andern unmöglich 
oder doch fehr unwahrfcheinlih vorfommen müſſen. ch hoffe, daß Hipig bei 
einer etwaigen fpätern Ausgabe feines Pfalmencommentars bei den einzelnen 
Pialmen jedesmal nicht blos Jahreszahl, fondern auch Datum der Abfafjung 
bemerkt. Aber freilich ift das alles eben nur zur Befriedigung feiner felbft 
und etwa eines blinden Nachbeters. in faltblütiger und befonnener Kritiker 
wird auch in diefen Fragen, wie fo häufig bei altteftamentlichen Dingen, ein- 
geſtehn, wie vieles uns dunkel bleibt. Ich behaupte gradezu, es giebt Palme, 
von denen wir nicht mit Entjchicdenheit fagen fünnen, in welchem Theil des 
Zeitraums von 800—160 vor Ehr. fie gemacht feien. Und wenn die Ungewiß— 
heit auch nicht oft fo groß ift, fo bleibt doch für die meiften die Möglichkeit 
der Ubfaffung innerhalb einer ziemlich ausgedehnten Periode, Sprachliche 
Gründe helfen uns hier weniger, als vielleicht der Laie meinen mag: unfre 
Tegtüberlieferung, welde dem Lied der Debora genau diefelbe Ausfprache giebt, 
wie den zur Maffabäerzeit verfaßten literarifhen Producten, und in welder 
ferner gar mancher Ausdrud, der den Späteren unverftändlih war, durch einen 
modernen erfegt fein mag, läßt uns in dieſer Hinficht feine reihe Ausbeute 
machen. Biel wichtiger ift die Beobachtung des Stils. 

Immerhin ift aber doch eine nicht unbedeutende Zahl von Liedern, hin— 
fichtlih derer auch die vorfichtigfte Kritik zu einer etwas genaueren Beſtimmung 
der Abfafjungszeit gelangt. Hier leiften und wieder die gefchichtlichen Bücher 
große Hilfe. Die in der Königszeit abgefaßten Werke, wie fie und ganz oder 
in Bearbeitungen vorliegen, ſchmücken fich gern mit Liedern, welche entweder 
ältern Urfprungs oder von den Berfaffern ihren Perfonen in den Mund gelegt find, 
wobei fie jedoch auch gern Ältere Borlagen benugen. So haben wir den ſchönen, 
ſchwungvollen und alterthümlich kräftigen Pfalm 2. Mofe 15, der ohne Zweifel 
in die Zeit der frühften Könige fällt, die mit Benugung voltsthümlicher Sprüde 
zufammengetragene durch deutliche Fingerzeige in diefelbe Zeit weiſende Ab» 
Ichiedörede Jakobs (1. Mofe 49) find Aehnlichee. Für die in den 4 erfien 
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Büchern des Pentateuchd enthaltenen Lieder giebt fchon die Abfaſſungszeit derfelben, 
welche jedenfalld zwifhen die Jahre 1000 und 800 fällt, eine Zeitgrenze. 
Der größte Theil des 5. Buches ift allerdings jpäter und fo auch die in ihn 
aufgenommenen Gefänge, das aus Jeſaias Zeiten ftammende prophetifche Lied 
Gap. 32 und der Segen Mofed Gap. 33, welcher das Deboralied und den 
Segen Jakobs ftarf benubt. Immer haben wir hier aber noch alte Poeſie. 

Der ind Buch Jeſaia aufgenommene gefchichtlihe Abichnitt bewahrt uns 
ein fehr denkwürdiges Lied des Königs Hiöfia (Jeſ. 38, 9—20), der fih darin 
feines Ahnen Davids würdig zeigt. Sehen wir, wie fhwer ſich noch bier bei 
einem Zeitgenoffen des Jeſaia das bilder und aedanfenreiche Lied bewegt, 
welches das echt hebräifche Grauen vor dem Tode mit großer Naivetät ausdrüdt, 
fo werden wir und in unfrer Auffaffung beftärft fühlen, daß nur wenige der 
durchgängig einen leichteren Fluß der Sprache zeigenden Pfalmen einer älteren 
Zeit angehören. 

Bon Königen find ohne Zweifel auch einige Pfalme. Leider find unfere 
biftorifchen Berichte über die Königezeit nicht genau genug, um und für bdiefe, 
fo wie für die an Könige gerichteten Pfalme fihere Anhaltspunkte zur Beftimmung 
ihrer Beranlaffung zu geben. Pſalm 12, in welchem ein König feinen Unwillen 
über die Empörung fremder, ihm unterworfner Bölfer auöfpricht, welche er als 
eine Rebellion gegen ſich und den Gott Ifraels auffaßt, fcheint faft nur auf 
Salomo zu pafen. Es gehört die ganze Paradogenfucht Hitzigs dazu, Died 
edfe, Fräftige, durchaus theofratifchen Geift athmende Lied dem fehr weltlich 
gefinnten, graufamen Alegander Jannäus (105—78) zuzufchreiben, welcher zuerft 
wieder nad einem halben Jahrtauſend zum großen Aergerniß der Frommen den 
Königstitel annahm. Daß Pfalm 101 von einem König ift, haben wir ſchon 
oben gejeben. An Könige gerichtet find außer Pfalm 45 die lebhaften, von 
einem frommen Glauben getragenen Lieder Pſalm 20 und 21, fowie der Glück— 
wunſch zur Thronbefteigung Pfalm 72, welcher vermuthlich der nachjeſaianiſchen 
Zeit angehört. Sämmtlicdye Lieder, in denen ein König oder „Gefalbter“ mit 
Theilnahme erwähnt wird, können nur aus der voregilifchen Zeit fein. Zu 
diefen Liedern gehört auch das durch Mikverftändnig der Hanna in den Mund 
gelegte (1. Sam 2, 1 ff.), welches nach feinem fräftigen, bei aller Frömmigfeit 
“ felbftbewußten Ton von einem hervorragenden Manne herrühren muß. 

Auf das Ereigniß, um welches ſich ein fo wichtiger Theil der jeſaianiſchen 
Prophetien dreht, die Errettung Jeruſalems aus der, afiyrifhen Gefahr, find 
fehr wahrfcheintich die beiden Pfalme 46 und 48 zu beziehen, in denen ich zwar 
nicht die Wucht und Hoheit der Rede Jeſaias felbft finden fann, fo daß ich fie 
mit Higig ibm zufcreiben möchte, die aber doch feiner Zeit würdig find. Ob 
wir überhaupt im Pfalter Lieder von fonft befannten Propheten haben, ift 
nicht ficher, wenn auch immerhin möglih. Hitzig ift mit Recht die große 
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Achnlichkeit in Sprache, Auffaffung und Situation aufgefallen, welche zwifchen 
einer Reihe flagender Pfalmen und den Reden Jeremias herrſcht (vgl. 4. B. 
Ser. 11, 20; 12, 1 ff.; 15, 15—18; 16, 19 und befonders 17, 7—18); aber 
ih glaube doch nicht, daß er darum ein Recht bat, mebre Pialme mit Ent- 
fbiedenbeit dem großen Propheten beizulegen. Nur das ift auch mir fo gut 
wie fiber, daß eine große Anzahl der Klagepfalme aus äbnlichen Umftänden 
zu erflären ift, wie denen, unter welchen er leiden mußte, und daß fein Zeit 
alter und einen großen Theil der Palmen, namentlich des eriten und zweiten 
Buches geliefert bat. Für möglich halte ich es allerdings auch, daß 4. B. der 
innig flagende und doch wieder zur froben Hoffnung fih aufraffende Pſalm 22 
von Jeremia ift, aber ed iſt eben nur eine Möglichkeit. 

Ganz im propbetifhen Geifte der voreriliiben Zeit gehalten find einige 
Pialmen, wie Pſalm 50; umgekehrt werden zuweilen auch die Propheten in 
ihren Drafeln felbft ganz Iyrifh. Ich erinnere bier namentlich an das prächtige 
Lied des Habakuk (Cap. 3), welches den beften alten a würdig an. die 
Seite tritt. 

Mit Ausnahme der f. g. Klagelieder Jeremiae, die wir demnäcft für fi 
zu befprechen’ gedenken, führt uns fein Iyrifches Lied mit Sicherheit in das 
Eril felbft hinein, während einige tiefempfundene Pſalmen uns die Zeit der 
erften Befreiung aus demfelben deutlich vor Augen ftellen (Pf. 137 und 126). 
Den Wiederaufbau der Stadt und der Befeftigung, wahrſcheinlich unter Nebemia, 
erwähnen die Bfalmen 122 und 147. Eine große Menge, namentlich liturgifcher 
Pfalme, wie fie befonder& in den beiden legten Pfalmbüchern vorherrſchen, ift 
mit Sicherheit in die Periode zwifhen dem Aufbau ded Tempeld und die 
maffabäiihe Zeit zu verfegen. 

Sicheren gefhichtlihen Boden betreten wir erft wieder mit einigen Pfalmen 
aus der Zeit der Bedrüdungen der Judäer durd den Seleuciden Antiochus 
Epiphanes, melde die maffabäifchen Aufftände bervorriefen. Dan bat ſich 
allerdings vielfach gegen die Annabme von maffabäiihen Pfalmen gefträubt, 
und ed läßt fih micht leugnen, daß zwar einige der dagegen angeführten Ar- 
gumente ſehr nichtöfagend find, daß jedoch auch ſehr gewichtige Gründe aus 
der allgemeinen Gefcichte des Kanond und dem Berbältniß unſeres Bialm- 
tepted zum Buch der Chronik und zur griechifchen Ueberfegung dagegen fprechen ; 
dennoch find die exegetiſchen Gründe bei einigen Pfalmen fo zwingend, daß 
wir und mit jenen Gegengründen, von denen feiner abfolut enticheidend ift, 
abfinden müffen. Namentlih die Palmen 44, 74 und 83 erflären fih nur 
aus jener Zeit. Zu feiner früheren Periode paßt fo die bier gemachte Scil- 
derung religiöfer Bedrüdung des ganzen Volks, welches fich felbft feiner 
frengen Gefegeserfüllung bewußt ift (ganz im Gegenfag zu den frü- 
heren Zeiten der Noth). Es ließe fih noch eine Menge von Einzelheiten an- 
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führen, welche in ihnen mit völliger Entfchiedenheit auf die erfte Maflabäerzeit 
binweifen und jede andre Erflärung unmöglich mahen. Um und jedoch nicht 
zu fehr ind Einzelne zu verlieren, müffen wir uns dies wie eine Beiprehung 
der Geaengründe bier verfagen. Nur daran zweifle ich nicht, daß die Zahl 
der maffabäifchen Pfalme, zu denen etwa noch Pfalm 79 und 60 zu rechnen fein 
mögen, fiher nicht groß ift, und daß man gewiß nicht über die Zeit des erften 
großen maffabätfhen Führers Judas beruntergeben fann. Sebr wahrfceinlich 
ift ed mir, daß diefe Lieder erit nachträglich in die ſchon fertigen oder wenig— 
tens in die fleineren Sammlungen, aus denen diefer Pialter zufammengeftellt 
ift, eingefhoben find. Wie das allfeitig diefer Zeit zugemwiefene Buch Daniel 
das legte der zur Kanonicität gelangten Bücher des Alten Teflaments ift, fo 
find fiher auch die makkabäiſchen Pfalme die legten in dad kanoniſche Buch 
aufgenommenen. Die früher von und befprocenen, derfelben Zeit angehörigen, 
ſ. 9. „Pialme Salomos“ haben nie kirchliche Autorität erlangt, und mit den 
jpätern lyriſchen Producten jüdiſcher Dichter verlaffen wir ganz das alttefta- 
mentliche Gebiet. 

So enthält alfo der Pfalter Lieder von Davids bid zur maffabäifchen 
Zeit. Es verfteht fib von felbft, daß dieſe fih nach dem inhalt ſtark von 
einander unterfcheiden. Gine firenge Eintheilung nah dem Inhalt iſt nicht 
möglih. Sebr häufig ift ein Lied zugleich Bitt-, Lob» und Danflicd, Die 
Uebergänge von tiefer Trauer zu heißem Danf oder freudigem Lob und um— 
gefehrt find oft ganz rafh und umvermittelt. Micht immer ift fiher zu er 
kennen, ob der Dichter aus augenblidliher Noth zu Gott fleht und ihm für 
frübere Hilfe dankt, oder ob er nur feine vergangenen Klagen ſchildert und grade 
jest gerettet if. Der unbeftimmte Gebrauch der hebräiſchen Tempora, fowie 
einige andere Eigenheiten der bebräifchen Sprache erfchweren bier die Erfennt- 
niß der wirfliben Situation nicht unbedeutend. Auf die unmittelbaren Hörer 
und Lefer, welche die Rage ded Dichters fannten, mußten freilich diefe vafchen 
Mebergänge, eine Folge der lebhaften Phantaſie, welde fi leicht in verjchiedene 
Lagen verfept, eine befondere Wirkung ausüben. 

Sehr viele diefer Lieder find individuelle Klagen. Man hat dies freilich 
oft geleugnet und fie alle ald Klagen der ganzen Nation oder des frommen 
Theils derjelben aufgefaßt, der im Singular redende Dicht foll immer im 
Namen des Volkes fprechen; feine Klagen über Krankheit, Gefangenfchaft u. f. w. 
follen ſtets nur bildlich von der Bedrängniß des ganzen Volks verftanden wer- 
den. Dadurhd nimmt man den meiften diefer Gedichte alled wahre Leben. 
Die unbefangene Auffaffung wird immer wieder zu der perfönlichen Beziebung 
zurüdfehren. Lagen, wie die, in der fi Jeremia wiederholt befand, und wie 
die, welche und der Dichter des Hiob vor Augen ftellt, erfläfen uns hinlänglich 
diefe fchmerzlih wehmüthigen Lieder. Freilich find diefe Pfalme gewiß ſchon 
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in fpäterer Zeit von den Siraeliten felbft auf ihre nationalen Leiden ange— 
wandt, und eine foldhe Beziehung ift auch weit weniger unpaflend, ala z. B. 
"die auf die Leiden des Meſſias, aber urfprünglic ift fie nicht. Diefe Klage- 
lieder find bald fanft ergeben, bald ungeduldig und leidenfchaftlih. Bittrer 
Haß gegen die, welche die Leiden verurfacht haben oder ſich fchadenfroh zeigen, 
tritt nicht felten grell hervor, indem der Hebräer durchgängig feine nationalen 
wie perfönlichen Feinde mit der ganzen Gluth feines leidenfchaftlichen Herzens 
haßt. In diefer Hinficht mildert der religiöfe Glaube, welcher diefe Dulder 
fonft fo oft über das rdifche erhebt, fehr wenig. Es ift natürlich cbenfo 
verfehrt, Diefe menjchlichen Regungen moralifirend zu befritteln, mie es vor 
nicht langer Zeit häufig geſchah, als fie mit Hengftenberg für erhaben und 
göttlich zu erklären. Dad ift freilich nur eine Bonfequenz der Anſchauung, 
welcher diefe Lieder, wie alle® andre Biblifche, abfolute Religiond- und Tugend» 
mufter find, 

Geringer ald die Zahl der perfönlichen ift. die der nationalen Klagelieder, 
zu denen 3. B. die oben befprochenen makkabäiſchen Pſalme gehören. Wünfche 
und Fürbitten für dad ganze Volk oder deffen König find nebenbei aud in 
manden Liedern ausgedrüdt, deren Hauptinhalt ein ganz anderer ift. 

Nicht wenige der Klagelieder erbliden in ihren Leiden eine, freilich fehr 
firenge, Strafe ihrer Sünden. Einige diefer Dichter werden von einem tiefen 
Schuldbewuptfein niedergebeugt, während andere fib auf ihre Unfchuld be 
rufen, als Hauptbeweggrund für Gott, ihnen zu helfen. Meberhaupt ift der 
religiöfe Standpunft fo verfchiedener Dichter natürlich nicht genau der gleiche, 
wenn aud die Berfchiedenheit weniger ſtark ift, ald man vielleicht erwarten 
follte, 
Viele Rieder athmen freudigen Dank gegen Gott für die dem Dichter oder 
dem ganzen frael erwiefenen Wohlthaten. In einigen fpätern Liedern werden 
letztere nach den Erzählungen der gefchichtlihen Bücher weitläufig vorgeführt, 
fo daß wir aleihfam eine poetifhe Paraphraſe jener Berichte erhalten. Be— 
fonderen Eindruf auf und machen die Lieder, welche Gottes Größe in der 
Natur feiern. Manche Koblieder find obne Zweifel für die Gemeinde und den 
Tempeldienft gemacht. Bei einigen derfelben ift es ſehr wahrfcheinlich, daß fie 
für ein befondere® Feſt, wie das Paſſah, gedichtet find. In dem ganz liturs 
gifhen Pfalm 118 iſt deutlich ein Wechjel der Stimmen zu bemerfen. 

Religiöfe Lyrik geht leicht in Betrachtung über und nähert fich dem Didak— 
tiſchen. Diefed Element tritt in manchen Pfalmen nebenbei hervor; andere 
find ganz lehrhaft. Wir haben da rubige Betrachtungen über Gott und die 
Verhältniſſe der fittlihen Welt, meift nur aud einer lofen Aneinanderreibung 
einzelner Sprüche beftebend, die böchftend furz auf die eignen Berhältniffe des 
Dichterd angewandt werden. Die Reflexion, auf der diefe Gedichte berubn, 
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zeigt fi bei mehren auch äußerlich durch die, freilich nicht ſchwierig auszu 
fübrende und daher den Gedanken nicht eben fefelnde, Künftelei, je den eriten 
Bucftaben eines Versgliedes, eined Berfed oder auch mehrer Verſe nach der 
Drdnung des Alphabets zu wählen. 

Die bier gegebnen Andeutungen erfchöpfen natürlich durchaus nicht den 
reichen Inhalt der Pfalmen und der verwandten Lieder. Haben doch einige 
von ihnen ganz fpecielle Situationen im Auge oder NIEDER ganz individuelle 
Gedanken oder Gefühle aus. 

Das aber läßt fi entfchieden fagen, daß fich feines mit dem Meſſias und 
den chriftlihen Myſterien befchältigt. Dadurch, daß man einzelne Derje ganz 
aus ihrem Zuſammenhang ri und willfürlih deutete, hat man freilich eine 
Menge meifianifcher Stellen in den Pfalter gebradht, aber überall gegen den 
flaren Sinn der Lieder. Will man z. B. wirfli die Klagen in den Pſalmen 
auf Chriſtus beziehen, fo muß man ihm aud den daneben geäußerten Rache: 
durſt zufchreiben und das deal ded Neuen Teftaments ganz fahren laffen. 
Nur felten kommen in den Pfalmen meffianifhe Stellen im allerweiteften 
Sinne vor, d. h. Aeußerungen der entfchiedenen Erwartung einer idealen Zu 
kunft Iſraels. Bon einem perfönlichen Meſſias, der ja auch bei den Propheten 
verbältnigmäßig felten erwähnt wird, hätten diefe meift kurzen, einfachen und 
fi auf die Gegenwart beziehenden Lieder kaum Gelegenheit zu reden. Den 
leidenden Meſſias kennt aber das Alte Teftament überhaupt nicht; er ift erft 
durch das Urchriſtenthum in daffelbe hineingetragen. 

Wie Inhalt und Ton, fo ift auch der Werth, namentlich der rein äſthetiſche, 
der Pfalmen febr verfchieden. Im Allgemeinen baben ficher die älteren einen 
höheren Werth. Sie find durchgehende fhwungvoller, origineller, kräftiger, 
als die fpäteren. Lieder wie der gewaltige Donnerpfalm 29, das herrliche Lob 
Gottes aus der Natur in dem Bruchftüd Pfalm 19, 1—7 (Berd 8—15 haben 
einen ganz andern Urjprung), der liebliche Pfalm 23 und mebre andre gehören 
zu dem Schönften, was die Poeſie aller Völker gefchaffen bat. Aber freilich 
find auch unter den Erzeugnifien der fpäteren Periode noch mandye fchöne und 
erhabene Lieder. Während die nacherilifchen Propheten ihren Vorgängern nicht 
entfernt nahe kommen, bält ſich die einfache Lyrik noch weit fräftiger. Ich 
brauche bier blos auf Kieder wie Palm 103 und 104 zu verweifen, die, obwohl 
fie fih fehr an Ältere Vorbilder halten, doch durchaus edel, Fräftig und zugleich 
zart empfunden find. Selbſt die allerfpäteiten Pſalme haben noch ihre eignen 
Reize. Allein im Ganzen zeigen die Iyrifchen Kıeder fpäterer Zeit doch weit 
weniger Originalität, Kühnheit und Leben als die älteren; die Sprache wird 
gedehnt und ſinkt oft zur Profa herab, Wie es bei einer Lyrif, die fih nad 
und nad nur auf religiöfe Gegenftände befhränft hat, nicht ausbleiben fann, 
liegt dem Dichter zulegt nur daran, feine fromme Geſinnung auszufprechen, 
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ohne etwas auf die Schönheit und Kraft des Ausdruds zu geben. Wir haben 
einige Lieder, die fait nur noch in WUeußerlichfeiten etwas mit der Poeſie ge» 
mein haben, wie der lange Pjalm 119, der in unendlihen Wiederholungen 
einige wenige Gedanken bis zum Ueberdruß varüirt. Geringen Werth hat auch 
ein Theil der liturgifchen Lobgeſänge. 

Die Reminiscenz ift in der fpätern Poefie der Hebräer eine Haupttriebfeder. 
Da man der eignen Kraft entbehrt oder ihr mißtraut, wiederholt man lieber 
die alten beiligen Wotte und verändert fie höchſtens ein wenig. Schon in den 
alten Zeiten find Nahabmungen, die fi zum Theil ziemlih eng an die 
Driginale fchliefen, wie bei den Propheten, fo auch bei den Dichtern nicht felten, 
aber fpäter werden fie immer häufiger. Manche Gedanfen werden in mehren 
Pfalmen auf eine fo ähnliche Weife ausgedrüdt, daß wir bier nothwendig eine 
Nachahmung fiatuiren müffen, fo ſchwer es auch oft fein mag, zu ſehen, wo 
das Driginal ift, das ja für uns auch verloren fein kann. Zuweilen geben 
fpätere Dichter fo weit, ganze Verſe, ja Versgruppen wörtlich abzufchreiben, 
oder gradezu ihre Lieder aus Stüden älterer zufammenzufegen. Das in der 
Chronik ald davidisch angeführte Lied der Art haben wir fhon befproden. So 
ift ferner Pfalm 108 aus Pjalm 57, 8—12 und 60, T—14 zujammengefeht. 
Der mit großem Pomp auftretende Pfalm 68 ift mit Ausnahme weniger Berfe 
ein ziemlich ungefchidtes Gemisch aus alterthümlichen Liedern und Sprüchen, die 
wir theild noch haben, theild nur aus ibm fennen. Pfalm 144 ıft aus ver» 
fhiedenen Theilen von Pfalm 18, Pfalm 8 und Unbefanntem zuſammengeſetzt, 
und jo fönnten wir noch mehr derartige Beifpiele anführen. Es liegt auf der 
Hand, daß noch andre Fälle vorhanden fein fünnen, die und aber entgehen. 
Unter ſolchen Umſtänden wird man doppelt zur Vorſicht binfichtlich der Zeit. 
beftimmung gemahnt, da wir und leicht verführen laffen fönnen, Stellen zur 
Erkenntniß der Abfafjungszeit zu benupen, die von dem Dichter einem Vorgänger 
einfach entlehnt find. Ebenſo liegen uns deutlich einige Pſalme in fpäteren 
Umarbeitungen vor; befonders Flar ift dies bei den zufammengehörigen Pſalmen 
9 und 10, die fiher ein alphabetifches Lied bildeten, welches aber, vielleicht 
blos durch zufällige Äußere Beſchadigung betroffen, fpäter flarf verkürzt und 
mit einigen Zufäßen und Abänderungen verfehen ıft. Hier befchränft ſich die 
Thätigfeit des zweiten Dichters faft ganz auf die eines Diasfeuaften. 

Aber aud die weniger originellen Lieder haben dod immer ihren Werth, 
Sie zeigen uns die religiöfe Denfweife des ganzen Volks, wie fie fih an den 
alten Vorbildern erhebt; in fchlichten, wenig eigenthümlichen Worten fpricht 
fih doch oft auf ergreifende Weife ein reiner, frommer Sinn aus. Der Ber 
gleih mit unfern Kirchenliedern, die doch größtentbeils, wie die Kirchenlieder 
aller chriſtlichen Völker, nur ſchwache Nachbildungen der Pfalme find, liegt bier 
fehr nabe, 
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Ohne Zweifel gab ed ſchon bald nach der Wiederberitellung des Gottes: 
dienfte® Sammlungen religiöjer Lieder. Eine derartige Sammlung bildeten 
3. B. die furzgen, meift fräftigen, etwa dem fünften Jahrhundert vor Chr. an— 
gehörigen Lieder Pfalm 120—134. Wenn au ohne officielle Autorität, fonnten 
ſolche Geſangbücher doc leicht zu einem bejondern Anfehn gelangen. So bil- 
deten wohl die jegt ald Palme der Söhne Korahs bezeichneten eigentlich ein 
Geſangbuch für das levitifhe Sängergeſchlecht dieſes Namens, und vielleicht 
verhielt es ſich ähnlich mit denen, welche dem Afaf und andern etwas mythiſchen 
Sängern zugefchrieben werden, obgleih ſchon die Chronik (IL, 29, 30) den 
Afaf ald den Verfaſſer anfiebt. Aus der Beſtimmung diefer Bücher zum gottes« 
dienftlihen Gebrauch fchreiben ſich nun auch wohl die mufifalifchen Ueber- 
ichriften ber. Wenn auch die Lyrik urfprüngli bei den Hebräern, wie bei 
andern Völkern, zunächſt für den Gefang beftimmt war, zu dem fich leicht muſi— 
kaliſche Begleitung und auch wohl Reigentanz gejellte (vgl. 2. Mofe 15, 20; 
1. Sam. 18, 6; Amos 6, 5 u. f. w.), fo ift doch nicht anzunehmen, daß bei 
der jpätern Entwidelung immer an den Geſang gedacht wurde; ich fann mir 
wenigitend nicht vorflellen, daß die jammernden Klagelieder oder die im Lehrton 
gehaltenen Pjalme von den Dichtern zunächſt zum Singen beſtimmt feien. 
Allein jobald diefe Lieder liturgifch verwerthei werden follten, ward eine mufi« 
falifche Bearbeitung nötbig. Für den Kenner genügten ein paar Andeutungen, 
wie fie die Heberfihriften zum Theil geben; für und, die durd feine Tradition 
mit jener Tempelmufit in Berbindung ftehn, find fie ſämmtlich faft ganz un. 
verftändlih. Hatte fih doch ſchon im Anfang unfrer Aera das Verftändniß 
diefer Bezeichnungen bei den Juden felbit in Paläftina gänzlich verloren. Auch 
fonft enthalten diefe zum Theil gewiß aus den ältern Pfalmenfammlungen 
übernommenen Weberfchriften für und mandes Dunfle. 

Aus derartigen kleineren Sammlungen ift nun ohne Zweifel unfer jeßiges 
Pfalmenbuch zufammengeftelt. Aus der Urt der Ueber und Beifchriften, der 
Anordnung der Kieder, dem Inhalt und felbft der Textbehandlung läßt ſich 
noch manches über den Umfang und die Art jener mehr oder weniger beftimmt 
erkennen. ch bemerfe bier nur, daß der Pfalter aus drei Hauptfammlungen 
beftebt, welche jept refp. das erſte, das zweite und dritte, das vierte und fünfte 
Bud bilden. Die beiden legten Bücher, welche wahrfcheinlih ſchon früber in 
zwei Übtheilungen zerfielen, bildeten eine Sammlung von Lobliedern, meiſtens 
liturgifcher Art und heben fih in ihrem Inhalt und ihrer äußern Behandlung 
ftarf von den frübern Theilen ab; doc fcheinen in fie, wohl noch vor der 
Bereinigung mit diefen, verfchiedene andere Lieder und Liedergruppen einge 
ſchaltet zu fein, wie Pfalm 119, die Sammlung Pfalm 120-134, und ber 
wehmüthig flagende, gemüthvolle Pfalm 90, welchen man an die Spipe fiellte, 
weil man ihn nac einer fchönen, wenn auch durchaus ungefchichtlichen Fiction 
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dem Diofe beilegte. Auch in den beiden früheren Sammlungen laſſen fih noch 
derartige Beränderungen nachweifen. 

Die ſchließliche Sammlung ward ziemlih unmethodifh und mechanisch 
gemacht. Man ließ die Pfalmen fo, wie man fie fand, mit oder obne Ueber» 
fhrift und ohne eine fachliche oder fonftiae Anordnung. Man bemerkte nicht 
einmal, daß man einen Pfalm zweimal batte (Bf. 14 und 53) und daß Pi. 70 
nur der abgeriffene Schluß eined auch fonft aufgenommenen Pſalms (40, 14 
bis 18) it. Man gab fich feine Mühe, fämmtliche brauchbare Lieder zu fam- 
meln, denn während man den aub 2. Sam, 22 erfcheinenden Pſ. 18 aufnahm, 
ließ man die ganz zu den Pfalmen paffenden Lieder Jeſ. 38, 10 ff.; 1. Sam. 
2, 1 ff.; Jona 3, fort. So bätte man vermutblib für einige matte und uns 
bedeutende Lieder damals noch ſchönere finden fünnen. Daß man jidh feine 
große Mühe darum gab, diplomatifch treue Terte berzuftellen, ſehen wir aus 
den vielen kleinen Varianten zwifchen den doppelt aufgenommenen Stüden, 
Grade bei ſolchen, ſchon vielfah liturgifh und fonft vom Bolfe gebrauchten 
Liedern, die zum Theil in ein hohes Altertbum zurüdgingen, waren Entitellungen 
durch abfichtliche Veränderung wie durch Nacläjfigfeit und zufällige Beſchädi— 
gung leicht möglih, wie wir dergleichen ja noch nad Erfindung der Buch— 
druderfunft in ähnlichen Literaturgweigen vielfach feben. Aud wo wir diefe 
Berderbniffe nicht gradezu durch äußere Zeugniffe nachweiſen fünnen, ergeben 
fie ſich doch fehr zahlreich bei genauer Unterfuhung des Sinned, und es ift 
nicht zu verfennen, daß der Pfulter zu den Büchern des Alten Teftamentd ge 
bört, welche und in einem ziemlich unreinen Texte erbalten find. 

Wann diefe abfchließende Sammlung veranftaltet ift, läßt ſich nicht mehr 
fiher jagen, obgleich es fehr wahrſcheinlich ift, daß fie ind zweite vorchriftliche 
Jahrhundert fällt. Dabei ift aber immerbin möglich, daß einige Lieder noch 
nachträglih in die fchon vollendete Sammlung eingefchoben find. Ob die Ein- 
theilung des Pfalterd in 5 Bücher, welche jedenfalls fo alt ift, wie die legte 
Redaction jelbft, die Eintheilung des Pentateuhs nachahmt, wie man gewöhn— 
lih annimmt, fcheint mir deshalb fehr unficher, da es viel für fih hat, daß 
jene auf einer älteren Zweitbeilung der beiden legten von den drei zu 
Grunde liegenden Sammlungen beruht. Der Titel ded ganzen Buches Tehillim 
d. i. „Loblieder“ geht jedenfalls in hohe Zeiten binauf und mag immerhin 
dem legten Redactor angehören. Scharf bezeichnend ift er freilih nicht. 

Trog aller Mängel ift diefe Nedaction doch ein überaus verdienftliches 
Werk, Die Bereinigung eines Schages geiftlicher Lieder aus den verfchiedenften 
Perioden der hebräifchen Literatur mußte von nachhaltiger Wirfung fein, und 
wie ohne Zweifel ein großer Theil feines Inhalts ſchon lange dem kirchlichen 
Gebraud gedient hatte, fo befam leicht die ganze Sammlung cin fanonifches 
Anfehen. Dur die gewiß bald nah der Schlußredaction veranftaltete grie 
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chiſche Ueberfegung wurde died in vieler Hinficht wichtigſte Buch des Alten 
Teftamentes einem größern Lefefreis zugänglich, der fih nicht viel fpäter, als 
das Chriftentbum ſich auszubreiten anfing, ungeheuer erweiterte. Die grie 
hifhe Benennung Psalmoi d. i. „Lieder zum Saitenfpiel* ging aus den 
Afterüberfegungen des griechifchen Textes zu allen europäifchen Nationen über; 
auch die Bezeichnung der Sammlung als Psalterion d. i. dad Saiteninfiru- 
ment, zu welchem die Pſalmoi gefungen werden, ward allgemein recipirt, 
Welche Wichtigkeit diefe Liederfammlung dann auf die Kiteraturen und die 
ganze Denfweile des chriftlihen Volkes gehabt bat, das audeinanderzufepen, 
würde und weit über unfer Ziel binausführen. 

Wie aber durchgängig derartige Sammlungen den Erfolg haben, zwar 
vieles zu retten, was fonit leicht verloren wäre, dagegen anderes, was zufällig 
oder abfichtlich nicht in fie aufgenommen ift, defto ficherer der Vergeſſenheit zu 
überliefern, fo iſt ed auch bier geſchehen. Mit Ausnahıne der einzeln in den 
aefhichtlihen oder prophetifhen Büchern zeritreuten Gedichte und der Fleinen 
Sammlung der vier Klagelieder enthält der Pfalter alles, wad und nod von 
der ficher fehr reichen Iyrifchen Poefie des hebräifchen Volkes aus altteflament- 
licher Zeit aufbewahrt ift. . 


Dad Leben Gneiſenaus von Perg. 


1. 

Der zweite Band von Pertz „Das Reben de8 Feldmarfchall Grafen Neit- 
hard v. Gneifenau” ift erfchienen und umfaßt die Jahre 1810—1813. Die 
Hauptfahe darin find Driginalfhriftftüde Gneifenaus; Briefe und Auffäge, 
weldhe die Zeitaefcichte behandeln und wohl die intereffanteflen des ganzen 
Werkes fein dürften, da wir durch fie Verftändniß deſſen befommen, was Gnei— 
fenau für Preußen war: in den leitenden Kreifen die Perfonification aller edlen 
Eigenfchaften, an welchen ſich Preußen in der Zeit der ſchmachvollſten Unter 
drüdung erhob, und durch welche ed Kraft gewann, im großen Völkerkampfe die 
treibende Macht zu werden. — Mber grade deöhalb ift es zu bedauern, daß 
der Biograph nicht der Künftler ift, der aus dem reichen Material lebendige 
Bilder fhafft, er ift wenig mehr ald ein erfahrener Sammler, der feine großen 
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Schätze anfhaulich zu gruppiren verſteht. Perk überläßt allzu liberal der Phan— 
tafie jedes einzelnen Leſers, fih je nah dem Maße feines Verſtändniſſes ein 
Bild des Helden zu conftruiren. Auch wir benugen die gegebene Freiheit 
und verwenden außer den Materialien des angezeigten Buches die Züge, 
welche andere Schriftfteller bereitö gegeben haben. Bon ihnen fei nur erwähnt 
General v. Franſecky als Verfaſſer deö 1856 erfchienenen Beiheftes zum Mile 
tärWocenblatt, Profefjor Ufinger, der im 14. Bande der hiſtoriſchen Zeitfchrift 
fi in einem längeren Aufiag mit Gneifenau befchäftigt, endlich General v. Müff- 
ling in feinem binterlaffenen Bud „Aus meinem Keben“, der auf Gneifenau 
viele dunkle Schlaglichter fallen läßt, um ihm als guten Hintergrund für eigene 
Größe zu benupen, 

Bneifenau wurde am 27. October 1760 in Schilda geboren, in deſſen 
Nähe fein Vater, damald fächfifcher Artillerielieutenant, v. Neithardt genannt, 
mit der Neichdarmee gegen Torgau und die Preußen im Kager fland. Die 
Mutter war die Tochter eines fränfifchen Artillerieoffiziers, der fpäter in 
Würzburg ald Oberſt ſtarb. Die Reichdarmee verließ zu dieſer Zeit die Ges 
gend von Schilda, um fih dem Angriff des berannahenden Königs von Preus 
ben zu entziehen. Die Mutter ſchloß fi auf einem Bauerwagen dem Rüdzug 
an und verlor fhlafend das Kind vom Schooß, das auf den Weg fiel. Ein 
Soldat fand ed im Geleife liegend und brachte es der bereitd verzweifelnden 
Mutter, die fi aber von dem gehabten Schred nicht erholte und nach einiger 
Zeit ftarb. Der Bater kehrte mit dem Kinde nah Schilda zurüd und brachte 
es bei fremden Leuten unter, als nächſten Erfag für Hoft und Pflege 17 ſchlechte 
Groſchen hinterlaffend. Hier blieb der Anabe bis in das neunte Jahr und wuchs 
in freier Natur kräftig und gefund auf. Er hat bier die Gänfe gehütet, ift 
barfuß in die Schule gegangen und bat aus Luthers Katechismus den erſten 
Religionsdunterricht genoffen. Er brauchte nicht Hunger zu leiden, er hatte 
ftetd cin Stüd Brod in der Taſche, aber er erfuhr auch harte Behandlung ; 
deshalb nahm fich feiner ein Schneider an und fehte den Großvater von der 
Lage des Enfeld in Kenntniß. Eine präcdtige Kutſche kam und holte den 
Knaben in das behäbige großväterlihe Haus, wo er nun eine goldne Zeit ver 
lebte, die Freuden einer geiftig angeregten Häußlichfeit genoß, ſich mütterlicher 
Erziehung von den Tanten erfreute, einen regelmäßigen Unterricht erbielt, in 
die ſtrenge Jefuitenfhule ging und ganz katholiſch erzogen wurde. Jedoch nur 
wenige Jahre waren ihm die Freuden dieſes Aufenthalts gegönnt; der Groß. 
vater ftarb, und Gneifenau mußte ungefähr 1773 wieder bei feinem Bater Ob— 
dach fuchen, der unterdeß auf Abenteuer umbergeirrt war, fi mit einer Frau 
niedren Standes verbeirathei und endlih in Erfurt Beichäftigung ald Baur 
meifter gefunden hatte. Die Stiefmutter fah den Sohn mit ungünftigen Augen 
an, die Ehe des Baterd war überhaupt feine glüdliche, der Frieden herrſchte 
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nicht im Haufe, und felbft um das tägliche Brod mußte gefiritten werden. 
Gneifenau foll in der Gurrende mit gefungen haben, um ſich den freien Schul« 
unterricht zu verdienen. Er befuchte zuerft die Kaufmannsfhule, dann das 
Rathsgymnaſium und genoß daneben den Zeichenunterricht feines Vaters, bis 
diefer im Braunfchweigifihen Beichäftigung ſuchend den Sohn allein in Erfurt 
zurüdließ. Diefer zog dann in das Haus feined Schulfreundes, eined Sohnes 
des Profeffor Siegling, mit dem er für das Leben verbunden blieb. Es mar 
am 1. October 1777, ald Antonius Neithardt fi) ald Stud. phil. auf der Uni- 
verfität Erfurt immatrifuliren lieb und in den Beſitz des vom Großvater 
ihm binterlaffenen Vermögens trat. Die ihm bierdurch gewährte freiere Stel 
lung genoß er in vollen Zügen. Er betheiligte ſich reichlich an gefelligen Freu— 
den, befhaffte fi ein fleines Pferd, auf dem er die Gegend durchftreifte, umd 
lebte als flotter Student darauf los. — Dazu fam, daß er wegen eines Ber- 
bältniffes mit der Schwefter feines Freundes das Steglingfhe Haus verlaffen 
mußte. Damit fhmwand der legte fefte Halt. Jung, fhön und Fräftig, ſchar— 
fen Berftandes, reihen Gemüths und durch die vielen Schwanfungen feines 
biöherigen Schickſals nothwendig leichtfinnig gemacht, ließ er ſich geben, bis 
er das fleine Vermögen ausgegeben hatte und nicht aus noch ein wußte Zu 
edel angelegt, um fih in Gemeinem zu verlieren, aber ohne Mittel, die begon— 
nene Laufbahn fortzufegen, zog er in die Welt und wurde, was fein Vater 
gemweien, Soldat. 

Er trat zunähft im Jahre 1778 in ein öftreichifches Hufarenregiment, 
mußte aber diefen Dienft fihon 1779 infolge eined Duells wieder verlaffen 
und ging nunmehr nad Anfpach, welches Truppen an Enyland zum nordameris 
fanifhen Kriege vermiethet hatte und deshalb flets neu formirte, 

In Erinnerung an diefe Zeiten bekannte Gneifenau noch in fpäten Jahren: 
„Wie ich mich aus allen Berirrungen glüdlich retten fonnte, oder vielmehr durch 
höhere Hand gerettet wurde, dies alles muß mir ald ein Wunder erfcheinen.* 
.Sein beffered Selbft fiegte ohne helfende Hand von Außen, und diefer Sieg 
bat ihm Vertrauen zu fih für das ganze Reben gegeben, hat ihn frei und un— 
abhängig von allem fernern Wandel des Schidjald gemadt. Froh begann er 
ein neues Reben, das ſich auch deshalb fharf gegen die Vergangenheit abzeich- 
net, weil er von da ab den Namen Gneifenau, den feine aus Deftreich ſtam— 
mende Familie neben dem Namen Neitbardt zu führen berechtigt war, vor 
wiegend brauchte und fih Neithardt von Gneifenau nannte. 

Im Jahre 1780 als Cadet angenommen, wurde er 1781 Unteroffizier 
und am 3. Mär; 1782 ald Auguft Wilhelm Neithardt von Gneifenau Unter 
lieutenant beim Jägerregiment, das im April 1782 nah Amerifa aufbrah und 
nach langer Fahrt in Halifar landete. Gr fam zu fpät, um noch an den frie- 
gerifchen Ereigniffen theilzunehmen; faft ein Jahr aber blieb das Regiment 
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in Amerifa, und diefe Zeit gab dem Jüngling nicht nur die Gelegenheit die 
nächiten Refultate der dortigen Kriegführung, die zerftreute Fechtart und das 
Bolfäbeer, ihre Bedeutung und Kraft fennen zu lernen und damit eine Er- 
fahrung für dad ganze Leben zu gewinnen, fondern auch eine Sammlung 
neuer Bilder, die auf fein poetiſches Gemüth anregend wirkten. 

Ende 1783 fehrte er mit feinem Regiment nah Anſpach zurüd und wurde 
bald darauf zur Infanterie nah Bayreuth verfept. In angenehmen, freunds 
ſchaftlichem Verkehr, mit erniten Studien befchäftigt, Gedichte machend und 
Muſik treibend vertrieb er die Zeit, aber das alled gewährte ihm feine Be 
friedigung. Er entfhloß fi in die preußifche Armee einzutreten, wurde 1786 
bei der Neuformation leichter Truppen noh vom großen Könige angenommen 
und in einem neuformirten Freiregiment in Schlefien als Premierlieutenant 
angeftellt. Hier begann für ibn ein langes, einförmiges Garnifonleben, zus 
meift in Löwenberg, das ihn aber doc bei dem fchärferen Zug in der größern 
Armee mehr befriedigte ald feine frühern Verhältniſſe. Mannigfaltige Studien 
befchäftigten feinen Geift, vor allen militärifche, die ihn befäbigten, micht nur 
‚den jüngern Kameraden Borlefungen zu halten, fondern aud mit prüfendem 
Blick der beginnenden franzöfifhen Revolution zu folgen, wie aufbewahrte Auf- 
fäge beweifen. Nur war er in feinem Privatleben dadurch beengt, daß er zur 
Abtragung alter Schulden genöthigt war, fehr eingefchränkt zu leben. Die 
Finanzen bildeten zu allen Zeiten, felbfi ald er auf dem Gipfel feiner Laufbahn 
angelangt war, Gneifenaus ſchwache Seite. 1790 wurde er Stabicapitän; im 
Sabre 1793 rüdte fein Bataillon nah Polen, um den dortigen neuen Beſitz 
zu fihern. Der friegerifche Act blieb aber ohne Kampf, er war nur mit 
ſchlechten Quartieren und vielen Ungelegenheiten verbunden, gab ihm aber Ge 
fegenheit, fein Urtheil an den dortigen ragen zu fchärfen. Die am 17. Nov. 
1795 erfolgte Ernennung zum mirflihen Hauptmann im Füſilierbataillon 
Rabenau erlöfte ihn aus den polnifchen Umgebungen, führte ihn nah Jauer 
und verfegte ibn in eine beffere pecuniäre Lage, die ihm geftattete, an die 
Gründung eines eigenen Hausftandes zu denken. Am 19. October ver 
beirathete er fih mit Karoline v. Kottwig. Die Ehe war eine glüdliche und 
mit drei Söhnen und vier Töchtern gefegnet. Die Frau war weniger geeignet 
den bochfliegenden Gedanken Gneifenaus zu folgen, als durch häusliche Tugen- 
den dem Gemüthe ihres Gatten zu genügen. Nod manches Band hat Gneiſenau 
in feinem fpätern Leben mit geiftig bedeutenden rauen angefnüpft, fein Ge— 
müth aber rubte immer fiher auf dem gefchloffenen Bunde. 

Sein ftilled Glück und feine unauögefegte ruhige Thätigfeit im Dienft und 
in den Studien wurde nur dur einzelne militärifche Bewegungen unterbrochen. 
Da er felbft nicht am Kriege theilnebmen fonnte, bereitete er ſich und feine 
Truppen zum Kriege vor, huldigte aber auch der Verskunſt. Ein Product feiner 
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Muße aus diefer Zeit, ein Gedicht über Held, den Berfaffer des fchmarzen 
Buches (der vielbeiprocenen Anflagefchrift bober Beamter wegen Unterfchleift) 
zeigte deutlich, wie unbefangen Gneifenau die allgemeinen Berhältnifje beurtheilt. 
Es beginnt: 

Barum fhreibft Du nicht ein Theaterblättchen, 

Nicht Über Fichte, Schlegel, Doctor Reich, 

Kubpoden und berliner Freudenmädchen? 

So was bringt Honorar und Ruhm zugleich. 
und ſchließt ironisch mit der nicht neuen, aber angezweifelten Wahrheit: 

Der Menfh muß leben und auch leben laffen 

Und felbft ſich nußen ift die erfte Pflicht. 

Die großen Ereigniffe der erften Jahre unfers Jahrhunderts ließen ihn, 
einige Fleine Märfche abgerechnet, rubig in Schlefien, und diefe Ruhe, verbunden 
mit dem Streben eiwas zu leiften und zu werden, verleiteten ihn im Sabre 
1803 das Gut Mittel-Rauffung in der Räbe feiner Garnifon Jauer zu faufen, 
Diefer Kauf war von Bedeutung für fein ganzes Lebey, da er den Krieger 
einerfeits am Die großen ntereffen der Landmwirtbichaft und Induſtrie fnüpfte, 
andrerfeitö bei dem geringen Vermögen der rau in große finanzielle Calami— 
täten, zumal in der Notbzeit des Baterlandes brachte; was feinen Gefichtefreis 
erweiterte, bing auch als Bleigewicht an feinem itetö weit fchmeifenden Geift und 
führte diefen immer wieder in die gemeine Wirklichkeit zurüd. Es ifi lehrreich 
zu feben, wie oft Gneifenau Briefe mit den großartigftien Anfhauungen dur 
Hinmweis auf feine Geldftemme fliegt und abſchwächt. 

Das Jahr 1805 führte Gneifenau aus feinem Frieden des Haufed. Er 
marfchirte zunächſt nah Polen, dann nach Thüringen, bier fchreibt er den 
6. December 1805 an feinen Jugendfreund Siealing nah Erfurt u. a.: 

„Ich bin ein ungeftümer Mabner, und da erinnere ich mich, daß Du mir ver 
fproden baft, uns zur Kenntniß des aobierfhen Labyrinthé zu verhelfen, mir 
Gäberles Schrift über Steinfohlenauffuchung zu verfchaffen und mir des feligen 
Profeffor Müller Gedichte zu fchiden. Was meinft Du zu den neueften Er 
eigniffen® Sicher haben die Deftreiher mit Napoleon ſchon feit einiger Zeit 
einen aeheimen Vertrag. Aber Bonaparte könnte in Schlefiew fein Pultawa 
finden.“ 

Er verlangt mitten auf dem Marſch nach der allerverfchiedenften Geiftes- 
nabhrung, aber falfch beurtheilte er die äußern wie die innern Berbältniffe. Zur 
Entihuldigung läßt fich darauf verweifen, daß ihm über Deftreih nur Gerüchte 
und höchſt dürftige Nachrichten zu Gebote ftanden, und daß er felbit die Armee 
von dem Standpunft der Fleinen Garnifon und der eignen Reiftung überſchätzte. 

Aus einem fpätern Quartier erzäblt Perg, wie Gneifenau bei einem 
Bauer gelegen. Eines Tages im der Frühe gingen alle Erwachſene zu einem 
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Tefte über Feld, nur der Hausberr wollte der Kinder wegen dad Haus nicht 
verlaffen; da bieß ihn Gneifenau an dem Feſte theilnebmen: „Er wolle den 
Tag Schon zu Haufe bleiben und nach den Kindern fehen.“ 

Um 10. März wieder in Sauer eingetroffen, ſchrieb Gneifenau am 
12. Juli 1806: „Sch bemübe mich über meine Privatangelegenbeiten die öffent- 
lichen zu vergeffen und übergebe mich mit Eifer der Landwirthſchaft. Diefe 
Beſchäftigung bat fo viel Anziebendes für-mich, daß ich in Berfuhung kommen 
fönnte, meinen friedlihen Soldatenrod auszuziehen und hinter dem Pfluge her 
zugeben, wenn meine Mittel meinen Neigungen angemeflen wären.“ Der Krieg 
aber follte alle flillen Neigungen verftummen machen und ihn recht in den Bor 
dergrund des Kampfes ftellen. | 

Am 7. October ftand Gneifenau mit feiner Compagnie unter Befebl des 
Prinzen Louis Ferdinand bei Saalfeld. Am 10. October ward der Prinz mit 
großer Uebermacht angegriffen und gefchlagen, der Prinz fiel; Gneifenau hatte 
zum erſten Mal Gelegenheit ſich auszuzeichnen. Seiner Anleitung folgend, 
löften jich feine Leute gleich den Franzoſen in eine Schügenlinie auf und 
Jeiſteten fo viel Widerftand, als die Minderzahl irgend zuließ, während die Preu- 
Ben im Uebrigen damald nur in Linie fochten und infolge deflen von An— 
fang an im Nachtheil waren. Gneiſenau wurde in diefem Gefecht am Bein 
verwundet, feßte fih zu Pferde und folgte dem Fürften Hohenlohe, dem Corps— 
commandeur, mit feinen Leuten defjen Hauptquartier dedend. Er fam fo in 
die Nähe des Fürſten, blieb bei ibm in der Schlacht bei Jena, fam dort 
überall tbätig in Berührung mit den Generalen, folgte dem Fürſten, ald die 
Armee geiprengt war, auf deſſen Rüdzug, ward aber von ihm von Magdeburg 
aus ald eine Art Quartiermaher bis Stettin vorausgefchidt und entging das 
durch der ſchmählichen Gapitulation bei Prenzlau, in welder der Fürſt fi 
mit feinen gefammten Truppen den Franzoſen ergab. Als ed auch in Stettin 
unficher wurde, eilte Gneifenau nach Graudenz;, welches vom Könige ald Sam- 
melpunft für die Urmee bezeichnet war. 

In Königöberg durch General von Rüchel, der ihn „in der Schlaht von 
Jena gefeben, feitgehalten und dem König empfohlen, ward er am 17. De 
cember 1806 Major und zur Bildung leichter Truppen, fpäter zur Yormation 
von vier NRefervebataillonen an die ruffiihe Grenze commandirt. In die furze 
Zeit feines Aufenthaltes fällt aber ein Ereigniß oder ein Zufall, der für ihn 
von der höchſten Bedeutung ward. Er wurde der Fürſtin Radziwill, gebornen 
Prinzeffin von Preußen vorgeftellt, um als erſter Augenzeuge Bericht über den 
Tod ihres Bruders, des Prinzen Louis Ferdinand abzuftatten. Er gefiel, wurde 
eingeladen und bald täglicher Gaft des Haufes, in dem fi damals die edelften 
Elemente ded Landes, alle wahrhaft freifinnigen Männer und Frauen fammel- 
ten. Hier lernte er Stein, Hardenberg, Niebuhr, Humboldt u. f. w. fennen 
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und trat ihnen näher. — Das neue Jahr aber fand Gneifenau ſchon in 
Lithauen befchäftigt, mit geringen Mitteln und äußerft dürftiger Ausrüftung 
aus raſch ausgehobenen Leuten Bataillone zu formiren. — Wie richtig und 
eingreifend er hier feinen Pflichten nahfam, möge folgende Stelle eines Briefes 
feined® Borgefepten an Gneifenau beweifen: „Wenn die Armee einft reorgani. 
firt wird, fo wünfchte ih, daß man Ew. Hochwohlgeboren die Partie des leichten 
Dienfted übertragen wollte Wir würden dann gewiß die Wucht des Ceremo—⸗ 
nield und der überflüffigen Paraden, welche bisher fo empfehlend waren, 
verbannen und uns für unfre wahre Beflimmung bilden.“ 

Unterdeß ging der Krieg in Preußen immer abwärts, und trog wiederholter 
Bitten, mit feinen Bataillonen zum Kampfe herangezogen zu werden, gelang 
died Gneifenau nicht. Endlib am 13. März erreichte ihn der Befehl, mit 
2 Bataillonen zur Berftärfung der Befagung von Danzig abzugeben. — Rad 
dem Gneifenau die Truppen in Marſch gelegt, eilte er voraus, um alles 
zur Fahrt von Memel über die See vorzubereiten. Bei feiner Ankunft meldete 
er fich fogleih beim Könige, der eben von dem braven Bürgermeifter von Kol« 
berg, Rettelbeck, einen Brief mit der Bitte erhalten hatte, einen rteuen Come. 
mandanten als wefentlichite Verftärfung der Feſtung Kolberg zu fenden. — 
Der Cabinetsrath Beyme, welcher vom Inhalt jenes Briefed durch den Ueber 
bringer Kenntniß erhalten hatte, begegnete Gneifenau, und ald Beyme zum 
Könige fam und jene Bitte befprochen wurde, fagte Beyme: „ch babe beim 
Heraufgehen den Dffizier gefehen, der diefe Aufgabe übernehmen fann, die 
fhwierigfte in diefer Zeit." So empfehlend wirkte zunächſt fein Weußeres. 
Ein ausgezeichneter General, der alle Befehlöhaber jener Zeit gefannt, hat dem 
Heraudgeber erklärt, daß feiner von allen die ‚Schlanke, edle Geftalt, die her 
vorragende Musfel- und Geifte-Spannfraft Gneifenaus gezeigt, fo fehr den 
Eindruck des fühnen, kräftigen, unternehmenden Soldaten hinterlaffen habe. — ö 
Zunächſt aber ging Gneiſenau nah Danzig, langte am 4. April an, betbeiligte 
fi mit feinen Truppen an der Bertheidigung der hartbedrohten Feſtung und 
erhielt erft am 19, April die Ernennung zum Kommandanten von Kolberg mit 
dem Befehl, fofort abzugeben. Am 29. April langte Gneifenau auf der Rhede 
von Kolberg an. 

Der bisherige Commandant diefer Feflung war ein alter, ſchwacher Mann, 
der weder feine Truppen anzuregen noch zu verwerthen wußte und die patrio- 
tifchen Anerbietungen der Bürgerfchaft als ummilitärifch zurückwies. Nichts 
batte er veranlaßt, um eine Fräftige Bertheidigung zu ermöglichen, dem {Feinde 
fepte er die entjagende Ruhe des Alters entgegen. — Gneifenau übernahm 
den Poften nicht nur mit der Abficht die Feſtung zu vertheidigen, fondern auch, 
um aus ihr den Gentralpunft eines neuen Kriegstheaters zu machen. Hier 
follten neue Zruppen formirt, mit diefen und Randungstruppen in dem Rüden 
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Napoleons, der jenfeits der Weichfel ftand, vorgedrungen, die vielen vorhandenen 
zerfprengten Soldaten der alten preußifchen Armee gefammelt, ein Aufftand ber 
Bevölkerung hervorgerufen u. f. w., alle® Berlorne follte von hier aus wieder 
gewonnen werden. — Denn das war das Eigenthümlichfte des neuen Gomman- 
danten, daß er in allen Dingen immer weit über dad Zunädftliegende binaus- 
fab. In ibm waren ein fehr klarer Verftand, mühfam erworbene Kenntniffe, 
ein in der Noth geftählter Wille fehr merfwürdig mit höchſt elaſtiſchem, fangui« 
nifhem Sinn und einer fiet regen Phantafie verbunden, Weit audfehend, wie 
feine Pläne für Kolberg, waren fie auch in feinem Familienleben, in feiner 
Randwirtbichaft, wie fpäter ald er im Staate eingriff und die Operationen eines 
Heeres leitete. Aber wie wolkenhoch er auch feine Pläne anlegte, eng verband 
er doch die Zukunft mit der Gegenwart;.er fuchte und fand immer im Nächten 
die Mittel, um die Gebäude feiner Phantafie zu begründen, emfig trug er jeden 
Stein zufammen, um den hohen Thurm zu bauen, und fein Mißgefhid, kein 
Fehlgriff ermüdete ihn und brachte ihn von dem begonnenen Werke ab. Die 
Größe des geftedten Zieled bewahrte ihm die Friſche des Geifted und die 
Kraft zur That, wenn alle um ihn ber ermatteten oder Heinmüthig wurden, 
weil die nächſten Erfolge ihnen das Ziel raubten; die Weite feines Gefidhte- 
feldes ließ ihm ſtets neue Mittel zur Erreichung feined Zwedes finden, während 
Undere bei dem Anblid ded Berfagend im nächften Kreife rathlos wurden. 
Bei der erftien That, dur welche Gneifenau in der Gefchichte auftritt, 
bei der Beriheidigung von Kolberg, traten alle diefe glänzenden Eigenfchaften 
in doppeltem Glange hervor, weil er ganz auf fich beſchränkt, von allen Hilfe- 
quellen, welche die eigne Regierung bieten fonnte, entblößt und getrennt war. 
Kolberg hatte beim Antritt feines Commandos eine Befapung von 5000 Mann, 
eine Zahl, die feiner Bevölkerung von 5000 Seelen gegenüber außerordentlich 
"groß erfcheint, bei der Ausdehnung der zu vertheidigenden Linie bis zu der - 
2/, Meile entfernten Mündung der Perfante in dad Meer und bei der Trennung 
der Linien durch diefen Fluß aber ald gering bezeichnet werden muß. Dabei 
befland die Garnifon zum Theil aus neuformirten Truppen, und aus dem fehr 
lofe zufammengefügten ſchillſchen Freicorpo. Schill felbft war zu dem bei 
Stralfund in der Formation begriffnen Corps von Blücher abgegangen. Die 
Franzoſen hatten die Feſtung mit 9000 Mann, fpäter mit 16,000 Mann ein- 
gefhloffen. Gneifenau erhielt im Lauf des Monats Mai noch eine Verftärfung 
von einem Bataillon und formirte felbjt noch eine Abtheilung Jäger, zu welder 
er die Mannfchaften aus dem Lande, felbit bis aus der Gegend von Berlin 
zu ſchaffen wußte. Reitende Artillerie hatte Gneifenau gar nicht, er holte ſich 
Pierde vom Lande und formirte fie. Proviant hatte die Feſtung hinreichend, 
auch ging er noch von Riga und Kopenhagen zu. — Schlecht fah es aus mit 
der Ausräftung an Gefhüg und Munition. Ed waren nur wenige eiferne Ge 
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ſchütze und ftatt 1500 Schuß pro Gefchüg deren nur 200 vorhanden. Gnei- 
fenau feßte fich fofort mit der englifchen und ſchwediſchen Regierung direct in 
Berbindung und erhielt dad Gewünfchte im Monat Juni, ald er Beweife feiner 
Reiftungsfähigfeit gegeben hatte. An Geld fehlte ed vollftändig, er nahm nad 
und nad ein Anlehen von 95,687 Thlr. auf, machte Papiergeld im Betrage 
von 30,900 Thlr., u. a. 5200 Thlr. in 8, 4 und 2 g. Grofchenftüden. Da in 
Kolberg feine Druderei war, ließ er Papier auf Pappe kleben, auf die eine 
Seite den Werth mit bunter Tinte fchreiben und durch den Magiftrat unter 
ſchreiben, während auf die Rüdfeite das Gouvernementöfiegel gedrüdt wurde. 
In Liverpool beftellte er 100,000 nicht vollwichtige Grofchen, diefe famen aber 
nicht mehr zur Ausgabe. — Für die Geſchützröhre fehlte es an Laffeten u. f. mw. 
Gneifenau richtete fofort Werkflätten ber und verwandte hier die Schmiede 
u. f. w. des Orts. 

Die Bertheidigung der Feſtung war bisher auf die eigentlichen Feftung?d- 
finien beſchränkt; am erften Tage feiner Anweſenheit recognodcirte er dad Ter⸗ 
rain und fchritt fofort zur Anlage von Außenwerken, um die Bertheidigung 
von der Stadt und an den Feind zu verlegen. Es fehlte ihm an den noth- 
mendigen Ingenieuroffizieren, er hatte nur einen alten flumpfen Hauptmann 
und einen eben von der Akademie gefommenen Lieutenant. Bei den Franzoſen 
leitete ein Generallieutenant und eine Schaar von Offizieren die Geniearbeiten. 
Gneifenau leitete fie alle felber und ſchuf jenen täglih neue Schwierigkeiten. 
Die ganzen Ueberfhwenmungdangelegenbeiten für die Umgebung der Feſtung, 
fowie das Feuerlöſchweſen übergab er dem befannten Patrioten Nettelbed, der 
in feiner Jugend die Feſtung gegen die Ruffen hatte vertheidigen helfen, jept 
ald fiebzigjähriger Greid unermüdlich war, mit größter Sorgſamkeit die ihm ge- 
ſtellte Aufgabe erfüllte, die Truppen in das Gefecht begleitete, ihnen Proviant and 
Munition zuführte, die anfommenden Schiffe empfing, die Ausladungen beforgte 
u. f. w. Die Bürger verfiand Gneifenau fofort mit der militärifchen Macht zu 
verfühnen und ihre patriotifhen Gefühle für |die Vertheidigung auszunutzen. 
Bei allen größern Ausfällen befepte das Bürgermilitär die Hauptwache und den 
Hauptwall. 

Die Bertheidigung der Feſtung legte Gneifenau ganz nad Außen, felbft 
in dem Rüden deö Gegnerd unternahm er feine Operationen, wiederholt hob er 
dem Feinde zugehende Transporte auf, und fein feindlicher Offizier wagte ohne 
Escorte feine Truppe zu verlaffen. Während der ganzen neunmöchentlichen vom 
Feinde mit der größten Energie betriebenen Belagerung hielt er den Gegner 
vom Hauptwall fern, bedrohte er, der Angegriffene, fortwährend den Feind und 
deſſen Pofitionen. Er blieb in unaudgefepter Verbindung mit General Blücher 
und drängte zu Landungen und größern Operationen; er verhandelte auch ded- 
wegen mit Schweden und England. 
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Den Berlauf der Vertheidigung bier auszuführen, iſt nicht der Platz, «es 
fel nur bemerkt, daß das Werk, welches Gneifenau am erften Tage projectirte 
und in aller Eile im Borterrain ausführen ließ, der Wolfäberg, die, Franzoſen 
6 Wochen lang aufbielt und nah wiederholten Sturmverfuchen zu regelmäßiger 
Belagerung nöthigte; aber ſelbſt ald es die Franzoſen auf diefem Wege genom- 
men hatten, gab Gneifenau die Schanze nicht auf, er nahm fie wenige Tage 
darauf wieder und behauptete fie bid zum Morgen; ein fpäterer gleicher Ber, 
fud mißlang, aber Gneifenau baute fofort eine zweite Schanze weiter zurüd und 
ftellte fi wieder im Borterrain entgegen. In der erften Nacht nach feiner 
Ankunft machte Gneifenau den erfien Ausfall umd hielt den Gegner von da an 
unaudgefegt in Athem. Seitdem aber Danzig gefallen war und des Feindes 
Kräfte, zumal an Belagerungdgefhüg fih verflärkt hatten, wurde die Berthei« 
digung immer ſchwerer. Am 25. Juni war der Waffenftillftand zwifchen Frank 
seih und Preußen abgefchloffen worden, am 28. wurde died dem franzöfifchen 
commandirenden General dor Kolberg befannt, er wollte aber die Feſtung noch 
nehmen und ftrengte deshalb alle feine Kräfte an. Died führte in den Tagen 
vom 1, bid 3. juli zu einem Bombardement, das ganz Kolberg zu zerflören 
drobte, in dad Gouvernementögebäude ſchlugen während einer Stunde 11 Bom- 
ben. Bon der Naht vom 1. zum 2. fagt Nettelbed über Gneifenau: „So 
befonnen, wo ed Handeln galt, fo allgegenwärtig gleihfam, wo eine Gefahr 
nahte, und fo beharrlih, wo nur die unabgefpannte Kraft zum Ziele führen 
fonnte, wie der Gommandant in dieſer furchtbaren Nacht fi zeigte, hatte er 
immer und überall feit dem erften Augenblic feines Auftretens ſich erwiefen.“ 

Am 2. Juli verfuchte Loifon einen allgemeinen Sturm, er gelang auf die 
von dem ſchillſchen Corps befepte Waikuhle, am linken Ufer der PBerfante 
mündung, wurde aber im Uebrigen vollfommen abgefhlagen. Am 3. wurde 
der Angriff ermeut, jedoch vergebens, der Gegner verflärkte dad Bombardement 
immer mehr, jeden Augenblid erwartete man von den überall fich zeigenden 
Colonnen einen allgemeinen Sturm, und Gneifenau ließ dad eigene Feuer be- 
fhränfen, um für den entjheidenden Kampf frifche Kräfte zu haben, da plöglich 
3 Uhr Nachmittags ſchwieg das franzöfifche Gefhüg. Man ſah auf den Schanzen 
die weiße Fahne aufgefledt und über die Ebene ber eine Parlamentärflagge 
nahen. Es war der preußifche Lieutenant v. Holleben, der die Nachricht vom 
Waffenſtillſtand brachte. Die Franzofen hatten ihn unterwegs unaudgefept auf 
gebalten, zulegt zwei volle Stunden während ded Bombardements und während 
eined legten, nicht glüdlihen Angriff? auf zwei Außenwerfe vor Kolberg. 
Gneifenau empfing den Lieutenant v. Holleben auf einem Baftion, las die 
Depeſchen und fagte: „Meine Kanonen würden noch lange nicht geſchwiegen 
haben.? — Er erhielt zwei Cabinetsordres, die eine mit dem Waffenftillftand und 
mit der Vollmacht das Weitere deöhalb zu veranlafen, die andere mit einer An« 
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erfennung der Reiftungen der Garnifon und Bürgerfhaft von Kolberg. Diefe 
fegtere Ordre fchloß folgendermaßen: „Dagegen will ih Euch für Euere Perfon 
fhon jegt ein öffentlides Merkmal Meiner befondern Zufriedenheit mit Eurem 
raftlofen Eifer in der biöherigen Vertheidigung der Euch anvertrauten Feſtung 
und mit Euren fämmtlichen diesfälligen Anordnungen dadurch gewähren, daß 
ih Euch biermit zum Oberftlieutenant ernenne,* Beim Lefen diefer Depefchen 
und dem plöglichen Uebergange von der höchften friegeriichen Kraftanftrengung 
und Gefahr zu dem Gefühl der fo unerwartet eingetretenen Rettung und Sicher 
beit und der füniglichen Anerkennung feiner Xeiftungen ftürzten Gneifenau Die 
Thränen aus den Augen! — 25,910 Kugeln hatten die Franzoſen nach eigenen 
Angaben gegen die Stadt gefchleudert, Gneifenau hatte ihnen 1632 Gefangene 
abgenommen und zu Schiffe nah Preußen geichidt. Die Befagung von Kolberg 
verlor 681 Todte, 1693 Berwundete und 304 Gefangene, die Bürgerfchaft 
82 Todte und Verwundete jeded Alterd und Gefhlehtd. Der Berluft der 
Franzoſen wird auf das Dreifache angeichlagen. Die Vertheidigung von Kolberg 
mar der einzige glorreiche Sieg der preußifchen Waffen in dem ganzen Kriege, 
und darin lag die Bedeutung bdefjelben, fowie der Perfon, der er allein zu 
danfen war. Volk und Heer fahen auf Gneifenau, 

Die nähfte Sorge Gneifenaus war dem Wiederaufbau Kolbergd geweiht, 
zum Nachtheil der Stadt verblieb er nicht lange diefer ftillen Thätigfeit. Der 
König berief ihn Anfang Auguft in die zur Reorganifation der Armee gebildete 
Eommiffion. Blücher fchreibt ihm deshalb: 

„Beben Sie bin, von meinen beſten Wünfchen begleitet. Ich abnde, wor 
zu Sie beftimmt find, und freue mich darüber; grüßen Sie meinen Freund 
Scharnhorſt und jagen ihm, daß ich es ihm and Hertz legte, vor eine National 
Armee zu forgen. Diefed ift nicht fo fihmwierig wie man denkt; vom Zollmaß 
muß man abgehen, niemand in der Welt muß egimirt fein, und ed muß zur 
Schande gereichen, wer nicht gedient hat, es jey denn, daß ihn fürperliche 
Gebrehen daran hindern. Die einmahl voll dreffirten Soldaten müffen 2 Jahr 
zu Haufe bleiben und nur das dritte eintreten, dann ift das Land foulagirt 
und ed fehlt und nicht an Leuten. Es ift auch eine Einbildung, daß ein fertiger 
Soldat in 2 Jahren jo Alles vergeffen fol, daß er nicht in 8 Tagen wieder 
brauhbar wäre. Die Franzoſen haben und diefed anderft bewiefen, unfere 
unnügen Pedanterien mag der Soldat ganz vergeſſen. Die Armee muß in 
Divifiond getheilt werden, die Divifion von allen Sorten Truppen componirt 
fein, und im Herbft mit einander manövriren. Die alljährigen Revues müſſen 
wegfallen. Da haben Sie mein Glaubenöbefenntniß, geben Sie es an Scharn- 
horſt und ſchreiben Sie mich beide ihre Meinung.“ 


— 
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Kunftliteratur. 


Tagebuch einer italienifhen Reife von Mar Nohl. Herausgegeben von 
Wilhelm Lübke, Stuttgart, Ebner und Seubert. 


Das vorliegende Tagebuch ift ein Denkmal, einem zu früh Berftorbenen 
von Freundeshand gefept, wozu er felbft das mefentlichfte Material hinterließ. 
Ein junger, reich veranlagter, durch begeifterted Studium zur vollen Entwicklung 
feiner glänzenden und echten Begabung gelangter Architekt, defien gereiftefte 
Pläne an der Ungunft der Zeit und der bezüglichen Verhältniffe des Staats, in 
dem er erwachen, fcheiterten, wie er felbft vom Leben abberufen wurde, ehe es 
ihm vergönnt gewefen wäre, die Fülle feines fünftlerifhen Gehalts in dauernden 
Werfen der Architektur audzugeftalten — fo erwedt Mar Nobl ein tief meh 
müthiges, ein’ tragifches Intereffe, welchem die Vorrede, mit der Profeffor Lübke, 
der befannte Kunfthiftorifer, die gefammelten Reifetagebuchblätter feined jungen 
dabingefchiedenen Freundes einleitet, einen ſchönen und ergreifenden Ausdrud 
giebt. Wenig konnte Nohl in feinem kurzen Leben an eignen wirklich ausge 
führten Schöpfungen hinterlaffen, was felbftredend und des Urheberd ganze 
Bedeutung verfündend von feinem Talent und Geift dauernde Zeugniß gäbe. 
Um fo mehr ift ed dem Herausgeber zu danfen, daß er ed übernahm, und mit 
diefem Buch das geiftige Bild diefer ſchönen Künftlergeftalt zu zeichnen und 
feftzubalten. „Um ſich unter den gefeierten Namen der heutigen Kunft einen 
der erften Ehrenplätze zu erringen, fehlte ihm nur Eines: das Glück.“ Aus 
richtiger eigner Kenntniß unfrer preußifhen Arditefturzuftände urtheilt Lübke, 
wenn er das eigentlich Tragifche in diefem Künftlerleben in „dem Anachronismus“ 
fieht, „in einer Zeit und in einem Staat, der feine Baufünftler, fondern Beamte 
verlangt, der feinen Baubefliffenen als höchſte Aufgabe hinftellt, nit Kunft- 
werke zu fchaffen, fondern Garriere zu machen, in einer ſolchen Zeit und einem 
folhen Staat Künftler fein zu wollen, fein Alles, fein Herzblut an die Der 
wirflihung von Ideen zu ſetzen.“ An foldem Anachronismus fei Mar Nohl 
zu Grunde gegangen. Und wahrlich, ſchon die Geſchichte feiner Concurrenzen 
(er hat died moderne Künftlermartyrium mehrfach zu erproben gehabt!) giebt 
diefen Worten des Herausgebers Recht. 

Max Nohl ift 1830 zu Iſerlohn in Weftfalen geboren. In feinem elter- 
lichen Haufe, bei Bater und Mutter, berrfchte jene ibealiftifhe Richtung, mehte 
jene reine geiftige Lebensluft, in welder fünftlerifhe Neigung und Talent der 
Kinder am beften erwachfen und unter liebevoller Pflege gezeitigt werden. Die 
Defonderheit feiner Anlage, welche mit einer fhönen Begabung für die Mufit 
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verbunden war, wurde vom Bater richtig erfannt, und von der Prima bed 
duisburger Gymnafiumd mit achtzehn Fahren abgegangen, widmete er fich dem 
Baufah, feine Laufbahn in der damald vorgefchriebnen Weife mit dem Feld⸗ 
mefleregamen beginnend. Zunächſt praftifh an den weſtfäliſchen Eifenbahn- 
bauten befchäftigt, eine für die Feftigung feiner Gefundheit und die Ausarbei- 
tung ſeines ganzen Menfchen höchſt wichtige und bedeutfame Thätigfeitöperiode 
feined Lebend — kommt er 1849 nad Berlin, wo der Anblid und das Stu- 
dium der fchinfelfhen Werke und Entwürfe in dem jungen Baufchüler die 
fünftlerifche Leidenfhaft und Begeifterung zur vollen Flamme anfacht. Wäh— 
rend feiner Bauführerzeit führte er dann unter Zwirner den Bau eines Pro- 
vinzialirrenhaufes in Siegburg, und im Anſchluß an die edlen „Formen der 
ſchinkelſchen Schule* ein großes reiches, herrſchaftliches Wohnhaus, das Fyli. 
mannjche, felbitftändig nach eignem Project zu Köln aus. Nach wechfelndem 
Aufenthalt in Hamburg und Münden fehrte er nad Preußen zur Ablegung 
ſeines Staatöbaumeifteregamend zurüd, vor welchem er noch in Halle den Neus 
bau des dortigen Provinzialirrenhaufes leitete. Nach mwohlbeftandener Prüfung 
trat er 1858 jene Studienreife dur Belgien, Franfreih und Italien an, von 
deren legterem Theil das Tagebuch getreulih Kunde giebt. Noh in Paris 
traf ihn die Nachricht von den beiden wichtigen Goncurrenzen zu großartigen 
monumentalen Gebäuden, weldhe von Berlin audgefchrieben wurden, dem neuen 
Rathhaus und der Börſe. Noh von, den Eindrüden der verwandten Denkt 
male einer ftolzen fchaffendfrohen Vergangenheit in Belgien und Frankreich er- 
füllt, machte er fih, den Beginn feiner Reife ausfepend, an den Entwurf der 
Pläne für beide Bewerbungen, welde feine raftlofe Thätigkeit und energifche 
Willenskraft ihn befähigten, neben fo viel andern Arbeiten und Studien, wozu 
Paris ihn anregte, dort in der Zeit weniger Monate auszuführen. Sein un. 
ermüdlicher Arbeitödrang befundete ſich während der ganzen italienijchen Reife 
in eclatantefter Art. Durch ftete Hebung hatte er in Berlin fhon im fchnellen 
Eıfaffen und präcifen Zeichnen der Architektur und Landſchaft, die ihm die 
Wirklichkeit zeigte, eine feltne Meifterfchaft fi erworben, melde die Bewunde- 
rung der Fach- und Kunſtgenoſſen nicht minder wie die der Laien ermwedte. 
Hier in Stalien fand er Gelegenheit died Talent vollauf zu nugen, und feine 
Unbequemlicfeit, fein äußeres Hinderniß, fein förperliches Leiden vermochte die 
Energie zu lähmen, mit welcher er fich hier überall diefer Art des praftifchen 
Studiums bingab. Gegen 300 Gingelblätter führte er während des einen 
Reifejahres in Bleiftift und Farbe aus, die vurch Friſche der Auffaffung und 
Schärfe harafteriftiiher Darftellung bervorragen. Auf died grade jept zur 
ſchönſten Blüthe entfaltete freudige Künftlerdafein warf die Nachricht den erflen 
trüben Schatten, die ihn in Rom traf. In beiden berliner Goncurrenzen waren 
feine Entwürfe ohne jeden Preis audgegangen. „Diefe Erfahrung mußte feine 
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Seele um fo tiefer verwunden, als ihr der Bbitterfte Beigefhmad nicht fehlen 
follte. Wie fo oft bei ähnlichen Goncurrenzen geſchah es auch hier: alle aufs 
gewandte Arbeit jo vieler begabter Künftler erwies fich feither ald ein unnüges 
Spiel. Beim Rathhaus in Berlin mwenigftend wurde ein unbedeutender Archi— 
teft, ohne fih überhaupt an der Concurrenʒ betheiligt zu haben, zur Ausfüh— 
rung des Baus berufen. Ein neuer Beweis, zu welch frivolem Spiel die mit 
Recht verrufenen Concurrenzen herabgeſunken find.” 1859 im Herbſt nad 
Deutſchland zurückgekehrt, veranlaßte Nohl der immer leidenſchaftlicher werdende 
Wunſch ſeines Herzens, eine Gelegenheit zu finden, die großartigen Entwürfe 
feiner fünftlerifhen Phantafie zur Verwirklichung zu bringen, fih troß jener 
Erfahrungen von neuem an der Bewerbung zu betheiligen, ald die berliner 
Commune eine nochmalige Concurrenz für einen von dem zuerft beabfichtigten 
abweichenden Rathhausbau (ohne Läden im Erdgefhoß) ausichrieb. Sein dies- 
maliger Entwurf foll dur Klarheit der Anlage und Driginalität der Con— 
ception die beiden vorhergehenden noch übertroffen haben und wäre, ausgeführt, 
eine wahrhaft großartige Zierde der Refidenz geworden. Auch fein Schidfal 
haben wir in dem obengenannten Endrefultat der ganzen Bewerbung ſchon mit- 
erzählt, — Wenn ihm die eigentlich großen Kunftaufgaben verfagt blieben, fo 
konnte er doch während feiner kurzen übrigen Lebensjahre wenigftend auch an den 
einfachften und befihränften Bauten des gewöhnlicheren praftifchen Bedürfniffes in 
Staat und Gemeinde feine innere Tüchtigfeit, fein tiefe Gefühl für das Vernünf— 
tige der Anordnung, dad Echte, Wahrhaftige, den Schein Berfhmähende in der 
Ausführung, und feinen reinen fünftleriihen Sinn für „räumliche Wirfung und 
rhythmiſche Bewegung der Maſſen“ thatjählich bewähren. Es find von folchen 
Werfen Nohls zu nennen dad Irrenhaus für Weflfalen, bei deffen Entwürfen 
er, wie Lübke fagt, „in vollem Maße fennen lernen follte, was es beißt, mit 
einer complicirten Verwaltungsmaſchinerie zu thun zu haben, die alles beffer 
weiß, von der Kunft nichtö verfteht und den Architeften höchſtens für eine bes 
fonderd unbequeme Art von Handwerkern anſieht“; die trefflih angeordnete 
und in folidem Backſteinwerk durchgeführte katholiſche Schule zu Mühlheim 
a. d. Ruhr, das Waiſenhaus ebendafelbft, die Fatholifche Kirche zu Styrum, die 
evangelifche zu Oberbaufen, die Turnhalle zu Mühlheim, das Waifenhaus und 
die Schügenhalle zu Iſerlohn. Dazu fommt die mit jeinem Freunde Vogler 
in Wiesbaden gemeinfam veranftaltete Aufnahme und Herausgabe von Zeich— 
nungen der mufterhaft eleganten Chorftühle im Kapitelfaal zu Köln. In Köln, 
wohin er 1862 überfiedelte, fchuf er fein lepted Project, den Entwurf des 
Wintergartend Flora für diefe Stadt, um auch hier wieder die legte ſchmerz— 
lihe Erfahrung in feinem Beruf zu machen, daß nach der bei Goncurrenzen 
nun fchon üblid gewordenen empörenden Rüdjichtslofigfeit die Ausführung 
einem andern Architekten übertragen wurde, deſſen Project zurüdgewiefen wor 
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den war. Grfältung und UHeberanftrengung in feiner Kunft wurden die äußer- 
lihen Urſachen feined frühen Todes, den eine tiefe innere Berfiimmung, die 
jebr natürliche Frucht bittrer Fehlſchläge und Enttäufhungen in feinen beiten 
gereihteften Erwartungen vom Leben, länger ſchon innerlih vorbereitet haben 
mochte. Er ftarb nad qualvoller Krankheit am 9. Juni 1863. 

Auch wer den Dabingegangnen nicht in feinen (Glogau bei Flemming er: 
fibienen neuerdings feine Rathhauspläne) Werfen und Projecten fennt, muß 
ibn lieben und hochſchätzen und ded Herausgebers Freundeslob nur ald ge 
recht erfennen lernen aus der Lectüre Ddiefes italienifchen Tagebuchs. Es ift 
nicht für Andre, am wenigften für eine dereinjtige Veröffentlichung gefchrieben, 
jondern nur zum Zweck, dem Künftler felbit die Eindrüde, die er auf der 
Reife empfangen, feitzubalten. Es ift in dem ganzen Buch nicht eine Stelle 
felbtbeipiegelnder Schönrednerei. Ueberall fieht, fpricht und fchreibt der prak— 
tifche, klar und gründlich durchbildete Künftler, der bei aufgefchloffenem warmem 
und lebbaftem Sinn für alle Schönheit der Erfcheinung, für alle Größe des 
Inhalts, für die Mannigfaltigfeit der weltlihen und geifligen Dinge doch 
immer zunächſt und vor allem auf das losgebt, was ihm ale das Wichtigite, 
Weientlichite gilt, auf die Werke und Denfmale feiner: fpeciellen Kunſt, und 
diefe nicht wie der gebildete Dilettant, der poetifch angeregte, ſich in dem 
blumigen Gerede über das Unverftandene befriedigende und geniehende, laienhafte 
Betrachter anſieht, jondern al& der tüctige Mann vom Handwerk, der fofort 
genau weiß, worauf es anfommt. Er bat eine Schärfe des Blicks für das 
Gonftructive, ein Ertenntniß- und Auseinanderlegungsvermögen der complicir- 
teften Anlagen, eine Keinheit und parteiloje Unbefangenbeit des Geſchmacks 
und äſthetiſchen Urtheils in architektoniſchen Dingen, die ganz erftaunlich find 
und wahrhaft wohlthuend wirken. Und zwar doppelt erfreulich diefen Monus 
menten des claffiichen Landes der Kunft gegenüber, welche eben jener nict- 
wiflenden, fentimental poetifirenden Dilettantenredneret immer zum erwünſch— 
teften Object haben dienen müffen. Aber Nohl bleibt bei diefer präcifen Ber- 
anfhaulihung der Bauwerfe durh fein Flared Wort nicht ſtehen, fondern 
zeichnet immer den Kern der Sache, die er fchildert, gleich daneben bin, ganz 
fleine miniaturartige Blättchen, von entzüdender Feinheit, Schärfe und Ber: 
ftändlichfeit, feien ed Grundriffe, Aufriffe, Interieurs, perfpectioifche Anfichten, 
Detaild der Eonitruction oder der Decoration. Bei der außerordentlihen Ein— 
fachheit der angewandten Mittel ift das, was er damit erreicht, um fo bemun: 
dernöwertber. Es mag eine ſchwere Aufgabe geweſen fein, diefe aroße Zabl 
fleinfter Meiſterſtizzen charaftergetreu auf den Holzitod zu übertragen. Durch 
die mit ebenſoviel Liebe zu dem Werk des verewigten Freundes als Berftänd- 
nid und Gefhid für die Sache geübte Mitthätigkeit der Architekten Bogler 
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und Baldinger wurde ed dennoch möglich gemacht, und da tüchtige Holzichnei- 
der diefe Zeichner unterftügten, fo ſprechen und diefe fleinen Holzſchnitte mit 
dem nämlichen Neiz an, welchen der Herausgeber den Originalen fo warm 
nachrühmt. 

Jedem kunſtſinnigen Italienreiſenden kann dies Tagebuch ein ſebr zu 
ſchätzender Begleiter, wie eine liebe Erinnerung an das Gefebene und Ge: 
nofjene fein, wenn es auch den höchften Werth unter allen freilich für den Archi⸗ 
teklen haben muß. 


Hermann Wioelicenus: Die deukalioniſche Fluth als Wendepunkt der Titanenberr- 
[haft und der olympiſchen Weltordnung, nah dem Garton photogr. von Heder 
in Dresten, Berl. von Alphons Dürr, Leipzig, 1866. 


Eoncurrenzausfchreibungen mit präciiem Programm pflegen, wenn 8 ſich 
nicht um Ausſchmückung beſtimmter Räume handelt, für die bildenden Künite 
nur felten förderlich zu fein. In dem Werfe jedoch, deſſen pbotograpbiice 
Wiedergabe vor uns liegt, begrüßen wir eine Leiftung erften Ranges, welche 
ihre Entſtehung folhem Anlaß verdanft. Der oben bezeichnete Garton wurde 
im vorigen Jahre von der GoctheStiftung in Weimar ald befte Arbeit nad 
der von ihr geftellten Aufgabe prämürt, Mit dem immerhin relativen Lobe 
diefer- Auszeichnung aber ift ihm nicht Genüge getban; es darf febr bedeutende 
abfolute Anerkennung beanfpruchen. Der Künftler hat feine Darftellung monu— 
mental gedacht; fie ift entworfen als bildneriiher Schmud einer Wandfläce, 
welche durch Tonnenwölbung begrenzt und gefchloffen wird. So trennen ſich 
architeftonifsh Wandfelder, Yünette und PBredellen ab. Diefer Gliederung ent 
fprechend zeigen die mittleren Gompofitionen den Kampf der Götter mit den 
elementarifhen Gewalten, in welhem das erite Menfchengefchleht zu Grunde 
gebt; darüber breitet fih der Olymp: zu den Füßen ‚des Zeus der geftürzte 
Kronos, neben dem König die Götter und Heroen des neuen Weltreichs; in 
den Predellen aber, zu welchen die Figur des Deufalion räumlich wie ideell 
den Uebergang bildet, erinnern vier Epifoden griebifher Sage (namentlich der 
Odyſſee entlebnt), wie Tugend und Muth die Arme der Götter berbeiruft im 
Kampfe der Sterbliben wider die Unbill der Elemente. Dem einfab und 
großartig gedachten Plane ift die ſchöne, ichwungvolle Darftellung durchaus 
ebenbürtig. Sie ift, was die Technik anlangt, ffigzenhaft, und mandes Ein- 
zelne würde bei einer Ausführung noch Modificationen erfahren; aber allent- 
halben begegnet uns cine Friſche des Lebens, eine edle Grazie der form, 
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welche feltene Meifterfchaft in der hiſtoriſchen Compoſition idealen Stild ber 
funden. Wir conjtatiren diefe Wahrnehmung mit um jo gerechterer Freude, 
da wir bören, dar der Künitler den Auftrag erhalten hat, Freokomalereien diefer 
Richtung in Leipzig auszuführen. Kein Zweifel, dab bei folbem Zuſammen— 
treffen von Begabung und Anforderung Würdigesd und Bedeutendes zu Stande 
fommt. Das vorliegende Specimen ift für unſere neuejte Hütorienmalerei von 
hervorragender Wichtigkeit, weil Genialttit der Erfindung und Erhabenheit der 
Formgebung in fo hohem Grade übereinftimmen, während wir nur zu oft ent« 
weder Geiſt ohne Darjtellungsvermögen, oder dies obne jenen erbliden. Auch 
aus dem Grunde ıft die Beröffentlibung diefes fhönen Werkes böchft danfens- 
werth. Die photographifche Copie ift vortrefflich gelungen. 


Arundel-Society, Die unter diefem Namen feit 1848 in England 
thätige Geſellſchaft hat fih bekanntlich zur Aufgabe gemacht, vorzüglich alt 
italtenifhe Gemälde durch eracte Neproduction in Kupferitih und Steindrud 
zu veröffentlien, Hervorragenden Wertb haben unter den Publicationen des 
Bereins die ſchönen Farbendruckblätter (Chromolitbograpbien), welde, meift bei 
Stord und Kramer in Berlin unter der fünftlerifchen Obbut des Profeffor 
Gruner in Dresden ausgeführt, die Freskogemälde auf umübertrefflihe Weiſe 
wiedergeben. Je mehr aber das Intereſſe für die vorrafaeliihe Kunit ſich 
fteigert und ausbreitet, defto empfindlicher wird ed, daß die Erwerbung diefer 
föftlihen Runftblätter einerfeits durch Firirung der Übonnentenzahl des Vereins, 
andrerfeitd durch die Nöthigung directen Bezuges aus England erjchwert iſt. 
Im ntereffe der Kunftfreunde verdient deshalb darauf aufmerfjam gemacht zu 
werden, daß die Berlagsbandlung von Alphons Dürr ın Leipzig feit kurzem 
mit der Arundel-Society ein Uebereinkommen getroffen bat, wonach fämmtliche 
noch vorrätbige Blätter der bisherigen Jahrgänge diefer Publicationen auch 
einzeln durch die genannte Handlung bezogen werden Fönnen. 
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Die neuen Ausſichten auf Bundesreform. 


Eine Woche voll großer Weberrafhungen ift vergangen, die Ariegäfrage 
ift wenigftens für den Augenblid in den Hintergrund gedrängt durch einen 
neuen Grisapfel, welchen der preußifhe Minifterpräfident in das Land ge 
worfen hat, durch die Forderung einer Reform an Haupt und Gliedern des 
deutfchen Bundes. 

Man läht dem Grafen Bismarck wohl nicht Recht widerfahren, wenn man 
diefe Forderung für einen plößlihen Einfall hält, durch welchen er fih aus einer 
Rage herausheben wollte, die voll von Berlegenheiten ift, felbft auf die Ge- 
fahr, die mißlungenen Anläufe feiner Politif dur einen neuen zu vermehren, 
Es ift vielmehr Grund anzunehmen, daß dad Bundedreformproject ein alter 
Lieblingsplan deffelben ift. Wenigftend wurde im Sabre 1862 erzählt, daß 
H. v. Bismard feinem König ein ähnliches Project vorgelegt babe, und zwar 
damald mit beftimmten Hintergedanfen für die innern preußiſchen Verbältniffe. 
Mit dem preußiichen Landtag fei nicht zu regieren, er müſſe obfolet werden 
dur ein allgemeines deutfches Parlament unter preußifbem Schuß; weit groß. 
artiger und würdiger fei die Haltung der Nationalverfammlung in der Pauls— 
kirche geweſen. Diefe Verſammlung müſſe man zufammenrufen und durdy fie 
die Landtage der einzelnen Landichaften aufheben laffen, die daneben mit gleicher 
Gompetenz eine Ungebeuerlichfeit wären. Erweiſe fib dann das neue Parlament 
ald unpraftifh und lebensunfähig, fo fei man wenigftens das innere drüdende 
Verhältniß los und habe freie Hand. Wie erzählt wurde, wies der König 
von Preußen dieſes Project von der Hand, und reifte zur Zufammenfunft von 
Baden. : 

Es ift nicht unnüg, heut an die Gedanfen zu erinnern, welche damals dem 
jegigen Minifterpräfidenten zugetraut wurden. Wahrfcheinlih hat er feitdem 
andere Anfichten über die Schwierigfeit erbalten, eine Landesverfaffung zu 
aboliren; auch ift fein ntereffe an der Nationalverfammlung zuverläffig fo 
aufrichtig, mie dem Erwachſenen die warme Empfindung für eine geſchwun— 
dene Kinderliebe. Jenes Parlament ift ihm doc eine bedeutende Erinnerung. 
So viele hochgebildete Männer, fo warmer Patriotismus, gewandtes und 
ritterlihes Qurnier der Reden, und im lepten Grunde doch den Macht 
babern fo wenig nachtheilig! Aber wir meinen, er würde bei einer neuen 
Nationalverfammlung, felbft wenn fie unter feinen Aufpicien zu Stande fommt, 
die befondere Erfahrung machen, daß die Deutfchen feit dem Jahre 1848 — 
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in feinem Sinne — fehr viel fchlechtere Politiker geworden find. Wenigftend 
dürfte dem PBarteiftandpunft der Gonfervativen Herr v. Bennigfen für einen 
gefährlichen Nachfolger Heinrih8 von Gagern gelten, aud das wäre in den 
Augen unferer Gegner fein Fortfchritt, daß die Herren vom Nationalverein 
und Reformverein jept die Bänke des Centrums und der Rechten befegen wür⸗ 
den. Über was dad Sclimmite wäre, dem Minijterpräfidenten Preußens wird 
jede Berfammlung, mit weldyer er über reale Intereſſen und praftifh ausfübr- 
bare Ideen einen Compromiß zu ſchließen hat, läftig und zulept unerträglich 
dünfen, und er wird durch feinen Wahlmodus und durch feine Borlagen einen 
parlamentarifchen Körper in Deutfchland zufammenbringen, weldyer feinen Pro» 
jecten mit anderer Stimmung entgegenfommt, ald mit dem größten Miptrauen 
und mit jcharfer Kritik. 

Seit act Tagen regt der preußiſche Antrag beim Bunde die öffentliche 
Meinung auf, aber noch fehlt uns allen das Berjtändnik deſſelben. Was wir 
bis jet wiffen, leidet an dem Uebelſtand, dab ed zur Zeit auöfieht wie ein 
unfertiger und verworrener Einfall, defjen eine Beflimmung die Ausführung 
der andern verhindert. Das Parlament foll nad liberalftem (27%) Wahlmodud an 
einem Tage zufammentreten, der in nicht ferner Zukunft liegen foll und den 
die Regierungen zu vereinbaren haben, bevor fie fi) über die dem Parlament 
zu machenden Borlagen verftändigen. Dann follen und müſſen fie dieſe 
Vorlagen bis zur Eröffnung des Parlaments vereinbart haben. Aber Diele 
Borlagen follen auch nicht durch freie Berathungen der Regierungen feftgeftellt 
werden, fondern Preußen will die Grundzüge derfelben einbringen. Die Termin. 
beftimmung für Eröffnung des PBarlamentes foll alfo doch wohl ein leıjes 
Zmwangsmittel fein, um die Negierungen zur Fügfamkeit gegen die preußifchen 
Vorſchläge zu bringen. Offenbar ein unwirffames Mittel. Es ift ein neuer 
Weg, in dem viel deutfhe Gemüthlichktit liegt, wenn man ın einer Frage, welche 
die Rebensinterefjen jeder Regierung einfchließt, welche die beftigften Leidenſchaften 
aufregt, die Verhandlungen dadurch abfürzt, daß man zuerjt den Termin feit- 
ſehtt, bis zu welchem Parteiung und Particularismus und chronisch gewordene 
Unbotmäßigfeit gänzlich aus dem Wege geräumt jein muß. Wenn die Regie- 
rungen nun nicht fertig werden? und wenn fie ſich, was nicht unnatürlich wäre, 
höflich firäuben, dad Parlament zufammenzuberufen, bevor ihnen felbft Har 
geworden it, was mit dem Parlament und Deutjchland werden fol, wie dann? 

Dann müßte ja wohl Preußen fie zwingen, und ed müßte die Macht da- 
zu haben, nicht nur an Soldaten, fondern aud an populärdn Ideen. 

Es würde aljo zulegt auf den Inhalt des preußiſchen Projectd ankommen. 
Was davon durch die officiöfe Preffe bis heute ausgeplaudert ift, klingt fo 
abenteuerlih, daß wir böflih annehmen, die Berichterftatter find übel informirt, 
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Theilung der außeröſtreichiſchen Bundeslande in zwei oder gar drei Gruppen; 
neben Preußen audı Bayern mit einer Art Hegemonie bedächt, Hauptfarbe der 
neuen Föderation neue Organifation der militärifchen Kräfte. — Wir baben 
über alled died noch fein Urtbeil, ald daß ein folcher Plan entweder nichtd 
will, oder Berfhärfung des Gonflictee. 

Die Regierungen der deutſchen Staaten werden wie bei dem legten öſt— 
reichifchen Project für zweckmäßig erachten, darauf einzugeben, wie fie auch über 
die Lebensfähigkeit des Plans urtheilen. Sie erhalten dadurch Gelegenheit, ihre 
Bedeutung und ihren Patriotiömud zu zeigen, zumal wenn fie fih den Bor 
lagen gegenüber liberaler erweifen, ald Preußen. Ohne Zweifel ift der Mebr- 
zabl unferer Regierungen grade durch Grafen v. Biemard die Ueberzeugung 
nabe gelegt worden, daß es jo in Deutfchland nicht länger fortgebt; jedenfalls 
ift ihnen jet die Freude geworden, in gefährlicher Zeit eine Bedeutung für die 
Sicherheit und Zufunft Deutichlands zu gewinnen, die fie felbit noch vor wenig 
Wochen für unmöglich gehalten hätten, indem fie einen drohenden Krieg dadurd 
verhindern, daß fie ihn hinausfchieben. 

Für die Nation aber ift diefe neufte Wendung von einem Wertb, der un- 
abbängig ift von den Schidjal, welches dem Neformproject des preußifchen 
Dinifterpräfidenten werden mag. Wir find jeßt fo weit gefommen, daß übel 
verdeckte Noth auch im der deutfchen Frage die Gegner der liberalen Partei 
zwingt, unfere Wege zu betreten. Wie ungeichidt fie das thun mögen, der 
Gewinn für Deutſchland wird bleiben, wilder wird die deutiche Frage in jeder 
Landſchaft befihäftigen und als Forderung an die Einzelnen berantreten. Wir 
fürdten auch nicht, daß ein neues Miplingen dieſe arößte Aufgabe unfers 
Rebend der Menge verleiden werde, denn immer ſtärker und zwingender, in 
immer fürzern Zertintervallen bat fie die Seelen berührt, Und die Sachlage bat 
fih fo gewendet, daß jegt die Regierungen faft noch lebhafter ald das Volk em— 
pfinden, wie etwas Enifcheidendes gejchehen müfle, um den gänzlichen poli- 
tiichen Zerfall der deutfihen Länder zu verhindern. Hilft das preußifche Ne 
formproject zu nichts Anderem, jo wird es doch cin gewaltiged Agitationsmittel » 
in unferem Sinne, und unfere Aufgabe it, dafjelbe zu benugen. Wir libe 
ralen Preußen aber werden in feiner Verfuhung den Grundfaß aufgeben, daß 
wir die innigfte Verbindung aller Bundeslande — das kaiſerliche Deftreih aus— 
genommen — mit dem preußifchen Staate zu vertreten haben, und wir werden 
jede neue Organifation für ein ſchweres Unrecht gegen Preußen halten, wenn 
fie in der Tendenz, einige diefer Landſchaften enger an Preußen zu fefleln, 
unfer brüderlihed Anrecht auf die übrigen leichtfertig in Frage ftellt. 

G. F. 
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Vermiſchte Literatur. 


Deutſch-amerikaniſche Monatähefte für Literatur, Kunft, Wiſſenſchaft 
und öffentliches Leben, redigirt von Rudolph Lexow. Newyork, Erpedition des 
Belletriftiichen Journals. 3. Jahrg. 1. und 2. Heft. 1866. 


Wer Gelegenheit bat, die erſten Verſuche der Deutſchen in der Union in Ddiefer 
Richtung der Bubliciftit mit dem hier vorliegenden Unternehmen zu vergleichen, wird 
fich freuen, einem erheblichen Fortfhritt zu begegnen. Damals, vor etwa fünfzehn 
Jahren, ein ziemlich fümmerliches Product, Dilettantismus, färglihen Inhalts und 
ſchwach in der Form, viel faule Phrafe, nicht recht verdautes Wiffen, eine Menge 
komischer Vorurtbeile, alles weder recht deutih, noch recht amerifanifh und nicht 
felten eine Rohheit der Sprache, die jedem Anftändigen näheres Eingeben auf das 
Vorgetragene von vornherein verleiden mußte. Jetzt zumächit faft durchgehends der 
Ton, in dem gute Gefellfchaft redet, dann in den meiſten Artikeln ein folides Wiſſen 
von dem Gegenftande, der behandelt wird, und eine refpectable allgemeine Bildung, 
zumeilen die Gabe, anſchaulich und lebendig zu fhildern und ein gewiſſes Maß von 
Billigfeit gegen den Gegner. Mehre der Auffäße, z. B. H. Raſters Echilderung 
der newyorker Wallftreet, deſſelben Artifel über Börfengefhäft und Börfenfchmindel, 
V. Ernſts Weberfiht über das Jahr 1865 für Amerifa und Europa, Fr. Kappe 
Eſſay über Reinhold Solger, können fih auch vor einem europäifhen Publikum 
ſehen laffen und Beadhtung erwarten. Auch mas die Hefte über literarifhe Er- 
fheinungen fagen, ift großentheild recht verftändig und von gutem Gefhmad ein 
gegeben. Manches trägt noch den Stempel der Unreife und das Zeichen jener 
Flüchtlingsliteratur, welcher das Urtheil über die Zuftände in der Heimath deshalb 
erfchwert ift, weil fie nur die Geftalt kennen, welche fie von derfelben im Gedächtniß 
mitnahmen, nicht die heutige Entwidelung. Immerhin aber fann man fich über 
das Ganze freuen, auch deshalb, weil ein derartiger beiferer Ton, nad dem dritten 
Jahrgang zu fchließen, den die Hefte erlebten, jebt in Amerika Anklang im Publikum 
findet. 


Zeitfhrift der Gefellfhaft für Erdbfunde zu Berlin. Herausge— | 
geben von W. Koner. 1. Bd. 1. Heft. Berlin, Dietrih Reimer. 1866. 


Das etfte Heft diefer Zeitfchrift, welche als Fortfegung der „Zeitfchrift für all» 
gemeine Erdfunde* in zjmweimonatlichen Heften erfcheint, enthält von größeren Ab— 
bandlungen eine Biographie Heinrib Barthe von Koner, Beiträge zur Kenntniß 
der Gebirgsſtämme in Gambodia von N. Baftian (der fi) längere Zeit in Hinter: 
indien aufgehalten hat und bier durchweg neue und fehr intercflante Mittheilungen 
über Charakter, Sitten und religiöfe Borftellungen bisher wenig befannter Glieder 
der Menfhenfamilie maht), ferner Berichte über neuere ruſſiſche geograpbifche 
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Arbeiten von E. v. Sydow, endlih eine Erklärung der dem Hefte beigegebenen von 
Kiepert gezeichneten Karte der Senegalländer, die auf einer vom franzöfifhen Minis 
nifterium der Marine und der Golonien 1864 veröffentlichten Karte bafirt. Daran 
ſchließen fih Miscellen: über die Bemwaldung des Karft, zwei Briefe des Afrikas 
reifenden Roblfs an Prof. Dove, über den PBlattenfee, den artefifhen Brunnen in 
Petersburg und das Erdbeben in San Francisco vom 8. October 1865. Den 
Schluß bilden: eine Befprehung des von Dr. v. Scherzer gelieferten ftatiftifh-com» 
merciellen Theils des Werkes, melches die wiener Akademie der Wiſſenſchaften über 
die Erdumfegelung der Fregatte Novara herausgiebt, drei Berichte über Gigungen 
der geograpbifchen Gejellfhaft zu Berlin, und ein ſechſter Bericht über die Karl- 
Ritter-Stiftung. 


Illuſtrirte Monatshefte für die Gefammtintereffen des Juden- 
thbume. 1. Br. 1.—6. Heft. Wien, Arnold Hilbergs Verlag. 1865. 


Die Redaction will das Judenthum in allen feinen Beziehungen, deffen politifche, 
religiöfe und Gulturverhältniffe, mie fie im Bergangenheit und Gegenwart fid ge: 
ftaltet, deffen gefammtes geiftiges Leben und Streben dem allgemeinen Berftändniß 
näher bringen. in löblicher Borfag, dem wir nur nad dem, was bier von feiner 
Ausführung vorliegt, etwas mehr Kraft und Geſchick an die Seite wünfchen. Einige 
Artikel find wirflih gut, die große Mehrzahl aber gebt nicht über das Mittelmaß 
hinaus, und das letztere gilt von den Illuſtrationen (Holzfhnitten) durchgehende. 
Befonders verftimmt die gar zu reichlihe Art, mit welcher die Verfafler der zahlreich 
eingeftreuten Biograpbien altteftamentarifcher Glaubensgenoſſen die Gegenftände ihrer 
Darftellung mit Lob bedenken, und man wird dadurd unmillfürlih daran erinnert, 
daß fih unter den Kindern Iſraels die beften Brillantenfchleifer befinden follen. 


Sobannes Kepler, der große Aftronom Deutichlande, in feinem Leben, 
Leiden und Wirken. Mit dem Jugendporträt und Pacfimile Keplerd. Peſth, Wien, 
Leipzig. A. Hartlebens Verlag. 1866. 62 ©. 12. 


Keine eigentliche Biographie Kepler, aber mit den Auszügen aus feinen Schriften 
und mehren auf fein Leben und feine Arbeiten in Linz und am Hofe Wallenfteing 
bezüglihen Urkunden, die der Berfafler diefer biographifchen Skizze einflicht, ein recht 
guter Beitrag zu einer ſolchen. 


Notizen. Bon Bodenftedts Uebertragung der Sonette Shake: 
fpeares in der Volksausgabe tft (Berlin, 1866, dv. Deder) eine zweite Auflage er 
ſchienen, welche vielfache Berbefferungen enthält. — Anton v. Birozfils Staats- 
recht des Königreihs Ungarn, meldes wir vor Kurzem ald werthvolles Nadı- 
ſchlagewerk anzeigten, liegt jept mach Erſcheinen des zweiten Bandes vollftändig vor. 





Derantwortliher Redacteur: Dr. Morip Bub. 
Berlag von F. 8. Herbig. — Druck von G. E. Elbert in Leipzig. 
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Bei Otto Wigand in Leipzig find foeben erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Gottheit, Freiheit und Unſterblichkeit 


vom Standpunkte der Anthropologie. 
Bon 
Ludwig Feuerbach. 


gr. 8. 1866. 1 Thlr. 20 Nar. 


Der Urfprung der Söfter 
nad den Quellen des 


elassischen, hebräischen und christlichen Alterthums, 
. Bon 
Ludwig Fenerbad). 


gr. 8. 1866. 2. Aufl. 2 Thle. 10 Ngr. 


Fiat lux! 
Vertheidigung der wahren Hreimaurerei 
innere und Talere Feinde, 
nebft Gedanken zur Reform des Bundes. 


Bom 
Berfaffer der Schrift 
„Adhue stat“. 
ft. 8. 1866. 20 Nor. 


Im Verlage von Georg Reimer in Berlin ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehe 


Zeitſchrift für Deutſches Staatsrecht 
Deutſche Verfaſſungsgeſchichte, 


unter Mitwirlung von 


W. E. Albrecht, R. v. Mohl, G. Waitz und H. A. Zachariä, 


in zwangloſen Heften 

herausgegeben von 

L. M. Aegidi. 
Drittes Heft: Studien über das preußiſche Staatsrecht. III. Verordnung mit Geſetzeskraft. Be 
Dr. €. N. Chr. — Rechtsgültigleit und Verbindlichleit publicirter Geſetze und Verordnungen nad 
Grundſätzen des preufifchen Staatsrechts. Bon Profefior Dr. R. John zu Königsberg i. Br. — liebe 
das Berhältnih von Juſtiz und Verwaltung in England. Grfter Artilel. Bon Dr. €. Meier. — Bemet 
tungen über die neueften Bearbeitungen des allgemeinen deutihen Staatsrehts. Bon Dr. R. v. Mob 
kenn a. M. — Ueber das richterlihe Prüfungsreht bezüglich der Rechtsgültigleit von Geſetzen 1m 
erordnungen nad preußiſchem Staatsredt. Bro Dr. —* v. Ronne in Glogau. 

roch. 25 Sgr. 


Durch alle Buchhandlungen in ra: R 
R. Weber, die poetifhe Nationalliteratur der dentfchen Schweiz. Srufe 


aus den Dichtungen der beften ſchweizeriſchen Schriftfteller von Haller bis auf die enwart. il 
biographiſchen und kritiſchen Einleitungen. 3 Bde. eleg. broch. Preis 3 Thir. 15 Nor. 


3. Hüberlin in Amrisweil (Schweiz). 


Inferate aller Art werden gegen den Betrag von 2 Ngr. für die gefpaltene 8 
angenommen. Die Beilagese übr für die Gernibsten bekrägt 8 a 


Berlag von Friedrich Ludwig Herbig. — Drud von €, €. Eibert in Leipzig. 
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Photographie und Kunſt in ihren Wechſelbeziehungen. 


Jener 19. Auguft 1839, an dem Daguerre in der öffentlihen Sigung ber 
parifer Akademie dad Geheimniß feiner großen Erfindung offenbarte, war der 
Beginn einer Periode böfer Ahnungen und banger Sorgen für das ganze 
Heer der Maler, Stecher, Zeichner und Lithographen. Welder Sterbliche könnte 
mit der Sonne felbft concurriren! Wenn fie und ihre allmächtige Kraft die 
Herflellung der Bilder und Zeichnungen übernimmt, wie fann ferner der Künftler 
noh dagegen auffommen! Man muß ed zugeben: bier hatte die Sorge einen 
noch viel flärferen Schein der rechtfertigenden Begründung, ald ehemals jene, 
welche die Hupferftecher bei dem Bekanntwerden der Erfindung der Lithographie 
ergriff. Aber doch nur den Schein; und bald genug hat die eigentliche Kunft 
fih von jenem erften Schreden erholt, trog des erftaunlich rafchen und glän« 
jenden Entwidelungdgangesd, welchen fie die gefährliche Goncurrentin nehmen 
fah. Ya fie hat in der lepteren mehr und mehr eine unfchäßbare Helferin und 
Dienerin zu ihren eigenen Zweden erfennen und fich erziehen gelernt, je mehr 
diefelbe dad Gebiet ihrer Wirkſamkeit ausdehnte. Grade diefe weite allfeitige 
Ausbreitung, welche die Lichtbildnerei in verhältnigmäßig fo kurzer Zeit gewann, 
ftellte die wirflihen Grenzen, wenn auch nicht ihrer technifchen, fo doch ihrer 
geiftigen Leiſtungsfähigkeit hinlänglich feft, um die Künftler den Schaden und 
den Nupen, melden fie von bderfelben zu erwarten hatten, Flar überfehn und 
gegen einander abwägen zu laffen; und jedenfall hat der legtere bedeutend über- 
wogen. 

Rufen wir und in kurzem die wichtigſten Stadien dieſer Entwidelung der 
daguerrefchen Erfindung während der legten fechsundzwanzig Jahre zurüd. 
Auch fie ift erfi aud den vorbereitenden Berfuchen, Bemühungen und Arbeiten 
Anderer vor ihm erwachfen. Ald Wedgewood und Davy 1812 ein Stüd Papier 
in einer Silberauflöfung getränft, mit einer dunfeln Silhouette theilmeife be- 
bedt, der Sonnenwirkung amsfegten und, indem fich die freiliegenden Stellen 
bräunten, die geſchüßten weiß blieben, fo durch Sonnenliht und Höllenftein 
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ein weißes getreues Abbild der Silhouette auf dem Papier erhielten, hatten 
fie damit den erften Schritt zur Photographie gethan. Als Niepce in Paris 
um diefelbe Zeit darauf verfiel, die Camera obfeura, die feit zwei Jahrbunderten 
befannte und nur ald Spielwerk benupte Erfindung Portad, zu veriwenden, 
um dad auf ihrer Scheibe fichtbar werdende flache Bild der körperlichen Gegen- 
ftände mittelft der chemifchen Sonnenwirkung auf befonderd präparirte Platten 
auf diefen zu firiren, that er den zweiten und wichtigeren. Es ift befannt, 
daß feine Mühen nicht von einem vollftändigen Erfolg gekrönt wurden, daß er 
nah zwanzig Jahren vergeblicher Arbeiten ftarb. Sein Theilnehmer an den- 
felben, Daguerre, war glüdliher ald er und fand die rechte Art der Bildplatte 
und die rechten Mittel, fie zur Bildaufnahme gefügig zu machen und das 
gewonnene zu figiren. Die GSilberplatte der Einwirfung der Joddämpfe aus: 
gefebt erhielt die zartefte Kichtempfindlichkeit; was die Sonne auf die fo tractirte 
gezeichnet hat, bringen Quedfilberdämpfe zum fcharfen und Flaren Heraudtreten; 
und ſchließlich ſichert das Abwafchen des Fodfilberd dur das Löfungsmittel 
des unterfchwefligfauren Natrond died Bild gegen weitere Veränderungen, welche 
ed durch dad Kicht erfahren könnte. So war dad dem ganzen heutigen Ge- 
fhleht noch wohl befannte „Daguerreotyp“ gefunden und hergeftellt, das 
Wunder der erſten vierziget Jahre, das fich in kurzer Zeit die Welt eroberte. 
In jedem Theil der Erde hafte man bald genug gelernt, das ſcharfe, präcife, 
in Schatten und Licht fein abgetönte Bild jedes ftillfaltenden Gegenftandes in 
wenigen Minuten bervorzurufen. Daß dafjelbe immer ald Spiegelbild, d. h. 
verfehrt, heraudfommen mußte, daß der Glanz der Silbetplatte dad Auge des 
Betrachterd blendete, waren Mängel, welhe man bei folhen Wunderwerfen 
gern mit in den Kauf nahm. Von den Aufnahmen der feften, rubenden Objecte, 
der Baulichfeiten, Monumente, Statuen, Zandfhaften bei ftiller Luft ging man 
bald genug zum Porträt über, und die Eriftenz manches Kleinen Porträtzeichners 
und Malers, der bis dahin „wie die Prinzen, plünderte und beglückte Provinzen“, 
fühlte fih in ihren Grundveften wanken. Mit Beleuchtung und Stellung 
wurde dem menfhlihen Antlig, der menſchlichen Geftalt zwar übel genug mit- 
gefpielt; denn die fpeculativen Männer, welde zunächft die energifche Ausbeutung 
der großen Erfindung in die Hand nahmen, Chemiker, Optiker, Apotheker, 
Buchbinder ꝛc. waren bis dahin von fünftlerifhem Gefhmad und fünftlerifchen 
Anfhauungen keineswegs heimgefucht worden und fühlten fih durch Rüdfichten 
auf derartige Anforderungen an ihr Werk durchaus nicht geleitet oder gehemmt. 
Aber dad Publikum unterwarf ſich trogdem willig und in Maffe ihren Ope- 
rationen und proteftirte fogar nicht dagegen, als diefe Lichtfünftler anfingen 
ihren Werfen noch einen höhern lebendigern Reiz mittelft roth aufgefegter 
Bäckchen und Lippen, golbblanfer Anöpfe, Schmudketten, Treffen, Epauletts 
u. dgl. zu verleihen, nein es acceptirte im Ganzen diefe finnreichen Ber- 
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befierungen und Gorrecuren der Arbeit der geheimnißvollen Naturkraft mit 
vielem Beifall. 

Die eigentlich wiffenfchaftlihe Forſcher- und Gntdederarbeit aber fonnte 
fih an dem bisher Erreihten unmöglich genügen laffen. Die Herftellung des 
Kichtbildes auf Papier war das nächſte Ziel, auf welches fie fich richtete, 
Wenig nad Daquerre erreichte der Engländer Talbot jened große Refultat, 
dad bald genug des erftern Erfindung für immer in den Hintergrund drängen 
follte. Das entfcheidend Wichtige bei Talbots Verfahren war die Gewinnung 
eines Negativbildesd. Statt auf der jodirten Gilberplatte fing er das Bild 
des Gegenitandes in der Camera auf einem mit Jodſilber getränften Papier 
auf, worauf er ed erit durch Baden in Gallusfäure fichtbar werden lief. Das 
jo hervorgerufene aber ift nicht nur wie dad Daguerreoiyp ein umgekehrtes 
Spiegelbild, fondern ein durchweg negatives, in welchem auch das Gradver- 
bältniß der Töne ein grade dem wirklichen entgegengefepted ift. Die hellften 
Lichtpartien in dieſem find im Bilde grade zu den tiefiten Dunkelheiten 
geworden und jo umgekehrt. Indem er nun unter diefed Negativ ein ebenfo 
lichtempfindlich gemachtes Papier legte und beide eng zufammengepreßt der 
Sonne audfegte, erzeugte diefe, die lichten Stellen des negativen duxchfcheinend, 
die entiprechenden Dunfelbeiten auf dem zweiten Papier, und wo die tiefen 
des eritern den Durchgang ded Lichts vermehrten, die ebenfo entfprechenden 
Helligfeiten. Das pofitive in Licht» und Sihattenwirfung wie in Stellung der 
Gegenftände mit dem wirklichen Driginal durdaus übereinflimmende Bild war 
gewonnen. Die Tragweite und die Folgen diefer Entdeckung liegen auf der 
Hand. Denn nun erft war die faſt unbegrenzte DBervielfältigungsfähigfeit des 
photographifchen Bildes gewonnen: der. Wettitreit mit den bisherigen repro- 
dueirenden Künften begann und bedrohte diefe gefährlicher, ald das Daguerreotyp 
die Porträtmalerei zu bedrohen vermochte. Aber nicht fo fchnell wie jenes 
fonnten fibh die neuen zum Unterfchied „Photograpbien“ bezeichneten Bilder 
in der Gunft des Publifumd einbürgern. Die immer rauhe Oberfläche des 
Bapierd gab auch rauhe grobförnige Bilder, welche nicht entfernt den Vergleich 
mit der Schärfe und Glätte der auf der Silberplatte erzeugten aushielten. Das 
änderte fich bereits, alö der Neffe und Nachfolger Niepces die Papiernegativg 
durch Glasplatten erfegte, welche er mit Eiweiß als Träger des lichtempfind- 
lichen Silberſalzes überzog. Die Feinheit und Glätte war für die darauf ew 
zeugten Bilder gewonnen, aber die Schwierigkeit und die Zufälligfeit des 
Gelingend waren diefem Berfahren hinderlich an der allgemeinen Verbreitung 
und Handhabung. Hier geichah der große Schritt vorwärts durch die Ent- 
deckung des Collodiums, jened Products, welches durch Auflöfung von Scieß- 
baumwolle in Alkoholäther entfteht und beim Verdunſten ein feines durch 
ſichtiges Häutchen zurüdläßt. Fry und Bingham und gleichzeitig Archer in 
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Englandjfanden feine außerordentlihe Anwendbarkeit für die Zwecke der Photos 
graphie. Statt des Eiweißes bedeckte man nun die Glasfcheibe mit diefem mit 
Jodſilber getränkten Häuthen; und die darauf erzeugten Negativbilder ließen 
an Delifateffe und Schärfe die auf jeder anders bereiteten Platte bergeftellten 
weit hinter ſich zurüd, während die Technik der Gewinnung jeden Vorzug der 
Leichtigkeit und Sicherheit vor der mittelft der Papier- und Eiweißnegative hatte. 
Und zu noch größerer Vervolllommnung des Pofitivs lernte man das Eiweiß 
nun, flatt ald Häutchen der Mutterplatte, als beftes Mittel zur Herftellung des 
glätteften und feinften Papierd für jene verwenden. 

Mit dem Inslebentreten diefer zufammenhängenden, durcgreifenden Ber 
beflerungen und gründlichen Umgeftaltungen der alten Lichtbildnerei verfchwindet 
eigentlich dad Daguerreotyp, die Photographie auf Papier wird Allgemeingut, 
das Eollodionvetfahren wird das audfchlieglih angewandte und die ftets _ 
wachjende Ueberſchwemmung der Welt mit Photographen und photographifchen 
Bildern jedes Dinges auf, an und zwiſchen Erde und Himmel nimmt ihren Anfang. 
Fertig und abgefchloffen war damit ihr Entwidelungsproceß freilich nicht, Mit 
Schreden ſah der Beſitzer der fchönften photographifchen Eoflectionen, fah der 
Händler, der fie an feinen Scaufenftern auäftellte, daß dieſe Schäge ihm 
gleihfam unter den Händen zu verfchwinden und zu verduften begannen. Zu 
„eined Scattend Traum“ mandelten ſich die Maren fcharfen Bilder der großen 
Denkmale der DBorzeit, die Landſchaften und Architefturen, die treuen Copien 
berühmter Bilder, ein gelber Hauch nur zeugte von verfhwundner Pracht. Ein 
ſchlimmer Uebelftand, welcher für den Berfäufer zwar manches Angenehme haben 
fönnte, wenn er nicht nur zugleich dem Käufer die Luſt an der Ermwerbung 
folder verfhmwindenden Güter verleitete. Und noch ein andrer Mebelftand ftellte 
fih immer empfindlicher heraus. Der folofjale Berbraud von Silber durd 
alle Photographen der Erde mußte fih allmälig in einer Abnahme des über 
haupt vorhandnen Beftandes diefed ſchätzbaren Materiald merkbar machen. Eine 
Schäpung ift hier wohl noch nicht annähernd gelungen. Die Zahl der Millionen 
Thaler baaren Silberwerths — welcher ganz real, ald Löſung diefed Metalles 
felbft in den jährlich produeirten Photvgraphien ftedt — wie man fie wohl 
zuweilen normiren hört, klingt phantaſtiſch übertrieben und egtravagant; und 
doch zmeifle ich entſchieden, daß fie die wirkliche Ziffer der in Wahrheit ver- 
braudten Thaler erreicht, wenn ich jener Klumpen gediegenen Silberd gedenfe, 
die ih den Chef eined einzigen großen photographifhen Inſtituts in Berlin 
in jedem Quartal nur aus der Afche chemifch gewinnen fah, welche der während 
folder Zeit aufgeiparte Abfall, die Summe der PBapierabfchnigel und verdorbner 
Bilder, während derfelben, bei der Verbrennung ergab. Doch wenn auch micht 
die Sorge um den GSilbermangel in der Welt, an welchem die Photographie 
einen Theil der Schuld tragen follte, fo veranlaßte doc der Wunfch, ein weniger 
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koſtbares und vor allem ein dauerhafteres färbendes Bildmaterial zu finden, eine 
ganze Reihe von neueren Berfuchen, einmal die Silberfalge durch andre Metall« 
(Uran«, Eifen-) falze und andrerfeits diefe ſämmtlich durch das ficherfte Dauer 
verheißende Pigment, die Kohle, zu erfepen. Das Kohlenbild ift vorläufig 
noch immer das Ziel derartiger Beftrebungen, und die fchönen Erfolge, welche 
bereitd mit ihrer Anwendung dur Poitevin, Swan u. a. erreicht find, bürgen 
dafür, daß ihm die Zufunft der Photographie gehört. 

Gleichzeitig neben dieſen technifhen Eroberungen her gingen die auf die 
Erweiterung ded Umkreiſes des photographifchen Könnens überhaupt gerichteten 
Arbeiten. Die unbegrenzte Bervielfältigungsfähigkeit, welche durch die Erfindung 
der Papierphotographie und ded Negativbilded gewonnen mar, ift zwar eine 
unfchägbare Errungenſchaft. Aber auch bier ift der Proceß der Vervielfältigung 
ſelbſt noch immer ein umftändlicher, verhältnigmäßig langfamer, nicht für abfolut 
gleihmäßige Refultate bürgender. Immer wieder muß das Papier auf die 
Negativplatte gelegt, immer wieder beide dem Sonnenlicht audgefept werden; 
trübe Tage und Wochen bringen den ganzen Bervielfältigungsproceh ind Stoden. 
Hier mußte ein Ausweg, ein neues Verfahren zu finden fein, wenn anders die 
Photographie ihre Miffion ala erfted aller bildlihen Reproductionsmittel im 
vollften Umfange erfüllen follte. Died Verfahren konnte nur das ded Druds 
der Platte fein, das einzige, welches Schnelligkeit und Sicherheit bei einfacher 
mechaniſcher Handhabung vereinigt. Die beftimmten Hoffnungen bereinftiger 
Erfindung des photographiſchen Druds find früher oft genug getäufht und oft 
genug berhöhnt — und endlich doch glänzend erfüllt worden. Es handelte fi 
darım, das photographifhe Bild auf eine Metall- oder Steinplatte zu bringen 
und das Geheimniß zu entdeden, diefe dann fo zu behandeln, wie ein gravirtes, 
geäßtes oder gezeichnetes, ohne daß es von feinen, nur den photographiſchen 
gegebnen, Vorzügen in Treue, Schärfe, Feinheit, Modellirung, etwas verliere, 
und es in foldher Geftalt drudfähig wie jeden Kupfer- und Stahlſtich oder jede 
Lithographie zu mahen. Die erften Berfuche in diefer ‚Richtung gingen von 
Franzofen und Engländern aud. Oft von erfreulihem Gelingen gekrönt, er- 
reichte ed doch weder Poitevin, noch Niepce, noch Talbot, von ihren Metall, 
und Steinplatten mehr ald nur eine fehr befchränfte Anzahl von Druden ab- 
zuziehn. In Deutfchland haben neuerdings dagegen die Arbeiten zu den beften 
und befriedigendften Refultaten geführt. Die wiener Staatsdruderei zeigt im 
ihren Proben jedes derartige Problem gelöft, verwandelt das photographifche 
Bild in Drudplatten und Drudftöde, alfo für Hoc» und Tiefdrud, und zieht 
mit der Kupfer- und Buchdrudpreffe Blätter davon herunter, welche die Eigen 
fhaften der Photographie mit denen des beften Schwarztunfiftich® zu vereinigen 
feinen. Und in Berlin, wo man befonderd auf die Hebertragung des Bildes 
auf die Steinplatte hin egperimentirte, auf die fogenannte „Photolithographie“ 
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haben gleichzeitig Burchard und auf etwad abmweihendem Wege Ddborne und 
Korn das aufs glüdlichite realifirt, worauf fie ausgingen, Die Beſchränküng 
liegt bier noch darin, daß der Drud von Bildern mit gleihfam getufchten 
Zönen, wie fie die photographiſche Copie natürlicher körperlicher Objecte er- 
zeugt, bis jet einige Schwierigfeiten bereitet, während dagegen der Drud jedes 
mit beftimmten Strichlagen gezeichneten und dur fie mobdellirten Bildes mit 
unbedingter Sicherheit und Vollendung geſchieht. Die Photolithographie ift 
bier alfo zunächſt ein unvergleichlihes Mittel der Vervielfältigung, nicht ſowohl 
photographiſcher Gopieen der Natur, als folher von Zeichnungen, Arbeiten 
des Holzſchnitis und Linienſtichs. Daß fie aber auch die Fähigkeit zu erfterem 
fih noch erwirbt, ift nach den neuften Proben nicht mehr zu bezweifeln. 

Recapituliren wir nun, was die Photographie auf der gegenmwärtigeu Höhe 
ihrer Entwidlung zu leiten, zu erzeugen vermag. Bor allem das, in Bezug 
auf jene förperlihe Wirkung, welche dur Schatten und Licht hervorgebracht 
wird, unbedingt treue, in jedem, auch dem bloßen Auge unfihtbarem Detail 
der Form und Zeichnung genau entiprechende Bild der egiflirenden. Dinge, am 
fiheriten und beften der in Rube befindlien, indeß wenigftend in einem Eleinern 
Mapftab bereit auch der lebhaft bewegten (fogenannte Augenblidebilder). Durch 
die Erfindung ded Stereosfops und der ftereodfopifchen Aufnahme natürlicher 
Objecte fann fie ferner in den, mittelft jenes optifchen Inſtruments gefehenen 
Bildern den vollen Eindruck der Wirklichkeit, der Greifbarfeit der Form, der 
Weile des Raums bervorbringen, wie ihn feine noch fo weit getriebene täufchende 
Kunft der Nachbildung und der Perfpective irgend zu erreichen vermag. Sie 
fann das einmal gewonnene Bild, die photographiſche Gopie jeder Wirklichkeit, 
jedes körperlichen wie jeded auf der Fläche befindlihen Gegenftandes ins Un 
begrenzte vervielfältigen, einmal durch immer neue Gopirung ded Negative und 
andrerjeitd neuerdingd durd dad Drudverfahren, wenn, wie gefagt, letzteres 
auch vorläufig nod auf eine gewille Gattung von Copieen befchränft bleibt. 
Und alle diefe Proceſſe vermag fie mit verhältnigmäßig fait verfhwindendem 
Zeitaufwand und infolge deſſen geringen Koſten audzuführen. Mit jenen Zweigen 
der zeichnenden und malenden Kunft, deren Zweck einzig die Nachbildung des 
Borhandnen und die Vervielfältigung ift, tritt fie daher in unmittelbaren Wett- 
ftreit mit höchſt wefentlihen Chancen des Sieges für ſich. Aber die Kunft if 
zunäcft und vor allem nicht copirende Nachbildung, fondern ſchöpferiſche Geiſtes— 
arbeit und wo es fih um dieje handelt, flieht die Photographie am Ende ihres 
Könnens. 

Das hat der Ehrgeiz der höher ſtrebenden Photographen in neuſter Zeit 
überſehen wollen. Im vollen Befig aller reichen techniſchen Hilfsmittel haben 
zumal die Engländer Fühne Anläufe gemadt zur photographifchen — Com- 
pofition, Die Photographie foll zur Kunft erhoben werden war ihre Lofung. 
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Der Erfolg, das Nefultat ihrer Beftrebungen hat nur die Unüberfteiglichfeit 
der Schranke zwischen beiden praftifch bemwiefen, wie das für jeden andern ald 
diefe Ehrgeizigen felbft fhon vor den Verſuchen feſtſtand. Die Künftlerphoto- 
graphen ftellten ihre lebendigen, paffend coflümirten Modelle zu lebenden Bildern 
zuſammen, mählten oft ganz geſchickt ihre Beleuchtung, Tegten ihre alten, 
commandirten ihren Ausdruf und glaubten dann mit der Photographie einer 
folhen wohl arrangirten Zufammenftellung das beabfichtigte Geſchichts- oder 
Genrebild gegeben zu haben. Aber wie forglich, felbft von wie künſtleriſchem 
Geſchmack geleitet, die Beſten auch dabei zu Werke gehn mochten, mie fie aus - 
der Zufammenfügung verfchiedener Platten und Aufnahmen für ihre Bilder die 
nöthigen Hintergründe, die perfpectivifch Fleinern ferner liegenden Gruppen und 
Beftalten, die abgetönten landfchaftlichen Hintergründe zu gewinnen fuchten; — 
was fie fchließlich bervorbrachten, mußte aud im glüdlichften Fall herzlich fteifes 
und trodnes Zeug bleiben, denn nie und nimmer mächt das treu copirfe Modell 
das Kunſtwerk, am wenigſten aber die Zuſammenſtellung von mehren, fo'co- 
pirt, eine fünftlerifche Compoſition. Was fie eben im Bilde des Malers (ber 
ja auch treulichft die Natur und das Modell benugt) zu eines folchen verbindet, 
ift feine geiftigsfünftlerifche, fie verfchmelzende, wählende, hervorhebende, unter: 
erdnende, weglaffende, hinzufügende Arbeit; bleibt Die meg, fo reißt damit eben 
auh „leider nur das geiftige Band“ und es bfeibt nicht? ald ein erftarrtes 
Nebeneinander ftatt der lebendigen Einheit. 

Wir haben die brillanten vielgepriefenen Leiftungen des enalifchen Pho— 
iographen Robinfon auf diefem Gebiet der „photographiſchen Compofition“ 
gefebn, und grade fie haben die ganze Lächerlichkeit der Prätenfion, ihre Producte 
zum Kunſtwerk flempeln zu wollen, in das vollfte Richt gefept. Bei photo- 
gtaphiſchen Darftellungen der Einzelgeftalt wird wenigftens eine große An- 
näberung an den Eindrud einer wirflich künſtleriſchen nicht felten glücklich 
erreicht. Mit der rechten malerischen Einſicht beim Stellunggeben, beim Be 
leuten ift und wird bier viel gethan. Neyländer und bisweilen auch Lady 
Cameron in England haben in folhem Genre überrafchende Dinge geleiftet. 
Aber, welche Kunft ift das, die nachdem mit Mühe und peinlicher Berechnung 
alles zurecht gerüct, geftellt, gelegt ift, im entfcheidenden Moment doch immer 
von dem zufälligen Ausdrud ihres Modells abhängt! Die leptgenannte eifrige 
Dilettantin richtet ihre derartigen Beftrebungen nun gar hauptfählih auf das 
tbealfte Genre und ftellt photograpbifche felbfterfundene Madonnenbilder 
nad der Natur ber, die dann natürlich den ungebeuern innern Widerfpruch, 
welcher ſchon in diefem Titel liegt, auch äußerlich zur volliten Anſchauung 
führen. 

Berlodender und geeigneter für die photographifche Meproduction der 
Wirklichteit in wahrhaft bildmäßig Fünftlerifhem Sinne ift jedenfalls die lands 
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fhaftlihe. Sie bietet genug der Parthieen, bei welchen Zuthun und Hinweg- 
nehmen eigentlich von Meberfluß wäre, wo ed nur darauf anfommt, den glüd- 
lihften Moment der Tageszeit und Beleuchtung. abzulaufhen, um mit ber 
treuften Gopirung den Anſchein einer freien und poefievollen fünftlerifchen 
Schöpfung in hohem Grade zu erreihen; um fo mehr, da ſich des Landfcaft- 
malers geiftige Arbeit in dem, wad er und giebt, weit mehr hinter dem Schein 
der ſchlichten Wiedergabe der Natur birgt, ald die ded Genre oder Gefhichts- 
malerd. Wir haben Landfhaftsphotographien von den Engländern Bernon 
Heath und Francis Bedford, den Franzofen Rouffet und Davannes gefehen, 
welche an wirklicher Bildfhönheit, an intimem Reiz der Motive, an eigenthüm⸗ 
liher und alle Anmuth der dargeftellten Natur zur beften Geltung bringender 
Beleuchtung zuweilen den landfhaftlihen Kunftfhöpfungen Birket Foſters und 
Wilhelm Riefſtahls zu vergleihen waren. 

Wo es ſich um die bloße landfchaftlide reſp. ardyiteftonifche Vedute beftimmter 
Gegenden und Baulichfeiten handelt, herrſcht natürlich die Photographie mit 
Recht unbedingt und fept den ‚Stift und Pinfel des fie ehedem reproducirenden 
Künftlerd mehr und mehr außer Thätigkeit. Was fie hierfür und was fie für 
dad Bildnig geworden ift, liegt offen vor aller Augen. An beiderlei Aufgaben 
erprobte auch. Daguerred Erfindung zuerft ihre Kraft, beide haben auf allen 
fernern Entwidlungdftufen derfelben zu ihren eigentlichften und michtigften Ge— 
bieten gehört. 

Die Speculation auf die menfhlihe Eitelkeit ift jeder Zeit die ihres Er- 
folges fiherfte gewefen, die Porträtmalerei nährte unter allen Kunftgattungen 
immer ihren Mann am gemwiffeften. Wir follten an der Porträtphotograpbie 
diefelbe Erfahrung machen. Diefe verbieß jener liebenswürdigen menfhlichen 
Schwäche noch eine ganz andre Befriedigung, ald die Kunft fie gewähren konnte. 
Die furzen Sipungen, für welche wenige Secunden nur genügten, die Billig- 
feit, die gewährte Möglichfeit, das Bild der eignen lieben Perfon in immer 
neuen Stellungen, Trachten, Anfichten und Aufnahmen bergeftellt zu ſehn, alle 
diefe Vortheile ſchon für fih, mußten die Menfchheit der Porträtphotographie 
geneigt machen. Als nun aber aus einem parifer Gehirn der große Gedanke 
der photographifchen Pifitenfarte entſprang, ergoß fih der Strom diefer Pro- 
ductiondgattung fefiellod in nie.geahnter Breite und überfluthete die ganze be- 
wohnte Erde. Es wäre eine hübfche Aufgabe für die Statiftifer, die Zahlen 
nachzuweiſen, zu melden ſich die Maſſe der jährlich in den verfchiebnen Theilen 
der Welt erzeugten photographifhen Bifitenlarten erhebt! Dad Kunftporträt 
fhien vor dieſem ungeheuern Andrang bereitd tettungelos erliegen zu müflen. 
Der Bildnißzeichner verzweifelte, und auch der fonft viel geſuchte ‘PBorträt« 
maler begann mit Schreden die Zahl feiner Beitellungen mehr und mehr 
ſchwinden zu fehn, ber grade aus der ungeheuern Ausdehnung der Zifiten- 
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Fartenerzeugung feimte die Reaction zu Gunften des künſtleriſchen Bildniffes, 
die fabrifmäßige Mafjenproduction ließ die Producte fo gewöhnlich werden, daß 
der natürliche menfchlihe Wunfh nah „was Apartem für ſich“ bald mächtig 
genug werden mußte. Zunächſt fuchte nun der fpeculative Photograph feinen 
Porträts den ehedem von ihm gänzlich vernachläffigten fünftlerifchen Anfteich zu 
geben. War er felbft ehemaliger Maler, fo entfann er fi feiner alten Regeln 
vom Standbein und Epielbein, von der Wendung ded Kopfs zur Geftalt, 
ordnete den Fall feiner unvermeidlichen Gardine, fuchte feine Säule, feine Balü- 
ftrade, feine Tifche und Stühle einigermaßen fti- und gefhmadvoll zu wählen 
und zu ftellen, feine Beleuchtung fo zu arrangiren, daß fie die den Formen 
des Modelld günftigfte würde. Oder war er nur, mie die Mehrzahl, der 
ſchlichte Ehemifer oder Apotbefer, jo affociirte er fi mit einem Künftler, der 
diefen „idealen“ Theil der Aufgabe übernahm und damit au die Beforaung 
der fpätern Retouchen der farblofen Bilder, wie befonderd der colorirten in 
Yauarel und — Del! 

Die Forderungen ded Publifumd, nachdem einmal die erfte indliche (Freude, 
melde an dem hübſchen Wunder des photographifchen Porträts ſchon als ſolchem 


- Genüge fand, vorüber war, fteigerten ſich in diefer Richtung mit großer Schnellig- 


feit mehr und mehr. Um fie zu befriedigen, waren wie immer die Franzoſen 
allen voraus; ja ich glaube, daß die Beften diefer Anregung nicht erft bedurften. 
Die fünftlerifhe Ruft von Paris, das allverbreitete fünftlerifche Genie diefer 
Nation macht fid) in der Thätigfeit ihrer gewöhnlichften Handwerker noch geltend; 
es Fonnte die der Mbotographen davon erft recht nicht unberührt bleiben, 
Einige unter ihnen, vor allen Carjat und Reutlinger fteigerten nach dieſer 
Seite hin die Reiftungsfähigkeit der Lichtbildnerei zu einer bemunderndwürdigen 
Stufe. Der feinfte fünftlerifhe Sinn leitet fie bei der Wahl der Poſe wie 
der Beleuchtung; ein complicirtes Syftem der Hervorbringung der legtern durch 
Goncentriren des Lichts auf gewiſſe Partien, durch Reflege, durch Abdämpfung, 
wo es nötbig, feßt fie in den Stand, den Köpfen und Geftalten eine malerifche 
Schönheit und Kraft der Wirkung, des Tond und der Modellirung zu geben, 
daß wir don den Bildern derfelben oft genug an Meifterwerfe der größten 
Heroen der Porträtmalerei, an Rembrandt und Velasquez erinnert werden. 
Und das auch bei Bildern eined Maßſtabs, an welchem bisher die Photographien 
des menschlichen Antliged gemeinhin durch die Rohheit ihrer Wirkung und ihres 
Ausfehnd aufrichtigen Schreden einflößen mußten. Es ift theild durch das 
Vorbild folder Arbeiten, theils dadurd, daß fih bier wahrhaft künſtieriſch 
durchbildete Männer der PBorträtphotographie gewidmet haben, neuerdings auch 
bei und Vortreffliches in ähnlicher Weife geleiftet worden (in Berlin durd 
Milfter, und Löſcher und Peifh), Man läßt die Fabrikarbeit für das gemeine 
Vorträtbedürfniß der Menge forgen und müht ſich ehrlich und mit beftem Erfolg, 
Grengboten II. 1866, 22 
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aus diefer allgemeinen Fluth ein edlered Theil zu retten, Ehrgeiz und} eigner 
Bortheil drängen die Photographen von felbft in ſolche beffere Rihtung. Denn 
gegen die Thatſache fann man fih aud nicht mehr verfhließen, daß die Ueber- 
fättigung an dem gewöhnlih Gemwordnen, wie ed auf allen Gebieten geſchehn 
wird, die Menfchen grade zur Schäpung, zur Liebe, zum Begehren des durch 
jenes vordem in den Hintergrund Gedrängten zurüdgeführt hat: felten hat die 
große Porträtmalerei fih einer ſolchen Gunft zu erfreuen gehabt, wie feit etwa 
zwei Jahren. Das kleine Gewürm der mit geringem Talent, mit befcheidner 
Kunft fih ehedem ganz erträglich durchs Leben, ja fogar zu Geld, Titel und 
Namen durchſtümpernden Porträtiften ift von der photographifhen Fabrik— 
induftrie, jo fcheint es, faft verfchlungen und abforbirt worden; es ift wirklich 
fein Schade, und mir freuen und, daß unfre Enfel mit folden Zerrbildern 
ihrer Großväter und Väter verfchont bleiben werden, wie die, welche und das 
intereffante Gefchlecht ded gemeinen deutſchen Porträtmalerd der erften vierzig 
Jahre diefed Jahrhunderts von den unfern gefchaffen und überliefert hat. Aber 
jeder wirklich tüchtige Meifter mit Talent, Geift und — Farbe audgerüftet, 
weiß die Fülle der Aufträge zu Bildniffen, welche ihn gegenwärtig heimſuchen, 
faum zu bewältigen, troß der Millionen von Porträts, melde fo viel unaus- 
gefept arbeitende photographifhe Mafhinen fort und fort in die Welt werfen. 
Neben den bereit für diefe Erfheinung angeführten Gründen wirft noch ein 
andrer mächtiger Factor mit, um fie hervorzurufen: das natürliche Berlangen 
nach der Farbe und die Unfähigkeit der Photographie diefe zu geben, ja fogar 
fie auch nur genau richtig, wirklichen Tonverhältniffen und Werthen entfprechend 
zu überfegen. Ob das Problem des farbigen Lichtbildes je gelöft wird, ob es 
überhaupt zu löfen ift, wollen wir weder bejaben noch verneinen. Sind do 
felbft unter den fundigften und gelehrtejten Chemikern und Optifern die Meinungen 
darüber direct widerfprehend. Daß die Photographie die Farbe nicht richtig 
überſetzt, ift bekanntlich nicht ein zeitliche®, fondern ein unüberfteigliches natur- 
gefeplich begründeted Hinderniß ihres fonft fo unbegrenzten Reproductione- 
vermögend. Die hemifche Wirkung der farbigen Strahlen ift nicht ihrer optifchen 
enifprehend. Das leuchtendfte Goldgelb, das flammendfte Roth erzeugt im 
photographifhen Bilde immer und unter allen Umftänden tief dunkle Töne, 
das tieffte Blau und Biolet dagegen noch hellweißliche. Nachherige künſtliche 
Retouhen, Nachhilfe durch die fünftlerifhe Hand, fei e8 auf der negativen 
Platte, fei es auf dem pofitiven Bilde, Muge Mittelhen, auf das zu copirende 
Dbject felbft angewandt @. B. das beliebte „Pudern“ der gelblichen Haare, der 
braunen und röthlichen Töne der Haut) vermögen diefen Mangel doch nur 
theilweis abzuwehren oder zu verbergen. Er wird nicht minder fühlbar da, 
wo die Photographie als Reproductiondmittel ded malerischen Kunſtwerks 
auftritt. — 
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Was diefelbe trotzdem ald ſolches gewirkt und geleiftet, fommt. in Bezug 
auf Maffenhaftigkeit wie auf Wichtigkeit ihren andern Thaten zum Mindeften 
gleih. Im der Photographie war zum erften Mal die Möglichkeit gewonnen, 
jedes Werk jeder Kunft, die farblofen mwenigftend ganz unbedingt, in ab- 
foluter Treue, Richtigkeit und Genauigfeit in Bildern jedes beliebigen Maßſtabs 
wiederzugeben, diefe Bilder in grenzenlofer Vervielfältigung immer neu zu wieder 
bolen und ihren Befitz und der Driginale Anfhauung dadurch überallhin zu 
verbreiten, felbft in Lebendfphären, in melche vordem nie auch nur ein ſchwacher 
Strahl von jener belebenden reinen Geiftesfonne der Kunft zu dringen ver. 
mochte. Die riefigen Reliefd, welche der Aſſyrer in die Wände feiner Königs» 
paläfte fhnitt, die Koloffe, melde vor Jahrtauſenden der Aegypter aus dem 
harten Granit und Bafalt feiner Gebirge meißelte; die bunten Bilder und 
Hieroglyphen, welche feiner Tempel Pylonen oder ungeheure Rundfäulen, fo 
gut wie die, melde feiner in ewige Nacht getauchten Grabfammern Wände 
fhmüdten — denn wo Sonnen» und Tageslicht den Photographen verläßt, 
giebt ihm die Flamme des Magnefiumdrahtd den faft volllommnen Erfab —; 
die Refte aller Herrlichkeit griedifcher und römifcher Kunft; die reihe Wunder 
welt zabllofer Statuen und Skulpturen, mit welcher der gothifche Meifter noch 
in ſchwindelnder Höhe über der Erde, wohin feined Befchauerd und Feines 
Zeichnerd Blick mehr hintrug, feine Münfterthürme und Streben belebte; alle 
beitre und hohe, ernfte und gewaltige Schönheit, welche die Wiedergeburt der 
Künfte an Mauern und Gewölben, auf Leinwand und Holz erblühen ließ; was 
Dürerd, Holbeind und fo vieler Andrer Griffel und Meffer dem Holzftod, was 
Rembrandtd Nadel der Platte eingrub, was aller Meifter ſtizzirende Feder oder 
Pinfel erfonnen oder die Natur nachbildend geiftreich aufs Papier warf; jedes er- 
freuende Product der nach taufend Richtungen gewendeten, vielgeftaltigen regfam 
fhaffenden Kunft der Gegenwart — alles hat die Photographie in den Zauberkaften 
ihrer dunfeln Kammer eingefangen, auf ihren Negativplatten im reinen Bilde, „in 
dauernden Geftalten“ befeftigt, um fort und fort feine treuen Copien millionen- 
mweife über die Erde auszuſtreuen. Das Abbild des erhabenften Werkes claf- 
ſiſcher Kunft ift dadurch zum materiellen Werth des gemeinften Bilderbogens 
gebracht; dad ehedem nur dem reichen Liebhaber Erfhwinglihe erwirbt, — in 
fleinerem Maßſtab doch mathematifch ähnlih, — der Schulfnabe und der Tag- 
löhner, wenn er feinen Grofchen nicht fheut. Es liegt darin eine ungeheure 
Privilegienberaubung, eine wahrhaft demofratifhe Culturthat, deren Folgen 
für die verfhönernde und veredelnde Erziehung des DVolkesgeifted und -Gemüths 
fih heut noch gar nicht ermeffen laffen. 

Das Hinderniß, welches die Farbe der photographifchen Reproduction der 
Gemälde bietet, wird darin fühlbar, daß deren fo gewonnene Copien eine ber 
des Originals nicht entfprechende Harmonie in den Tönen geben. Wie genau 
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und treu fle in Zeichnung und Ausdrud gerathen mögen, — von der wirklichen 
Tonftimmung ded Bildes erhalten wir dur fie einen falfhen Begriff. Oft 
genug einen viel zu günftigen. Bei falt und flau gemalten Bildern. [hmeichelt 
die Photographie in der merfwürdigiten Weiſe; erwedt Borftellungen von dem 
Driginal, welde dieſes, wenn wir ed dann felbft fehn, keineswegs erfüllt. 
Aber andrerfeitd ift fie den meifterlichiten tief und warmtönig gemalten Bildern 
feindlih; die Gemälde der großen Heroen der Farbe werden nur ausnahmsweiſe 
und durch befondre Nach- und Aushilfen photographifh möglih. Rembrandté 
und Tiziand Goldton wird zur trüben Schwärze. Und da die Photographie 
ohne Wahl ald blinde Naturfraft auch copirend arbeitet, fo bleibt fie nicht bei 
dem, was des Malerd Hand auf die Fläche brachte, fteben, fondern giebt mit 
derfelben gleichgiltigen Objectivität auch das ebenfo genaue Bild diefer Fläche 
felbft, die wirklichen Streiffchatten und Glanzlichter der ſtarken Leinwandfafer, 
die Flecken und Riſſe ded Alters, die Sprünge der Wand, die höher und tiefer 
ſtark impaftirten Stellen, die materielle Spur eines derben Tarbenauftragd, wie 
fie mit unerreihbarer Treue dad wiederfpiegelt, was inmitten all diefer endlichen 
Zufälligfeiten ald ded Malers eigentlihes Werk heraustritt. Grade diefe 
Eigenschaft, welche die Photographien unmittelbar nah Gemälden dem Künftler 
fo intereffant und lehrreih macht, wird immer verhindern, daß fie in der Gunft 
und Schäpung ded Publitumd den Kupferflih verdrängen, wenn jenem fi 
auh oft genug die Frage aufdrängt, ob eine reproducirende Kunft, wie die 
des leptern, überhaupt noch Rebensfähigkeit und Berechtigung habe, welche mit 
einem Aufwande unfägliher Mühe, Zeit und Arbeit ſchließlich ein Reſultat er. 
reiht, das ſich auch im beften Fall in Bezug auf das Wefentlihfte, auf bie 
volle Bewahrung und Wiedergabe ded undefinirbaren Hauchs des Driginalg, 
nicht entfernt mit einer Technik meſſen fann, welche grade dad ohne jede Ab. 
forbirung von Menfhen- und Geifteöfraft und Arbeit dur einen mechaniſchen 
Proceh von wenigen Minuten Dauer aufs vollflommenfte erzielt. 

Wenn troß folder Künftlermeinungen der Kupfer und Schwarzfunftitich 
noch immer fo hoch wie nur je in der öffentlihen Schätzung fteht (ich erinnere 
nur an den neulichen glänzenden Erfolg des mandeljchen Blattes der Madonna 
della Sedia), fo macht fih in Bezug auf die fhöne Kunft der Steinzeihnung 
die fieghafte Ueberlegenheit der Photographie defto fühlbarer geltend. Grade 
auf der vor einigen Fahren in Frankreich durh Mouilleron, in Deutfhland 
durch Feckert und Milfter erreichten höchſten Stufe ihrer Ausbildung fieht ſich 
die Steinzeihnung durch diefe Mitbewerberin fo überflüffig gemacht, daß ihre 
beiten Meifter entweder ind Rager diefer übergehn oder fi fpät noch zur Malerei 
wenden. Eine andre Ausſicht, die Photographie auch zum Erſatz der dritten 
der veproducirenden und vervielfältigenden Künfte, des Holzſchnitts, werden zu 
ſehn, gewinnt dur die Erfindung der Photolithographie entfhieden an Wahr- 
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fiheinlichfeit. Sie verfpriht und die Handzeihnung des Künftlerd, ohne fie 
erft duch die Berührung und Verarbeitung von einer zweiten Hand hindurch 
gebn zu laffen, als reines Facſimile unmittelbar und in jeder beliebigen Zahl 
drudfäbig zu maden, alfo die Aufgabe des Holzfchnittö zu erfüllen und den 
Holzzeihner dabei doch des furdtbaren Schidjald zu entheben, mit welchem 
ihn immer die Arbeit des Kyiographen bedroht: fein Werk von fremdem Un- 
verftand und Ungeſchick zerſtückt und verhunzt, feiner beften Eigenthümlichfeit, 
feines feinern geiftigen Reizes, kurz alled deſſen beraubt zu fehn, was es erſt 
zu einem fünftlerifhen machte. Wieviel Trefflihed wir auch den beffern unfrer 
Holzichneider verdanfen — dem deutjchen Zeichner zumal wird Feiner, der diefe 
vaterländifchen Leiden aus eigner Anjhauung und Erfahrung fennt, ed verargen, 
wenn er heiße Wünſche für die rafche Weiterentwidlung der Photolithograpbie 
und die vollftändige Befeitigung des Holzichnitts durch fie zum Himmel fehidt! 

Dem Laien nicht ganz fo merflih und dem Künftler doch fo klar bewußt wie 
diefe hier entwidelten directen theils feindlichen, theild günftigen Beziehungen 
und Einwirkungen der Photographie auf verfchiedene Zweige der Aunflübung, 
find die höchſt wichtigen mittelbaren,, weldye, von ihr ausgegangen, fid) in der 
Kunſt unfrer Zeit geltend mahen. Der moderne malerifhe Realismus, in 
deren ganzer Eigenthümlichkeit zwar begründet, ift doch zu feiner vollen Aus 
bildung wefentlich erſt durd fie gereift, die und zuerit die Natur, wie fie wirt 
lich ift, wie ihre Körperlichfeit auf die Fläche übertragen fih wirklich im Bilde 
darzuftellen bat, gewiefen und diefed Bild derfelben dem Künftler zum Studium, 
zur Lehre, zur Anlehnung, zur Berichtigung des eignen Schaffens, zu dauerndem 
Befig in die Hand gegeben hat. Die Geheimniffe der malerifhen Wirkung, 
der wahrhaft förperlihen Rundung und Modellirung hat fie uns erfchlofjen, 
den Sinn für das Detail und für dad Maffenhalten zugleich in ungeahnter 
Weiſe verfhärft und verfeinert, durch das Augenblidebild unfre Vorſtellungen 
von der Erſcheinung flüchtigfter Bewegungen corrigirt, erweitert und bereichert, 
gewiſſe zur andern Natur gewordne Kunftfünden, gebeiligte malerifhe Lügen» 
haftigfeiten einer ihr furz vorangegangenen Epoche der Malerei, fo jollte man 
meinen, für alle Zukunft ferner unmöglich gemacht. Und indem fie den Sinn 
der Künftler felbft verfchärfte, bildete fie biß zu einem gewiſſen Grade den des 
Publitums in ähnlicher Richtung, gewöhnte fie ed am die Forderung der natür- 
lihen Wahrheit im jedem Bilde-und mußte fie durd die enorme und allfeitige 
Berbreitung der Anfchauung des Beten, was die Kunft aller Zeiten gefchaffen, 
den allgemeinen Gefhmad gleichzeitig jo cultiviren, daß er das Schlechte, Elende 
und Nichtige mit Widerwillen von fi wiefe ... — fo wäre «8 wenigftens 
logifch und folgerecht gewefen, Uber in menſchlichen Entwidelungen geht es 
nicht immer nad der vernünftigen Theorie und Logik zu, und fo ijt denn auch 
diefe ſcheinbar jo nothwendig richtige Folge bis heut noch keineswegs voll. 
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ftändig eingelreten. Denn daffelbe Publifum , welches vor jedem Schaufenfter, 
jedem Album auf feinen Tiſchen mit Rafael, mit Tizian, mit Dürer, Holbein 
und Rembrandt, mit Michelangelo und Lionardo in unverfümmerter Geftalt 
aefpeift und genährt wird, greift 4. B. mit findifchem Bergnügen doch aud 
nad der abfheulichen bunten Mipgeburt moderner Kunftinduftrie, dem Farben» 
drud, nah den unerträglichen, jeden wirklich gebildeten Sinn empörenden 
Copien ſchlechter Landſchäftchen, mittelmäßiger Genrebilder, wie fie die täglich 
vermehrten „Chromolithographifchen Inftitute* ihm hübſch roth, gelb, grün, 
blau und in „prächtigem Goldrahmen“ als erwünfchte Zierde feiner Wände 
liefern! 5 
Doch wir wollen nicht klagen, die Gefchichte hat Zeit, und nie hat der 
Schnelligkeit der Entwidelung einer großen folgenreihen Erfindung eine gleichen 
Schritt damit haltende rapide Wandlung menfhliher Sinnedart und Dent- 
gewohnheit entfprochen. Die eben angeführte Beobadhtung und Thatſache kann 
fogar von einer tröftlihen Seite angefehn werden. Gegenüber der oft äußerften 
Beforgniß, daß grade die koloſſale Bulgarifirung ded Beften aller Kunft, diefe 
Meberfütterung der Maffe mit der edelften Sinned- und Geiftesnahrung, wie 
fie die reproducirende Photographie herbeiführt, eine Abftumpfung, eine Blafirt- 
heit gegen alle Kunftwerfe und Kunſtwirkungen im Gefolge haben müßte — 
mag man fih an jenem naiven Bergnügen am Allernichtigften fogar, ald an 
einem Beweiſe erfreun, daß jene trüben Beforgniffe und Vorausſetzungen der 
Begründung entbehren, Nein die allgemeinfte Zugänglichkeit des Schönften 
ftumpft nicht ab; wenn wir die Werke aller Claſſiker der Poefie und Literatur 
für wenige Grofhen erwerben könnten — wer mollte davon ein Gleichgiltig— 
werden gegen die Macht der Dichtung prophezeien?! Und jene Langfamteit 
im Reifen der Erfenntniß wird und nicht daran verzagen laffen, daß die Photo» 
graphie auch auf diefem Gebiet ihre fchöne Miffion erfülle Mit der Kunft 
zufammenwirfend werden beide fich ergänzend, eine aus der andern immer neue 
Bereicherung und Steigerung ihrer Kraft gewinnend, mächtig und fegendreich 
mitarbeiten an der fortfchreitenden Gultur des menfchlichen Geiftes. 
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Die Stellung der Römer in den Staaten der Völler⸗ 
wanderung. 


Einem großen Theile der Gebildeten, auch denjenigen, welche ein vorzüg- 
licheres Intereſſe für die Geichichte der Menſchheit hegen, erfcheint die Zeit der 
Dölferwanderung wie ein ungeheurer Abgrund, angefült von verwirrtem Ge- 
trümmer, den traurigen Reften der Schöpfungen, in welchen der antife Geift 
feinen Ausdrud gefunden und feine Entwidelung volljogen hatte. 

Auch die vereinzelten Heldengeftalten, die fich in gewaltiger Frifche über 
die dunfelgährenden Maſſen erheben, vermögen wir nicht mit ungetrübter (Freude 
ju bewundern, fie erinnern und zu fehr an die Fülle von Leben, die hier unter- 
ging, tbeilmeife grade durch fie zertrümmert ward. 

Jenſeits diefer Kluft ragt dad römische Imperium großartig durch die Maffen, 
die es ordnend bewältigt. Dieffeitd erhebt fih ein neues Staatenſyſtem, eine 
Fülle von Bildungen, welche fait zufammenhangslos mit der hinter ihr liegenden 
Belt ald neue Anfänge dazuftehn ſcheinen. Leicht freilih überredet man fich, 
dab dem nicht fo fei; a priori fchon find wir überzeugt, daß zu dem Gebäude 
der neuen Welt mander Bauftein aud den Ruinen der alten verwerthet ward, 
und einige derfelben werden auch von dem flüchtigen Befchauer leicht erkannt. 
Aber dennoh glauben Viele, died Gebiet denen überlaffen zu dürfen, welche 
ihre Neigung grade zu möglihft unergiebigen, hoffnungslofen Aufgaben führt; 
fei e8 um dort für ihren Scharffinn würdige Aufgaben oder für ihre Träumereien 
und vagen Combinationen ein Feld zu finden, das in dem verwirrten Gezweig 
widerfprechender Nachrichten, in den dunfeln Tiefen zuſammenhanglos überlieferter 
Thatfahen, den meiten Deden gänzlihen Schweigend unterrichteter Zeugen, 
Verftede genug bietet, die vor jeder Gontrole fiher ftellen. 

Zum Glüd ift dem doch nicht ganz fo. Wenn unfere Quellen auch fpär- 
lich fließen, fo fchöpfen wir aus ihnen doch manche fichere Kunde, welche uns 
den Entwidelungdgang erkennen läßt, den jene gewaltige Zeit genommen. Bei 
einfah vorurtheildfreier Erwägung wird fi‘ mancher Knoten löfen, mancher 
Irrtum einer beffern Erkenntniß weichen. Und wahrlich es ift der Mübe 
werth, diefen Berfuch zu wagen, denn in diefer Periode liegen die Keime des 
politiihen wie des geiftigen Lebens der modernen Völker, bier mwurzelt ihre 
Sprache und Poefie, ihre Religion, ihr Staat, die jegt alle mächtigen Bäumen 
gleichen, von denen fhon manche Generation reife Früchte brach, und auf deren 
frifche Lebenskraft wir für und und eine ferne Zukunft die fihönfte Hoffnung 
gründen. 
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Bon entfcheidender Wichtigkeit für die Entwidelung, melde diefe von fo 
mannigfahen Gegenfägen durhwühlte, von gewaltigen Kräften bewegte Zeit 
nahm, war die Stellung der Römer in den neuentſtehenden germanifchen Reichen. 

Nicht Wenige find der irrigen Meinung, daß die Germanen in den Staaten, 
weldhe fie auf den Trümmern ded finfenden römiſchen Kaiſerthums während 
und nach der fogenannten Völkerwanderung gründeten, die Provincialen überall 
wie ein unterworfenes Volk hätten behandeln fönnen. Sie erflären demgemäß 
die unläugbare Erfheinung, daß die alten Bewohner von den neuen Ein 
wanderern in Nechtögemeinfchaft aufgenommen wurden, wodurd beide zu einem 
— romaniſchen — Volke verfhmolzen, fo wie ferner, daß die römischen Reben?» 
gewohnheiten und nflitutionen einen die germanifchen in gewiſſer Weife 
umgeftaltenden Einfluß gewannen, lediglih aus der moralifhen Macht der 
alten, audgebildeten Gultur der Römer und dem milden hierfür empfänglichen 
Sinne der Germanen. 

Aber dem ift nicht fo. Vielmehr war ein Theil diefer germanischen Staaten 
in beftimmten rechtlichen Formen an Rom gefeitet, wodurh dem Einfluß des 
legteren mannigfacdhe Wege geöffnet wurden: abgefehn davon, daß die Germanen 
fhon Jahrhunderte hindurch mit Rom in Verkehr aeftanden, daß große Brud- 
theile des fränkfifchen und vor allem des gothifhen Stammes Nom gedient 
“hatten, ehe die Staatdgründungen gelangen, mit denen die neue Geſchichte an- 
hebt, weldye an Stelle des einzigen Euliurftaatd, der weltherrjchenden Roma, 
eine Gruppe neben einander ftehender Reiche Fennt, die von einer gleichartigen 
Cultur erfüllt find. 

Man muß von vornherein unter jenen germanifchen Staaten zwei Arten 
unterfheiden. Die einen wurden gegründet, indem Rom das dazu erforderliche 
Gebiet abirat und ausdrüdlih in die Einrichtung des neuen Staatöwefend 
willigte. So entftanden namentlih das Reich der Burgunden in der Rhone— 
landſchaft (yon, Bienne, Genf ald Hauptftädte) das der Weftgothen im füd- 
weftlichen Frankreich, dem Gebiet der Garonne, und das der Oſtgothen in 
Italien. 

Ein Vertrag regelte die den Provincialen verbleibenden Rechte, namentlich 
die Theilung des Grundbeſitzes zwiſchen den alten und neuen Bewohnern und 
zugleich die Pflichten, welche der neue Staat gegen Rom übernahm. 

Die ſtaatsrechtliche Theorie betrachtete dieſe Lande als noch zugehörig zu 
dem Imperium des Kaiſers, ja einige Forſcher wollen die Könige dieſer Staaten 
gradezu als römiſche Beamte anſehen. 

Allein mit Beamten ſchließt man feinen Vertrag über das, was fie leiſten 
follen, und wenn die Könige der Burgunden römifche Titel führen, einige felbft 
vorzugsmeife von den Schriftflellern jener Zeit Magiiter Militum und Patricius 
genannt werden, fo freute fih auch Chlodwech, der niemald in einem ſtaats⸗ 
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rechtlichen Berbältnig zu Rom ftand,*) ald der Haifer Anaftafiud ibm die codi- 
eilli de consulatu überfandte. Andrerfeits findet fich diefe Titulatur auch nicht 
durchgängig, wenigſtens die Herrfcher des tolofanifhen Reichs haben fie nie em- 
pfangen.. Ebenfo vergeblich hat man eine Beftätigung diefer Anficht darin gefucht, 
daß von diefen Königen der Ausdruf Rerum domini gebraucht fei, der eine blos 
factiſche juriftifch nichtige Gewalt bezeichne. Denn einmal begegnet diefer Aus. 
drud von den Weftgothen in der fogenannten Interpretatio, alfo zu einer Zeit, 
-in welcher niemand zweifelt, daß ihr Reih auch juriftifch als neben Rom jtehend, 
als unabhängig von ihm galt, fodann aber wird er von Sidonius Apollinarie 
dem Kaifer felbft beigelegt. 

Aller Begründung entbehrt endlich die Behauptung einiger Geſchichtſchreiber 
diefer Periode, dab in diefen Staaten faiferlihe Beamte geblieben feien, dur 
welche der Kaifer direct und tief habe eingreifen können in die inneren Ver— 
hältniſſe derfelben. 

Dagegen ift nicht zu verfennen, was wir oben fagten, daß eine Reihe 
germanifcher Staaten gegründet wurden, indem die Könige bei der Abtretung 
des Randes fich zu beflimmten Leiftungen an Rom, namentlich zu Kriegsdienften 
verpflichteten und den Kaifer ald ihren Oberberrn anerkannten. ange Jahre, 
bis zum Untergange Weſtroms, blieben die Burgunden in diefem Berhältniß, 
während die Weftgothen, welche 419 auf folhen Vertrag hin Aquitanien mit 
der Hauptfladt Touloufe empfingen, fhon feit den Jahren 425 oder 30 als 
von Rom unabhängig angefehen werden müffen. Ein ſprechender Beweis für 
diefe Selbjtändigkeit liegt darin, daß fie bei dem Zuge Attila gegen Gallien 
nur durch befondere Verhandlungen bewogen wurden, diefen Gegner mit Rom 
gemeinfam zu befämpfen, während die abhängigen Burgunden, Alanen ac. ein 
fach unter die Fahne gerufen werden. 

Im Gegenfag zu diefen Staaten gründen die Bandalen in Afrika, die 
Longobarden in Jtalien ihr Reich durd Eroberung. Ihnen war der Provinciale 
alfo rechtlos preiägegeben, während die Burgunden zc. ihm einen beftimmten 
Theil des Grundbefiped und ohne Zweifel eine Reihe anderer Rechte hatten 
zuſagen müffen. 

Aus diefer Raatörehtlihen Verbindung germanifher Staaten mit Rom ift 
einmal die Ausbreitung zu erklären, welche die Idee von der Ewigkeit des 
ömifchen Weltreichs fand, von der idealen Oberherrfchaft des Kaiſers über die 
eivilifirte Welt. Diefe Vorſtellung, welche die religiöfe Weihe erhielt, indem 
man das imperium romanum alö die vierte Monarchie bezeichnete, won weldyer 
der Prophet Daniel verheißt, daß fie dauern werde bid an das Ende der Tage, 
gehört nämlich keineswegs erſt dem fpätern Mittelalter an, wo allerdings jelbft 

*) Benigftens iſt die deutſche Wiffenfchaft einftimmig dieſer Anfiht und wird durch den 
Widerſpruch einiger Franzoſen ſich nicht irren laſſen. 

GErenzboten II. 1866, 23 
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Engländer und Spanier es für nöthig hielten, ihre Unabhängigkeit und volle 
Souveränetät dem heiligen römifchen Reich deutfcher Nation gegenüber in eigenen 
Sähriften zu beweifen. 

Für unfere Periode find folgende Worte Procops (lebte unter Juftinian) 
charakteriſtiſch: „Schon führen nun die fränkifchen Könige zu Arles den Borfig 
bei den eircenfifhen Spielen und fchlagen Münzen aus galliihem Golde, denen 
nicht des Kaifers Bildniß, wie es zu_gefchehen pflegt, fondern ihr eigenes auf- 
geprägt if. Denn filberne Münzen nach Belieben zu ſchlagen ift bisher ſchon 
der König der Perfer (sic! vielleicht ift Franken zu lefen) gewohnt geweſen; 
aber goldene Münzen mit feinem Bilde zu prägen, ift weder ibm nod irgend» 
einem andern Könige der Barbaren erlaubt, felbft dann nicht, wenn fie Herren 
von Goldbergwerfen find, indem folhe Münzen felbft bei den Barbaren im 
Berfehr nicht zugelaffen werden.“ *) 

Grade in Burgund, das befonders lange in jener Abhängigkeit von Rom 
blieb, gelangt diefe Idee zu einem fchranfenlofen Ausdrud in den oft citirten 
Briefen des Bifchof Avitus von Bienne, welche er im Namen ded Burgunder- 
fönigd an den Kaifer Anaftafius fchrieb (um 500), und in denen der Kaifer 
gradezu Herr der Burgunden genannt wird. | 

Außerdem unterftüßte diefe Oberherrſchaft Roms zugleih das Yortleben 
und den Einfluß der römifchen Gultur, indem fie dazu beitrug, daß die Pro- 
vincialen eine geachtete, weſentlich gleichberechtigte Stellung in den neuen 
Staaten gewannen, fie förderte den Proceß, der aus den germanifchen An- 
fiedelungen romanifche Völker und Staaten hervorgehen ließ. 

Diefer Einfluß giebt der ganzen Frage ihr weſentliches Intereſſe und 
drängt zu einer eingehenden Unterfuhung. 

Leider erfahren wir von den Rechten, welche durch die Verträge, kraft deren 
die Anfiedelung erfolgte, den Provincialen gewährleiftet, von dem Einfluß, der 
dem Kaifer eingeräumt ward, faft gar nichts, nur durh Rückſchlüſſe und Com- 
binationen gewinnen wir einige Klarheit über diefe Dinge. Dagegen ift es 
glüdlicherweife möglih, ein leidlih anfchauliches Bild von der Lage zu ent- 
werfen, in welcher diefe Provincialen in’ den durd Bertrag gegründeten ger- 
maniſchen Staaten nun factifch ftanden. 

Das bedeutendfte diefer Reihe in Gallien ift dad weſtgothiſche, nach der 
Hauptitadt Touloufe gewöhnlich das tolofanifche genannt. 

Die von. Alarih aus der Balfanhalbinfel und dem römischen Dienft 
herausgeführten Gothen fchloffen dur ihren König Wallin 416 in Spanien 
— mit Rom, bekämpften für den Kaiſer die Vandalen, Sueven und Alanen, 


9 In Betreff der Münzen ift zwar diefe Aeußerung Procops nicht flihhaltig; wenigſtens 
find perfifhe Goldmünzen aus dem ſechſten Jahrhundert befannt, aber bezeichnend bleibt die 
Auffaffung diefes gleichzeitigen Schriftfiellerd trogdem. 
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melde die pyrenäifhe Halbinfel verheerten, und erhielten im Jahr 419 das 
Land meftlih von Narbonne bis and Meer zur Anfiedelung.. Schon nad 
wenigen Jahren fehen wir den Nachfolger Wallins, Iheodorich den Erften 
(419—451) fiegreih aus einem Krieg mit Rom hervorgehen und auch fpäter 
in mannigfadhen Kämpfen (namentlih 439) diefe Selbftändigfeit behaupten. 
Zur Zeit, da Attila die chriftlichen Lande bedrohte, galten Weſtgothen und 
Römer ald die Herrn von Gallien. Selbftändig fand das tolofanifche Reich 
neben dem vömifchen Imperium, dem Heldenmuthe Theodorichd dankten die 
Bölfer vorzugsweife den Sieg über die Hunnen. Die größte Blüthe erreichte 
das Land unter König Eurich (46783) und ward unter defien Sohne 507 
von Chlodwech vernichtet. Seitdem blieb der Schwerpunft weftgothiiher Macht 
in Spanien, und aud der ſchmale Strid Landes, der ihnen jenfeit der Pyrenäen 
belafjen war, ging fpäter an die Franken verloren. 

Der Vertrag von 419 ficherte ohne Zweifel den Provincialen ein Drittel 
ihres Grundbeſitzes und damit die Grundlage ihrer politiichen Bedeutung, 
Die Abtretung der andern zwei Drittel war übrigens leichter möglich, ald es 
und jegt vielleisht fcheinen mag, weil der Grundbefiß zum großen Theil in den 
Händen ded unendlich reichen Adels concentrirt war und von „Colonen* d. h. 
börigen, laum fi über den Sklaven erhebenden Leuten bebaut ward. Jene 
Reichen behielten auch mit ihrem Drittel noch einen anfehnlichen Beftand, die 
Lage der Colonen aber befjerte fih durd die Einwanderung der Weſtgothen 
bedeutend, wie dad Gefegbuch derfelben erweift. Sie mußte es ſchon dadurch, 
daß die Arbeit überhaupt wieder zu Ehren fam, daß ein Mann, der im Schweiße 
feines Angefihts feinen Ader pflügte, gleiches Recht hatte und aud wirkliche 
gleiche Anſprüche im öffentlihen Dingen erhob wie die hoben Herrn, welche 
auf ihren verſchwenderiſch audgeftatteten Billen die Zeit mit raffiniert «üppigen 
oder geiftreich»fpielendem Nichtäthun verdarben. 

Bon entſcheidender Wichtigkeit war ed nun, daß die Gothen nicht auf 
einem zufammenhängenden Bezirke fiedelten, ſondern gleich wie die Burgunden 
und Oſtgothen die einzelnen Grundftüde mit den frühern Eigenthümern theilten. 
In bunter Miihung wohnten Gothen und Römer neben und unter einander, 

Freilich waren fie durd Religion, durch Recht und Sitte von einander 
getrennt. Die Gothen waren Arianer, die Römer Katbolifen, und es ift be 
tannt, wie heftig fi diefe Bekenntniſſe anfeindeten und verfolgten. Auch hat 
man fchredliche Dinge zu erzählen gewußt von den Leiden, melde die Katholiken 
namentlich won König Eurich zu erdulden hatten. ber die Gefchichte weiß 
nur von allerdings ducchgreifenden Maßregeln Eurichs gegen die katholischen 
Bifchöfe während feine® Kampfes mit Rom, offenbar weil fie gegen ibn in- 
triguirten, für feine Feinde thätig waren. Diefe Maßregeln fhildert noch vor 
dem Ende des Kampfes Sidonius Apollinaris, einer der hartnäckigſten Gegner 
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der Auöbreitung gothifcher Herrfchaft. Er ſchildert fie mit all dem phrafenhaften 
Pathos, dem geiftreich fein follenden Hafhen nah Antithefen, das den Stil der 
Autoren diefer Periode charafterifirt, und feinen Bericht hat dann Gregor von 
Tours noch obendrein entftellt wiedergegeben. Aus lepterem wiederholen endlich 
einige Geſchichtſchreiber Fritiflos und audmalend die alte Anklage gegen die 
MWeftgothen. Während der Friedendzeit hören wir durchaus nichts von Be— 
drüdungen, im Gegentheil findet bier der heilige Abraham, der aus Afrika wor 
der Katholifenverfolgung geflohen war, Aufnahme und, ala er flirbt, ein glänzendes 
Begräbniß dur einen Römer, der Beamter des Gothenkönigs war, Uebrigens 
ift nicht zu bezweifeln, daß bei der Abtretung des Landes 419 die Sicherheit 
des Fatholifchen Glaubens ausdrüdlich zugeftanden ward, und daß dies nicht 
unweſentlich beitrug zu diefer günſtigen Lage der Fatholifchen Kirche. 

Auch ihr römiſches Recht bewahrten die Provincialen nah dem altgermani- 
hen Grundfage der perſönlichen Rechte, ja der Sohn Eurichs, Alarich der 
Zweite, fam dem Bedärfniß bderfelben entgegen und ließ eine Kodification, 
eine praftifch brauchbare Zufammenftellung der geltenden Gefege veranftalten, das 
ſog. Breviarium Alaricianum. Es ift died der erſte derartige Verſuch, der 
allerdings in der juftinianeifhen Gefepgebung in ganz anderer Weife gelingen 
follte. Dur welche Einrichtungen die mannigfaltigen Conflicte ausgeglichen 
wurden, welche nothwendig entfiehn, wo die Theile eined Volles nah fo ver 
ſchiedenen Rechten leben, ift nicht immer zu ermeifen. 

Endlich bedarf ed kaum einer Erwähnung, daß die Sitten, die Lebens, 
gewohnheiten der einfachen, bäurifh rohen Germanen einen grellen Gontraft 
bildeten zu der überfeinerten, verfchliffenen Eultur der Römer, Und dennoch 
trotz dieſer vielfachen Gegenfäge bildeten fie zufammen den neuen Staat, wir 
würden gänzlich irren, wenn wir die Gothen alö die einzigen Träger des tolo» 
fanifchen Reichs anfehen wollten, denen die Provincialen ald die beherrfchten 
gegenüberftchen, gut zum Steuerzahlen und brauchbar zu mannigfachen Ger 
jhäften, wegen ihrer Gewandtheit und größeren formellen Bildung. 

Die im engern Sinne fogenannten Quellen für die Geſchichte diefer Zeit, 
d. h. die mit der Anficht, die Kunde der Gegenwart den fpätern Gefchlechtern 
zu übermitteln, abgefaßten Schriften loffen und hiervon allerdings wenig ahnen, 
aber in den damals vielfach veranftalteten Brieffammlungen und anderen 
Werken finden fich zerftreute, aber glaubwürdige Nachrichten, welche jene Be- 
hauptung fidhern.*) 

Groß war vor allem dad Gedränge der Römer am Hofe ded Königs, zu 
mal wenn ein Theodorich der Zweite (+ 467) auf dem Throne ſaß. Es wird 
und erzählt, daß der fpätere Kaifer Avitus (regiert 455), der um einen nad 


Vorzüglich wichtig find die Schriften des Sidonius Apollinaris, ein Autor, den ic 
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Toulonfe vergeifelten Freund lodzubitten gegen 430 zu Theodorih dem Erften 
fam, dort verweilte und den Knaben Theodorich den Vergil verftehen lehrte. 
Iſt dies auc vielleicht übertreibend geſagt, fo entwirft doch Sidonius Apollinaris 
ein Bild von dem täglichen Leben dieſes Königs, das und deutlich die Miſchung 
von germanifchen und romanifchen Beftandtheilen wiederfpiegelt, welche dieſe 
Staaten zufammenfegen. Und Sidonius ift ein unterrichteter Zeuge. Geſteht 
er doch felbft, daß er oft die Gelegenheit benugte, um Theodorich eine Bitte 
borzutragen, wenn diefer nah Tiſch fih am Brettfpiel vergnügte und durch 
glüdlihen Sieg in freigebige Stimmung gerieth. ' 

Allerdings befucht Theodorich noch regelmäßig den Marftall, die Schap- 
fammer, fpricht nad alter Weife Recht und weiß auf der Jagd mit nimmer 
fehlendem Bogen, den ihm ein Knabe nachträgt, den er aber felbit ſpannt, das 
Wild zu treffen — aber er ift auch ein fein gebildeter Mann, an deffen eleganter 
und doch einfacher Tafel finniged Gefpräb eine edlere Unterhaltung gewährt 
ald der wüſte Lärm der Paufen und Wafferorgeln und der gemeine Scherz, 
mit dem die Römer vielfach ihre vom Meberfeinerung abgeftumpften Sinne während 
des Eſſens zu reizen fuchten, 

An-dem Hofe Eurichs, der meift ald graufam und gemwalttbätig verfchrien 
wird, finden mwir ſowohl Gelegenbeitädichter in Gunft, als auch einen vornehmen 
Römer Leo, der zugleih Poet war, in der Stellung eines erften Minifters, 
Die Berhandlungen mit andern Reichen fcheinen meift lateinifch geführt zu fein, 
häufig find kalholiſche Bifhöfe die Gefandten, Deutfche begegnen felten als 
folhe. Sogar der Führer einer Flotille, welche Eurich gegen die fächfifchen 
Piraten Freuzen lieh, war ein Römer und in gleicher Weife der oberfte Beamte 
in der neueroberten Auvergne. 

Ein Freund des Sidonius Apollinarid mußte in dem gothifchen Heere 
dienen, welches Glermont belagerte, wo Sidonius Biſchof und zugleich die Seele 
bed Widerftanded war. Diefe Thatfache fowie die ähnliche, daß in der Schladht, 
durh melde Chlodwech das tolofanifche Reich ftürzte (507), der Sohn. jenes 
Sidonius an der Spige der Bürger von Glermont beldenmüthig für die Gotben 
fümpfte, find fchlagende Zeugniffe dafür, daß auch der Heerbann aus Gotben 
und Römern beftand. Das Recht der Waffen mar aber dem Deutfchen das 
mefentlihe Zeichen politifcher Berechtigung überhaupt. Sehen wir ja fpäter 
grade daran die Erniedrigung des deutfchen Bauernftandes, daß ibnen die Ritter 
nicht geitatteten Waffen zu führen. Stießen fie doch einft einen ganzen Haufen 
derfelben ohne Erbarmen nieder, der einen Theil der faiferlihen Armee gebildet 
hatte, weil er fich etwas Ungebührliches angemaßt habe, indem er die verroftete 
Wehte wieder. berborfuchte. Diefes Hecht der Waffen ftand den Römern alfo zu, 
jedod ift micht zu fagen, ob fie nach einem andern Gefep aufgeboten und zu 
gefonderten Heerförpern vereinigt wurden. Wenn aber die Aufftellung ſich nicht 
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nad den Nationen in zwei große Hälften ſchied, fondern ſich nach den Aufgeboten 
der Gaue gliederte, welche beide, die in ihnen ſeßhaften Römer wie die Gothen 
umfaßten, fo werden in biefen doch die Volksgenoſſen die Unterabtheilungen 
gebildet haben, Denn nah altgermanifcher Sitte bildet „micht der Zufall oder 
die Willfür die Schlachtordnugg, fondern die Familie, die Berwandtfcaft fteht 
zufammen“. — 

In anderer Hinſicht erſcheinen dagegen die Römer als politiſch minder 
berechtigt, vor allem darin, daß fie Grund» ober Kopffteuer zahlen mußten, 
während died den Germanen noch lange ald ein Zeichen der Knechtſchaft galt. 
Es ſcheint faft, ald ob die Könige glaubten, über die Römer die Rechte aus« 
üben zu können, welde den Kaifern zugeftanden hatten, während fie ihren 
Volksgenoſſen gegenüber durd den demokratiſchen Geiſt, die freiheitlichen In 
Ritutionen der altdeutfchen Derfaffung beſchränkt waren. Grft durch eine längere 
geihichtliche Entwidiung wurden diefe Unterſchiede zwiſchen dem germanifchen 
und romanischen Theile der Bevölkerung aufgehoben, wenn fie auch ficher nie 
fo ſcharf geweſen fein mögen, als diefe theoretifhe Betrachtung vermuthen 
läßt. Auch wenn die Könige fich die Nechte der Kaiſer über die Provineialen 
zufprehen und Died im Allgemeinen anerfannt ward: fo hatte doch der Römer, 
der ja, wie wir faben, ein lebendiges, oft einflußreiched Glied des Staates bildete, 
jept einen andern Rehtöfhug als in dem alten Kaiferreiche, wo vor der All. 
gewalt der Beamten alled in gleicher Kucchtfhaft lag. 

Ebenfo wenig läßt ſich bezweifeln, daß die Römer von vornherein nicht 
Theil hatten an der Wahl des Nachfolgerd eines nerftorbenen Könige. Im 
weſtgothiſchen Reiche werden fie dazu erft im Laufe des fehlen Jahrhunderts 
gelangt fein. 

In ähnlicher Weife ftanden die Römer aud in den übrigen germaniſchen 
Staaten; auch in den nicht durd Vertrag gegründeten find die Germanen 
keineswegs die einzigen Träger politifcher Rechte und politifchen Lebens. 

Zu diefem Refultat bat nun, wie oben bemerkt ift, die ſtaatsrechtliche Ber- 
bindung germanifcher Staaten mit Rom an ihrem Theile mitgewirkt. Zwar 
ift nicht zu läugnen, daß die rechtliche Sicherung ihrer Stellung dur jene 
Berträge der römischen Bevölkerung des abgetretenen Gebiet? wenig gemüßt 
baben würde, wenn fie nicht die Kraft befaß, die ihr zugeſprochenen Rechte zu 
behaupten, und wenn andrerfeits die Germanen nicht empfänglid waren und 
anerfennend für dad, was jene in Ausübung ihrer Rechte dem gemeinfamen 
Daterlande leifteten: aber gleichgiltig ift dach eine ſolche rechtliche Zuficherung 
nicht, zumal einem mit politifhem Sian begabten. Bolfe gegenüber, wie bie 
Germanen waren. Zudem vermochte Rom bis in die fechjiger Jahre des 
fünften Jahrhundert? — mit Ausnahme der Weftgotben — diefe Oberherr- 
ſchaft factifch zu behaupten und alfo auch auf das Einhalten der eingegangenen 
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Bedingungen zu fehen. Der tragifche Untergang des Burgunderreichd zu 
Worms dur Hunnen, welche einen bedeutenden Theil des in Gallien ftehenden 
römilchen Hrered bildeten, machte einen fo gewaltigen Eindruck, daß auch die 
kommenden Geſchlechter des Schredendtages nicht vergaßen. Schaurig tönt 
noch heute aus den Niebelungen der Nachhall von dem Ungftgefchrei des faft 
vernichteten Volks. 

Faft unmöglich jedoch bleibt es, die Größe dieſes Einfluffes zu ſchätzen. 
Will man den Verſuch madhen, indem man die Rage der Provineialen in den 
durch Bertrag und in den durd Eroberung gegründeten Staaten vergleicht, fo 
findet man einerfeitd eine jo große Aehnlichkeit, andererfeit® aber in den Ber. 
fchiedenheiten fo wenig Regelmäßigkeit, daß z. B. in dem von Chlodwech er- 
oberten Gebiete ded Syagrius die Römer nicht wie ihre Volkegenoſſen in Bur- 
gund, in Aquitanien, die durch Bertrag abgetreten wurden, einen Theil ihres 
Grundbefiged verloren. Während Burgunden, Franken, Oftgothen, wahrjchein- 
lich felbft Rongobarden und Bandalen Ehen mit den Römern niemals unter- 
fagten, gewährten ihnen die Weftgotben erft unter König Receswinth (+ 672) 
connubium. 

Namentlid bewahrten die Römer auch in dem Reiche der Bandalen 
ihr römifhes Recht, ihre eigenthümlihe Municipalverfaffung, ja trog der 
Kathotifenverfolgungen ihre großartig organifirte Kirche mit faft 500 Bis 
ſchöfen. 

Es wirkten verſchiedene Urſachen zuſammen, um dies faſt befremdende Re— 
ſultat zu erreichen. Einmal erzwangen die alte Cultur, die ausgebildeten 
Formen des römiſchen Lebens an ſich ſchon eine bedeutende Achtung, die vor 
Verletzung warnte, zumal die neuen, vielfach verwickelten Verhältniſſe der jungen 
Staaten Bedürfniſſe ſchufen, zu deren Befriedigung man weder der römiſchen 
Inſtitutionen, noch der Geſchäftsgewandtheit römiſchet Männer entrathen konnte. 
Daher auch ſelbſt die Vandalenkönige zahlteiche Römer unter ihre Beamten 
aufnahmen und keineswegs blos ſolche, die durch den Webertritt zum Arianis— 
mus fi von ibren Volksgenoſſen losgefagt hatten. Sodann lag auch für die 
durh Eroberung gegründeten Staaten in dem Borhandenfein folcher germani- 
ſcher Reiche, melde den Römern eine bedeutende, rechtlich geficherte Stellung 
einräumten, ein Beilpiel, dad zugleih eine Mahnung war. Bei einem aus— 
brechenden Ariege mußten fie fonft fürdten, daß die Provinzialen die Sache 
der Feinde förderten, unter deren Scepter fie ihre Landéleute weit glüdlicher 
leben ſahen. 

Dazu trat die Rüdfiht auf Rom. So oft man genöthigt war, von Rom 
etwas zu verlangen, fühlte man fi veranlaßt,-etwaige Härten in der Behand» 
lung der Provincialen, den natürlihen Schupbefohlenen des Kaiferd, abzuitellen. 
Die Heineren Staaten mußten felbft fürchten, daß Rom von der fchlechten Rage 
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der Provincialen den Borwand zum Sriege nehme. Und fo ſchwach war das 
alternde Neich keineswegs, daß man alle dieſe Rüdfichten ohne Weiteres außer 
Augen fegen durfte. Namentlich zur religiöfen Duldung mahnte der Umitand, 
daß im Reiche des Kaiferd zablreihe Arianer lebten, an denen Repreffalien ge 
nommen werden fonnten. Der Bandalenfönig Hunerih ftand aus Ddiefem 
Grunde von einem Gefepe ab, das den Nachlaß aller katholiſchen Biſchöfe ein- 
zuzieben und für jede Neuwahl 500 Solidi zu erbeben befahl. 

Bei den Rongobarden, welche Italien mit Gewalt in Befip nahmen, fam 
noch hinzu, dag vor ihnen ſchon die Oſtgothen in demfelben Gebiete ein Reich 
gebildet hatten, das die Verſchmelzung der Gothen und Römer principiell und 
planmäßig anftrebte. Chlodwech endlih fand bei feinen fpätern Groberungen 
in naher Berbindung mit der fatholifchen Geifllichkeit, dem vorzüglichiten Re 
präfentanten des Römerthums. 

Wenn das Zuſammenwirken dieſer und ähnlicher Urſachen die Lage der 
Provincialen in den Staaten beider Gattungen im Ganzen gleichartig geſtaltete, 
fo mögen folgende Beifpiele zeigen, daß Ddiefer verfchiedenen Entſtehungsart 
doch eine wirkliche Bedeutung für unfere Frage zufommt, obwohl in beiden 
anzuführenden Fällen auch noch andere Urfachen das beſonders harte Geſchick 
der Römer mit herbeiführen balfen. 

Während von den Gothen und Burgunden jedem Römer eine beftimmte, 
gefeglich fizirte Quote feines Grundbefiges belaffen wurde und in bunter Mi— 
ſchung die Dlänner der verjchiedenen Nationen durcheinander wohnten, durch 
Nachbarfchaft auf gegenfeitige Freundſchaft angewiefen, wie auch durd gemein- 
jame Benugung des ungetheilt belaffenen Walt- und Weidelandes: fiedelten 
die Bandalen in dichten Scaaren in der proconjularifhen Provinz, in der 
Nähe der Hauptitadt Karthago. Hier mußte der alte Grundbefiger regelmäßig 
von der Scholle weichen, mit weißem Stabe ind Elend ziehen, oder ald Knecht 
das frühere Eigengut bebauen. In den übrigen Provinzen blieben die Römer 
Eigenthümer, mußten jedoch eine ſchwer lajtende Grundjteuer zahlen. Noch 
vernichtender verfuhren die Franken in den Gebieten, welche fie bis zur Mitte 
ded fünften Jahrhunderts in wechfelvollem Kampfe mit Rom fchließli ber 
baupteten, dem altjahjchen Lande bid zur Somme, deffen Hauptitadt Tournay 
war. Hier ward die alte Bevölkerung audgerottet, das Chriſtenthum fchwindet, 
wie die Landesſprache, dies Gebiet wurde volltändig germanifirt. Gin inter 
effantes Zeugniß bierfür bietet ein um die Mitte des fünften Jahrhunderts ges 
fhriebener Brief des Sidonius Xpollinarid an einen Freund, der im Mofel« 
gebiet lebt, und den er beflagt, weil in feiner Umgebung nicht mebr die latei- 
nijche Rede vernommen werde, er allein fie noch ſpreche. Der Grund jenes 
Berfahrend lag neben der gewaltſamen Dccupation wohl darin, daß die Grenzen 
zu eng waren, um ein Nebeneinanderwohnen der alten und neuen Bevölkerung 
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zu geftatten. Bei ihren fpäteren Groberungen unter Chlodwech haben die Rö— 
mer eine vorzugsweis milde Behandlung erfahren. 

Am ftärfiten übte jene Derfchiedenbeit der Entftehung in den erſten Perio- 
den der neuen Staaten ihren Einfluß, den fie allmälig an diejenigen geſchicht— 
lichen Mächte verloren, welche durd die fernere Entwidlung derfelben hervor- 
gerufen wurden und erftarften. In allen Staaten, welche lange genug beftanden, 
glichen fich die Unterfchiede der politifhen Berechtigung je mehr und mebr aus, 
und wir fönnen etwa in folgender Weife die Stellung charakteriſiren, melde 
die Provincialen in den germanifhen Staaten einnahmen, abgefehen davon, 
ob diefe durch Vertrag oder durch Eroberung entftanden. 

In politifcher Beziehung befaßen die Römer zwar einen beftimmten nicht 
unbedeutenden Kreid von Pflihten und Rechten: aber die Germanen genoffen 
doch eine wmefentlihe Bevorzugung. Deshalb trägt die politifhe Berfaffung 
diefer Reihe gang überwiegend den Stempel deutſchen Weſens. Wenn im 
Lauf der gefchichtlihen Entwicklung diefer Unterfchied der politifhen Berechti— 
gung verfhwand, fo gefchah dies, indem die Römer fich fo zu fagen politifch 
germanifirten, indem fie eintraten in das Gefüge der allerdings durch die 
geänderten Verhältniſſe modificirten Einrichtungen der deutſchen Staatöver- 
faffung. 

Umgekehrt verhielt ed fi in dem anderen großen Lebenäfreife, in der 
Kirche, die in jener Zeit eine vorzugdweis große Bedeutung hat. Während 
die Germanen noch Heiden waren oder Arianer, gelang dem Römerthum feine 
legte aber ſtaunenswerthe Schöpfung, die Organifation der Kirche. Damals 
gewann das Primat des Papſtes feite Wurzeln in Gallien. Der Verſuch eines 
hochſtrebenden Biſchofs, fih unabhängig zu halten und die Stellung eines gal- 
liſchen Patriarchen einzunehmen, fcheiterte. Noch wählte dad Volk die Bifchöfe 
nad dem alten Grundfage, qui omnibus praefuturus sit ab omnibus eligatur, 
aber fhon begannen die Geiftlihen dad Recht, den Gewählten zu beftätigen 
und zu weihen, in ein Ernennungdredht umzuwandeln. Charakteriftifch ift fol 
gendes Beifpiel. Als in Chalond die Stimmen der Bürger zwifchen drei gleich 
unwürdigen Bewerbern getheilt waren, weihten die Geiftlichen plößlich vor den 
Augen des erftaunten Volks einen Klerifer zum Biſchof der Stadt. Das Volk 
widerfeßte fi nicht, weil der Gewählte mwirflih geeigneter war als die Be- 
werber. Während der fränfifhen Herrfchaft übten freilich die Könige bisweilen 
gewaltihätig einen entfcheidenden Einfluß. 

Zu einer Zeit, in der Kirchenverfammlungen oft den Charakter von Reichs— 
tagen annahmen, mußte dad Römerthum durch diefe Beherrfhung der Kirche 
eine Bedeutung gewinnen, die jene politifche Unterordnung leicht verfchmerzen 
ließ. Diefe fteigerte fih noch dadurh, daß die Kirche in den Reften der alten 
Eultur und der wenn auch meift noch fo toben Beſchäftigung mit der Schrift 
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und ihren Grflärern gemwiffe Elemente höherer Bildung bewahrte, die der 
immer ſchrecklicher um fi greifenden Berwilderung gegenüber nothwendig Dor- 
zug und Einfluß verliehen. Einige Heiligenleben, die zu der Zeit entflanden 
(e. 590), da Gregor von Tours fein unfhäpbares Werk fchrieb, das aber 
den Mangel jeder Bildung felbft in dem höchſten Kreifen offen bezeugt, er- 
innern noch lebhaft an die Tage des fünften Jahrhunderts, wo ein Theil des 
gallifchen Adeld dem Traume nahhing, dur eifriges Studium der Alten eine 
gewiffe Nachblüthe römifcher Literatur zu zeitigen. Auch laffen einige Wunder, 
welche die naiven Zufhauer in Staunen fepten, vermuthen, daß fih an ein 
zelnen Klöftern und Bifchofsfigen die mechaniſche Kunftfertigkeit fortpflanzte, 
welche eine Modebefchäftigung der müffigen römifchen Ariftofratie gebildet hatte. 

Zwar traten bald auch Deutfche in den geiftlichen Stand, doch wurden fie 
bier zu Romanen. Die Kirche trägt fo deutlih den Stempel römifhen We- 
fend, daß man es gewöhnlich ganz unterläßt, nachzuforſchen, ob die Entwid- 
fung ihrer Ynftitutionen in diefen Jahrhunderten nicht auch Spuren zeige, 
welche auf den Einfluß germanifcher Naturen zurüddeuten. 

Die Römer find alfo weit entfernt, in den während und nad der Völkern 
wanderung von den Germanen auf den Trümmern des zerfallenden römifchen 
MWeltreihd gegründeten Staaten eine gedrüdte, untergeordnete Stellung einzu- 
nehmen, und leicht ift es erflärlich, wie ans diefen germanifchen Anfiedlungen 
romanifche d. h. aus germanifchen und römifchen Elementen gemifchte Bölfer 
und Staaten hervorgehen konnten. 

Daß aber tropdem die Staatöverfaffung der gothifhen, burgundifchen, 
fränfifhen Reihe in ihren Grundzügen germanifh blieb, daß namentlich in 
den fränfifchen Inſtitutionen fih nur geringe Spuren römifhen Einflufjes zei- 
gen: darin liegt ein glänzendes Zeugniß für die politifche Fähigfeit, die ſtaats— 
bildende Kraft unfered Bolfd. Bor diefer Thatſache verlieren alle die glänzen— 
den Tiraden ihren Halt, mit denen die Franzofen unfere Ahnen als ungefellige 
Wilde harakterifirten, die in wüſtem Durcheinander ihre Rauf- und Raubluft 
befriedigten ohne Sinn für Recht und Gefep und für ftaatlihe Ordnung. Das 
böfe Wort F. Schlegeld: „des Deutfhen wahre Berfafjung ift Anarchie“, klingt 
zwar geiftreidh, it aber eine Phrafe, welche das Wefen des altdeutfchen Staats 
völlig verfennt. 
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Dad Leben Gnueiſenaus von Perk. 


2. 

In dem erften Abfchnitt über dad Leben Gneifenaus find wir demfelben 
bis zur erften Stufe feines militärifhen Rubmes, der Vertbeidigung Kolbergs 
gefolgt; im dieſem zweiten Abfchnitt begleiten wir ihn durch die erfte Periode 
feiner ſtaatsmänniſchen Laufbahn. Gneifenau war an das fönigliche Hoflager, 
damald in Memel, fpäter in Königsberg, berufen, um die Reorganifation der 
Armee zu bearbeiten. Der Krieg von 1806—1807 hatte aber nicht nur die 
Armee, fondern den ganzen Staat als hilfsbedürftig dargethan, und die Reoıgani« 
fation mußte nothgedrungen beide umfaffen, wenn Preußen überhaupt zu neuem 
Leben auferftehen follte. So entbot denn der König zu jih alle Männer, welche 
fi in der Zeit der Noth als felbftändige Charaktere mit fchaffender Kraft bewährt 
hatten. An Meinem Orte vereinigten fich in gleicher Arbeit und gleichem Ziel 
die Männer, auf welche das Bolf ſah; vor andern Stein ald leitender Minifter, 
unter ihm Schön, Binde, Niebuhr, Nhediger; und wieder Scharnhorfi, Gnei— 
fenau, Boyen, Grolmann und Göpen. Aus diefer Gemeinfamfeit gründete ſich 
eine Genoffenfchaft, die fih durch alle fernern Kämpfe, innere wie äußere, erhielt, 
und die durch ihre Mitglieder, welche in der Regierung blieben, in diefer die 
Kraft des Volles repräfentirte und die Befreiung des Baterlandes, man möchte 
fagen faft gegen den Willen des Königs, durchſetzte. — Weil diefe Männer aber 
einerfeitö ihre Kraft nur im Volke fuchten, entfremdeten fie fih den Anhängern 

„des Alten, den eigentlihen Hoffreifen, und weil dad Ziel ihres Streben auf 
die Befreiung ded Vaterlandes, die Vertreibung der Franzoſen gerichtet war, 
fhufen fie fih in diefen erflärte Feinde. — Um das Volk zu gewinnen, mußte 
die Reorganifation ded Staat? auf durchaus liberalen Grundlagen erfolgen, und 
um fih der Macht der Franzoſen zu entziehen, war man genöthigt, die Thätig- 
feit in dad Gewand des Geheimniffes zu Fleiden. So famen die Hofpartei 
und die Franzofen in ein gemeinfchaftliches Intereffe gegen Stein, Scharnhorft, 
Gneifenau u. f. w. Und ebenfo traten diefe in ein geheimes Bündnig mit allen 
Beftrebungen, welche die franzöfifche Revolution in den Maffen wachgerufen 
hatte. Ueber die Natur dieſes Bündniffed wollen wir weiter unten ſprechen. 
Franzoſen und Hofpartei blieben im lofen Bande und duldeten in gegenfeitiger 
Eiferfuht die Kraftentfaltungen des preußifhen Volle, bis die Gampagne in 
Rußland das Band löſte, der Hof fih mit der Volföpartei verband und die 
Franzoſen verjagte, und ald dies erledigt war, die liberalen Beſtrebungen mit 
der neu gewonnenen Kraft niederbielt. 

Stein und die ihm zur Seite ftehenden Männer traten außer den amtlichen 
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Beziehungen in private directe Verbindung mit den hervorragenden Männern 
gleicher Gefinnung in den Provinzen, während diefe mwieder-ein Band in dem 
Kreifen und Städten fnüpften. So famen nah und nah alle Männer, welde 
die Befreiung ded PVaterlanded von äußerer und innerer Knechtſchaft erftrebten, 
in einen ftillen, aus den Regierungsfreifen geleiteten, aber von der Regierung 
unabhängigen Berein, welcher natürlih nit mit dem Tugendbund zu ver 
wechſeln ift, der die ſchwärmeriſchen und der bunten Form bedürftigen Elemente 
in fihb aufnahm. Da nur der Kampf auf Leben und Tod mit dem über- 
mächtigen Feinde die Aufgabe des Vereins löfen fonnte, fo hatte das militärifche 
Element in ihm entjcieden das Uebergewidht, und von allen Soldaten war 
niemand fo fehr geeignet die innere Leitung zu übernehmen, wie grade Gnei- 
ſenau, mit klarem Berftande, einer bochfinnigen und uneigennügigen Denfweife, 
mit entbufiaftiichen, die ganze Welt umfafjenden Gombinationen und imponirender 
Berfönlichkeit. So jland Gneiſenau von dem Augenbild feines Auftretend in 
Memel mit allem, was Preußens Bolt damals Hervorftehendes hatte, in 
engem, dad ganze Leben nährendem Bunde. Bor allen andern mit Stein, 
Scharnhorſt, Götzen und mit dem in Pommern weilenden, aber an Thatfraft 
und Geift hochſtehenden und deshalb zu den Vertrauten gehörenden Blücher. 
Wie mit den Menjchen war Gneifenau mit allen Plänen und Werken derfelben 
in Gemeinfhaft. Er betheiligte fich ebenfo wohl an den Arbeiten für die 
Neuconftituirung des Staates, als auch für die Armeereorganifation. In 
erſterer Beziehung bielt er eine Berfaffung, welche den Bürger an den höchſten 
Intereffen des Staated Theil nehmen macht, für nothwendig, nicht allein um 
die Kräfte des Staates zu heben, fondern aud um feine Wehrfraft nah Außen 
zu flärfen. Aus diefem Gedanken heraus erklärte er fi fehon damals für ein 
Volksheer, für allgemeine Wehrpflicht. Nod aber war diefer Gedanfe nicht” 
reif, wurde verworfen und mußte ſich erſt in das Volk bineinarbeiten, um 
1813 ald Nothwendigfeit erfannt zu werden. Welcher Art die Berfaffung war, 
die Gneifenau für Preußen geeignet hielt, giebt Per auf Grund der nod 
vorbandnen Schriftftüde Gneifenaus folgender Art an: „Die Berfaffung müſſe 
vom Könige ald ein Gnadengefchen? ausgehen. Es dürfe feine Eivillifte ein 
geführt werden, fondern der König müſſe die Verwaltung und Einfünfte der 
Domänen behalten und davon nad feiner Meberzeugung die angemeffenen Bei 
träge zu den Staatdausgaben leiften. Den Ständen dürfe nur eine berathende, 
nicht eine entjcheidende Stimme zufteben. Die Reihöflände follten aus den 
Provinzialitänden und nicht aus Gefammtwahlen, fondern aus den verfchiedenen 
Ständen der Nation hervorgehen und vorzugsweiſe den Grundbefig vertreten, 
indem dur Gefammtwahlen unpraftifche Gelehrte und unruhige Advocaten in 
die Neichöftände gelangen würden. Bei aller freiheit der Berathung müffe 
doch der König eine überwiegende Macht behalten, um die gefährliche Stellung 
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des Staates zwifchen den großen Mächten zu behaupten, denn wir in Preußen 
würden bei einer fo gefahrvollen Berfaffung wie die englifche ficher zu Grunde 
gehen.“ 

Leider giebt Perg nicht die Driginalaufjeihnungen Gneifenaus; man ift 
deshalb nicht im Stande pofitiv zu beurtheilen, ob dies ganz dad Bild der 
von Gneifenau erwünfchten Verfaſſung ift oder nur ein Borfihlag an den König, 
um diefem die Sache annehmbar zu machen. Für das Leptere fpricht, daß der 
vorftehbende Gedanfengang aus einer von Gneifenau für den König entworfenen 
Denffchrift entnommen ift, gegen das Grflere eine Menge von Gneifenau vor 
bandener Ausfprühe und Briefe, welche für die Betheiligung des Volks an 
der Berfaffung eine viel breitere Bafid vorausfegen, ald oben gegeben. Wenn 
Berg gleich hinzufügt: „Nah Gneifenaus Heberzeugung follte und mußte die 
der Bevölkerung aufgelegte große Laſt der allgemeinen Wehrpfliht durch das 
Recht der Mitwirkung zu den Beichlüffen über Krieg und Frieden aufgewogen 
werden,“ fo gebt ſchon hieraus hervor, daß Gneifenau ganz andere Rechte der 
Randeövertretung vorausjegt, als in jenem Entwurf eingeräumt werden. Bei 
der jegigen preußifchen Verfaſſung wird dem Landtag ja fogar das Recht, in 
der äußern PBolitif den Audfchlag zu geben, von den Miniftern abgeiprochen. — 
Auch in den jpätern Rebendperioden Gneifenaus werden wir fehen, daß alle feine 
faatlihen Anfchauungen immer auf das Bolf, ald das allein Macht gebende 
zurückgehen. — Sa felbft in feinen rein militärifchen Beitrebungen, in dem - 
Kampf für feine Ideen der Armeereorganifation gegen die zähe widerftrebenden 
Anhänger des Alten fucht er die Unterflügung nicht von Oben ber, fondern 
benupt die Tageöpreffe, um feinen Ideen den Sieg zu verfchaffen. Es ift das 
ein Berfahren, welches man wenigftend heute an betreffender Stelle ald demo— 
fratifch bezeichnet. Nach den Urtheilen, melde zu Lebzeiten Gneifenaus aus 
ihm näher ftehenden Kreifen über feine Verfaffungsideen ausgeiprohen wurden, 
fol die englifhe Verfaſſung fein Ideal gewefen fein und fonnte er als ein 
Ihderaler Ariftofrat bezeichnet werden, 

Seine militärifhe Thätigkeit in diefer Zeit ſchildert Gneifenau in einem 
Briefe, welchen er als Entjhuldigung dafür fchreibt, daß er in feinen Arbeiten 
als Mitglied der Unterfuhungscommiffion über im Kriege vorgefommene Ca— 
pitulationen nicht vorwärtd fommt, folgendermaßen; 

„Ale Tage ift Sitzung der Organifationdcommiffion. Zweimal Nah» 
mittags in der Woche Sigung des Artillerie und Ingenieurdepartements, und 
zweimal bei General Dorf über die Eprercierinftruction, wo mir die Nedaction 
obliegt, Defterö werde ich noch des Abends zu General Scharnhorft befchieden, 
um Vortrag zu machen. Die Formation der pommerfchen Regimenter (aus 
den Truppen, welche die Beſatzung von Kolberg gebildet hatten), die Inſpection 
der Feſſungen veranlaßt mich ebenfalld, Kenntniß von mehren dahin ein« 
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ſchlagenden Gegenftänden zu nehmen. Als Gommandant von Kolberg habe 
ich mit der dortigen Feſtung und den Truppen einen fehr weitläufigen Brief- 
wechfel.“ j 

Gneifenau war nämlid Gommandant der Feſtung geblieben, ald er zur 
Meorganifationseommifftion und dann auch zur Unterfuhungscommiffion com« 
mandirt wurde, war daun noch zum Mitglied des Artillerie- und ingenieur 
departements, zum Inſpecteur der Feſtungen und endlich auch zum Chef des 
Ingenieurcorp& ernannt worden. Sein Avancement zum Oberſten erfolgte 
1809. Die bedeutendite Thätigkeit war die bei der Reorganifationscommiffion, 
wo er, wie feine binterlaffenen Papiere beweifen, die wichtigften Gegenftände 
bearbeitete. Was diefe Gommiffion im großen Ganzen geleiftet, führt Gneifenau 
in einem am 5. Juni 1809 dem Könige eingereichten Memoire an, aus dem 
wir bier einiges mittheilen wollen, weil der lange Frieden jept zum Theil 
wiedergefchaffen bat, was man damals auf Grund der Erfahrung verworfen hatte. 

„Ehedem gab es in der preußifhen Militärverfaffung mehre nicht fub- 
ordinirte, fondern coordinirte Gewalten; eine Einrichtung, die durchaus fehler 
haft ift. Diefe Gewalten waren: 

a) der Generaladjutant, 

b) das Oberfriegscollegium, 

ec) die Generalinfpecteurd der Truppen, 
d) die Gouverneure u. ſ. w. 

Diefer Berfaffung feblte es alfo an Goncentricität, und nirgends liefen 
die Zügel der Armeeregierung in eine Hand zufammen. Die Generaladjutanten 
— man darf jich bier auf eine lange Erfahrung berufen — waren nicht Reute, - 
die höhere tactifche und ftrategifche Kenntniffe befaßen, konnten folglich nicht 
beurtbeilen, wie weit die Armee gegen andere zurüd war. — Sollte eine ftra- 
tegifche Mapregel genommen werden, fo verfammelte man die Häupter des 
Generalftabs. Trat bier eine Berfchiedenheit der Meinungen ein, fo war unter 
den Dienern Seiner Majeftät niemand vorhanden, der mit der Autorität des 
Ranges und Berjtandes den Ausfchlag geben fonnte. Wenn nun der General« 
adjutant, der eigentlich wicht für die Gefchäfte der höhern Armerführung, fondern 
nur für die Wahrnehmung der perfönlichen Berhältniffe der Armee aufgeftellt 
war, zufällig feine Meinung hatte, fo blieb die Sache unentfdieden und 
Se. Majeftät ohne Rath.” 

Dann wird der Borzug der neuen Einrichtung aufgeführt, die Truppen 
im Frieden ſchon fo zu formiren, wie fie im Sriege gebraucht werden, d. h. 
in gemifchten Waffen u. f. w. Neben diefen formellen Dingen richtete die 
Commiffion ihre Aufmerffamfeit und zumal Gneifenau auf den Geift des 
Heeres; in dieſer Hinfiht entwarf Gneifenau Ordres für die der Ehre und 
Gefittung entfprechende Behandlung und Beftrafung der Offiziere und Leute, 
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infolge deren für leptere die Prügelitrafe abgeſchafft wurde. Die Offiziercarriere 
wurde allen Ständen bei Wohlverbalten und den geforderten Kenntniffen er- 
Öffnet. Das Verhältniß zwifhen Offigier und Bürger wurde zu regeln gefucht. 
Gneifenau entwarf zu diefem Zweck einen Armeebefehl, in welchem der König 
empfiehlt, „daß beſonders die jüngern Offiziere fih feine Verlegung der Be- 
fheidenheit und Achtung gegen PBerfonen vom Givilftande zu Schulden fommen 
laffen. Die Borgefepten follen überzeugen, daß nur ein höfliches Betragen gegen 
andre Stände den Mann von Erziehung bezeichne* u. f. w. 

Der Kampf, weldher von Gneifenau und feinen Gefinnungdgenoffen gegen 
die Inſtitutionen der Bergangenbeit geführt wurde, war fein leichter, da die 
perfönliche, militärifche Umgebung des Königs, welche dem Alten alle möglichen 
Bortheile verdankte, fih mit Macht entgegenftellte, aber die Nefultate des 
Krieges waren zu abjchredend, ald daß die Neuerungen nicht hätten fiegen follen. 

Anders fand es mit der Reorganifation des Staates; bier mußte zerftört 
werden, um neu zu bauen, und deshalb war hier jener Kampf ein viel härterer, 
erregte alle Reidenfchaften. Und während der König jenen Armeereorganifationen, 
trog mander Wandlungen niemald pofitiv entgegentrat, verloren Stein und 
feine Anhänger nad und nad fein Bertrauen. Um Stein ganz zu entfernen, 
verrieihen feine Gegner deffen kampfluſtige Gefinnung u. ſ. w. den Franzofen, 
weldhe dann feine Entlaffung beantragten und fie erreichten. Die Erklärung 
in die Acht erfolgte erft fpäter. Mit der Entfernung Steind wurde aber auch 


. die Stellung Scharnhorſts und Gneifenausd erfchüttert, da fie in ihren über 


die Armeereorganifation hinausgehenden Intereſſen, nämlich in der Befreiung 
des Baterlanded von dem Drud der frangöfifchen Herrfhaft eng mit Stein 
und feinen Helfern verbunden waren. Scharnborft und Gneifenau hatten in 
der Reorganifation nur das eine Ziel vor Augen gebabt, die Armee wieder 
fähig zu machen, möglihft bald einen erfolgreihen Kampf gegen Napoleon 
führen zu können. Das ftehende Heer war zwar durch Napoleon auf 42,000 
Mann beſchränkt, aber das Urlaubſyſtem ftellte eine Berftärfung, dazu rechnete 
man auf die große Zahl der Entlaffenen der alten Armee in den eigenen und 
den abgetretenen Provinzen, und außerdem hoffte man dur die Verbindungen 
in allen Orten auf eine Erhebung des Volkes. Scharnhorft ald Kriegsminifter 
hatte alle Mittel darauf verwandt, Waffen und Munition in hinreichenden Bors 
räthen zu jammeln und Gneifenau als Infpecteur der Feſtungen war beftrebt, 
die Vertheidigungsfähigkeit derfelben zu erhöhen und fie mit verfchanzten Lagern 
zu verfehen. Beide Männer hatten den Plan entworfen, an den Feſtungen den 
Aufftand und die Truppen zu fammeln und dadurd das Uebergewicht in der 
Zahl der Gegner auszugleichen, und nun durch einen energifchen, lang anhal— 
tenden Widerftand die Berbündeten unter den Mächten fowohl, ald im deutſchen 
Bolt berbeizurufen. Die im Laufe des Jahres erfolgende Erhebung der 
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Spanier bewied die NRichtigfeit und Ausführbarkeit diefes Planes. Für diefen 
Krieg am geeignetften waren die unmeit Deftreihs im und am Gebirge ge 
legenen Feſtungen, auf diefe war deshalb die größte Sorgfalt gewandt, man 
hatte ihnen in einem Gefinnungsgenofien, dem Dberften Graf Götzen einen 
befondern Borgefepten gegeben, der felbftändig und ohne Wiffen des unzuver- 
läffigen und franzöfifh gefinnten commandirenden Generald® in Schlefien, 
Grawert, nicht nur die Armirung und Berproviantirung der Feſtungen leitete, 
fondern aud die Berbindung mit dem Lande und mit Deftreih unterhielt. 
Ald nun Stein am 24. November 1808 fiel und man dadurch die Leitung der 
Regierung verlor, glaubten Scharnhorft und Gneifenau ſich ferner außer Stande 
in dem biöherigen Sinne zu wirfen und erbaten vom Könige ihre Verabſchiedung. 
Der König lehnte diefe Geſuche aber in fo anerfennender und in Anfprud 
nehmender Weife ab, daß fie nicht umhin fonnten zu bleiben. Ihre Beltrebungen 
geriethen zwar zunächſt ins Stoden, aber bald mußten ſich die neuen Minifter, 
zumal der Finanzminifter Altenftein überzeugen, daß der Staat nur durd einen 
Krieg gerettet werden fonnte, weil er die von den Franzoſen nicht nur im 
Frieden von Tilfit auferlegten, fondern fortwährend erhöhten und erneuerten 
Laften und Eontributionen nicht zu tragen vermochte. jeder Verſuch, durch 
Unterhandlungen einen Nachlaß diefed Druds herbeizuführen, ergab fih als 
erfolglos, und es erfchien geboten, durd einen legten Kampf zu verfuchen, ob 
man den Dränger nicht abſchütteln könnte, und die irgend disponibel zu machenden 
Mittel lieber gegen die Franzofen zu verwenden, als durd Auslieferung der» 
felben deren Kräfte zu erhöhen. Diefe Anfhauung wurde weſentlich unterftügt 
dur die erften Erfolge der fpanifhen Revolution und durd die Entfchiedenheit, 
mit welcher Deftreich feine Nüftungen zu einem erneuten Ringen mit Rapoleon 
betrieb. — Wie Gneifenau und feine Gefinnungdgenoffen in diefen Tagen vor- 
wärts trieben, endlich aber fcheiterten, verdient zur Charakterifirung der Männer 
und Zeiten eine eingebendere Behandlung. 

Wie fehr Land und Volk zu einem Kampf angeregt und vorbereitet war, 
geht aus einem Bericht des in Schlefien commandirenden Graf Götzen hervor, 
den er furz vor Steins Abſchied an diefen erftattete und der bier im Ausdzuge 
folgt: „Bei meiner Anfunft bier fand ich mehre Verbindungen, die meift von 
einander unabhängig waren. Die erfte ging von der dreödner Loge aus; fie 
wirkte auf weitausfehende Plane. Die zweite war durch unvollſtändige Winfe 
von Königäberg her entflanden. In ihren Unterabtheilungen wollten fie augen- 
blidlihen Aufitand, mehr Maffacre ald militärifhe Operation. Die dritte war 
ein Anhang, den fich der Herzog von Dels gebildet, mit Parteigängerplanen 
und unvollftändigen Mitteln. Die vierte unter einem Graf Broeskow, der 
früber im birfchfeldfhen Corps geftanden, ein Mann von vielem Talent. Sein 
Anfang war klein, feine Pläne in der Hauptfache auf England geftügt, und er 
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würde vielleicht viel geleitet haben. Die fünfte war eine Dffizierverbindung. 
Biel quter Wille, aber nicht gebörige Einigkeit, fein Plan und ſehr viel Un- 
achtfamkeit. Sechftend eine Verbindung des Bürgerftandes, hauptfählih in 
Breslau. — Schon im Augenblid meiner Ankunft wollte man theilweife los— 
brechen, da dies aber nur zu unglüdlihen Refultaten führen fonnte, fo binter- 
trieb ih ed, ließ auch bier einen Zugendverein ftiften und bemühte mich, alle 
diefe Verbindungen unter eine Leitung zu bringen. Die Offizieröverbindung 
babe ih aufgehoben. "Den Herzog von Deld habe ich unjhädlih zu machen 
geſucht u. f. w. Seine weitere Beltimmung war die Dedung von Glogau, 
defien Einnahme vollfommen madquirt it und beinahe gar nicht fehlfchlagen 
fonnte. Zum Gommandanten von Glogau hatte ih auf Bitten des Vereins 
den DOberft von Putlig beftimmt. In mehrern, von Glap entfernten Diftricten 
find Offiziere vertheilt, welche mit Hilfe des Vereins ſchnell Truppen fammeln 
und formiren und ſo lange damit als Parteigänger agiren follten, bis die 
Communication mit Glap oder den von dort ausgehenden Truppen möglichft 
vereint werden würde. Das rechte Dderufer hatte ich unter Oberleitung des 
Majors von Klüx gegeben. In Glatz und Silberberg babe ich mich bereits 
bis über 9000 Dann verftärft und außer dieſen die in ſechs Tagen mögliche 
Formirung von 20,000 Mann präparirt u. f. w. Die ausmärtigen Berband- 
lungen betreffend, fo fiebt ed damit wie folgt. Nach den vertrauten Unterhand- 
lungen mit dem Fürften von Hohenzollern u. f. w. erfchien der General v. Bubna 
in biefiger Gegend. Durch diefen Kanal ließ ich Die nöthigen Nachrichten an 
den Erzherzog Karl gelangen. Graf Rucey, welcher in Wien viel confideratives 
Bertrauen genieht, hatte dort fortwährend, nur immer nicht officiell gewirkt. 
Tiedemann ſchickte ich gleich nach feiner Anfunft mit einem Memoire über die 
Gegenwart und die Ausfiht für die Zukunft nah Wien. Den Erzberzogen 
Ferdinand und Johann überſchickte ich gleichfalld das Memoire u. f. w. 

Sollte die Ruhe noch länger fortwähren, fo wird auf die abgetretenen 
preußifchen Provinzen wenig mehr zu rechnen fein. Alſo, je länger verfchoben, 
je weniger Kraft. 

- Gern will ih alle folgen des Ungehorſams tragen, desavouirt werden 
und al® Rebell eriheinen, wenn ich die Ueberzeugung babe, daB ich dadurd 
für dad Beſte meined Königs und Baterlandes handle.” 

Ein wenige Tage fpäterer Bericht fagt u. a.: 

„Der Aſſeſſor von Bardeleben hat den Verein der verfchiedenen Berbin- 
dungen unter der Berfafjung ded Tugendbundes vereinigt, fo mie er aud in 
Berlin gewefen ift, um dort die Communication zu eröffnen. Mit Sacfen 
babe ich noch feine directen Unterhandlungen angefnüpft, weil ich weiß, daß 
von dort aus viel auf Deutfchland gewirft wird. Der Kurfürft von Heflen 
bat mich mit Berheifungen von, Protectionen abgefpeifl, mit Geld aber im 
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Stich gelaffen. — Es ift durchaus nothwendig, daß die Bürgermiligen fo fchnell 
als möglich formirt werden. — Die Stimmung der Nation ift jegt fo, daß ich 
gewiß bin, daß wir uns allein retten fönnten, aber alle Maßregeln müſſen 
ſchnell und mit Energie ergriffen werden.” 

Auf äbnlibe Weife wie Götzen in Schlefien hatten andere Männer in an- 
dern Landſchaften gewirft. Man fonnte auf 80 — 90,000 Mann geübter Sol» 
daten aus dem Königreich Weitfalen rechnen. In Preußen fanden die fräftig- 
ften Männer an der Spige der Truppen und Feſtungen, es bedurfte nur des 
Nufs des Königs, und das ganze Volk erbob fih; aber diefer Ruf blieb aus. 
Statt eined Aufrufd Fam die Nachricht, Stein, die Seele der ganzen Neubele- 
bung und der gejammten Kraftanitrengung iſt entlaffen, und zwar entlaffen 
auf Wunfch der Franzofen und auf Betreiben der alten am Unglüd des Staates 
ſchuldigen Hofpartei. — Die Heihfporne wollten trogdem losbrehen, wollten 
den König zum Kriege zwingen; dazu war aber bei dem großen Miftrauen des 
Königs zu feinem Volke gar feine Ausfiht, er batfe ſich ganz dem Franzoſen 
in die Hände gegeben. Gneifenaus Aufgabe war ed nun zunächſt, nad allen 
Seiten berubigend und die biöherigen Nüftungen erhaltend zu wirken. Gnei- 
fenau und Scharnhorft hofften, daß der Geift des Widerftandes, der in Oeſtreich 
lebte und in naher Zeit zum Ariege führen follte, den König zu gleicher That 
beitimmen würde. Diefer aber mißtraute auch Deftreih und wollte ohne die 
Zuftimmung des ruffifhen Kaiſers, der grade jegt für Napoleon ſchwärmte, 
nichtö unternehmen. Der Einflub des Kaiſers Alexander wurde noch erböbt 
durch einen Beſuch des Königs in Petersburg, den er Ende December unter 
nahm. Scharnborit folgte dem König dorthin, und Gneifenau übernahm in 
feiner Vertretung die Geſchäfte des Kriegsminifters. Er benugte die Zeit, um 
von diejer Stelle aus nah Kräften die officiellen und privaten Rüſtungen zu 
beleben und um die Berbindung mit Deftreidh zu erwärmen; Scharnhorſt ftets 
von jeinen Schritten in Kenntniß erhaltend. Bon Peteröburg ging dann aud 
noch die Genehmigung ein, Spandau durch Verftärfung und Ernennung eines 
tüchtigen Gommandeurs dafelbjt vor einen MWeberfall der Franzoſen ſicher zu 
fiellen und die fchlefifchen Feflungen auf drei Monate zu verproviantiren. — 
Gneifenaus Hoffnungen belebten ſich, er fchreibt Anfangs Februar an Schill: 

„Habt Geduld! Es wird alles noch beffer werden, "ala wir vermutben. 
Unfere Angelegenbeiten fcheinen gut zu fteben. Sie wiffen, id bin nicht immer 
boffnungsreih, und man beſchuldigt mich fogar, daß ich fchwarz fehe. — Meine 
treue Mitwirkung für Ihre Plane füge ich Ihnen zu.“ — 

Stein aber fihrieb zu Ddiefer Zeit an Gneifenau: „Wenngleib Spanien 
theilweife unterjocht üft, fo wird es dennoch der franzöfiihen Armee lange Bes 
fhäftigung geben — — ich fürchte fehr, daß cunctando perdimus Romam, 
und man jege dem Flug eines Adlers den Gang einer Schnede entgegen, die 
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freifich nicht ftolpert. — Ich fürchte fehr, dag man alkmälig dahin arbeiten 
wird, alles was Energie hat, zu entfernen, und daß auch eine Reife nad 
Kauffungen (das Gut Gneifenaus) wird angetreten werden.“ 

Stein batte Recht. Als der König im Februar aus Petersburg zurüdfam, 
zeigte fih, daß jede Neigung zum Kriege verfchwunden war. Am 15. Yebruar 
fchreibt Gneifenau an Stein: „Die Reife nach Peteröburg hat, wie wir voraud- 
faben, eine ſchwächende Wirkung gehabt. Die Minijter ſämmtlich, felbft Graf 
Golf, find in kräftigen Gefinnungen. Bielleiht behalten diefe die Oberhand. 
Aber ich fürchte, diefer Alexander ift zu Preußens Unglüd geboren. Der König 
ift feit feiner Rückkehr übler Laune. — Es mag ihm überhaupt jept gegen 
die dortige Pracht alles ſehr kleinlich vorkommen; feine halbe Monardie, fein 
halbes Schloß; der Halbroman feiner legten Lebensjahre, Dies alles indeffen 
ftebt in Harmonie mit den halben Mapregeln. — Machen ſich Ew. Ercellenz 
immerbin darauf gefaßt, daß unter gewiflen Gombinationen ich bei Ihnen er- 
heine. Was denfen Sie von einer preußifchen Legion, in Prag etwa er- 
richtet? Wenn man bier nichts unternehmen wollte, fo möchte eine ſolche Le 
gion eine Zuflucht fein, wo die legten Reſte des preußifchen Geiftes ſich ehren- 
voll fammelten. Meine vielen Berbindungen möchten mich wohl eignew, eine 
folhe Legion zu errichten, und vielleicht würde ſich England bereitwillig finden 
laffen, die Ausrüftung und Befoldung derfelben zu übernehmen.“ 

Bon dem Augenblid an, wo Gneifenau erfannte, daß ed zu dem gewünſch— 
ten Kriege nicht fommen würde, dachte er an feinen Abfchied und verfolgte den 
oben angegebrien Plan, indem er alle bedeutenden preußifchen Offiziere dazu 
aufforderte und mit Deftreich deshalb in Berbindung trat. Bon den erftern 
befam er faft durchgängig zufagenden, von der öſtreichiſchen Regierung aber, 
als er endlich dazu fchritt, feinen Abfchied zu nehmen, einen abfchlägigen Be— 
fheid. Diefen Schritt fofort zu thun, bielt ihn ab der näher rüdende Aus— 
bruch des öftreichifch-frangöfiichen Krieges 1809 und die Hoffnung, daß ber 
König, fobald er von der wirflihen Entjchiedenheit Deftreich® überzeugt werde, 
fih doch demfelben anfchließen und dem allgemeinen Drängen des befjern Theile 
feiner Umgebungen nachgeben werde. Aber dieſe Hoffnung fcheiterte, am 
9. April ging das Öftreichifche Heer über den Inn, am 10. brad der Aufitand 
in Tyrol los, am 16. fiegte der Erzherzog Johann, vom 20.—23. wurden die 
Deftreicher bei Regendburg umd weiter gefchlagen, aber die Preußen rübrten 
fih nicht. Da ging ein Theil jener Männer, welche dur Gneifenau und Ge- 
noffen angeregt und zum nahen Kampfe vorbereitet waren, auf eigne Hand 
od. Am 23. Mai fiedte Dörnberg in Kaflel die Fahne des Aufrubrs auf; 
am 28. führte Schill fein Regiment ‘von Berlin aus, um bald darauf bei 
Stralfund zu fallen. Aller Orten regte es fih. Bon diefem Augenblid der 
Selbſthilfe an war das fchon lange durch Einflüfterung von geheimen Berbin- 
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dungen, revolutionären Beftrebungen u. f. w. angeregte Mißtrauen des Königs 
in eine Art Schreden verwandelt; die Kleinmüthigen und Bewunderer Napo- 
leond erhielten die Oberhand, und an eine Theilnahme am Kriege war nicht 
mebr zu denfen. Am 2. Mai fchrieb Gneifenau von Glag aus, wo er in» 
folge einer Dienftreife fih aufhielt, an feine Frau: „Arme deutjche Nation, 
die nur durch ihre Fürften untergeht.* — Nach Königsberg wenige Tage dar- 
auf zurüdgefebrt, fchreibt Gneifenau: 

„Segen Scharnhorft treten heimlihe Denuncianten auf und er wird miß— 
handelt. Graf Ehafot, Commandant von Berlin, ift zur Verantwortung bier 
ber berufen. Auch gegen mid fand eine Anklage ftatt und wurde ausdrüdlic 
deshalb ein Courier hierher gefandt. Ich follte einer der Anführer der Ver: 
fhwörung fein, die eine Thronrevolution bewirken wollte. Man hat mid in» 
deffen noch nicht officiell davon unterrichtet, und man muß wohl an meine Un» 
fhuld glauben, da der König mich zum Oberften ernannt bat (am 10. März 
ſchon). Die Anklage ift dumm und läderlih. Der Ankläger ift ein Menſch, 
der notorifch den Franzoſen verkauft ift. Aber ich finde es ſehr confequent ges 
dat, daß die an Frankreich ergebenen Leute mich zu entfernen trachten. Die 
Thoren, ich bin ja Willens von felbft abzutreten.* 

Blücher ſchrieb, Stargard, den 14. Mai: 

„Ew. Hochgebohren erhallten daß wenige, fo fi hier merfwürdigeö ereig- 
net bat: die Schillihe Erpedition ift zu ende, er ift als ein braver Kerll ge- 
fallen, bat aber fein Haupt theuer verkauft; 8 bis 900 man, aud 250 Pferde 
nebit villen waffen von diefem Hauffen find wieder in mein verwahrfam. Un— 
fehliger verdruß ift mich zu theil geworden; da zu ſchin Seine Magifted gegen mid) 
mißtrauen zu äußern. Diefes habe ich denn da durch begegnet, daß ich meinen 
Abſchid verlangt; flatt deſſen hat man mid zum Generall der Gavallerie er- 
nannt; ich habe ihm gedankt, aber auch grade dabey gefagt, der Generall der 
Gavallerie würde nie anderft denken und bandeln, ald der Generall Rieutenant, 
und wenn ich nicht mehr im befig feined zu Trauend wehre, hetien fie dieß 
fein wehrt vir mich. noch will ich eine Meine fFrift geben; ordnet es fid dann 
nicht, fommen wir nicht zu einem entihluß, fo gehe ich und verwende meine 
freffte, die ih no habe, zum beiten meines bedrängten deutfchen vaterlands. 
Zrage Feſſeln, wer da will, id nicht. Schreiben fie mich doch ia balld wieder, 
und glauben, daß ich alles von Ihnen danfbahr Emfange.” 

Das in diefen Zeiten gegen Gneifenau gefäete Mißtrauen hat aber doch 
Früchte getragen; denn fchon 1813 und in viel höherem Make 1817 und fol« 
gende Jahre bei Gelegenheit der großen Demagogenjagd in Deutfchland, bat 
man an höchſter Stelle die 1808 entwidelte Thätigkeit, das Bolt zur Kraft 
und Geltung zu bringen, in Rechnung gebracht. Aber auch Gneifenau hat, 
feit er damals die Schwäche des Königs erkannte, feine ferneren Beſtrebungen 
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für Deutfhland an dad Bolf, und nicht an den Fürſten gefeffelt, wie wir fpäter 
erfennen können. Und ald nun auch infolge des Sieged der Deftreicher bei 
Aspern im Könige feine Neigung zum Kriege erwachte, forderte er feinen Ab— 
ſchied und erhielt ihn mit großem Widerfireben von Seiten ded Königs am 
1. Zuli, 

Gneifenaus Natur war dem König antipathifh, feine großen Berdienite 
bat der leptere ſtets anerfannt. So folgte denn jener Gabinetsordre vom 
1. Juli eine andere vom 4. Juli 1809, in welcher der König fchreibt: 

„Nachdem ih Euch den Abſchied auf Euer Geſuch ertheilt babe, fo wünſche 
ih Euch einen Beweis meiner Zufriedenheit mit Euren mir in dem Staate ger 
leifteten treuen Dienfte zu geben, fo weit es die Rage defjelben geftattet. ch 
babe daher befohlen, daß Euch aus der Generalſtaatskaſſe 2000 Dufaten be: 
zahlt werden, ald Euer dankbarer und gnädiger König.“ Tr. Wilhelm. 

Mit diefen Mitteln war Gneifenau denn frei und fonnte feinem Wunſche, am 
Kampfe gegen Napoleon theilzunehmen, Folge geben. Sich einfadh wie Grolmann 
und andere den bereitd fämpfenden Heeren anzufchliegen, widerſprach feiner 
ganzen Natur und Anfhauung. Wie Deftreih abgelehnt hatte, die oben ei— 
wähnte preußifche Region anzunehmen, die er auf 4500 Mann projectirt hatte, 
ging er entiprechenden Andeutungen Dörnbergd folgend mit dem Gedanken um, 
England feine Dienfte anzubieten und unter deffen Hoheit aus Norddeutichen 
zum Kampf in Deutfchland eine Region zu bilden. Nachdem er feine häus— 
lihen Berbältniffe geordnet, trat er am 18. Juli von der preußifhen Küſte ab 
eine faft zwölfmonatliche Reife nad England, Schweden und Rußland an. Die 
Unrube, das Bedürfniß, in den Gang der Greigniffe felbit thätig einzugreifen, 
nicht ein feiter Plan, Aufträge oder Derabredungen beitimmten ihn zu der 
Reife. Er mußte erft durch die Noth feftgelegt werben, ehe er fich entſchließen 
fonnte ruhig abzuwarten, was die Zufunft bringen würde. — Wir fönnen das 
aanze Jahr hier ruhig übergehen und und damit begnügen, den inhalt der 
englifchen Berhandlungen fennen zu lernen, im Uebrigen aber zu bemerfen, 
daß diefe Reife ihm Kenntniß der Perfonen in den genannten Rändern ver 
ſchaffte und dadurh für die künftigen Berhandlungen einen fehr günftigen Bo: 
den bereitete, 

Gneiſenau war von Auguft bis November in England und verkehrte mit 
den bedeutenditen Männern, zumal mit Ganning und dem Prinzen von Wales. " 
Er fonnte nur dann rechnen von England felbftändig an die Spike einer 
Legion geftellt zu werden, wenn er englifhen Intereſſen Rechnung trug. So 
ließ er fih denn bewegen, den Wünfcen des englifchen Prinzen um Bildung 
eines großen nordweſtlichen Staates unter dem zufünftigen König von Hannover 
beizuftimmen. Er bandelte damit entfchieden gegen das preußifche Intereffe, 
er meinte aber, daß dadurch Preußen eine bedeutende Dedung und Schutz 
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gegen Weiten erbielte. Es ift diefer höchſt unglüdliche Gedanke bei den Friedens— 
verbandiungen auf dem wiener Congreß von Neuem discutirt und theilweiſe 
erfüllt worden. — Gneifenatr erflärte ſich auch noch für Die dee, den Engländern 
die Niederlande als einen Brüdenfopf auf dem Feſtlande zu geben. — Es 
müffen diefe Pläne mehr als Anregung zu jener Legionsbildung, denn als 
pofitive Anfichten Gneifenaus angefehen werden. Der Friede Deftreihd mit 
Napoleon aber und das vollftändige Scheitern der Unternehmung der Eng— 
gländer nach der Inſel Walhern machten fernere Unternehmungen in Deutfichland 
unmöglich, und fo verließ Gneifenau am Ende des Jahres England. Er wandte 
fih nah Schweden, um über Rußland heimzukehren; ob er hierbei auch noch 
befondere Pläne verfolgte, ift nicht zu erkennen, jedenfalld mißlangen fie. Ju 
einem ſpätern Briefe fchreibt Gneifenau: „In England fümmert man fi nicht 
um die feigberzigen Deutfchen, und in Rußland opfert man uns willig um jeden 
Preis.“ | 

Um 14. Ubende traf Gneifenau wieder in Königdberg ein und fand hier 
durch Scharnhorft vermittelt eine Cabinetsordre, welde ibm die Erbpact einer 
Domäne unter ſehr vortheilbaften Bedingungen anwies, um ihn der nächſten 
Sorgen zu entbeben; wie er fi denn überhaupt in den nächſten Jahren noch 
mancher Bemweife der föniglihen Gnade in feinen finanziellen Nöthen zu er 
freuen hatte. — Gneifenau ging über Berlin zu feiner Familie. 


Vermiſchte Literatur. 


Gefhihte der Griechen von Oskar Jäger Gütersloh, Verlag von 
Bertelmann. 1866. 644 ©, 8. 

Wie des Verfaſſers Gefchichte der Römer für ein nicht gelehrtes Publitum be 
ſtimmt, ruht diefe Schrift doch auf felbftändigem Studium. der Quellen, dem ſich 
fleißige Benugung der über den Gegenfland eriftirenden Hauptwerke, namentlich Grotes 
bedeutender Arbeit angejchloffen hat, doch ohne daß der Verfaffer etwaige abweichende Ur- 
theile dem berühmten Autor unterordnete, mie er denn in feiner Anfiht von dem 
athenifchen Volke zur Zeit des Demofthenes von der Anfiht vieler feiner Vorgänger 
(wir glauben mit Recht) abweiht, und wie er meiterhin in feiner Auffaſſung 
Aleranders des Großen (mir meinen mit Unrecht) andrer Meinung als Grote if, 
Der Blan des Ganzen ift geſchickt angelegt, die Darftellung anfbaulih, die Sprade 
lebendig und würdig. Befonderer Fleiß ift auf die culturhiftorifchen Abfhnitte ver 
wendet, und auch die Kiteratur ift forgfältig harakterifirt. Vortrefflich it Sokrates 
geihildert. Wunderlich dagegen ift die Hypothefe, nach welcher „die iliſchen und die 
Odyſſeuslieder nicht allein fhon durch den erften Dichter zu einheitlihen Ganzen, 
zu Gedichten, geworden, fondern aud frühzeitig der bloßen Gedädhtnißfortpflanzung 
entriffen und mit irgendwelchen äußern Mitteln firirt worden fein.“ — „Die Schreib- 
kunft allerdings,“ fo fagt der Berfafler, „die Bezeihnung der Laute und der aus 
ihnen jufammengefeßten Wörter durch allgemein anerkannte Zeihen, war unbefannt. 
Aber eines Mittels, Borftellungen äußerlih zu firiren und fo das flüchtige Wort 
wenigftend einigermaßen feftzuhalten, entbehrte man dennoch nicht. Eine ‚Stelle 
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der Ilias giebt uns darüber vollkommen genügenden Aufſchluß. König Prötos fendet 
den Helden Bellerophontes, den ihm fein Weib verdächtigt hat, zu feinem Schwieger- 
vater, dem König von Lykien: traurige Zeichen, ſagt das Gedicht, gab er ihm mit, 
in die gefaltete Tafel gerigt, viele todbringende, und bieß ihn fie feinem Schwäher 
zeigen, damit er zu Grunde gebe. Die Stelle beweift, daß es möglich war, durch 
verabredete Zeichen, wie immer man fie fih denken mag, einen Gedanten, eine Willens- 
meinung einem Entfernten mitzutheilen. War e8 aber möglid, durch verabredete 
Zeihen den Gedanken ausjufprechen: tödte den Weberbringer diefer Tafel, fo war 
es ebenfo möglich, durch ähnliche Zeichen nicht zwar Vers um Bers und Wort um 
Wort die ganze Ilias und Odyſſee wiederzugeben, wohl aber den Gang des Gedichte, 
die einzelnen Scenen und Abenteuer in ihrer Aufeinanderfolge zu bezeichnen und ſo— 
mit das Gericht als Ganzes feitzubalten. Bildartige Zeichen reichten in der That 
volllommen aus, demjenigen, der vom Dichter ſelbſt und fo fort eingeweiht war, 
zu fagen: bier beginnt der Streit des Agamemnon und des Ahill, bier Lie Heim— 
fendung der Chryfeis, bier der Gott mit den Peftpfeilen, bier der Kampf um die 
Mauer” u.f. w. Wir finden diefes Räjonnement wunderlih und zivar nicht ſowohl, 
weil es nur jene einzige Stelle ald Beweis für fih anzuführen bat, als weil «8, 
wenn bewielen werden fann, was der Verfafler von vornherein als ausgemacht ans 
fiebt, daß nämlich ein menſchliches Gedächtniß alle einzelnen Scenen und Abenteuer 
der Ilias und Odyſſee für fi) behalten fann, vollkommen überflüffig ift. Iſt es 
möglich, daß jemand ſich alle einzelnen Stüde der beiden Epen einprägt — eine 
Möglichkeit, die wir nicht leugnen wollen, da Scaligers Beifpiel, der befannte 
fhottifhe Bettler, der. die ganze Bibel auswendig wußte, und ein blinder jüdifcher 
Rabbi, den wir in Jaffa ſahen, und der fofort jedes beliebige Kapitel der Mifchnah 
und der Gemarah recitirte, ſowie zahlreiche andere Beifpiele namentlich Blinder oder 
des Schreibens Unfundiger dafür ſprechen — fo ift einem folhen Gedächtnißſtarken 
fiber ein Äußeres Mittel, die Reihenfolge der einzelnen Stüde zu wiſſen, nicht von 
Nöthen. Nur um diefe Reihenfolge aber handelt es fich bei der hier aufgeftellten 
Runen-Hypotheſe. „Es ift leichter, die ganze Odyſſee zu behalten,“ fagt der Ver— 
fafler im Hinblid auf die individuell ausgeprägte Sprache und den originellen Ge 
dankenfreis diefed Epos, „als ein mittelmäßiges Gedicht von zehnmal fleinerem Um— 
fang.” Zugegeben ohne Bedenken, aber wir hoffen aud, daß Herr Jäger uns Recht 
geben wird, wenn wir zu behaupten wagen: es ift nicht blos zehn, fondern etliche 
hundert Mal ſchwerer, die ganze Odyſſee zu behalten, als das kurzgefaßte Inhalte: 
verzeichniß zu derfelben, welches feine Rhapfoden in der Schreibtafel mit fih herum: 
tragen. j 

Der preußiſche Staat. Ein Handbuh der Baterlandekunde Bon F. Eduard 
Keller. Minden, 1866. Verlag von Auguft Bolkening. 2 Bände 554 und 
804 © 8, 

Eine Baterlandstunde, wie fie für Preußen bisher noch nicht eriflirte, und die 
wir ebenfo wegen der reichen Belehrung, die fie gewährt, ale wegen der gefchidten 
Sruppirung des Stoffes, den fie umfaßt, ganz befonders aber auch der tücdhtigen 
patriotiihen Gefinnung wegen, die der Berfaffer gelegentlich fund giebt, warm em— 
pfehlen. Die alten Baterlandsfunden find nicht blos ihres Inhalts wegen veraltet, 
fondern auch wegen ihrer Form. Preußen ift ein conftitutioneller Staat geworden, 
und das Volk fragt jekt nah andern Dingen als früher, wenn es ſich über feinen 
Staat belehrt willen will, es will nicht blos eine hiftorifche und geograpbiiche Ueber: 
fhau, es verlangt, daß der Verfaſſer ihm Einblid in die Lebensentwickelung diefes 
Staates bis in die verfhiedenen Urfahen und Grundkräfte hinein verfchaffe. Diefer 
Aufgabe hat fih der Berfafler des vorliegenden Werkes mit Fleiß, Sorgfalt und 
rihtigem Gefühl für das befonders Wiſſenswerthe unterzogen, und da er zugleich) 
wohl zu ſchreiben verfteht, fo tft fein Unternehmen durhaus gelungen. Nicht aus 


vier oder fünf Büchern mit etwas eigner Zuthat ein fechftes, fondern ein durchweg 
auf neuen eignen Studien beruhendes, die Geſchichte und Statiftit bis auf die 
Gegenwart darftellendes Werk hat er uns geliefert. Schon bei Erſcheinen des erften 
Halbbandes nahmen wir Gelegenheit, auf die Vorzüge des Plans deffelben aufs 
merffam zu machen und die erfte Probe der Ausführung dem PBublitum zu em- 
pfehlen. Jetzt abgefhloffen ift die Arbeit ein faum zu entbehrendes Handbuh zu- 
nächſt für den preußifchen Staats: und Gemeindebeamten und den Lehrer an höheren 
Säulen, dann für den preußifchen Bürger, der ein reges Intereffe an dem poli- 
tifchen und focialen Leben feines Landes hat, endlich aber für jeden Deutfchen der 
Partei, welche in Preußen den merbenden deutfchen Staat erblidt. Bon den beiden 
Bänden befchäftigt ſich der erfte zunächſt mit der allmäligen Bildung der preußifchen 
Monarchie, die in Elarer, präcifer Weiſe und mit gefchidter Hernorbebung des inter: 
effanteren Detaild aus Urkunden und fonftigen Quellen dargeftellt if. Dann folgt 
eine nicht weniger anfchauliche Ueberfiht über Lage, Grenzen und phyſiſche Bes 
fhaffenheit des Staates Preußen, die namentlich ein gutes Bild des landſchaftlichen 
Charakters, eine fehr ins Einzelne eingehende Darftellung der Gewäſſer und eine 
forgfältige Behandlung der Temperatur und Witterungsverhältniffe enthält. Sehr 
gründlich befpricht der Berfaffer hierauf die Gliederung Preußens in Provinzen, 
Regierungebezirfe und Kreife nah Areal und Bevölkerung, worauf er mir gleicher 
Sorgfalt und Ausführlichkeit, immer das Wichtigſte ins Auge faflend, die verſchie— 
denen Beftandtheile der letzteren fchildert. 

Der zweite Band beginnt mit einer Darftellung der Berfaffung und Verwaltung 
des preußifchen Staats in drei Abtheilungen, von denen die erfte vom König und 
dem königlihen Haufe, die zweite von der Berfaffung, die dritte von den Staates 
behörden berichtet, und von welchen vorzüglidy die zweite megen der ausführlichen, 
klaten und lebensvollen Weife, in der fie das allmälige Heranwachfen Preußens zu 
einem conflitutionellen Staate beipriht, aufrichtige Anerfennung zu beanſpruchen 
hat. Der Berfafler tritt ung dabei ald ein Dann von beiter patriotifcher Gefinnung 
entgegen, und wenn er in innern ragen fih von Parteieifer fern hält, mit Billig- 
keit und Rüdfiht urteilt und nur gelegentlich bemerken läß, daß feine Ueberzeugung 
ihn auf die Seite des gemäßigten Fortichritts ftellt, fo finden wir darin nur einen 
wefentlihen Vorzug feines Buches. Auf die Ueberfiht über die Verfaffung folgt 
dann, ebenfalls mit geſchichtlicher Einleitung und gleich fleifig und geſchickt bearbeitet, 
die Darftellung der Verwaltung, und daran fließt fih ein mit nicht weniger Sach— 
funde und Gewandtheit in der Behandlung durchgeführter Abriß der Geſchichte und 
des gegenwärtigen Zuftandes von Kirche und Schule in Preußen, dem ald Schluß— 
capitel des zweiten Hauptabjchnittes des Werkes Mittheilungen über die Gerechtigkeite— 
pflege von der älteften bis auf die meuefte Zeit, über Finanz und Steuermwefen, 
Heer und Kriegsmarine folgen. 

Der dritte Hauptabfchnitt verbreitet ſich endlich Über die Gefchichte und die heu— 
tigen Berhältniffe der phyfiihen und tehnifhen Cultur in Preußen, und aud bier 
ift die gewiſſenhafte Weife und das Gefhid, mit dem der Berfaffer auf gedrängtem 
Raum alles dem größeren Publitum Wifjenswerthe zu fagen und feine Darftellung 
durch Einflehtung befonders intereffanten Detail® zu beleben verfteht, zu Toben. 
Bergbau, Salinen, Landwirtbihaft, Gewerbebetrieb, Handel, Eifenbahnen u. dgl. 
ift mit mufterhafter Anfhauligpkeit behandelt. Ein ausführlihes Inbaltöverzeichniß 
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Deutſche Studenten in alter Zeit. 
Bon Morig Bud. 


Im Nachftehenden die in Nr. 12 der diesjährigen Grenzboten angefündigten 
und dort wie in Nr. 13 eingeleiteten Bilder aus dem Studentenleben früherer 
Jahrhunderte. Borher indeß noch ein paar weitere Bemerkungen. 

Zwar liegt ed in der Natur der Dinge, daß gewiffe Züge in der Phyſiog— 
nomie unfrer Hochſchulen fih mit dem Wechfel der Zeiten ändern, und daß, 
wie jede Periode der allgemeinen Entwidelung ihre bejondre Signatur, ihre 
eigenthümlichen Tugenden, Lafter, Richtungen und Liebhabereien bat, fo auch 
jeder größere Abſchnitt in der Gefchichte der Studentenmwelt, in deren Reben 
jene alle ſich felbitverftändlich mwiederfpiegeln. Wir werden fogleid fehen, wie 
mächtig dad Wiedererwachen der clafjifhen Studien auch auf die Sitten der 
Studirenden einmwirkte, und wir werden ferner feben, wie der unruhige wander- 
luſtige Geift des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts auch ihrer fi be» 
mächtigte. Man wird, um anderes bier unberührt zu laffen, die Einwirkung 
des dreißigjährigen Kriegs auf den deutfchen Mufenfohn deutlich bemerken, und 
man wird fodann den auffälligen Zug nad geheimen Verbindungen und 
Mofterienfirlefang, der durch das achtzehnte Säculum geht, unter den Studiren- 
den diefer Zeit ebenfalld wiederfinden. Schließlich fei darauf hingewiefen, daß 
der Gegenfag der Corps und der Burfchenfchaft in der Gegenwart nichts als 
ein Abbild der großen Gegenfäge zwiſchen den particulariftifhen und unitarifchen, 
den abfoluliftifchen und liberalen Beftrebungen der politifhen Welt ift. Ueber— 
all zieht die Yugend, ihrem Wefen nah zwiſchen Erfindung und Nach— 
ahmung geitellt, die Erfcheinungen diefer Welt in ihren Kreis, und anderes 
wieder drängt fich ihr ohne ihr Wiffen und Wollen auf. 

Ebenfo natürlich aber ift andrerfeits, daß beflimmte andere Züge im Wefen 
der Univerfitäten fih in der älteften wie in der neuſten Zeit zeigen und, wenn 
fie einmal verfhwunden find, wiederfehren. Wie bei den Lehrern die Folgen 
des Rebend in meift Beinen Orten, der Zurüdgezogenheit in der Stubdirftube, 
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der nahen Nebenbuhlerfchaft, der Abfebr von der Praxis, ded Corporationd- 
geifte® mit feinen Licht- und Schattenfeiten fi immer aufs Neue fundgeben, 
wenn auch, je näher der Gegenwart, in deſto gefitteteren formen, fo haben 
aud bei den Lernenden immer mehr oder minder gleiche Verhälinifje mehr oder 
minder gleiche Wirfungen. Eigentlich ftudentifches Leben giebt ed nur in Klein 
oder Mittelftädten, die hauptſächlich oder doch weſentlich von ihrer Univerfität 
leben und fie darum gewähren lafjen müffen. Die Anwefenheit von Hunderten 
junger Leute in ſolchen Orten, das jährlich zweimal ſich wiederholende Uebei« 
treten bisher mehr Gebundener in eine fehr wenig befhränfte Epriftenz, die 
Beimifhung folder, die zu ernfter Arbeit weder die nöthige Vorbereitung mit— 
bringen, noch innern oder äußern Zwang dazu empfinden, dad Gefühl jugend» 
licher Kraftfülle und das Ueberwiegen der Phantafie über den Verſtand müffen 
nothwendig in den Lebendgewohnheiten der Studirenden ſtets ähnlihe Er- 
fcheinungen hervorrufen. 
Eine zweite Bemerfung, die vorauszufhiden ift, wenn unfer Bild nicht 
ſchief und zu greil gefärbt erfcheinen fol, ift folgende. Die nachſtehende muſi— 
vifche Arbeit wird Rüden haben, und fie wird faft nur die Schattenfeite des 
Lebens der deutſchen Studenten in den verfchiedenen Epochen zeigen. ene 
Lücke aus Urkunden auszufüllen, ift nahezu unmöglich, weil die hierzu nöthigen 
Diaterialien fait ganz fehlen. Allerdings liegen in den Archiven der Univerfitäten 
nicht wenige Actenftüde, welde das Treiben der fiudirenden Welt in den ver— 
ſchiedenen Zeiten fehen laſſen. Allein manche wichtige Seite defjelben bleibt 
von ihnen völlig unbeleuchtet, da fie ald bloße Protokolle oder Verordnungen 
wohl die Thatfachen fettellen, aber die geheimeren Triebfedern, die erflärenden 
VBerfönlichkeiten und fomit den eigentlichen innern Zufammenhang der Ereignifje 
in der Regel nicht einmal andeuten. Sodann aber find es grade die lobend- 
wertben Eigenſchaften, die flillen Tugenden des Fleißes und -der Liebe zur 
Wiſſenſchaft, die eben als fiillwirfende, nicht auf die Straße hinaustretende zu 
feiner Aufzeichnung Anlaß gegeben haben, wogegen Fehler und Ungebührlic- 
feiten amtliche Handlungen und mit diejen Derewigung diefer Seite des afade- 
mifchen Lebens hervorrufen mußten. Die Urkunden der Archive aber find unfre 
Hauptquelle. Manches ließ ſich durch Nüdfchlüffe, vieles aus anderweiten Auf 
zeichnungen, Memoiren, Liedern u. d. ergänzen. Daß jene verborgen gebliebenen 
Tugenden dem deutjchen Studenten zu feiner Zeit ganz gemangelt haben, wird 
bei dem Folgenden allenthalben ſtillſchweigende Dorausfepung fein. Der Beweis 
dafür ift unnöthig, er liegt ſchon in der Thatfache, daß ed unter den gelehıten 
Ständen Deutſchlands auch in den verwildertiten und verfommenften Jahren 
niemald ganz an großen Männern und achtungswerthen Menfchen gefehlt hat. 
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1. Deutſches Studentenleben am Ende des Mittelalters. 


Da mittelalterlihe Einrichtungen, Gefege und Bräuche an unfern Hod- 
ſchulen fi bis weit über die Zeit hinaus erhielten, wo das Mittelalter in der 
Lehre und theilmeife im Reben derfelben zu weichen begann, fo darf nicht auf- 
fallen, dab im Folgenden auch Beifpiele aus dem ſechszehnten Jahrhundert 
angeführt werden. Sind wir dod befanntermaßen mander von jenen Ein» 
richtungen und Bräucen felbft heute noch nicht ledig. 

Das frühe Mittelalter fannte feine Gymnafien, und fo mußten die Uni. 
verfitäten ihm einen Theil der Borftudien vertreten. Der junge Mann, der die 
hohe Schule bezog, war deshalb häufig nicht viel über die Anabenjahre hinaus 
und brachte bei feiner Anfunft an geiftigem Befig in der Regel nichts mit als 
die Elementarfenntniffe, die ihm das elterlibe Haus, ein benachbarter Kleriker 
oder die Klofterfchule feines Ortes oder Gaues gelehrt, Leſen, Schreiben, die 
Anfänge des Rechnens, ein wenig Ratein und vielleicht etwas Mufik. 

Erſt in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts gründeten einzelne 
Humaniften lateinifhe Schulen als Privatunternehmungen, die dann von folden, 
welche auf Univerfitäten ftudiren wollten, oft aus weiter (ferne bezogen murden, 
und mit denen ſich in ben niedern Ständen des Volls eine Bewegung ent 
widelte, welche fpäter zu fhildern fein wird, und von der bier nur erwähnt 
werden mag, dab fie Aebnlichfeit mit dem Wandern unfrer Handwerföburfchen 
batte. Der fahrende Schüler oder „Bachant“ z0g von Schule zu Schule, bis 
er endlid — wenn nicht hinter einem Zaune oder in einem Straßengraben, 
denn mander Mutter Kind verbarb bei folhem Strohmerleben — auf einer 
Univerfität blieb, und er war dabei gewöhnlich von Fleineren Schülern oder 
„Schützen“ begleitet, die einmal zu werden gedadhten, was er war, und bie 
inzwifben zu ihm dad Berbältniß von Lebrburfhen zum Gefellen einnabmen, 
Famulusdienfte bei ihm verrichteten, auch wohl für ihn bettelten oder die 
Bauern beftahlen und dafür, wenn es gut ging, einiges von feinem Willen 
gewannen, | 

Eigentlihe Gymnafien murden erft in der Zeit Melanchthons gegründet. 
Eines der erften war die leipziger Nikolaifchule. 

Das Erfte, was der angehende Mufenfohn, in der Univerfitätäftadt ein- 
getroffen, zu thun hatte, war, fi zum Nector zu begeben, um fib immatricu- 
liren zu laffen. Dazu bedurfte ed nur der Meldung und des Beweiſes ehelicher 
Geburt; denn dad Gegentheil der lepteren fchloß wie von den Zünften der 
Handwerker auch von den Univerfitäten aus, und ein Maturitätdzeugniß konnte 
nah dem Dbigen nicht gefordert werden. In Leipzig fam im fechzehnten 
Säculum die Sitte auf, Kinder zu immatriculiren, um fie an den Privilegien 
der Univerfität theilnehmen zu laffen. 1538 wurde der Leipziger Andreas Frangk, 
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acht Jahre alt, 1543 ein anderes leipziger Kind, Daniel Gorig, fünf Jahre 
alt, inferibirt, 1544 famen nicht weniger ald vierundzwanzig folhe Aufnahmen 
vor, und mit einigen fpäteren Jahren verhält es fich ähnlich. 

Bor Eintrag feines Namens in das Verzeichniß der Studentenfchaft leiftete 
der Betreffende dem Rector einen Eid, in weldhem er demjelben Gehorfam ge 
lobte und das Berfprechen ablegte, die Statuten zu beobadten, dad Wohl der 
Hochſchule nach Kräften und unter allen Umftänden zu befördern, beleidigt, fich 
nicht auf eigne Kauft zu rächen, fondern den Rector darum anzurufen, endlich, 
ereludirt, ohne Verzug abzugeben. An Inferiptionsgebühr hatte er zu Leipzig 
in der älteften Zeit, wo diefelbe erwähnt wird, gewöhnlich ſechs Groſchen zu 
erlegen, doch fommen auch vier, drei, ja auch nur ein Groſchen vor, und feit 
1436 ift das Webliche zehn Grofchen. Der Immatriculitte wurde dann ans 
gewiefen, feine Wohnung in einem der „loci approbati“, d. b. in einem ber 
Eollegien oder einer der von den Univerfitätöbehörden anerfannten und unter 
deren Aufficht ftehenden Burfen zu nehmen. Gr war jet regelrechted Mitglied 
der Hochſchule und aller der Vorrechte theilhaft, welche ein ſolches den andern 
Bewohnern der Stadt gegenüber genoß. Aber er war noch nit Mitglied der 
Studentenfhaft. Um auch dahin zu gelangen, bedurfte ed einer andern und 
zwar einer weniger einfachen und bequemen PBrocedur. 

Das Mittelalter umgab die Aufnahmen in feine Berbände mit allerlei 
ymbolifhen Handlungen, denen immer der Gedanfe zu Grunde lag, daß der 
Candidat aud Unehren zu Ebren erhoben würde, und die in der Regel eine 
Erniedrigung des leßteren einfchloffen, welcher dann die Erhöhung folgte, Der 
Knappe wurde zum Ritter gefhlagen. Der Lebrburfch hatte bei dem Gefell» 
werden, der Gefell beim Meifterwerden eine Reihe von Gebuldproben und 
Hudeleien. durchzumachen. Wenn früher ein Kaufmann mit feinen Gefellen zum 
erften Mal auf die Meſſe reifte, fo pflegte man ihn an einer beftimmten Stelle, 
3. B. zwiſchen Nürnberg und Leipzig, bei Coburg, auf jede Weife zu foppen. 
Noch bis tief ind achtjehnte Jahrhundert hinein wurden in der fächfifchen Armee 
die „Steppchen“, d. b. die Knaben, welche die Regimenter ald Tamboure oder 
Gehilfen des Profoffes begleiteten, wenn fie herangewachſen Einreihung unter 
die Muöfetiere verlangten, unter erniedrigenden Ceremonien „ehrlich geſprochen“. 
Noch heute bewahrt die Freimaurerei im Ritual ibrer Receptionen Antlänge 
an fymbolifche Handlungen ähnlicher Art, welche mit dem Eintritt in die alten 
Bauhütten verbunden waren. 

Ebenfo verhielt fihs mit dem angehenden Studenten im Mittelalter und 
bis tief in die meuefte Zeit hinein. Die Welt außerhalb der Univerfitäten galt 
den Angehörigen der legteren alö eine profane und barbarifhe. Wer aus ihr 
in den Kreis der Jünger der Wiſſenſchaft einzutreten begehrte, mußte ſich erft 
reinigen und wie der Priefter weihen laſſen, den alten Adam ablegen und einen 
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neuen anzieben. Died die Anfchauung, melde dem im Folgenden zu Schil— 
dernden zu Grunde lag. Die Robheit ded damaligen Empfindens gab diefem 
Gedanken grobe und unfläthige Formen. 

Der neue Anfömmling, im Mittelalter beanus (nah Zarnde von bec 
jaune, Gelbjchnabel) erft viel fpäter Fuchs (won feiren, etiwa wie jept Stiefel- 
wuchs von wichſen) genannt, hatte fi einem Aufnahmeritud zu unterwerfen, 
der beania hieß, in zwei Acte, dad examen patientiae und die depositio, zer— 
fiel und mit einem Schmaufe endigte. Bevor diefe Handlung ftattgefunden, 
war derfelbe ein Gegenftand der unfauberften Nedereien. Nach einem Mandat 
deö leipziger Liber Formularis wurden die Beane allenthalben, wo fie fid 
bliden ließen, beionderd aber, wenn fie fih zur Immatriculation verfügten 
oder von diefer zurücfehrten, von den Commilitonen geichimpft, geichlagen und 
gerauft, mit Waffer oder Urin begoffen und auägepfiffen. Nach einer andern 
Berordnung jened Buchs gefchab dies felbft,; wenn fie an der Frobnleihnams- 
proceffion theilnahmen. Bon dem Schaufpiel der Beania aber haben wir im 
zweiten Gapitel ded von Zarnde in feiner Quellenfammlung „Die deutſchen 
Univerfitäten im Mittelalter“ beraudgegebnen „Manuale Scholarum“ eine höchſt 
anfchauliche Befchreibung, die im Folgenden, joweit thunlich, in deutfcher Leber- 
fegung mitgetheilt wird. 

Das „Handbuch für Studenten“ ift erft um 1480 gedrudt und fchildert 
vorzüglich dad afademifche Reben Heidelbergs; indeh nennt ed die Depofition 
der Beane einen „antiquus adventus“, d. h. ein alted Herfommen, und daß 
der Gebrauch allen deutfhen Hochſchulen fhon im Mittelalter gemeinfam war, 
ift nachzumeifen. Daß ferner unfre Befchreibung nicht übertreibt, gebt aus 
einer prager Berordnung von 1544 hervor. Es heißt da: „Beſchloſſen, daß 
bie, welche ihre bäuerifhen Sitten ablegen und der Nohheit entfagen (vulgo: 
Beaniam in hircum deponunt; der hircus ift der Sprößling eines alttefta- 
mentarifchen Bode, nämlich des Sühnbods des ifraelitifschen Berföhnungsfeftes) 
fanfter und rüdfichtövoller, ald in früheren Jahren zu gefcheben pflegte, auf 
genommen und behandelt werden follen. Denn alle jene üblen Gerüche von 
Würmern wimmelnder Lungen, Stinfereien und Entitellungen des Mundes 
und andrer Körpertbeile durch flüffiges Pech, durch Befchmieren mit Hefen und 
andern faulen und unfaubern Dingen, welche UWebelfeit erregen, und dur) 
welche gute Männer und edle Yünglinge beleidigt werden Lönnen, find unter- 
fagt und durch dieje Verordnung fortan aus unfrer Mitte verbannt.“ 

Wir fommen nun zu der heidelberger Geremonie, der älteften Fuchs— 
taufe felbft, die ein Fleined Drama mit zwei handelnden Perfonen, dem mundans 
und dem juvans, einer leidenden Perfon, dem Beanus, und einem flummen 
Chor ift. Der vielgeplagte Neuling auf der Univerfität hat fih an einen ältern 
Studenten, der fein Landömann, gewendet und um Bolljiehung der Depofition 
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gebeten, Diefer letztere ift der Veranftalter und Hauptacteur der Feierlichfeit. 
Ein Bekannter deffelben dient ald Gehilfe. Einige Magifter haben wir und 
ald mitanmwefend zu denfen, wenn der Borhang aufgeht. Die Scene ift eine 
Stube in einer der Burfen der Univerfität, Fein, an den Wänden mit Holz 
aetäfelt, mit groben Bänfen, Tifhen und Truhen audgeftattet, von Wenftern 
mit runden Scheiben beleuchtet. Schnitt der Gefichter und Tracht der Schau. 
fpieler ergänge man ſich dur Erinnerung an ein dürerfches oder holbeinfches 
Bild, auf dem Klerifer und Soldaten vorfommen. Bon dem Latein, welches 
geſprochen wird, folgt unten notbaedrungen eine Probe. Gamillus ift der 
mundans, Bartoldus der juvans. Der Beanus Johannes, in groteäfer Ver— 
mummung, mit Ocfenhörnern, Eberhauern und einem fürchterlihen Bartd ver 
unftaltet, ift eingetreten, und das Stüd beginnt: 

Camillus (im Zimmer berumfhnopernd). Was ift dad nur für ein Geftanf, 
welcher den Ort bier verpeftet? Fürwahr, qreuelbaft! Entweder war hier ein 
faulender Gadaver oder ein Bol, das unfauberfte der Thiere. Beſte Männer 
und würdigte Magifter, wie könnt ihr nur in fold einem Duft fipen! Kaum 
fann ich mir die Nafe genug zubalten, ich werde wahrhaftig hinausgehen. Denn 
bleibe ich länger, fo werde ich davon fo ergriffen, daß ich halbtodt niederfalle 
und mit dem Kopf auf den Boden binfchlage. — Ich gehe, fomm mit, Bartold, 

Bartoldus. Ei fo warte doch ein Meilen, und fehen wir zu, was 
diefed Geſtanks Urfprung ift. 

Cam. Recht fo. Aber bitte, laß mal die Augen in allen Winkeln diefer 
Wohnung herumgeben, ob du vielleicht das Ding entdeden fannft, was wie 
eine Sauftreu (volutabrum) diefen Geftanf audftrömt. 

Bart. Und du, der du ſcharfen Verftandes bift, forfche nicht weniger nach. 

Cam. Holla, was finde ich da! Was ift das für ein Ungeheuer? Nimm 
dich in Acht, mein Bartold, daß du die Blicke nicht dorthin richteft; denn ſicher 
würdeft du ed mit heilen Augen und ungeftörtem Gemüthe nicht anfehen können. 
Denn diefed Vieh trägt Hörner, bat Ohren wie ein Ochs, aus jedem feiner 
Kiefern ftehen Zähne heraus, mit denen ed wie ein Wildfhmwein zu hauen droht. 
Die Nafe frumm wie ein Eulenfchnabel, die rothen Triefaugen verrathen grimmige 
Wuth. Wehe dem, dens padt! Ich meine, es zerriffe ihn in taufend Granat- 
biöchen. Denn daß ichs kurz fage: erinnerft du dic) je eine fhauderhafte Teufels. 
frage gefehen zu haben, fo ift diefed Thier noch viel ungeftalter. Gehen wir 
ihm eilig aud dem Wege, und drüden wir und, daß es nicht einen Angriff auf 
und macht. 

Bart. Uber befehen will id mird doch, wenn ich dabei auch Gefahr laufe. 
Was fagft du dazu, mein Gamill, id glaube wahrhaftig, 's ift ein Beanus. 
Cam. Meinft du? 

Bart. Wenn mid mein Berftand nicht trügt, iftd ein Beanus. 
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Cam. Noh niemals fah ich ein Thier, welches Graufamkeit und Wild- 
beit fo offen zur Schau trug, wie dieſes Scheufal. 

Bart. Still ein wenig. Ich werde ed anreden. — Herr Johannes, wann 
feid Ihr hergefommen. Gewiß feid Ihr ein Landdmann von mir, gebt mir 
mal die Hand. Ah du Galgenſtrick, fommft du, mich mit deinen Krallen zu 
tragen! Ich laſſe dich nicht heran, ich wäre denn vom Kopf bis zu den Füßen 
geharniſcht. — Was bleibft du figen, Waldefel! Siehft du denn nicht, daß bier 
Magifter zugegen find, verebrungswürdige Männer, vor denen man aufzujtehen 
bat? — D guter, Gott, wie ein fleifer Kloß ſteht er da und fürchtet ſich nicht, 
obwohl aller Augen auf ihn gerichtet find! Seht mal, ich bitte, wie leicht er 
müde wird. Er hat ſchwache Beine, eben erft fand er auf, jept frümmt er ſich 
fhon wieder zufammen wie eine alte Bettel. Sieh, wie er den Hals zu- 
fammenzieht! 

Gam. Du haft aber auch gar fein Erbarmen. Wie fannft du ihn nur 
fo erfchreden! Ich leid’ ed nicht länger, weil er mein Landsmann ift. — Johannes, 
fei guten Murhed. Ich werde dich vertheidigen. Nimm dies Glas und trinfe 
dir nach diefer Quälerei neue Raune. — Ei du dummer Teufel, ſcheuſt du dich 
nicht, das Glas anzurühren? In diefen Becher, aus welchem fo große Gelehrte, 
wie deine Magifter getrunfen, willft du mit deinem giftigen Schnabel tunfen, 
welcher giftiger ıft als der des Bafiliöfen, der fchon durch bloßen Anblid tödtet? 
Dir gebührt, Waſſer zu faufen und zwar ſchmutziges an den Bächen mit dem 
Bieh, dorthinein flede du wie ein Bierfuß dein plumpgeftalteted Maul, ftille 
deine Gier, und wie ein von langem Laufe müde gewordener Gaul ziehe mit 
keuchenden Lefzen das Waffer ein. 

Bart. Lab ab, ed ift genug. Hältſt du es für eine Kleinigfeit, einen 
feinerzogenen Menfchen zu behandeln, ald ob er ein Ochs wäre? Wie wenn 
das feine Mutter wüßte, die ihn über alles liebt! Wie viele Thränen würde 
fie vergießen, wie fchmerzlich würde es ihr das Herz bewegen! Yürwahr, wenn 
fie den Tod erleiden follte, würde fie faum mehr Pein dabei ausftehen. Und 
ſieh, ſchau mal fein Gefiht an. — Weint er nicht? — Wahrhaftig, die Augen 


Mind ihm naß! Wie er feine Mutter nennen hörte, wurde er gerührt und fagte 


zu feinem Gejellen, den er von Haufe mitgebracht, damit er nach abgethaner 
Sade heimfehrend den Eltern die Botſchaft überbrächte: Ah daß du mir das 
geſagt hättet. Daß dich die Peſt! Wollte doc lieber die hohe Schule beim 
Zeufel wiſſen, ald daß ich auf fie gezogen wäre. Sie find fo hochmüthig auf 
der hohen Schule, dag niemand mit ihnen umzugehen weiß, und reden ein ſolch 
wunderliched Latein, daß ich nicht weiß, was fie wollen. — D Beanus! du 
Ejel, du flinkender Bod, du übelriechende Ziege! O du Kröte, du ciphra (Zebra? 
oder: du bloße Ziffer, Nul), du Schemen des Nichte, o du Nichtigfter der Nichtd- 
nupe! Daß dir der Teufel Bauch und Fuß mit Dreck beſudle. Was ift das 


für eine Antwort! du redeft nicht einmal, du lallſt, nicht Latein, fondern Pferde- 
latein gröhlft du. — Aber nur fehr geängftigt und heftig aufgeregt brachte er 
felbft das heraus. 

Cam. Was follen wir nun mit ibm anfangen? 

Bart. Einfältige Frage! Bielerlei ift nöthig; denn ich merfe wohl, er 
flog und in der Meinung zu, bier von jener Ungeftalt befreit und dann in die 
(öbliche Zunft der Studenten aufgenommen zu werden. Ich glaube, das Erfte 
wird fein, daß wir einen Arzt holen. — Ha, was ſagte ih da! Da bift du ja, 
mein Gamillus, in der Medicin fo berühmt und bochgelahrt; du weißt ja. vor- 
trefflih, wie man Bachanten und Berrüdten die Hörner ſtutzt und ihnen fpäter 
die Zähne audreißt. Die Ohren fippen wir ihm wie üblih mit Meffern, dann 
vertreiben wir. ihm die Hige der Augen. Und fieb, jene Haäre, die aus der 
Nafe hervorſtehen, die mad’ ihm vor allem weg. Aber Mühe wirds often, 
ihm den langen fürchterlichen Bart zu ſcheeren; wenn du daher eine recht ſcharfe 
Pflugfhaar haft, aus eihenem Holze gemacht, fo wirft du ihn. fauber heraud- 
pußen. Dann befenne er feine Verbrechen. Endlich werde er von ben ver— 
ehrungswürdigen Magiſtern von feinem Geſtank befreit und unfrer Gemeinſchaft 
einverleibt. 

Cam. Recht geiprochen, Uber du weißt doch, dab ich ein fo fegendreiches 
Geſchäft nicht ohne große Mühe und Gefahr vollbringen fann. Mein Johannes, 
verzieh ein wenig, ich werde gleich mit den Sinftrumenten wieder fommen und 
dich von diefem Greuel befreien. Bartold, du laͤſſeſt inzwiſchen nicht nach, ihm 
Muth einzuſprechen; denn ſchon mache ich mich auf den Weg, und gleich werde 
ich wieder hier fein. «Er gebt ab.) ’ 

Bart. Soll gern gefhehen. Johannes, freue dich und fei guter Dinge. 
Schon nähert fih die glüdfelige Stunde, wo du von allen Gebrecben ſowohl 
ded Leibes als der Seele gereinigt und aller Rechte unfrer Univerfität theil« 
baftig werden wirft, und laß dichd nicht langweilen, daß dein Arzt nicht zu- 
gegen tft, er wird gewiß gleich wiederfommen. Ich meine, er ift nach der 
Apothefe gegangen, um dort Pillen aus Nießwurz und Album gräcum zu 
faufen, damit fie, wenn dich während der Kur eine Schwachbeit- befallen follte, 
dir ald Stärfungsmittel dienen. (Camillus tritt wieder ein.) Sieb, da ift er ſchon 
wieder, unfer Gamillus. Sch bitte dich, mein Gamillus, wie rafhen Fußes bift 
du wieder da! Warft du in der Apotheke? 

Cam. &o ift es. 

Bart, Was haft du Gutes beforgt? 

Cam. Gb präparirte eine Salbe, um unferm Kranfen, wenn er die 
Kraft der Medicin etwa nicht ertragen könnte, Nafe und Mund damit zu be- 
ftreichen. 

Dart, Bitte, was ift dad für eine Salbe? 
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Cam. Ye num, etwas Fett aus Boddbohnen und Waſſer deftillirt aus 
Fimo Virgineo und gemifht mit Blumen, welche in der Mitternacht wachſen, 
wenn die Bauern den Tag über tüchtig Meth gezecht haben. 

Bart. In der That, eine höchſt foftbare Arznei für diefen Menfchen. 

Cam. Zuerft werde ih ihm die Hörner abnehmen. Bartold, reich die 
Säge ber. (Zum Bean gewendet.) Efel, fperrft du dich gegen deinen Arzt! 

Bart. Hemme fein Ungeflüm und binde ihn wie ein fletiges Pferd. Aber 
trogdem nimm did in Acht, daß er dich nicht mit feinen greulichen Nägeln 
anrährt oder dich mit dem gehörnten Kopfe verlegt. 

Eam. (Indem er dem Beanus die Hörner abfägt.) Wie hart und wie feft ein« 
gewachſen diefe Hörner find! Sieh nur, die Säge ift aus Rand und Band 
gegangen umd faft alle ihre Zähne find zerbrochen. Schau did mal um, täp- 
piſches Bieh, da diefe Hörner; vorber konnteſt du fie nicht fehen und fchenkteft 
uns feinen Glauben. | 

Bart. Guter Gott, fein Ochſe und Fein wildes Waldgethier, deffen Kopf 
mit ſolch einer Laſt befchwert wäre. 

Cam. Was hab’ ich mit dem Zahnbrecher gemacht? 

Bart. Hier haft du ihn. 

Cam. Reck das Maul ber. (Gr bricht dem Beanus die Hauer aus) Hier den 
einen Zahn, Bartold, und da haft du den andern. 

Bart. Diefe Zähne werde ich mir aufheben und bismeilen ald Sehens 
würdigfeit andftellen. Ich laffe mir dann von den Zufhauern Geld dafür 
zahlen wie die, welche Meerungeheuer zeigen. | 

Cam. Bring ein Beden, gieß Waller hinein und lege wohlriechende 
Kräuter darauf, damit ihm der Bart eingerieben und dann geſchoren werde. 

Bart. Alles if bereit. Mi 

Cam. Was für Kräuter haft du hineingethan? 

Bart. Weiß nicht recht, wie fie heißen; aber fie wachſen im TERN wo 
die Miftgrube ausläuft. 

Cam. Recht gethan. Nun halt das Kinn fleif und zude nicht. Der 
Bart iR himeichend benegt, aber wo ift die Pflugſchaar, mein Raſirmeſſer? 

Bart. Neben dir auf der Bank. 

Cam. (Nachdem er dem Beanus den falfhen Bart abgefhnitten.) Da fieb mal, 
Johannes, deinen Bart, ſchwarz wie der des Apoſtels, der Chriſtum verrieth. 
Bon dir aber glaube ich, daß du ehrlich bil und daß, wie's im Sprichwort 
heift*), alle worfichtige Gäfte find, welche, wenn du in die Herberge trittſt, 
ihre Saden bei Seite fchaffen. 





*) Bermutblich ein ähnliches Sprichwort mie: Mutter laß den Hund los und häng bie 
Wäſche ab, die Komödianten (oder fahrenden Schäler) kommen. 
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Bart. Er wird ſchwach; denn er ift nicht gewohnt, ſolche ftarfe Medicin 
einzunehmen. 

Cam. Ribtig; fein Gefiht ift verändert und bat nicht mehr feine natürs 
lihe Farbe, was ein Zeichen von Schwachwerden ift. Nun die Salbe ber. 

Bart. Haft du nicht auch Pillen mitgebracht? 

Cam. Ah ic vergaß. Kauf daber in unfern Odhfenftall und fammle 
da etliche; denn die Apothefe ift zu weit weg. 

Bart. Soll gefhehen. (Geht ab.) 

Cam. (Zu dem Beanus.) Faſſe Muth, fomm wieder zu dir und berubige 
dich; denn ich weiß, die Pillen, welche Bartold holt, werden dir fehr wohl 
tbun. Sieb, da fommt er ſchon. 

Bart. (Wieder eintretend.) Nimm nur gleih 'ne Hand voll davon. 

Cam. (Den Kopf fhüttend.) Hm, ich fehe nun doc, unfre Mediein fchlägt 
nicht recht an, Daß er und nicht unter den Händen ftirbt, ift dad Sicherfte, ihn 
beichten zu laffen. Sieb nur mal, was er für Gefichter fchneidet. Wenn wir 
nicht auf der Hut find, fährt ihm die Seele aus dem Leibe. Schon madht er, 
bhalbtodt auf die Anie gefallen, einen wunderfamen Speftafel und Rumor unter 
und allen. Mein liebfter Bartold, frage doch mal diefer Sache fundige Männer, 
die und leicht beifpringen können, fonft plapt und von dem Lärm noch das 
Trommelfell. 

Bart. Das will ih thun. Doch fällt“ mir Eins ein, was ihn, wenn 
die Hoffnung nicht trügt, von aller ſeiner Schwachheit curiren wird. 

Cam. Sags, mein Bartold; denn du bemerkſt ſelber, wie häßlich er 
audfieht. 

Bart. Ich glaube, die befte Arzenei für ihn wäre, wenn man ihn ein 
Weilchen an einem Strid in den Abtritt unfrer Burfe binge;*) der haucht 
einen fräftigen Dunft aus, welcher ihn, wofern er ihn auch nur ein paar 
Augenblide einzöge, fofort von aller in ihm figenden Krankheit heilen würde. 

Cam. Mber zuerft, dächte ich, ließen wir ihn beichten. 

Bart. Und da ih die Weihen trage, wird dieſe Laft mir auferlegt 
werden müffen. Uber wo habe ich nur meinen Priefterfragen (supercilium) 
hingelegt? 

Gam. Nimm, da hinter dir. 

Bart. (Nachdem er ſich den Kragen umgehangen) Nun beginne, guter or 
banned. Bekenne alle deine Sünden, und du wirft ohne Zweifel felig werden. 
Was höre ih — alle Tage den Bauern Gänfe und Hühner geftohlen! O große 
Diffeihat! Was weiter? Sprich ohne Scheu. Wehe, ein noch größeres Der 
*) Ein Gebraud, der auf Gymnafien fpäter nachgeahmt wurde und, wie mir aus guter 


Duelle verfihert wird, auf der meißner Fürftenfhule mit andern anmutbigen Reften des 
Mittelalterd nod vor circa dreißig Jahren in Uebung mar. D. Berf. 
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brechen! Sie war Jungfer — — von bier an laffen wir den frommen 
Beihtwater lieber einen Augenblid lateinifh reden — —: erat virgo prius- 
quam deflorasti eam? Animadverte bene: primum magnum est, quod 
virginem oppressisti, deinde quod servicialis erat patri tuo, praeterea, 
cum puerum peperit, jurasti te non fecisse: fäctus es perjurus; postremo 
maximum censeo, quod in eo loco peregisti, ubi equi sacrificium habent, 
et quod fueris impudicus, nam perpetrasti videntibus equis. Dieweil 
aber den aufrichtig Beichtenden die Abfolution nicht verweigert werden fann, 
fondern ein gotteöfürdtiger Beichtiger, wie ich einer bin, nur eine Buße 
auferlegen darf, fo foll died deine Buße fein: Für diefe deine Sünden 
und andere, fowie für den gräßlichen Geftant, wirft du deine Lehrer mit 
einem großen Schmaufe wieder zu Kıäften bringen (refocilles). Ich fage 
deine Lehrer, die du fpäter wegen der Menfchenfreundlichfeit und des Wohl. 
wollens, welche fie dir erweifen werden, pflegen und ehren wirft; desgleichen 
aud deinen Beichtiger, den höchſten Seelenarzt, und ebenfo den Arzt deines 
Leibes, welcher in diefer Stunde dir, dem Tiefheruntergefommenen, mit den 
Pöftlichften Medicamenten aufs fchleunigfte zu Hilfe eilte. Diefe wirft du mit 
einem fetten Effen und gutem Trunf dir wieder gut flimmen. Sei daher diefen 
Abend nicht karg, fondern freigebig. Gebiete dem Diener, daß er von dem 
beffjern Weine bringe, damit an deſſen Tugend unfre ermatteten Glieder fich 
wieder erholen. Aber ih habe nur Macht, Buße aufjuerlegen, nicht loszu⸗ 
fprechen; daher überweiſe ich did nunmehr den Magiftern, welchen die Befugniß 
zum Abfolviren zuftebt. (Zu der Bank der Magifter gewendet.) Verehrungswürdigſte 
Magifter, bier ift ein fehr großer Sünder, Er vollbrachte jene unfagbaren 
Mifjetyaten. Mir ift die Macht verliehen, Buße aufzuerlegen, und das ift ges 
fheben: ih habe ihm eingefhärft, fein Gut zum Verjubeln berzugeben und 
zwar und, und er hat verfprochen, und mit dem beſten Wein zu traftiren und 
all den Mammon zu verthun, den fein Erzeuger auf feinem tusfulanifchen 
Ader zufammengefcharrt, all die Goldfüchfe, die feine Mutter dem Gemahl ent- 
wendet und in ihrem Schapfaften verftedt bat. So geh denn bin, Johannes, 
zum Herrn Magifter, und du wirft Vergebung deiner Sünden erlangen. 

Der Beanus thut nun, wie ihm Bartoldus geheißen, und wird feiner 
Sünden ledig geſprochen, worauf alle Anwefenden fih ihm nähern und ihm 
mit den Worten: „Wohl befommd Euch, Johannes!“ zu feiner Depofition 
Glück wünſchen. 

Was und wie der Student lernte, iſt früher (Mr, 12 dieſes Jahrgangs 
d. Grenzb.) ausführlich dargeftellt und kann bier blos furz wiederholt werden. 
Wer auf der Univerfität nur allgemeine Bildung fuchte, hörte die vorgefchriebnen 
neun Borlefungen aud dem Bereich der freien Hünfte und nabm an den ſechs 
berfömmlichen Dieputationen theil, worauf er dad Baccalaureatderamen machte 
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. und fpäter, wenn feine Wünſche nad einer höheren Eproffe auf der Leiter der 
afademifhen Würden und Rechte gingen, fi) zum Magifter Artium promoviren 
ließ. Wer fih einer oder mehren der drei Fachwiſſenſchaften widmete (ſehr 
häufig trifft man Magifter, die zugleih Doctoren der Rechte und der Mediein 
waren), ftudirte immer zuerſt einige Zeit die artes liberales und erfegte fo 
einigermaßen oder auch nad damaliger Möglichkeit vollftändig die ihm Anfangs 
mangelnde gelehrte Borbildung. Nicht felten find im Mittelalter Beifpiele von 
ſehr bejabrten Studenten, und es gab jchwerbegreifende, aber zugleich ſeßhafte 
Naturen, die jih mit dem Ariftoteled und feinen Gloflatoren zwanzig, ja dreißig 
Jahre lang abmühten und eher graue Haare ald das Magifterbaret gewannen. 

Die Lifte, in die fih die Theilnehmer an einer Borlefung einzutragen 
batten, diente dem betreffenden Profeffor fpäter bei Eintreibung des Honorard 
ald Schuldverfchreibung. Jeder Zubörer, der leptereö dem Taxator erlegt, wurde 
in ein Verzeichnig eingetragen, weldes die Docenten, wenn fie die zur Erlan- 
gung ded Baccalaureats erforderlichen Teſtate (recognitiones) ausftellten, zu 
Grunde legten, ; 

Seine Wohnung hatte der Student auf den meiften Univerfitäten vom 
vierzehnten Jahrhundert an bie in die erften Jahre des fechdzehnten hinein in 
einer Burfe zu nehmen, wo er unter Aufficht ſtehen und zu fleifigem Arbeiten 
fowie zu fletem Rateinfpreben angehalten fein follte. Dieje Studentenberbergen, 
‚in den leipziger Statuten bereit 1412 erwähnt, waren verfchiedener Art. Theils 
glichen fie, mit einem der Gollegien verbunden, den Alumnaten unfrer Gymnafien, 
wo dann die Inſaſſen ganz oder theilweife freie Wohnung und Belöfigung ge 
noſſen. Theild, und zwar vermutblic häufiger, waren die Burfen Privatunter- 
nehmungen von älteren Univerfitätdangehörigen, vom Rector approbirt umd 
gelegentlich infpieirt, und fpäter auch Etabliffementd von Bürgern der betreffen. 
den Stadt, die aus der Beherbergung und Speifung von Studirenden ein Ge- 
Ihäft machten und dazu von der Univerfitätöbehörde conceffionirt waren. 
Endlih hatten da, wo Nationen beitanden, dieje ihre eignen Burfen, Beiſpiele 
von ſolchen find in Leipzig um 1474 die Sachſenburſe, um 1494 die Meifner- 
burfe; Beifpiele von Anftalten der Art, die leipziger Bürgern gehörten, im 
legtgenannten Jahr die Burfen Solid, Henrici und Hummelöhayn. 

Jede Burfe hatte ihren Auffeher, der in Leipzig Conventor, in Ingolftadt 
auch Rector hieß, und dem man beim Eintritt Gehorfam zu geloben hatte. 
Range Zeit galt auf den meijten hohen Schulen Deutfchlands nur der für einen 
wirklichen Studenten, welcher in einer Burfe wohnte, fpeifte und an den dort 
üblichen Disputationen theilnahm, und die Studirenden hießen davon fchlecht- 
weg Burfarii oder deutſch Burfenknechte. Ausgenommen von jenem Zwange 
follten nur die fein, welde ihre Eltern in der Univerfitätöftadt hätten oder 
Famulus bei einem Docenten wären; die Disciplin follte fireng gehandhabt, 


die Burfe Abends bei Zeiten din Leipzig nad verſchiedenen Berorbnungen 
Sommers um 10, BWinterd um 9 Uhr) gefchloffen, jeded Uebernachten außer- 
balb derfelben, jedes Glücksſpiel, jeder Unfug und jede Gewaltthat innerhalb 
der Anftalt fireng geahndet werden. 

Das fiebt wie ziemlich flarfer Zwang aus. Doch blieb ed nachweislich in 
vielen Fällen, wenigftend zeitweife, bei der bloßen Vorſchrift. Der Adel Fehrte 
ſich gewiß nicht an fie oder erlangte doch ficher fehr leicht das Signet des 
Rectord, welches nad einer Beftimmung von 1432 in Leipzig Privatwohnungen 
zu nehmen geitattete. Und in den Burfen, weldye nicht mit den Collegien ver- 
bunden waren, wird fchon in fehr früher Zeit die Concurrenz der Unternehmer 
legtere darauf hingewiefen haben, dur die Finger zu fehen und felbit die 
gröbften Verftöße unbeachtet zu laſſen. Machte man doch förmlich Jagd auf 
die eintreffenden Beane, und war e& doch jebenfalld eine wirffamere Empfehlung 
bei den wohlhabenden von diefen, wenn ihnen won Heinrih Hummelshayns 
Burfe in Leipzig oder von der Burfe zur Himmeläpforte in Roftod gefagt wurde, 
ed gehe da frei und Fuftig zu, ald wenn man fi mit dem mwürdevollen Hin- 
weis darauf hätte recommandiren wollen, daß dort firenge Diät und Glaufur 
herrſche. | 

Mapregeln gegen ſchlechte Zucht in diefen Snftituten, wie dad Statut von 
1470, nach welchem der leipziger-Rector verpflichtet war, binnen zwei Monaten 
nah feiner Erwählung die Eollegien und Burfen zu infpieiren und die In— 
quilinen zu befragen, ob fie Borlefungen hörten und welche, werden an diefen 
Berhältniffen wenig geändert haben. Wer Geld hatte, konnte fi gütlih thun 
und hatte Gelegenheit, nah der Sitte der Zeit weidlich zu zehen. Wer zu 
fhwärmen liebte, fand den Hausſchlüſſel. Unfleiß und Kiederlichkeit florirten 
in den Burfen, fo oft auch Verbote und Straferlaffe dagegen ergingen. Das 
Collegium Illuſtre zu Tübingen nannte man) gradezu eine „Wohnung des Lafters 
und des Müßiggangs“, und wie verrufen gegen dad Ende des Mittelalters die 
Burfe war, welche dem leipziger Nathe gehörte, werden wir fpäter feben. 

Wie diefe Studentenfafernen weder Mufter der Tugend und der Ordnung 
waren, fo war ed auch mit der Reinlichkeit in ihnen ſchlecht beftellt, und nicht 
weniger übel fcheint ed bisweilen in- ihnen mit der Berpflegung von Seiten des 
Küchendepartementd geftanden zu haben. Eine allgemeine Studentenregel war: 
„Geh nit zu armen Burfchen zu Gaft, wenn Du Dein Speid nit bei Dir 
haſt“, und ein plattdeutfcher Reim fagte: „Unfe Burfe hefft düffe Sede, de wat 
eten will, de bringe wat mede.* Dad Menu in den leipziger Burfen endlich 
wäre nad den Briefen der Dunfelmänner das ganze Jahr hindurd folgendes 
geweſen: 1) Das Gericht Semper, zu deutfh Grüße, 2) die Schüffel Continue, 
——— DER 


*) Bgl. Klüpfeld Geſchichte und Beſchreibung der Univerfität Tübingen. S. 109. 
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d. h. Suppe, 3) Quotidie, ein Muß; 4) Frequenter, mageres Fleifh, 5) das 
Haupteffen Raro, auf deutfh Braten, 6) Nunquam, Käfe, und 7) Aliquando, 
Acpfel und Birnen, wozu ed Covent gegeben hätte. . 

Für die Beföftigung zahlte der Student, der in einer Collegiatsburſe wohnte, 
1517 in Leipzig wöcentlih fünf Grofhen, wobei noch einmal daran erinnert 
wird, daß dad Geld damald einen beträdhtlih höhern Werth hatte als jept. 
An derfelben Univerfität wurde 1410 der von den Facultätégebühren befreit, 
welcher eidlich verfichern und dur zwei Eideöhelfer befräftigen fonnte, daß er 
jährlih nicht mehr ald 6 Floren (Goldgulden, damals nicht ganz 2 Thaler 
wertb) zu verzehren hatte; fpäter, im fünfzehnten Jahrhundert, wo das Geld 
fchlechter geworden, bedurfte ein Mufenfohn hier durchſchnittlich etwa 34 rheinifche 
Gulden das Jahr, in Heidelberg dagegen fam er nad dem Manuale Scholarium 
um 1480 mit ungefähr 20, nah Haug”) um 1510 mit etwa 10 Gulden aus. 
Arme Studiofen lebten von Freitifhen und fuchten fih durch Famuliren bei 
einem ihrer Herren Magifter etwas zu verdienen. Da fie am Tage Bedienten- 
arbeit verrichteten, fo ftudirten fie viel bei Nacht und wenn die Uebrigen 
ſchliefen. „Nicht felten lernten fie,“ wie dad Manuale Cap. 17 bierzu bemerft, 
„mehr in den Wiſſenſchaften als die Andern und wurden zu fehr gelehrten 
Männern.“ 

Studenten, denen dad Geld audgegangen, fanden Kaufleute, die ihnen 
gegen ein Pfand, welches meift aud Büchern beftand, oder gegen die fogenannte 
juratorifhe Caution, d. h. gegen das eidliche Berfprechen, die Univerfität nicht 
vor Abzablung der Schuld zu verlaffen, die nöthigen Summen lieben. Mein- 
eidige hatten die Excommunication zu fürdten, und fo ſcheint ein, ſolches Ber- 
fprechen nicht oft gebrochen worden zu fein. Wie der flotte Studirende um das 
Yabr 1483 mit feinem Wechfel fertig wurde, zeigt eine zuerft in Arndté 
„Germania“ (Reipzig, 1853, I, 189) mitgetheilte, dann in Dolchs „Geſchichte 
des deutfchen Studententhums“ angeführte Ausgabenlifte einer ſolchen. Den 
erſten Poften bildet Geld für einen Depofitionsfhmaud. Dann gebt ed meiter: 
„zum trinken, vor wein, zum Bade, vor trinken“ — dann erſt fommt ‘Papier. 
Hierauf folgen fih Ausgaben für Trinfen, bald Bier, bald Wein, Bäder, Zeche, 
allerlei Kleidungdftüde und Geräth, die Wäſcherin, den Koch, den Barbier, den 
Pedell, für Richt, Holz, Opfer und Beichtgeld in buntem Wechfel. 

Wie unter allen Ständen im Mittelalter fcharf getrunfen wurde, fo aud 
unter den Studenten. Dod ift der widerliche Saufcomment, der in fpäteren 
Jahrhunderten auf den Burfchenfaeipen fich breit machte, im diefer Zeit noch 
nit nachzuweiſen. Dagegen reichen einige von den Gommersliedern, die jept 
bei Studentengelagen gefungen werden, bis über die Grenze der Neuzeit zurüd. 

. 


- 


*) Urkundl. Gefhichte der Stipendien am Lyceum zu Heidelberg, I, 22. 
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Schon im vierzehnten Säculum erfhallte in den Klöftern und wahrfcheinlich 
auch in den Burfen und Weinfellern der Univerfitäten das „Mihi est propo- 
situm, in taberna mori.“ Lange vor Fifchart baben die deutfchen Studiofen 
das Lied vom Musfateller im hölzernen Röcklein gefungen. Bielleiht ebenfo 
alt, mwenigftend nicht fehr viel jünger, ift der Rundgefang: „Sch nehm mein 
Glädlein in die Hand,“ welcher in alten Kiederbüchern in verfchiedenen Verfionen 
vorfommt, von denen eine bier folgen mag: | 


Friſch auf, gut Gefell, Taf runmer gan! 
Zummel did, guts Weinlein! 

Das Gläslein fol nicht ftille ftan; 
Zummel dih, tummel dih, guts Weinlein! 


Er feßt das Gläglein an fein Mund, 
Zummel dih, guts Weinlein! 

Er trunks heraus bis auf den Grund 
Zummel di, tummel dich, guts Weinlein! 


Er bat fein Sachen recht getan, 
Zummel di, guts Beinlein! 
Das Gläslein fol herunmer gan,*) 
Zummel dich, tummel dich, guts Weinlein! 


Ebenfalls fehr alt ift aller Wahrfcheinlichkeit nach die Saufmeſſe, die ver- 
muthlih aus einem Klofter ftammt und urfprünglich wohl lateinifch gefungen 
wurde. Daneben hatte man andere luftige Schlemmerlieder, die zum Theil 
ebenfalld lateinisch, zum Theil abwechfelnd Lateinifh und deutſch, zum Theil 
nur deutfch fprachen, Liebeslieder, die mitunter fehr zart, häufiger aber grob 
und unfauber waren, endlich ein Koblied auf den Orden der Burfenfnechte, 
welches **) ſchon 1454 niedergefchrieben wurde und als febr charakteriftifch für 
das damalige frifcher und freier werdende Studentenleben bier folgen mag: 


Ih waiß ein friſch Gefchlechte, 
Das find die Burfentnechte, 
Ihr Orden ftet alfo: 
©i leben ane Sorge 
Den Abend und den Morgen, 
Si find gar ftätklich fro. 
Du freies Burfenleben ! 
Ich lob did für den Gral, 
Got hat dir Macht gegeben 
Zrauren zu wibderftreben, 
Friſch Weſen überall. 
) In einer andern Verfion beißt ed bier: Das Unterſt das fol oben ſtan. 
») Bol. Uhland, Alte hoch und niederbeutfche Volkéelieder, 1. Bd. 2. Abth. ©. 1028. 
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Sie künden auch nit hawen 
Des Morgens in dem Tawe 
Die ſchönen Wifen brait, 
Sunder die fhönen Frawen 
Die künden fie wol ſchawen 
Die Naht bi an den Tag; 
Das macht ir freid Gemüte 
Der fhönen Frawen Mar, 
Got felber fie behüte 
Durd feine milte Güte 
Die minnellihe Schar! 


Die felten fi auch meßen 

Das Koren das fie chen 

Und was der Mepen gilt! 

Die Pauren müßens fchneiden 

Und dazu Gerwel reiden 

Bil gar an iren Dank. 
Du freied Burſenleben! 
Ich lob dih für den Gral, 
Got hat dir Macht gegeben 
Zrauren zu widerftreben, 
Friſch Wefen überall, 


Mehr von dem Treiben der deutfchen Studenten in der hier zu betradhten- 
den Zeit finden wir in den Statuten und Protofollen der Univerfitäten. Manche 
Scholaren derfelben verſchmähten früh ſchon und dann immer wiederholt die 
ehrbare geiſtliche Tracht, welche die hohe Schule ihnen vorſchrieb, trugen Klei- 
der wie die Landknechte, führten Waffen und gebrauchten diefelben gegen ein» 
ander, gegen Bürger und Bauern, bisweilen felbft gegen ihre Lehrer, lärmten 
des Nachts auf den Straßen, mißhandelten die Stadtdiener und Nachtwächter 
und verübten allerlei andern Unfug. 

Die ältefien wiener Statuten unterfagen*), die Borlefungen durch Murren, 
Lachen, Zifhen und Geheul zu ſtören und empfehlen, denfelben fowie den 
Disputationen mit „jungfräulicher Befcheidenheit* von Anfang bis zum Schluß 
beizumwohnen. ferner wird hier gefagt, die Scholaren foflen ſich nicht fo fleißig 
auf Fehtübungen, Mufitmahen und Schenkenbeſuch legen ald auf ihre Bücher. 
Befonders follen fie fi) ded Tanzens an öffenflihen Orten und ded Würfel» 
fpield enthalten, des lepteren bei Strafe der Egclufion für den Wiederholungs- 
fall. Häufig fam es in Wien zu Zufammenftögen zwifchen lärmenden Studen- 
ten und der Schaarwache, und geſchah es dann, daß die Rubeflörer, in das 


*) Dgl. Meiner®, Geſchichte der Entflebung und Entiwidelung dev Hoden Schulen unferes 
Erdtheila, Göttingen, IV. 25. 
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Stadigefängniß gebracht, nicht gleich der fie reclamirenden afademifchen Behörde 
ausgeliefert wurden, fo rotteten fih die Gommilitonen zufammen und erregten | 
den ärgſten Tumult. 

Aehnlich, bisweilen ſchlimmer, trieb man es an andern Univerſitäten. Die 
Statuten von Ingolſtadt verbieten alles Spielen um Geld. War bei einem 
Spiel über zehn Pfennige gewonnen worden, doch unter einem halben Gulden*), 
fo wurden die Spieler um 60 Scillinge geftraft. Wer mehr gewann oder 
verlor, befam Karzer, wer das Spiel ald Gewerbe betrieb, wurde relegirt. In 
der „Drdnung der Wachthuet“ für Ingolitadt im Jahre 1508 heißt ed: „tem 
die Gonventoren follen ibre Burfen von der Stunde an, die man Avemaria 
nennt, für die Nacht zuſchließen und alle Nächte fleißig vifitiren, und die Stu— 
denten durch die Gaftgeber, Weinſchenken, Bürger oder jemand anderen nicht 
behalten, beherbergt, noch bei ihnen eingelaflen werden. Auch follen fie ihnen 
weder Spielen und Karten noch eine Berjammlung geftatten, auch ihnen feinen 
Harniſch, Wehre oder andere Waffen leihen,“ Im Jahre 1479 fam es bier 
zwifchen zwei Studenten, Hohenburger und Töbs, bei einem Gelage zum 
Streite, in weldem jener diefen auf der Stelle niederftiah. Zwei Fahre darauf 
fiel ebendafelbft der Student Schübl einen andern Namens Pfragner auf offner 
Straße mit Waffen an, wurde aber von diefem fo übel zugerichtet, dab er nad 
einigen Tagen ftarb. Im Jahre 1487 erregten die Studenten von ngolftadt, 
um einige Commilitonen zu befreien, die wegen nächtliher Beſuche bei Zofen 
in der dortigen Burg ins Karzer gefommen waren, einen gewaltigen Aufrubr, 
bei dem fie den Senat förmlich in feinem Berathungszimmer belagerten. 

Eine beſonders reihe Quelle für die Sittengefchichte des deutfhen Studen- 
ten im legten Jahrhundert ded Mittelalters ift dad Archiv der leipziger Univer- 
fität, das und durh Zarndes Urkundenbuh**) zugänglich gemacht worden ift. 
Im Folgenden eine Blumenlefe daraus, 

Ein Statut von 1412 befagt: Wer von den Studenten (supposita) mit 
einer Armbruſt, einem Schwert oder einer andern Waffe betroffen wird, verliert 
diefelbe und zahlt einen halben Gulden Strafe. Ebenſo ift nächtliches Herum- 
treiben post pulsum campanae praetori in der Stadt oder den Borftädten, 
Lärm machen und Anzünden von feuern unterfagt. Desgleichen Würfelfpiel 
in Wirthshäuſern bei Strafe von einem Gulden für das 'erfte, zwei Gulden 
für dad zweite und drei für das dritte Mal; weitere Fälle find mit Ausſchluß 
der Zumiderbandelnden aus der akademifchen Gemeinde bedroht. Wer bei dem 
Spiel liberum forum (Freimarkt?) ertappt wird, gleichviel ob ald Theilnehmer 
oder blos ald Zuicauer, zahlt „unam bursam“ (einen Wochenbeitrag für den 





*) Dolch nad Medererd Annales Ingolstadienses (Ingolftadt 1782)- 
*) Die Statutenbücer der leipziger Univerfität aus den erften 150 Jahren ihres Be 
fiehene. Leipzig, Hirzel, 1861. 
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Aufenthalt in der Burfe) oder foviel er, außerhalb einer Burfe mwohnend, 
wöchentlich feinem Wirth zu entrichten bat, als Buße. Diefe Vorfchriften ſchei— 
nen bald verlegt worden zu fein, und vielleiht fam auch Schlimmeres ala das 
von ihnen Bedrohte vor, was daraus zu fchließen, daß in das Jahr 1413 die 
erften Nelegationen fallen, welche beiläufig Johannes Trautmann aus Stogh, 
Johannes Egidy aus Mainz und Balthafar von Yüterbod betrafen. 

Ein Geſetz, welches die Nationen 1422 befchließen, wendet ſich vorzüglich 
gegen Unfug und Gewaltthat, die fonad in der Zwifchenzeit häufig zu beflagen 
geweſen fein müffen. Wer jemand „in loco suspecto“ (berüdhtigted Haus, 
verrufene Schenfe, Bordell) ſchlägt oder fonft förperlih mißhandelt, ohne daß 
Blut fließt, erlegt einen Gulden und wandert acht Tage in den Thurm; fließt 
Blut, fo wird der Thäter mit dem Doppelten, erfolgt dabei irgendwelche Ber, 
ftümmelung, fo wird er mit dem Bierfachen der erwähnten Strafe belegt. Ger 
fhieht dad Eine oder dad Andere nicht „in loco suspecto‘, jo kommt der Be 
treffende mit halber Buße davon, dagegen find derartige Mißbandlungen oder 
Berlegungen, an Stadtdienern, Nachtwächtern (circulatores) oder Pedellen ver- 
übt, jedeömal doppelt zu ftrafen. Berboten find ferner: gewaltſames Eindrin- 
gen durch Thüren und Fenſter, vorzüglich verrufener Orte, nächtliches Gebrüll, 
der Gebrauh von Schimpfwörtern wie nequam, ribaldus, spurius und men- 
dax (Schelm, Raufbold, Hurenfohn, Lügner), dad Halten von liederlichen 
Frauenzimmern, dad Tragen von Laienhüten und „andrer unfchidlicher Klei⸗ 
dung“, und das nächtliche Herumftreihen in Masken. Wer die auf folde Ber 
geben gefegte Strafe nicht zahlt, foll vom Rector öffentlich an der Thür der 
Kirche oder feines Collegd gemahnt, wer der Mahnung nicht nahfommt, weg- 
geſchickt werden. | 

Ein Beſchluß der Univerfität, d. b. der Nationen, von 1440 befieblt: die 
Magifter follen fih von den Studenten dur die Kleidung unterfcheiden, jene 
in langen, nicht gegürteten Gewändern, auf dem Kopf eine Mitra und an den 
Schultern oder am Halfe eine Kapupe einhergehen, die Studenten dagegen in 
anftändigen Mänteln oder ohne Mäntel, dann aber an jedem Kleide genürtet 
erfcheinen. 

Ein Statut von 1458 Magt über die lodeın Sitten und das gefährliche 
Herumfchweifen der Scholaren und beftimmt, daß fürderhin jeder, der nicht 
Borlefungen hört und nicht an den fcholaftifhen Hebungen, d. b. an den Die- 
putationen theilnimmt und der Ermahnung zur Beflerung nicht Folge giebt, 
nah Haufe geſchickt werden foll. Niemand von den Angehörigen der Univer- 
tät fol in Schenken und öffentlihen Kellern figen, niemand ſich dort mit 
„proftituirten Perſonen fhamlos zuſammenthun“. Wer fih mit Schnabelfhuben, 
zu kurzen Wämmfern, Mänteln, die an der Seite offen, oder mit feidnen 
Aermeln, die bid an die Schulterblätter oder die Ellbogen halb offen find, oder 


mit gefältelten Bruftlägen (collerlis cancellatis) oder andern ungehörigen Klei- 
dungsftüden betreffen läßt, wird um einen halben Gulden geftraft. Wer zwei 
mal wegen nächtlichen Exceſſes beitraft worden, wird, wenn er fich wieder der- 
artiged zu Schulden fommen läßt, ald unverbefferlich den Eltern heimgefendet. 

Ein Statut von 1466 verordnet: wer einen Todtſchlag (oder Mord, das 
Wort ded Driginald ift homicidium) begeht, wird dem Bifhof (von Merfe- 
burg, dem Oberinfpector der leipziger Hochfchule) zu ewigem Gefängnif über 
antwortet, wer ftieblt, egeludirt, oder, wenn der Gegenftand von Bedeutung 
it, dem Biſchof zur Beftrafung zugeſchickt. 

Sehr oft fommen in den legten dreißig Jahren des in Rede ftehenden Jahr. 
bundertd die Studenten mit der ſtädtiſchen Polizei in Conflict, und daraus ent- 
widelt fidh wiederholt ſcharfer Streit zwiſchen der ganzen Univerfität und dem 
leipziger Rath, In den Libri Conclusorum leſen wir, wie 1474 im Auguft 
die Inſaſſen der Sachſenburſe fih vor dem Bicerector Johann v. Regensburg 
durch Eid reinigen mußten, die Nachtwächter mit Steinen geworfen zu haben. 
Um diefelbe Zeit war ein Student Heinrih Scheßlitz bei Gelegenheit eines 
nächtlichen Zufammenftoßes tumultuirender Mufenföhne mit den Stadtfnehten 
eingefperrt worden. Die Freunde deifelben fanden das unbillig, traten zufam- 
men und beſchloſſen, der Univerfität förmlich Fehde anzufagen. Das Ergebnif 
ihrer Beratbung war zunächſt ein Fehde- und Brandbrief, den fie in den fol» 
genden Tagen, natürlich nicht unterzeichnet, dem Rector vor die Thür warfen, 
und der ald DBeifpiel für dad Latein der jungen Herren bier im Driginat folgt. 
Diefelben fchrieben: 

„Eximii domini, scitis, qualiter actum est feria secunda de sero ante 
collegium principis, quomodo frivole et furiose circulatores invaserunt 
studentes ibidem cultellis et balistis in illos sagitando. Igitur si non re- 
sistetis et praecipue incarceratum studentem non dimiseritis, tunc usitata 
vestra egregitas a periculis futuris evenientibus studeat se praecavare, 
quoniam nos in bonis vestris et totius civitatis cum straminis incendio in 
brevi videbitis. Quoniam divina testante pagina: nunquam vidi hominem 
justum derelictum,“ 

Der Bicerector berief hierauf die Nationen zur Beſchlußfaſſung über diefes 
jedenfalld volllommen ernft gemeinte Actenſtück. Man entjchied fih für An- 
ftellung einer Unterfuchung, die endlih auf.die Spur der Miffethäter führte. 
Die Inſaſſen zweier Collegien reinigten fi dur Eid von dem auf ihnen laften- 
den Berdacht, dann aber ergab fih, «dab die Verſchwörung, aus welcher der 
Drobbrief hervorgegangen war, im Haufe Trauppiß in der Stube des Studen- 
ten Friedrich Schleig flattgefunden, die übrigen Theilnehmer an derfelben wur 
den gleichfalld ermittelt, und das Ende der Sache war, daß man die gefähr- 
lichen Gefellen Urfehde ſchwören ließ und bierauf relegirte. 
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Das hier ftatuirte Erempel muß nicht lange gewirkt haben. Denn ſchon 
1490 finden wir wieder eine große Univerfitätäverfammlung verzeichnet, die in 
folgendem Beihluß den Bann über geheime Verbindungen (nur folde zu vor 
übergehenden Zmweden, nicht dauernde, wie die fpäteren Orden und Landmann⸗ 
ſchaften find gemeint) und deren Treiben ausſpricht: 

„Wer irgendwo Verſchwörungen, Gonventifel oder verfchwörerifche Zufam« 
menfünfte veranlaßt oder fihb an ſolchen irgendwie zu beiheiligen unterfteht, 
oder einen Andern oder Andere direct oder imdirect dazu anregt oder ſich bei 
Berfhmörungen oder Begründungen von Gonventifeln einichreibt oder einſchrei— 
ben läßt oder verfchwörerifche Anfchläge fchreibt oder denen, fo dergleichen 
ſchreiben, Beifall oder Hilfe zu Theil werden läßt oder ſolche irgendwo hin- 
zuwerfen, anzubeften oder fonftwie befannt zu machen wagt, oder wer einen 
Studenten, gegen welden die Univerfität felbft oder der Oberſte (superior) der- 
felben wegen feiner Egceffe mit der Strafe der Relegation, der Erelufion oder 
irgend einer andern vorgefchritten, zu wertheidigen fi unterfängt, oder wer die 
Thatfache, dag ein folcher Student geftraft worden ift oder geftraft werden Toll, 
direct oder indirect oder auf irgendwelche andre Weife national -madt, d. h. 
daß die Nation (ded Miffethäters) ſich dazmifchen legt, oder auch Gonventionen 
oder richtiger Gonventifeln, wo ſolches gefhieht oder betrieben wird, beizuwoh⸗ 
nen ſich unterftebt, foll ald Störer ded Friedens und der Eintracht von der 
Univerfität audgefchloffen werden.“ 

1494 beflagt fich der leipziger Rath, dab Studenten ein Mädchen in eins 
der Gollegien entführt, und daß andere mit der Magd eines Goldjchmieds, als 
fie aus dem Rathöfeller habe Bier bolen wollen, dasfelbe verfucht, aber durch 
frommer Leute Dazmwifchenfunft verhindert worden. Ferner, daß die Eollegien 
und Burfen nicht zu rechter Zeit gefchloffen worden, endlih, daß Buchdruder, 
Buchbinder und Rubricirer (die damals umd bis ind achizehnte Jahrhundert 
hinein an den meiften hoben Schulen in der That ald Univerfitätsverwandte 
galten, und von denen die zulegt Genannten dad Ausmalen bunter Buchflaben 
in Drudwerfen betrieben) mit Weib und Kind fich der Freiheiten der Studenten 
anmaßten und fih in Collegien, Burfen und Miethhäufern der Univerfität aufe 
hielten, au daß Studenten in Burfen und Gollegien Dirnen bei fih hätten, 
welche fi dadurd der Strafe des Rathes entzögen. 

Darauf antwortet die Univerfität, der Rath fei ſchuld an all diefem Un» 
fug, da er in den Weinkellern Stuben dulde, „wo ſich ſolche Buben und un« 
züchtige Dirnen zufammenfänden“, was erft in den legten zwölf oder fünfzehn 
Jahren aufgefommen. Wenn Studenten fih Mädchen bielten, fo fei das für 
die Collegien durch Statuten verboten, wohl aber dulde es der Nath in den 
ihm unterworfenen Mietbhäufern. Gerade ded Raths Burſe fei die fehlechtefte, 
fie habe einen nichtönugigen Gonventor, man disputire nicht in ihr, alle wilden 
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und loſen Gefellen hätten darin ihre Herberge. Ebenfo ftünde ed mit den 
Burfen der Bürger Henrici, Solid und Hummeldhayn. Dann folgen in diefem 
dem Liber formularis entnommenen Actenftüd ald weitere Klagen gegen den 
Rath Hinmweife auf die Räffigkeit deöfelben in der Beftrafung der Bürger, welche 
Studenten beleidigt, auf ungerechtfertigte Berhaftungen der lepteren durch Stadt« 
diener und Nachtwächter, auf Mord und Todtfchlag an Studirenden verübt 
und Gewaltthat gegen die Eollegien und Burfen. Bürger haben 3. B. die 
Wohnung von Studenten bei Sanct Peter geftürmt, die Infaffen mit Gewalt 
ind Gefängniß gefchleppt, ihnen ihr Geld und Geräth mweggenommen oder 
ſpolirt, ohne daß Genugthuung dafür au erlangen gewefen. Ein armer Stu- 
dent, ded Baderd Sohn in Zeig, ift am grimmaifchen Thor ermordet worden 
und der Thäter, der in des Seilerd Haufe vor dem Thore gewefen, unbeitraft 
davon gegangen. Stadtdiener haben Studenten des Nachté in die Meihner- 
burfe gejagt und die Schliefung derfelben mit Schwertern und Spießen gebin« 
dert, wofür ebenfalld die Genugthuung noch zu erwarten. Die Schaarwache 
ift am bellen lichten Tage nah dem aroßen Magiſterſchmauſe in die Burfe 
Solid mit bewaffneter Hand eingebrodhen wider die Privilegien der Univerfität 
und die Beſtimmung ded Fürſten. Stadtdiener haben endlih mit Pfeilen in 
das WFürftencollegium und andere „befreite Stätten“ geſchoſſen, und der Rath 
bat das nicht geahndet. 

Die Studenten hatten ed ohne Zweifel arg getrieben und die Bürger durch 
allerlei Frevel und Nederei um fo mehr erbittert, als fie fih dem Rechte nad 
bei Berübung von Gemwaltthätigfeiten und Störungen der ftädtifchen Ordnung 
nur auf Univerfitätögebiet, in die „befreiten Stätten“ ihrer Gollegien und Burfen 
zu flüchten brauchten, um der gebührenden Strafe zu entgeben. Gewiß flug 
aud der Bürger damald rafcher und gröber als jept zu, wenn der Uebermuth 
der Studenten fih an ihm mit Wort oder That vergriff, und zweifeldohne gr» 
brauchte der Häfcher und Nachtwächter eined hochlöblichen Rathes feine Helle 
barde und feinen Wurfſtock im Amtseifer bisweilen mehr ald nöthig war. Über 
hören wir das Liber formularis vom Jahre 1495 noch auf einen Augenblid, 
und wir werden finden, daß die leipziger Studentenfhaft von damals, die wir 
und als zum Theil aus viel herumgefommenen und dabei ſtark verlotterten 
Gefellen voll wüfter Einfälle, dreifter Manieren und unfauberer Sitten zufammen- 
geſetzt vorzuftellen haben, aud der Univerfitätöbehörde viel Noth machte und 
der Stadt wie ein Pfahl im Fleiſche vorfommen mußte. 

In der genannten Actenſammlung wird verboten, in den Gärten, Aedern 
und Wäldern der Einwohner irgendetwas abzureißen, zu zertreten oder zu ent« 
wenden, im Rofenthal und Thiergarten das Wild zu hepen, in den Gemäflern, 
namentlih im Fluſſe hinter dem Schloffe, zu fiſchen oder zu baden. ferner ift 
unterfagt, des Nachts mit Schwertern, Dolchen, Spießen, Erzkugeln, Arm« 


brüften und andern Waffen berumzufchmweifen, verlarut und in Bauernkleider 
vermummt zu gehen (mad auch andre Univerfitäten, 5. B. Ingolftadt, in Ddiefer 
Zeit verbieten, und was befonderd in der Faſtnacht üblich war), Gefchrei „wie 
die Waldeſel“ auszuſtoßen, ungewohnte Lieder zu fingen und Bürger mit Wort 
oder That zu beleidigen. Dann beißt ed, die supposita der Univerfität follen 
fib enthalten, die Schuhmacher, wenn fie das fogenannte „Hallifche Licht“ 
(Lumen Hallense) , einen Fackelzug mit Zanz, feiern, zu flören, und während 
der SFeftlichfeit zu Haufe bleiben. Sie follen fodann die Kerzenprozeffion der 
Magifteriumsd-Gandidaten nicht durch Gebrüll unterbrechen, die Gäfte des Pran- 
dium Aristotelis (Magifterfhmaus) und der Vesperiae (die Disputation und 
legte Prüfung zur Erlangung des theologifchen Doctorats, worauf ein Mahl 
und Tags nachher die aula, d. h. die feierliche Uecbergabe des Baretö in der 
Nikolaikirche folgte) nicht moleftiren und turbiren, die dabei aufwartenden Diener 
beim Herzutragen der Speifen und Getränfe nicht anfallen und ihnen nichts 
aus den Händen reißen, fondern in ihren Burfen bleiben. 

Aus andern Mandaten gebt hervor, daß die Studenten den heimkehrenden 
Ausitudirten oder Weggewiefenen mit Waffen und verlarut das Geleit (fpäter 
Gomitat) gaben und daß fie dabei „furdtbar brüllten und unanftändige Lieder 
fangen;“ daß fie ferner „mit Laien an öffentlihen Orten, vorzüglid hinter der 
Johanniskirche, Scaufpiele für Geld aufführten und liederliche Weibsbilder 
dazu mitnahmen; daß fie „ohne gegründete Urfache ind Schloß“ gingen. „wo 
die erlauchten Herzöge zu Sachſen refidiren“, und deſſen Wände befchrieben, 
bemalten oder ſonſt verunitalteten, die Dienerfchaft der Fürſten verfpotteten und 
beleidigten (bei zehn Gulden Strafe oder Nelegation verboten) und die Bafallen 
der Herzöge fowie die Nachtwächter in den Straßen, BVorftädten und Dörfern 
mit Gefchrei und Waffen anliefen. 

Wieder aus andern Verordnungen ift zu fchließen, daß die wilden Burfchen 
ihre abendlich disputirenden fleißigern Commilitonen durch Zurufe, Gelächter, 
Gemurmel und fchlehte Witze unterbrachen, daß fie bei folhen Gelegenheiten 
fib langmweilten und deshalb vor Schluß des Exercitiums ſich wegſchlichen, daß 
fie Egeludirten und Relegirten heimlich Unterkunft gewährten, was wiederholt 
unterfagt werden muß. 

Selbft die Grubenräumer batten vor dem Uebermuth und der Nedluf 
der Studenten niht Ruhe; denn wir finden ein Berbot, diefelben zu hudeln 
und zu mißhandeln. Einmal deutet unfre Actenfammlung auch auf ein Bor 
fommniß, wo Studenten den Henker an Vollziehung feined Amts binderten, 
ihn, als er ed ungefchidt verſah, fehlugen, warfen und verwundeten und den 
Delinquenten, ald er zu entwifchen verfuchte, vertheidigten und bei fi auf 
nahmen. 

Nicht weniger ald viermal wiederholt fih das Berbot des Waffentragend 


und des Lärmend, Singend und Reutehudelnd auf den Straßen, und das letzte 
Mal ift in der Einleitung von „enormes exorbitantiae‘ und „intolerabiles 
excessus“ die Rede. Zweimal begegnen wir dem unjaubern Spaß, daß 
Bürger, die durh dad Pädagogium geben, von den Bewohnern deſſelben be 
leidigt, mit Kehricht befchüttet und mit Urin begoffen werden; ebenfalld zwei 
mal werden geheime Berbrüderungen und Zufammenfünfte, „aus welchen der 
Univerfität Aergerniß, Schaden, Unruhe und Gefahren entftehen können“, unter 
fagt und zwar dad eine Mal mit Androhung von Geldftrafe und für fchlimme 
Fälle „ewigem Karzer”. Endlich fehren auch Kleiderwerbote immer wieder, und 
namentlih fcheinen die Studenten an ungegürteten oder an der Seite offnen 
Wämmfern, zu weit ausgeſchnittnen oder vorn ganz aufftehenden Bruftlägen, 
zu kurzen Röden, Raienhüten, Schnabelfhuben und bunten (Farben ein fo großes 
Gefallen gehabt zu haben, daß fie trog alles Defretirend ihrer Magifter gegen 
ſolchen weltlihen Aufzug ſtets aufs Neue ihr ehrbares geiftliched Scholaren- 
gewand mit ihnen vertaufchten. 

Die Gefchichtfchreibung läßt mit dem Jahre 1492 die neue Zeit beginnen. 
Im Studentenleben Reipzigd und andrer Hochſchulen ift bier noch fein Abſchnitt 
zu maden. Die biöher gefchilderten Zuftände, in Betreff deren allerding® noch 
einmal daran zu erinnern ift, daß es neben ihnen auch eine Richtfeite gegeben 
haben wird, die ferner hier in der Zuſammenrückung unerfreulicher Thatſachen 
nothwendig noch dunkler erfcheinen müffen, als fie in Wirklichfeit waren, und 
bei denen endlich zu berüdfichtigen ift, daß nicht bloß der Student, fondern 
auch der Bürger diefer Periode weit rober und polizeimidriger lebte ald heut- 
zutage, währten im’ Wefentlihen noch geraume Zeit fort. 

Die Streitigfeiten der leipziger Univerfität mit der Stadt und dem Rathe 
wollten nicht aufhören. Noch 1498 brechen Rathädiener am Sonnabend nad 
Mariä Geburt in die Burfe an der Barfüßerfirche, die zu St. George Stift 
gehörte, freventlich und mit Wehren ein, fchlagen einem dort wohnenden Magifter 
aus Greifswald die Thür ein und tragen ihm (vielleicht als Pfand für Schulden 
an Bürger) fein Geräth weg. und bid ins zweite Decennium des folgenden 
Jahrhunderts fommen ähnlihe Zufammenftöße der beiden Gemeinden vor. Noch 
1496 wird von der Magifterfchaft die quodlibetarifhe Disputation entweder 
eingeführt oder neu begründet. In demfelben Jahre wird das Wohnen der 
Studenten in den Burfen der Univerfität noch einmal mit dem Bedeuten ein« 
gefhärft, dab davon fünftig die Zulaffung zum Examen abhängig fein folle. 
1502 erfolgt noch einmal eine Reformation der Univerfität, die nur Nebendinge 
befiert, die Profefforen, welche Pfründen haben, anmeift, fleißig ihres Amts zu 
warten, die Medieiner vor leichtfinniger Verleihung des Baccalaureatd und vor 
Zulaffung von Randfahrern und Empirifern zur Praxis warnt, fonft aber das 
alte Geleis nicht verläßt. 
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Doch begann allmälig ſchon gegen den Schluß des fünfzehnten Säculums 
au unter den Studenten die neue Welt ſich anzufündigen, welche im Wachſen 
begriffen war, und melche endlidy die alten Formen zerfprengen oder fie doch 
mit einem neuen Inhalt erfüllen follte. Die Disputationen, die Grade verloren 
mehr und mehr ihren Werth, das Syſtem der Burfen, das ganze geiftliche 
Wefen der Univerfitäten wankte trog aller Stügung. Allerlei Ungewohntes 
tauchte, wenn auch meift nur vorübergehend, neben dem zerbrödelnden Herkommen 
auf. Ein gewiſſer poetifcher Hauch, „Friſch Weſen überall“, ging durd die 
junge Welt, die davon freilich nicht fanfter, im Gegentheil unbändiger und 
ungeflümer wurde. Die Freiheit ftand vor der Thür — die Revolution. Hier 
von aber im nächſten Abſchnitt. 


Aus AKlopſtocks Knabenjahren. 


Kleine Schriften von David Friedrich Strauß. Neue Folge. Berlin, 1866. Franz 
Duncker. 496 S. 8. 


Dieſe neue Sammlung kleinerer Arbeiten des berühmten Theologen und 
Literarhiſtorikers iſt nach Inhalt und Form der einzelnen Stücke ziemlich 
bunter Natur. Den Anfang bildet eine Lebensbeſchreibung Klopſtocks, in der 
Weiſe des „Hutten* im Detail ausgeführt, aber nur bid zur Abreiſe des 
Dichters nah Dänemark fortgefegt. Dann folgen kürzer gehaltene biographifche 
Skizzen: ein Bild der Mutter des Verfaſſers, urfprüngli nur für deffen Kinder 
beflimmt, aber ſchon ald ein Stüd Eulturgefhichte von allgemeinerem Intereſſe, 
Gharafteriftifen des leptverftorbenen Königs von Würtemberg und Juſtinus 
Kerner, zwei Leihenreden und ſechs politifdhe ſowie drei unpolitiſche Geſpräche, 
von denen jene ſich mit der fchleswig-bolfteinifchen und der deutihen Frage 
befhäftigen, diefe die vorgefhlagne Schmüdung ded Hohenflaufen mit einem 
Dentmal ded Kaifergefchlechts gleihed Namend, den Ausbau des Kölner Domes 
(gegen den fih Strauß mit Recht erklärt) und die Todeöftrafe (deren Beibehal- 
tung der Berfaffer mit guten Gründen vertbeidigt) im Tone der leſſingſchen 
Dialoge bebandeln. Dann wieder eine Biographie, die und von dem ſchwäbiſchen 
Schauipieldirector Jacob Winter erzählt, Notizen über die in Schubarts Leben 
vorfommende Barbara Streiherin von Aalen, eine Feine Novelle „Der 


Papierreifende*, endlich die Schilderung eined nächtlichen Beſuchs bei der weg— 
geſperrten Benuäftatue der münchner Glyptothek. Alles ift, wie bei Strauß 
vorauszuſetzen, vortrefflich gefchrieben und mit feinem Berftande durchgeführt, 
vieled gedanfenreich, anderes mit anmuthigem Humor gorgetragen, das Politifche _ 
faft durchweg von befter Gefinnung. ine fleine Nuance anders, und wir 
würden das „faſt“ mweglaffen fönnen. 

Bon ganz befondrem ntereffe endlih ift der nicht von Strauß felbft, 
fondern von einer verftorbenen proteftantifchen Dame feiner Befanntfchaft ber 
rührende Auffag, welcher eine Begegnung mit Möhler, dem fpäter durch feine 
„Symbolif“ weithin befannt gewordenen fatholifchen Theologen, zum Gegen- 
ftande hat und damit ein in hohem Grade fpannendes pfychologifches Räthſel 
aufgiebt. 

Das werthvollſte Stüd der Sammlung aber bleibt jene Fugendgefchichte 
Klopftodd, die mit den ihr beigefügten Bemerfungen über dad Metrifche im 
Meſſias und den Den die größere Hälfte ded Bandes einnimmt, und aus der 
wir nachftehend einige Mittheilungen über die Kinder und Schuljahre des 
Dichters folgen laffen. 

Klopftodd Vater, Gottlieb Heinrih, war ein Rechtsgelehrter, der in 
Quedlinburg, wo die Klopftode ſchon feit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 
anfälfig waren, unter dem Titel eines Commiſſionsraths ala Advocat prakticirte. 
Er war ein Mann der eigenthümlichften Art, ein Löwenherz, wie Cramer, der 
Panegyriker feines Sohnes fagt, eine ſchöne Seele, wie ihm feine Schwiegertochter 
ind Grab nadhruft, und daneben wieder ein Charakter, der das Reben als 
Prüfungsitand, die Welt ald eine ſchnöde anzuſehen gewohnt war. Tapfer und 
fiegreich beitand er einft ein Abenteuer in einer böhmischen Räuberherberge. 
Als ſpäter in feiner Gegenwart über religiöfe Gegenflände geipottet wurde, rief 
er an den Degen fchlagend: „Wer etwas wider den lieben Gott ſpricht, das 
nehme ich als Touche gegen mich, der muß fich mit mir ſchlagen.“ „Die irdifche 
Glückſeligkeit,“ fchreibt er, „ift ein Widerſpruch; fie gehört mit nichten in das 
rauhe Klima diefes Lebend.“ Wenn er an feinen Kindern Züge von Weich. 
herzigkeit bemerfte, fo geftand er, daß ihm bange werde, fie würden fih in 
diefe Welt voll Zug und Trug nicht fchiden. Ja er flreifte in manchen feiner 
-Borftellungen nahe an Schwärmerei. Er hielt ſich nicht allein im Allgemeinen 
verfichert, daß „viele Dinge wirklich feien, welche weder ausgerechnet, abgewogen 
noch gemeſſen werden können“, verehrte nicht blo® „reservata majestatis 
supremae, den Borhang der Natur, in der Meberzeugung, daß das Erkennen, 
Willen und Begreifen einem beſſern Stande aufbebalten fei,“ ſondern glaubte 
auch „daß der Profeſſor Meyer von einem Geifte eine Ohrklatſche befommen 
habe“ und hatte bisweilen des Nachts ſelbſt Anfechtungen vom leibhaftigen 
Teufel. 

Grengboten IL 1866. 2. 29 


Sp wenig er nach diefen Mittheilungen mit der religiöfen Richtung feines 
Randesherın, Friedrichs des Großen, harmonirte, war er döch ein guter preußi- 
fcher Patriot. „Ich liebe den König ſehr,“ fchrieb er beim Ausbruch des fieben- 
jährigen Kriegs, „der Herr fei feine Sonne, fein Schild, er feiner Feinde 
Schreden,“ was gewiffe Preußen ſich jest zum Mujter dienen laflen könnten. 

Der Commiſſionsrath Klopftod war mit Anna Maria Schmidt verbeirathet, 
einer würdigen rau aus vermöglicher Familie, deren meifte Mitglieder in 
Langenfalza anſäſſig waren. Aus diefer Ehe, die im Jahre 1756 der Tod des 
Gatten trennte, entjprangen fiebzehn Kinder, acht Söhne und neun Töchter, 
unter denen Friedrich Gottlieb ald Erftgebomer am 2. Juli 1724 um die 
Mittagsftunde das Kicht der Welt erblidte. An feiner Erziehung wirkte außer 
den Eltern auch die Mutter ded Vaters mit, eine gute, fromme Alte, die eine 
befondere Anziehungskraft auf die Kinder ausübte, und der fpäter der Enfel 
nahrübmte, daß fie ihn zuerft auf verftändige Art mit der Bibel befannt ge- 
macht habe. Für den Naturfinn des Anaben und für deffen Gefallen an ber 
Geſchichte bot die Baterftadt mannichfahe Anregung. Bon dem Felfen, auf 
welhem die quedlinburger Abtei fteht, prachtvolle Ausfiht auf den Harz mit 
dem ftoljen Broden, unter dem Felſen ein ſchönes dunkles Gehölz, wo fi jetzt 
dad Denfmal ded Dichterd befindet. In der Krypte der Stiftöfirhe ſahen die 
Kinder dad Grabmal Heinrich des Vogelftellerd, in der Safriftei der Oberlirche 
neben einem Weinfrug von der Hochzeit zu Kana den Bartfamm des unten 
rubenden Königs und den Stab feiner Enkelin, der Uebtiffin Mathilde, 

Etwa in feinem neunten Jahre fam der Dichterfnabe noch mehr in Be- 
rührung mit der freien Natur, indem fein Bater das im Mannsfeldifchen in 
anmutbiger Gegend an der Saale gelegene Gut Friedeburg in Baht nahm. Der 
Knabe wurde bier mit einigen jungen Edelleuten aus der Nachbarfchaft in den 
Anfangsgründen der Sprachen unterrichtet; aber die meifte Zeit blieb ihm für 
Bewegung und Leibedübung, zum Theil für waghalfige Spiele, frei. „Dan 
- hing fih Stieren an den Schweif, die, mit einem Sieden gereizt, den feden 
ungen im Kreife herumfchleuderten, dap ihm Hören und Sehen verging; wan 
badete im Fluſſe trog ded Verbotes der ängjtlichen Mutter, und der Bater er- 
mabnte, nur nicht zu ertrinfen, man fprang früh vor Tage mit den beiden 
Hunden Schäfer und Satan über die Hofmauer, um in den Wäldern des Nach- 
bare Baron mit deſſen Söhnen Hafen zu jagen.“ 

Un Kenntniffen nahm der junge Klopftod unter folden Berhältniffen wenig 
zu, defto mehr aber an Muth, Entichloffenheit und Körperfraft. Sein ganzes 
Leben hindurch blieb dem Dichter diefe Vorliebe für Reibesbewegung in freier 
Luft, die aus feinen Dichtungen, befonderd den Dden, wie ein frifcher Kräf- 
tigender Hauch hervorweht. 

Wie in ihm felbit fo ſcheint fih auch in Klopſtocks Gefhwiftern ein eigen- 
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thümlicher Naturfinn entwidelt zu baben. Sein Bruder Jobann Chriftian, 
defien früher Tod der tieffte Schmerz feiner Anabenjahre war, ging nicht lange 
vor feinem Ableben bei ftarfem Gewitter und Regen vor das Haus hinaus 
und blieb dort mit der Müpe in der Hand fteben. Als der Vater fragte, was 
er da treibe, antwortete das fünfjährige Kind: „ch verehre den großen Gott“, 
Einen andern der Brüder fand fpäter in Quedlinburg der Hofprediger Gramer 
bo oben in einem Kirfhbaum mit einem Bude figen: er lerne den hundert» 
neununddreißigften Pjalm, fagte er. 

Der friedeburger Pacht war fein gutes Gefchäft, man zog ärmer ald man 
gefommen wieder nad Quedlinburg. Dem jetzt etiwa dreizehnjährigen Dichter: 
fnaben fiel diefe Veränderung äußerſt fchwer, und lebendlänglich bat er auf die 
Jahre in Friedeburg als auf eine goldene Zeit zurüdgeblidt. Er befuchte von 
nun an dad Gymnafium feiner Baterftadt, ohne dag dieſes lebhaftere Kuft am 
Studiren in ihm erwedt hätte. Er fehlenderte fo fort und ließ fih aud da» 
durch nicht reizen, daß andere Knaben ibn bier übertrafen, während er unter 
den friedeburger Sjunfern obne Mühe der Erfte geweien war. Da gelang es 
einem der langenfalzaer Berwandten, für ihn eine reiftelle in der Schulpforte 
zu erwirken, und jegt nabm fi der nunmehr Fünfzehnjährige zufammen, um 
in eine möglihft hohe Elaffe zu fommen. Im November 1739 reifte er mit 
dem Bater nad dem neuen Beflimmungsorte ab, beftand bei dem Rector Freitag 
die Aufnahmeprüfung zu deſſen böchiter Zufriedenheit und wurde unter die 
erſten der dritten Claſſe gefept. i 

Der Nector Freitag war ein für feine Zeit tüchtiger Pbilolog, der In— 
fpector Am Ende ein milder freundliher Mann; außer ihnen wirften nody die 
Lehrer Peucer, Henfhel; Geisler, Heymann und Hübſch an der Anftalt. Mit 
befondrer Neigung aber ſchloß fich der junge Klopflod an den Conrector Stübel 
an, dem er noch ald Greid ein dankbares Andenken bewabrte. Stübel ging, 
wie jeder Erzieher follte, auf die Gigenthümlichkeiten feiner Zöglinge ein und 
behandelte darnach jeden befonderd. Dem Einen bracte er die Leerheit feiner 
Einbildung auf Berftand und Wis zum Bewußtſein, dem Andern fagte er 
wieder, daß er Gaben babe, von denen .er felbit nichts wife, träge Köpfe 
fpornte er zum Nachdenken an, die Lebhaften warnte er, das Gedächtniß nicht 
zu vernadhläfftgen, bei allen drang er auf gute Sitten. Munter und auf 
geräumt, wußte er den Schülern auh das Schwere leicht zu machen, ermun-- 
terte fie dur 2ob und milderte notbwendig werdende Derweife durch väter: 
lichen Zon, 

Der Unterricht in der Schulpforte war vorzüglich auf die alten Sprachen 
gerichtet. Der fefte Grund, den AKlopftod bier im diefen legte, die vertraute 
Bekanntſchaft mit ihren Formen, die er fi erwarb, der Geiſt des claſſiſchen 
Alterthums, den er einfog, kamen ihm nachher bei feinen Bemübungen um 
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Neubelebung der deutfchen Poeſie fehr zu Statten. Während fie insbefondre 
die Form feined Dichtend beflimmten, waren die Lebrftunden, in denen bie 
Evangelien fynoptifch gelefen, auch altteftamentlihe Stüde erklärt wurden, für 
die Wahl des Stoffed zu feinem Epos von Bedeutung. Neben den Uebungen 
im Schreiben der lateinifhen und griebiiben Profa nahmen auf der alten 
Fürftenfhule an der Saale auch die poetifchen eine wichtige Stelle ein. Man 
machte läteinifche und griechifche Verfe und Gedichte in allen Arten und For: 
men, und auc die deutfche Poefie fand eifrige Pflege. Waren ed doch die 
Jahre, da Haller und Hagedorn in fchönfter Blüthe flanden und der Streit 
zwifchen Gottjched und den Zürchern die Fragen über Wefen und Aufgabe der 
Dichtkunſt zum Tagedgefpräc machte, 

Es gab damals allerlei angehende Dichter in der damaligen forte. 
Fabeln allerdingd machte, fo fehr fie Mode waren, nur ein Schüler, Namens 
Böhme. Defto fleißiger wurde dad Schäfergedicht cultivirt: neben einem doris 
jhen und einem lateinifhben Bufolifer nennt die Quelle, aus der Strauß 
Ihöpft, in einem gewiffen Wüftemann auch einen deutfchen; Klopftod aber, fo 
beißt ed da, liefere in allen drei Sprachen wohlgelungene Idyllen. Er fenne 
die Natur diefer Dichtungsart und fchildere feine Schäfer und Schäferinnen nady 
ihrer glüdfeligen Ruhe und Zufriedenheit anmuthig ab. m der Beichreibung 
ihrer unfhuldigen Liebe fei er am vortrefflichiten; die Ausführung gerathe ihm 
bisweilen zu umſtändlich. Auch Ode und Lied, und zwar das anafreontifce 
wie dad geiftliche, wurden gepflegt. Unter den Odendichtern wird dann aber- 
mals auch jener Wüſtemann genannt, und zwar wird ihm eine finftre ungeord» 
nete Einbildungäfraft zugefchrieben, während von Klopflod natürliche Zärtlich« 
keit der Gedanken, glüdliher Reichthum an neuen Bildern, vollftändige 
Ausführung und insbefondere von feinen Bußliedern rührende Zärtlichkeit ge— 
rübmt wird. Ueberhaupt zeigen nach diefer Quelle, den Briefen eined gewiffen 
Janozki, der ein Mitfchüler Klopftodd war, die Gedichte ded jungen quedlin« 
burger Poeten eine ftille und geſetzte Majeftät; higige und außerordentliche 
Leidenſchaften erregen fie nicht, nehmen aber dad Gemüth mit einer ſüßen 
Regung ein. Auch fonft muß Klopftod dem Verfaſſer diefer Briefe ala ein 
bedeutender Menſch erfchienen fein. Namentlich glaubt er ihn von einer wahren 
Neigung zur Weltweisheit erfüllt. Seine Frömmigkeit findet er echt und un 
geheuchelt. „In feinen Sitten,” fagt er, „it Einfalt und Unſchuld, in den 
Unterredungen Freundlichkeit und Vorſichtigkeit. Aufrichtige Freunde liebet er 
treu; den Neidern begegnet er mit Großmuth. Er lebt gern in der Einfamtfeit. 
An den Orten, wo er die Werfe und Wunder Gottes in der Natur betrachten 
fann, ift er am liebften. Gewöhnliche Luftbarfeiten fiehet er gang gleichgiltig 
an. Er bleibet allzeit gelafjen und vergnügt.” Die Sprachen, berichtet Janozfi, 
liebe er zwar, halte fie aber für feinen Theil der Gelehrfamfeit — gewiß eine 
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feperifche Meinung in einer ſächſiſchen Fürftenfchule, aber ſchon ganz diefelbe, 
nad der er dreißig Jahre fpäter die Scholiaftenzunft, d. b. die Pbilologen aus 
feiner Gelehrienrepublif verbannt wiffen wollte. , 

Sonft mwiffen wir aus den ſechs Jahren, die Klopftod in der Schulpforte 
zubrachte, nicht viel von ihm. Indeß führt Strauß immerhin einige bezeichnende 
Borfälle an. So berichtet er von einer Charfreitagdrede in Alerandrinern, die 
der Matbematifus, welcher wunderlicherweife zugleich Vorträge über Poeſie bielt, 
nicht gelten laffen wollte, weil fie fein Menſch verftünde, wogegen fie der Rector 
mit Aenderung eines einzigen Worted paffiren lief. So führt er ferner an, daß 
Klopftod einmal eine Rede, die ibm der Rector aufgegeben, öffentlich deshalb 
nicht gemacht zu haben befannte, weil ibm das Thema nicht gefallen. Und fo 
erzählt er, daß der Secundaner Klopſtock, als die Primaner feiner Claſſe das 
Recht beftritten, im Schulgarten fpazieren zu geben, feine Leute dur Anſprachen 
im Stil ded Livius zu fo gewaltfamem Widerftand ——— daß man ihm 
deshalb mit Relegation drohte. 

Merkwürdig iſt an dieſen Zeugniſſen aus Klopſtocks —— daß in 
ihnen ſowohl der Dichter als der Menſch Klopſtock ſchon ganz mit allen 
Charalterzügen des ſpäteren Mannes auftritt. Nicht allein dieſe allgemeinen 
Züge aber waren bei ihm bereits ausgebildet, ſondern auch den Gedanken der 
poetifchen Reiftung, mit der er der Erneuerer der deutfchen Dichtung wurde, 
bat er bereitö auf der Schule gefaßt. „Die Erinnerung, in der Pforte geweſen 
zu fein,“ ſchrieb er 1800 an den Rector Heimbah, „macht mir auch darum 
nicht ſelten Bergnügen, weil ich dort den Plan zu dem Meſſias beinahe ganz 
vollendet habe.“ 

Wie dies möglich geweſen, welche Umſtände in der literariſchen Geſchichte 
der Zeit in ihrem Zuſammenwirken mit einer Naturanlage, wie die Klopſtocks 
war, ein ſolches Ergebniß herbeiführen fonnten, wird von Strauß im zweiten 
Abſchnitt feiner Biographie geiftvoll und mit feiner Aenntnik der Sache gezeigt. 
Hier nur noch ein Blick auf eines feiner geiftigen Producte diefer Periode, 
welches das fprechendfte Zeugniß für fein frühzeitig fertiges Wefen if. Es ift 
die Tateinifhe Rede über den Beruf des epifchen Dichter, mit welcher er 1745 
von der Pforte Abfchied nahm. 

Hier heißt ed, machdem der Redner dem Heldengedicht den vornehmſten 
Platz unter allen Gattungen der Poefie angemwiefen hat, und indem er nun 
die Reihe der epifchen Dichter entlang gebt, zunächft von Homer: „Er umfaßt 
die Natur in ihrer Schönheit ald eine geliebte Schwefter; er bat mit dem Ur— 
bilde dichterifcher Vollkommenheit in der Bruft das Heldengedicht nicht allein 
erfunden, fondern auch vollendet. Einfalt in der Majeftät ift fein Borzug. Was 
von feinem Schlummern gefprohen wird, ift nur ein Beweis, daß feine Leſer 
bisweilen träumen. Ihm fteht Virgil nur darin nah, daß er ihn zum Vor— 
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gänger hatte; die Natur umfängt den Griechen mit der Rechten, den Römer 
mit der Linken. Beide bleiben ewige Vorbilder, und nur Eins iſt zu bedauern 
— daß fie feine Chriften. waren! 

Bon da an ift eine Aluft von Jahrhunderten; erft Taſſo ift wieder nennen 
werth, der einen glüdlih gewählten heiligen Stoff mit reihem und feurigem 
Geiſte ausgeſchmückt bat. Uber er bat mebr Pbantafie ald Geihmad, bält 
fih nicht immer auf gleicher Höhe und preßt dem Nachfolger, bei aller Be— 
wunderung, doch niemals die Thränen der edlen Nacheiferung aus. Nach einem 
Blick auf die Entartung der neueren italienifchen Poefie wendet ſich der Redner 
fofort England zu, diefer „Königin unter den Nationen Europas“, wo nun mit 
ähnlicher Auszeihnung, wie oben Homer, Milton eingeführt wird. An Geift 
und Dichterfraft fein Nebenbuhler, ftebt er durch die Würde der geoffenbarten 
Religion, die er verberrlicht, über dem Griechen, während er den Fußtapfen 
der heiligen Schriftfteller von Ferne und mit Ehrfurdt nachgebt. Wie erhaben 
ift fein Gegenftand: Gott, Himmel und Hölle, das Chaos, die Reihe der 
daraus herborgegangenen Welten, die Bewohner der Geflirne, die Engel und 
Menſchen vor und nah dem Fall, mit dem Ausblid auf die Erlöfung. Einen 
noch erhabenern Stoff hat der jugendliche Redner fich felbit zur dichterifchen 
Bearbeitung auderfeben; eine Kühnheit, um deren willen er Miltond erhabenen 
Schatten ihm nicht zürnen zu wollen bittet, 

Bedeutend abwärts geht ed von da zu den franzofen, deren Geift fein 
und leicht, aber-felten erhaben if. Manche hat ein edler Ehrgeiz in die epifche 
Bahn geriffen; aber Wenige find darin glüdlih gewefen. Einſam flieht Fene⸗ 
lon da, der in feinem Telemad den Birgil an einfacher Anmuth erreiht, an 
fittlihem Geifte übertrifft. Daß Boltaire diefed Werk nicht ald Epos, fondern 
nur ald Roman gelten laffen will, ift Neid; denn er mit feiner Henriade ſteht 
tief darunter. Zierlih, aber nicht groß, natürlich, aber oft aud gewöhnlich, 
läßt er einen am Ende falt; abgefehen nod davon, daß er auch mehr Schmeidy- 
ler ift, als fich mit der Würde der Dichtfunft verträgt. In neuefter Zeit ifl 
unter den Engländern Glover mit feinem Leonidas, in den Niederlanden van 
Haaren mit feinem Friſo aufgetreten, der dem Telemah nahe fommt. 

So dringt der Ruhm epifcher Dichtung immer mehr gegen unfere Grenzen 
vor: aber herüber fommt er nidt. Eher wird er noch die falten Nordländer 
befuhen, ald er die unfrigen erblidt. Jedes Bolf in Europa wird mit dem 
Namen eines Helden-Dichterd prangen; nur wir Deutfche, träg und obne Ehr⸗ 
gefühl, werden eines foldhen auch dann noch entbehren. „Gerechter Unwillen 
ergreift meine Seele, wenn ich die tiefe Schlaffucht unferes Bolfed in diefem 
Stüde wahrnehmen muß. Durch Beihäftigung mit elenden Tändeleien fuchen 
wir den Rubm ded Genies; durd Gedichte, die zu feinem andern Zwede zu 
entftehen feinen, ald um unterzugeben und nicht mehr zu fein, wagen wir, 
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ganz unwerth des deutſchen Namens, die heilige Umfterblichfeit erringen zu 
wollen. Wie fühn waren unfere Borfabren in den Waffen! ja auch wir nod 
find in der Philoſophie, in den Wilfenfchaften überhaupt, nit ohne Rubm; 
wir fireben empor, felbft das ftolze Ausland erfennt ed an: nur die Dichtkunft 
Scheint bei und dazu verurtheilt, von unmürdigen Händen berührt und am 
Boden gehalten zu werden. Werfet mir nicht ein, wir haben doch Dichter, die 
die fich über die Mittelmäßigkeit erheben: ich rede bier vom Heldengedicht, dem 
höchſten Werk der Poefie, und ein ſolches hat von unfern Poeten noch feiner 
gefhaffen. Verſuche find gemacht, aber mißlungen: fo gut dad neue auf den 
Sachſen Wittefind, als jenes alte auf den Kaifer Marimilian. 

Hier führt der Redner den Vorwurf Eleazar Mauvillon’s*) von dem Man- 
“gel eines fchöpferifchen Geifted auf dem deutfchen Parnaß mit dem Beifap an, 
das Schlimmfte fei, daß der Mann nicht einmal Unrecht habe. Was nun aber 
dagegen thun? Etwa abermald, wie fchon öfter gefcheben, mit vielem Wort- 
gepränge beweifen, daß ed den Deutſchen nicht am Geiſt fehle? Nein! „Durd 
die That, durch eim großes und unfterblihed Werft, müflen wir zeigen, was 
wir vermögen.“ Dad möchte der Redner in einer Berfammlung der eriten 
deutfchen Dichter auöfprechen, und wie glüdlih würde er fi fchägen, wenn 
es ihm gelänge, den würdigften derfelben die Röthe edler Scham über die lange 
Bernahläffigung der Pflicht gegen des Vaterlands Ruhm in die Wangen zu 
jagen! „Sollte jedody vielleicht unter den jept blühenden deutfchen Dichtern 
derjenige noch nicht zu finden fein, welcher beſtimmt iſt, fein deutfches Vater— 
land mit diefem Ruhme zu fhmüden: o, fo brid an, du großer Tag, der uns 
diefen Sänger fchenfen foll; nähere dich fchneller, o Sonne, der zuerft ihn zu 
fhauen und mit freundlihdem Antlig zu beftrablen vergönnt fein wird! Tugend 
möge ihn, und mit der himmliſchen Mufe vereint, Weisheit auf zärtlichen 
Armen wiegen! Bor feinen Augen erfchließe fih der Natur ganzes Feld und 
der anbetungswürdigen Religion Andern unzugänglihe Höhe; felbft fünftiger 
Jahrhunderte Reihe bleibe ihm micht ganz verhüflt und dunfel. Bon vdiefen 
Erzieherinnen werde er gebildet, der Menfchheit, der Unfterblichkeit, Gottes felbft, 
den er vornehmlich preifen foll, würdig.“ 

„Du endlich," fchließt er, „o Pforte, Nährerin und Augenzeugin diefer 
Freundſchaft, fer glüdlich und pflege in zärtlihem SchooBe diefe deine Zöglinge. 
Dft werde ich deines Namend mich anhänglich erinnern und dich als die Mutter 
jenes Werfed, das ich in deinen Armen auszudenken angefangen, danfbar ver- 
ehren.“ 

In diefer Rede ift befonderd die Stelle, in welcher ihr Berfaffer den künf— 
tigen Dichter, wie ihn Deutfchland bedürfe, mithin, was feine den Zuhörern 


*) 1740 Lehrer am braunfchweiger Carolinum. 


wohlverftändlihe Meinung war, fich felbit prophezeit und fegnet, von jeber 
verfihieden beurtheilt worden. Die Einen haben mufterhafte Befcheidenheit, Die 
Undern lächerliche Eitelkeit darin gefunden, Strauß findet den jugendlichen 
Klopſtock „bier nur. grade fo ftolz, als er fein durfte”, „er fühlte, was er 
leiften fonnte; und fo. befcheiden, ald er fein mußte, fofern er ed noch nicht 
geleiftet hatte: er tritt mit der ganzen Bedeutung auf, die er nachher bewährt, 
und mit einer Liebenswürdigfeit, die er nicht immer behalten hat.“ 


Das Leben Gneilenaus von Perb. 
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Gneijenau befand ſich Mitte des Jahres 1810 im Privatleben, vereint mit 
feiner Familie in Mittel-Rauffungen. ö 

Wieder gerieth der Staat in eine Rage, aus welcher er ſich nach der Anficht der 
Beiten des Landes nur durch Kampf auf Reben und Tod erheben Fonnte. 
Gneifenau wurde deshalb in die Staatsgefchäfte zurüdgerufen. Er fepte aber 
mals alle Kräfte in Bewegung, um diefem Kampf eine günftige Entſcheidung 
zu ſichern. Als aber im Herbft 1811 bis Frühjahr 1812 diefer Kampf geführt 
werden follte, entzog fih der König von Neuem der Entſcheidung und gab ſich 
und fein Land freiwillig in die erniedrigenden Bande Napoleond. Gneifenau 
forderte und erhielt zum zweiten Mal feinen Abſchied. — Im großen Ganzen 
finden wir in diefem Lebensabfchnitt Gneiſenaus eine Wiederholung des früheren 
Kampfes, nur mit dem Unterfhied, daß Gneifenau mehr in den Border 
grund und in nähere Beziehungen zum Könige und zum Mittelpunkt der Ge 
ſchäfte tritt. 

Die bedeutenden Erfolge, welhe Napoleon im Kriege 1809 gegen Oeſtreich 
gewonnen und feine Verheirathung mit einer öftreichifchen Erzherzogin hatten 
Deftreih aus der Zahl feiner Feinde geitrihen und ihm zur vollen Unterjochung 
Europad nur einen großen Feind gelaffen,_ Rupland, — Hatte Napoleon bie 
dahin eine Freundſchaft zu Kaifer Alexander gebeuchelt, und diefen eiteln Mon- 
archen dadurch hingehalten, fo ließ er jegt die Maske langfam fallen, und 
Preußen, das er bi dahin aus Nüdfiht auf Kaifer Alerander noch einiger 
maßen gefchont, empfand zuerft den ganzen Wechfel feiner Laune. Die Daum- 
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fhrauben der finanziellen Forderungen, und bie fteten Reclamationen der fran- 
zöfifhen Befagungen wurden fchärfer angezogen. Der König bedurfte wieder 
eines kräftigern Minifteriume, und Hardenberg wurde ſchon 1810 ald Staatr- 
fanzler an die Spige der Gefchäfte berufen. — Die nädhften Monate entwidel- 
ten immer mebr und mehr die Animofität zwifchen Franfreih und Rußland, 
unter welcher die Beziehungen Preußens zu Frankreich zufehends litten. Dem 
Staatdfanzler trat die Entfcheidung der Frage nahe, welches Schidjal Preußen 
erwartete, im Fall der Krieg zmwifchen jenen beiden Mächten zum Ausbruch 
füme; und dabei mußte fid ihm die Ueberzeugung aufdrängen, daß Napoleon 
nur das Intereſſe haben konnte, Preußen ald notbwendige Bafis feiner Ope- 
rationen in vollen Befig zu nehmen und audjunugen. Bei der befannten Rüd- 
fihtelofigfeit Napoleond durfte man erwarten, daß bei Ddiefer Ausnugung nur 
feine Intereſſen, wie die des Landes Berüdfihtigung finden würden. Es erſchien 
Pflicht, fich folhem vernichtenden Verfahren Napoleons mit allen Mitteln ent 
gegenzuftellen; lieber mit Ehren unterzugehen als fih zu unterwerfen. 

Am 22. Kebruar 1811 ſchrieb Juſtus Gruner, im Auftrage des Staate- 
fanzlerd, an Gneifenau: „Die Gefahr, welche König und Baterland bedroht, 
foll und nicht verzagt, fondern nur vorfihtig und ſtark machen, durch zeitige 
Wahl der Mittel zu Rettung und Heil. Diefe mit Ihnen zu überlegen — von 
Ihrem fchöpferifchen Geifte und ausdauerndem Muthe den Beiftand zu erhalten, 
den die gute Sache fih von Ihnen ſtets verfprechen darf, ift der Wunſch“ — 
des Staatskanzlers. Weshalb Gneifenau ein Rendezvous auf einem Gute 
Hardenbergd gegeben wird. Am 29. Februar antwortet Gneifenau: 

„Dbgleih mit Diömembration, Reduction der Bauerndienfte, Verkauf des 
Inventariums, Umänderung der Brau- und Brennerei u. f. mw. befchäftigt, foll 
mich dennoch feine derlei Betrachtung abhalten, — in welcher Berwirrung ich 
auch meine Angelegenbeiten hinterlaffe.* 

Am 17. und 18. März begegneten ſich beide Männer ohne Zeugen und 
traten fih auch innerlich für das Leben näher, wie die fernere Gorrefpondenz 
zeigt. — Der Gegenfland ihrer Berhandlungen betraf fowohl die innern, wie 
die äußern Berhältniffe. In erfterer Beziehung fprah Gneifenau für indirecte 
Steuern, ftatt der neueingeführten mannigfahen directen. Weber die auswär- 
tigen Berbältniffe glaubte Gneifenau: „daß Napoleon Preußen bei Gelegenheit 
des bevorffehenden Krieges mit Rußland einverleiben und mit einem verrätheri« 
ſchen Angriff gegen die königliche Familie beginnen werde, daß man daber feine 
Zeit verlieren dürfe, fi zum äußerſten Widerftand zu waffnen, alled vorzu— 
bereiten, was dazu erforderlich ſei, vollftändige Ausrüftung der acht Feſtungen, 
Anlage von verichanzten Ragern, Herbeifhaffung von Waffen und Salpeter, 
Einberufung und Berfammlung der Truppen und Verbindung mit Deftreich, 
Rußland und England“. 

Grenzboten II. 1866. 30 
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Ueber die Anficht vieler einflußreihen Männer, fih dur ein Bündnig mit 
Frankreich der Gefahr zu entziehen, fprah fich Gneifenau in einem Aufſatz 
dahin aus, daß Frankreich, wie alle bisherigen Verhandlungen bewiefen, unjer 
Bündniß gar nicht wolle. „Zweimal war Napoleon im Fall, und fürdten zu 
müffen, 1805 und 1809; jo was vergiebt man nie. Beidemal haben wir 
zu viel und nicht genug gethan.“ „Ein Berein ift nur möglid mit gewaffneter 
Hand.“ „Eine foldhe Rettung gebietet Achtung und möchte allein Napoleon 
geneigt machen, mit und ein Bündniß zu Schließen.” „Day Frankreich dennoch 
unfer Bündnig nicht, fo mögen wir noch zwei Jahre (In den Lagern und Feſtun— 
gen) fortdauern und dann ohne Schande, vielleicht mit Ruhm zu Grunde gehen. 
Binnen zwei Jahren kann fi manches ereignen, und auf jeden Fall haben wir 
dann wieder Bertrauen und Achtung gewonnen.“ „Was in Ddiefem Sinne 
geſchehen foll, muß bald, fogleich geſchehen.“ 

So nahe hielt der König aber die Gefahr nicht und die Anzeichen zu dem 
Kriege zwifchen Rußland und Franfreih und die Beweiſe des lebhafteften Miß— 
trauend Napoleons gegen Preußen mußten fi fehr nähern, ehe es Hardenberg 
gelang, Gneifenau, den Rettungsanfer in der Notb, wieder nach Berlin zu 
bringen. Im Monat Juli erhielt Gneifenau die Anftellung ald Staatsrath, 
um durch feine militärifhe Berufung nicht den Verdacht der Franzoſen zu 
erregen. Er trat unmittelbar unter Hardenberg und wurde deijen militärijcher 
Rathgeber, ein VBerhältniß, das in der damaligen Zeit won der höchſten Bedeu- 
tung war und Hardenberg befäbigte, feine" Schritte mit der wirklichen militä- 
rıfchen Leiftungsfähigfeit des Staated in Harmonte zu erbalten. Hardenberg - 
und Gneifenau hatten die Ueberzeugung, daß der Sturm jeden Augenblid aus- 
brechen und den König nebſt feiner Familie gleih den fpanifchen Bourbons 
vernichten fünnne. Alle Pläne, welde Gneifenau nunmehr zur Bertheidigung 
des Landes entwarf, trugen den Stempel des Berzweiflungsfampfes. Gneifenau 
richtete feine Entwürfe einerfeitd auf den geordneten Kampf der Armee und 
ſchlug vor, diefelbe auf drei Punkten in verfchanzten Lagern, bei Kolberg, Spandau 
und Glap zu fammeln und von bier aus möglichſt offenfiv zu verfahren. Andrer- 
ſeits follte ein Volksaufſtand über dad ganze Land organifirt werden, der dem 
Feinde in allen Verhältniffen Abbruch thun und an geordneten und unaus- 
gefepten Handlungen gegen Die Armee hindern follte. Gneiſenau legte die 
betreffenden Memoires, die er hierüber verfaßte, dem König mit einem Gedicht 
vor, deſſen zweiter Ders alſo lautet: 

„Lad den Schwächling angftvoll zagen! 
Wer um Hohes kämpft, muß wagen; 
Leben gilt e8 oder Tod. 

Rap die Wogen donnernd branden, 


Aur bjeib immer, magft du landen 
Oder ſcheitern, felbft Pilot,” 
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Der König bat die Aufſätze über die Berbeiligung des Volks am Kampfe 
mit eigenhändigen Bemerfungen verfehen, welche Perg mit den Gegenbemerfungen 
Gneiſenaus giebt. In nichts fpricht fi der Gegenfaß der beiden Männer 
auffallender aus als in diefen Bemerfungen. Der König, voller Refpect vor 
der Thatkraft und „Gewitztheit“ feiner Gegner, zeigt nicht das mindefte Ver— 
trauen zu den freimilligen Leiftungen der eigenen Untertbanen; während 
Gneifenau dagegen den Feind gering und den allgemeinen Geift des Wider 
ſtandes hochachtet. Beide waren im Unrecht, der König, indem er fein Bolt 
nah den Reiftungen des Jahres 1806 beurtheilte, wo es theilnahmlos den 
Staat zu Grunde geben ließ. Das Volk hatte ja jegt erjt gelernt, wie nahe 
fein Schidfal mit dem ded Staates zufammenbing. — Gneifenau aber traute 
jedem Bürger die umerfchöpflibe und aufopfernde Thatkraft zu, die er felbft 
empfand. Er fab im fühlen, bedächtigen Norddeutfchen den im Wider: 
ftande wie in feinem ganzen Leben fanatifhen Spanier. — Das Jahr 1813 
bewied, wie Recht Gneifenau hatte, indem er die Opferwilligfeit und Thatkraft 
jedes Preußen hoch anfchlug, und wie richtig der König urtbeilte, indem er Die 
Kampfesmittel nicht in irrequlären Formationen, fondern nur im einer Ver— 
färfung der regulären Armee fuchte. Gneifenau giebt zunächſt einen Plan zur 
Vorbereitung eined Volksaufſtandes, in welchem er vorſchlägt, jeder Provinz 
einen Gefchäftsführer zu geben; jedoch keinerlei ſchriftlichen Verkehr zu geftatten, 
das Land wird durch Neifende aufrecht erhalten. Die Gefchäftsführer verbinden 
fib mit den Gleichgefinnten in den Städten u. f. w. 

„Rie muß von Dbern, von Anführern die Rede fein, fonft entitebt fo- 
gleich Uneinigfeit, weil die Ebrgeizigen und Hipföpfe Anführer fein wollen.“ 

Bemerkung des Königs: „Ganz richtig, aber bei der Ausführung, wie 
dann? Ausführung und Chaos ift Eins, jeder wird nur feinen Plan befolgen 
wollen und die Verwirrung allgemein werden. Dermutblich wird der Feind, 
der auf folhe Dinge abgemwigt ift, der Sache fchnell den Garaus machen.” 

Gegenbemerfung Gneifenausd: „Bei der Ausführung müſſen die Anführer 
erfcheinen und durch Thaten die Spipe behaupten, nur vorber nicht.“ — 

Große Armeebewegungen follen nicht geſchehen, fondern maſſenweiſe Einzel: 
bandlungen dem Feinde im Ganzen fchaden u. f. w. Jeder abgefonderte Landes» 
bezirk formirt feine Miliz: Alle Korftbediente, alle unverbeiratheten Männer 
zwifchen dem fechzehnten und fünfunddreißiaften Jahre gehören fo weit dazu, 
daß die zwanzigfte Seele dient, die Pferdebefiker zu Pferde. — 80 Mann 
bilden eine Compagnie, vier Compagnien eine 2egion, dann Brigaden und 
Divifionen. Die Vorgefehten der Provinzen werden ernannt, die untern Führer 
gewählt. Die Miliz vertheidigt die Provinz und fann fich nicht weit von ihrem 
Bezirk entfernen, weil fie feine Befoldung empfängt. Keiner feindlichen Aus- 
fhreibung darf Folge geleiftet werden. Kein Beamter darf fich dabei be 
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nugen laflen u. f. w. Die Prediger müffen in diefem Sinn von der Kanzel 
wirken. 

Bemerkung ded Königd: „Wenn ein Prediger erfchoffen fein wird, bat die 
Sache ein Ende.“ 

Gneifenau: „Man müßte fie dann alle erfchießen. Indeß das fo ver» 
goffene Blut würde nicht unnüß fließen und flatt Schreden zu verbreiten, die 
Erbitterung nur mehren,” 

Einzelne Poften u. f. w. ded Gegners greifen die Miligen an. Bor flarfem 
Gegner zieben fie fih In Wälder zurüd. Werden fie umzingelt, fo verfteden 
fie die Waffen und Abzeichen und zerfireuen ſich. — In der Nähe der Feſtungen 
ſchließen fi die Legionen den Truppen an. 

Bemerfung ded Königs: „Ein paar Erecutionen, und die ganze Sache 
bat ein Ende.“ 

Gneifenau; „Ein poar Executionen werden zur Rache reizen“ u. f. w. 

Wenn der Feind ſich der Provinz nähert, fo verfammeln ſich die Legionen, 
ſchicken Kundfchafter, überfallen die Marfcheolonnen. — Die Fechiart ift einfach 
in Haufen und Schüßen vor u. f. w. 

Bemerkung ded Königs: „Bei einer Nation, die gewipt ift und Intelligenz 
bat, gebt jo etwas zur Noth, wie aber bei und?“ 

Gneifenau: „Diefe Kriegsfuperiorität der Franzofen fann ich nicht durchaus 
anerkennen, fie haben ihre Vorzüge, wir die unfrigen. Weder fonnten die 
Schweizer mit den Rittern des Haufes Deftreih, noch die Niederländer mit den 
damals friegägeübten Truppen, den Spaniern, verglichen werden und dennoch 
mwagten fie den Kampf.“ 

Agiren die Miligen mit den regelmäßigen Truppen in Gemeinfhaft, fo 
werden die Miligen vorzüglich zu Borpoften verwandt. 

Bemerfung des Königs: „Dies möchten wohl ſchlechte Vorpoften fein, ohne 
Intelligenz und Gewitztheit.“ 

Gneifenau: „Der Borpoftendienft ift nicht fo fchwer, daß ihn der gemeine 
Mann nicht bald lernen follte.* 

Dann folgt ein Abſchnitt über die Mebungen der Milizen, dann über 
Strafen und Vorrechte der Miligfoldaten. Hier fchlägt Gneifenau vor, jedem 
Milizen, welcher gegen den Feind gefochten, das Rechtzzu geben, eine ſchwarz⸗ 
weiße Schärpe zu tragen. Der König aber erachtet ein Kreuz von ſchwarz;⸗ 
weißem Bande ald Drdendabzeichen für geeigneter und giebt damit den a 
Gedanken zum eifernen Kreuze. 

Außer den Milizen will Gneifenau jedem nfanteriebataillon und ie 
Gavallerieregiment eine Abtheilung Bolontärjäger attachiren, welche ſich felbft 
fleiden, bewafinen u. ſ. mw. ganz in der Art, wie fie 1813 aufgerufen wurden. 
In einer zur Organifation der Anfurrection entworfenen Inſtruction beftimmt 
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5. 2, daß alle föniglichen Diener nicht weiter ibren Dienft in der vom Feinde 
befegten Provinz fortfegen, fondern an die Spige der Inſurrection treten. Alle 
Beamte fönnen nie Sr. Majeität wieder dienen, wenn fie unter dem Feinde 
ihren Dienft fortgefept baben. 

Bemerkung des Königs: „Wer wird diefen Wirrwarr dirigiren fönnen und 
wollen ?* 

Gneifenau. „Der Feind mag fehen, wie er Ordnung hinein bringe.“ . 

Die Bemerkung des Königs erinnert an den Ausfpruh: Ruhe ift die 
erſte Bürgerpflicht. 

Un obige Inſtruction fchloffen fih noch mehre andere, und Gneifenau 
drang vor allen Dingen darauf, daß der König fie möglichft bald genehmige, 
damit die für den Aufftand nothwendigen Vorbereitungen fertig feien, wenn 
die Franzofen zur Bergewaltigung ded Landes fchritten. Der König aber wollte 
nur die Anlage der befeftigten Lager zur Aufnahme der ftehenden Armee bei 
den Feftungen geftatten, fih aber aller Maßregeln enthalten, weldye den Stempel 
der Nothwehr trugen, Der König wollte aus Gemiffensrüdfihten und im 
Gefühl der eigenen Schwäche nicht Angreifender fein und gab damit Napoleon 
volle Zeit, feine Vorbereitungen ruhig zu treffen und im Augenblid der Hand» 
lung mit feinen überwältigenden Mitteln Preußen einfach zu erdrüden. Ja als 
im Laufe der jih immer hinziehenden Berbandlungen um ein Bündniß mit 
Tranfreih Napoleon die Arbeiten an den Feſtungen verbot, folgte der König 
auch darin, und ging fogar fo weit, daß er Blücher, der bei Kolberg comman- 
dirte und munter hatte fortarbeiten laffen, vom dorligen Commando entband 
und an feine Stelle den ſchwachen Tauenpien feßte, der die Garnevalöfreuden 
in den frangöfifchen Kreifen Berlind dem Aufenthalt auf feinem Poften weit 
vorzog und fih um die Erhaltung der Streitfräfte weiter gar nicht befümmerte. 

Auf Kolberg und Spandau hatte Gneifenau fein befondered Augenmerk 
geworfen, auf das erftere, weil ed der Berbindungspunft mit dem fletd zur 
Hilfe bereiten England war und dann, weil ed eine Flanfenftellung gegen die 
eventuell von Küftrin und Stettin aus, die noch in franzdfifchen Händen waren, 
nah Oſten vordringenden feindlichen Colonnen gewährte. Auf Spandau aber, 
weil es Berlin beherrichte, alle dort aufgehäuften Materialien aufnehmen fonnte 
und weil ed am weiteſten gegen Welten gelegen, dur feinen Widerftand am 
meiften dedend wirkte und revolutionäre Kräfte aud dem übrigen Deutfchland 
beranziehen konnte. Auf Schlefien, als die ifolirtefte und an ſich widerſtands— 
fähigfte Provinz legte Gneifenau dagegen einen geringern Wertb. Für Kolberg 
war der in jeder Beziehung zuverläffige Blücher ausaefucht. In Spandau, dem 
gefährlichften und wichtigſten Punkt aber wollte Oneifenau commandiren. Die 
Arbeiten in Spandau aber, in der Näbe Berlins und des franzöfiihen Ge 
fandten, weckten zuerft den Argwohn des lepteren und mußten infolge feiner 
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Drobungen fo frübzeitig eingeftellt werden, daß fie faum für den audgefpro- 
denen Zwed brauchbar erachtet werden konnten. — Die größte Unterflügung 
für einen energifhen Widerftand fand Preußen bei England, dad durd Gneifenau 
unausgeſetzt feine Mittel zur Dispofition ftellte, Kriensmaterialien nach Kolberg 
führte und dort bis tief in den Winter hinein Schiffe kreuzen ließ, um bei 
einem Mibglüden den König und feine Familie aufnehmen zu können. Der 
König aber, fo rege er die Berbindung mit England durch Gneifenau erhalten 
ließ, fchenfte hier nicht volled Bertrauen, da England ſich eben mit den Volks— 
elementen Preußens durch feine Agenten verbunden hatte. Ehe er fich zu einem 
entfcheidenden Schritte entfchließen wollte, glaubte er ſich erft Rußlands und 
Deftreihd vergewiffern zu müffen. Er vergaß dabei, daß er Diefen beiden 
Mächten durch den Mangel an Entſchluß 1805 und 1809 die Möglichkeit ge- 
nommen hatte, ibm große Thatkraft in entfcheidenden Momenten zujutrauen. 
Beide Mächte mußten naturgemäß ſich ihm gegenüber aller bindenden Befchlüffe 
enthalten; denn fich mit den Volföführern zu verbinden, wie England gethan, lag 
außerhalb ihrer Natur. In lepterer Beziehung ift ed bezeichnend, daß Kaifer 
Franz den General Scharnborft nicht ald Abgefandten des Königd annehmen 
wollte, weil Scharnborft Mitglied ded Tugendbundes fei. Erfi ald er von 
diefem Verdacht gereinigt war, wurde fein Kommen nah Wien geftattet. Scharn- 
borft fam übrigend aus Peteröburg mit dem Rath zurüd, Feinenfalld dem 
Gegner Grund zum Angriff zu geben, da Rußland in diefem Fall nicht unter» 
ftügen werde und überhaupt nicht gern feine Grenzen verlaffen wolle. Deftreich 
entzog fich jeder Zufage und rieth zum fFrieden. 

Unter diefen Umftänden gab der König alle Widerftanddgedanfen auf und 
ließ die Berbandlungen mit Frankreich behufs eined Bündniffes betreiben, trogdem 
die franzöfiihen Anerbietungen voll der herausforderndften Bedingungen waren. 

Um 22. Februar 1812 unterfchrieb der preußiſche Gefandte den Bertrag 
mit der Bedingung, daß derfelbe in 10 Tagen in Berlin ratifieirt werde. Und 
noch ehe derjelbe dem König, der auf Ueberfendung der Bedingungen barrte, 
befannt war, rüdten die Franzoſen von allen Seiten in dad widerftandlofe 
Preußen ein. Der König, welher Anfangs ſehr betroffen war, fchrieb bei der 
Nachricht hiervon an den Staatöfanzler: „Diefer Einbrub in preußifches Gebiet 
fei ohne Zweifel fehr betrübend, aber er meine, man folle 9 nicht zu tragiſch 
aufnehmen; dieſes Ereigniß gleiche dem von 1805 in Franken, aber die Folgen 
hätten gezeigt, wie febr Unrecht man ſchon damals gehabt, die Sache fo ernft- 
baft zu nehmen.” Aus diefer Aeußerung läßt fich feine große Empfindlichkeit 
des Königs für die Ehre des Staats entnehmen. Wie er 1805, ftatt fofort 
mit ganzer Armee für diefe Ehre einzutreten, fi auf Unterbandlungen einließ 
und dadurd 1806 Frankreich allein gegenüber zu ftehen fam und unterging, fo 
verzichtete er auch jept auf fofortiged Handeln und überließ das Land dem 


Gegner. Der Vertrag mußte dann unterfchrieben werden. Gneifenau giebt den 
Anhalt diejed Vertrags folgendermapen an: 

„Nichtvermebrung der Armee über die durh den parifer Tractat feſt— 
geitellte Zahl von 42,000 Mann. — Nichtverfammlung von Truppen unter 
irgendeinem Borwande. — Alle Vorräthe von Waffen und andern Bedürf- 
nıfen im den Feſtungen zur Dispojiiion der franzöjiichen Armee (verborgene 
Entwaffnung). Ein Hilfdcoıps von 20,000 Mann (folglich bleiben dem König 
nur 22,000 Mann zur Befegung feiner Feſtungen übug). — Keine preußiſche 
Befagung in der Hauptitadt (aljo der König von bier verbannt). Die franzö— 
chen Generale haben das Hecht zu requiriren, und die preußijche Regierung 
ift Lieferant für alle Mund-, Kriegs- und Bekleidungsbedürfniſſe der franzö— 
fifiben Armee. Der Betrag diefer Lieferung foll von der Gontribution (nod 
33 Millionen Franken) abgerechnet werden. Der Mehrbeirag (der bei der Geöße 
des Gegenftanded ſich bald ergeben wird) joll zu einer künftigen Berechnung ' 
ftehen bleiben. (Alſo immer mehr bezahlt werden.) Man bat nicht einmal die 
Preife der Mundbedürfniffe feſtgeſetzt, alſo können diefe von den Franzoſen 
willfürlih beitimmt werden, In Potsdam fann der König 1200 Dann halten, 
Derjenige Theil von Schlejien, der von Breslau ab jüddjtlich liegt, ſoll von 
franzöjiihen Truppen nicht betreten werden. Nach Kolberg kommt ein franzd« 
fifcher Dffizier von Rang und Escouaden von Artillerie.“ 

So war denn das ganze Land mit allen feinen Kräften dem Feinde über- 
geben, der König zwar nicht gefangen, aber im eigenen Lande zum Gprecutor 
des Feindes gemacht. 

General Scharnhorſt und Boyen forderten ihren Abſchied. Gneiſenau ſah alle 
ſeine Befürchtungen eingetroffen und fein ganzes Streben, gegen dieſe entwür— 
digenden Handlungen des Gegners Gut und Leben einzufegen, verächtlich bei 
Seite geſchoben. — Ob ein Kampf der Verzweiflung zum Ziele geführt, ob 
Preußens Bolf ſchon damals die Kraft beſeſſen hätte, mıt Hab und Gut fur 
das Vaterland einzujiehen, wie es 1813 der Fall war, oder ob der yanze 
Drud des Jahres 1812 noch nöthig war, um die innerfte Kraft des Volkes zu 
weden, und ob es der Untergang des franzöſiſchen Heeres, die Vernichtung 
des Zauberd der Unüberwindlichfeit Napoleons bedurfte, um den Gedanken des 
MWiderjtandes allgemein zu machen, ift heute jchwer zu entjcheiden. Da die 
Beiten ihrer Zeit ſchon vor dem ruſſiſchen Kriege von einem Kampf auf Reben 
und Tod den Sieg erwarteten, möchte man ihre Hoffnung für gerechtfertigt 
erachten. Dann aber fällt die Schuld ded ganzen Elends, weldyes der Krieg 
1812 über Europa brachte, auf diejenigen, welchen der Muth gebrach, mit dem 
Bolfe zu fühlen und zu bandeln. England gab bis zum legten Augenblick 
nicht die Hoffnung auf, durch ein englifches Yandungscorps trotz des Königs in 
Preußen einen Widerftand gegen Napoleon zu erweden. Es wies deshalb feinen 
GSefandten an, mit Gneifenau, Scharnhorft und Blücher in directe Berbindung 
u treten. Letßzterer war von Berlin abweſend, die beiden andern, aus Bor 
3— jeder einzeln befragt, erklärten aber, daß was 1808 und im Sommer 1811 
noch möglich war, jegt unausführbar fei; zumal da Blücher nicht mehr an 
der Spige der Truppen ſtehe, der diefelben nicht nur Eriegerifch zu beleben 
wiſſe, fondern auch allein im Stande fei, fie mit ſich fortzureißen. Sept trau— 
ten fie weder den Truppen noch den Offizieren die Erregtheit des Gefühle für 
die Ehre des Baterlandes zu, welche nothwendig gewefen wäre, fie gegen- den 
Willen ded Monarchen in den Kampf zu bringen. Bon den Offizieren forderten 
ungefähr 300 gleichzeitig mit Gneifenau den Abſchied und erhielten ihn vom Könige 
in fehr übler Laune. Scharnhorſt wurde er abgefchlagen; er erhielt einen uns 


befchränften Urlaub nah Schlefien — Die aus der Armee audfcheidenden 
Difiziere blidten auf Gneifenau ald ihren Rathgeber und Führer. Perg giebt als 
Beleg deſſen einen Brief des damaligen Lieutenantd, jeßigen Generald der 
Gavallerie a. D. Graf Gröben. Wir ziehen es vor, bier einen Brief des ge- 
danfenvoliiten Soldaten der Neuzeit, ded General dv. Claufewig zu eitiren, 
welcher bei Gelegenheit der Wblehnung ded Commandos in Schlefien an 
Gneiſenau Sommer 1811 ſchreibt: , 

„Was Sie mir über fich felbft gefchrieben, hätte mich faft ungeduldig 
gemacht, wenn ich nicht wüßte, dab große Beicheidenheit gern eine Eigenthüm— 
Iichfeit großer Männer if. — Wenn Sie einmal ald glüdlicher, fiegreicher Feld» 
berr Schlefiend dafteben werden, mird die Welt Sie dann nicht einen großen 
Mann nennen? Laſſen Sie mic alfo diefen Ausdrud im Borgefühl glüdlicher 
Zeiten aufnehmen, ohne mich für einen Schmeichler zu halten. — Warum jollen 
Sie den ſchleſiſchen Marfchallftab nicht mit Glüd führen? Wenn Sie, ftark im 
Geift, einen belebenden Muth in die Augenblide der Anaft und des Schredens 
tragen fönnen, haben Sie dann nicht dad Höchſte? ft das nicht der 
Kern aller Feldherrngröße, der, wenn das Talent von einem andern Talent 
nah und nad mit feinen fünftlichen alten und Wendungen auseinanderge- 
faltet und kraftlos wird, allein noch übrig bleibt, und nur mit der höchſten 
Gewalt zerfcblagen werden kann?“ Und dann fpäter: „Und noch Eine, mad 
entfcheidet. In der Armee hat niemand das allgemeine Bertrauen außer Ihnen. 
Dem Einen hängt diefer an, jener dem Andern. Für Sie find die Stimmen 
noch nicht getheilt“ u. ſ. w. 

Doch Gneiſenau fonnte ſich augenblidlih noch nicht entfcheiden, er wollte 
jedenfalld alle feine Kräfte gegen Napoleon verwerthen. Am entjchiedenften konnte 
er das thun, wenn er nach Spanien ging, hier durfte er aber nicht darauf 
rechnen, eine Stelle zu finden, die feiner Innern und äußeren Bedeutung ent- 
ſprach. Sn Rußland war der Krieg noch ungewiß und die Ausfiht an fi 
. nicht beffer. Er richtete alfo feine Blide nah England, von wo er anhaltend 
Zeichen des Vertrauens erhalten balte, und wo er jept hoffte feinen alten Plan 
zu realifiren, und an der Spitze eined Corps in Norddeuifchlaud einzufallen, 
den Aufftand zu organifiren, Preußen mit fich fortzureifen und Napoleon felbft 
auf dem Kriegstheater jentgegenzutreten, auf weldhem allein nah Gneiſenaus 
damald ſchon ausgefprodenem Urtheil Napoleons Geſchick entſchieden werden 
fünne, nämlih in Deutfchland, 

Den großen Zwed im Auge, legte er feine Pläne weit an. Er beſchloß 
zunächft nach Wien zu geben, mit dem Erzherzog Karl Rückſprache zu nehmen, 
dann beim Kaifer Alegander perjönlih anzufnüpfen, demnächſt in Schweden den 
Kronprinzen Bernadotte für feine Pläne einzunehmen und endlich in Rondon 
felbft den Anfang des großen Krieges zn begründen. Er legte diefe Pläne dem 
Staatöfanzler vor und gewann deſſen Berfall. Gneifenau erhielt nun am 
9. März jeinen Abfchied mit vollem Gehalt und mit der Anweifung, die vor 
ftiehend angegebne Reife auf Staatöfoften zu machen. Der König fah einen 
legten, großen Kampf gegen Napoleon voraus, wünfchte ihn, fonnte fih nur 
nicht entfchließen, daß er, der dad Meifte verloren, den erften Schritt dazu thun 
follte. Er fucbie Hilfe und Stüge nad Außen, da er fie in fich nicht fand und 
deshalb autorifirte er Gneifenau, in feinem Namen die Verbindungen mit jenen 
Fürften zu fnüpfen und für ihn den Krieg gegen Napoleon einzuleiten. Gneifenau 
nahm diefe Aufträge an, aber er batte verlernt, in feinen Plänen zu Befretung 
Preußens den König mit in Anfchlag zu bringen. 

Am 21. März; 1812 reifte Gneifenau ab. 
Berantwortliher Redacteur: Dr. Morip Buſch. 
Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von C. E. Elbert in Reipzig. 
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Die Oppofition im franzöſiſchen gejeßgebenden Körper. 


Zu den charafteriftifhen Merfmalen ded römifhen wie des napoleonifchen 
Cäſarismus gehört eine auffallende Empfindlichkeit gegen jede Kritif der Grund- 
fäge und Handlungen der Regierung. Jede ernfte Discuffion der öffentlichen 
Angelegenheiten erfcheint ihm als ein Symptom moralifcher Anarchie; jeder 
Tadel gilt für firafbar, weil er die Gefühle ded Landes fränft und die Majejtät 
des Volks beleidigt, das feinen Willen und feine Macht in der einen Perfon 
des Herrfcherd concentrirt hat. Keine dad Gtaatöwohl betreffende Willens 
äußerung ift diefem einen Willen gegenüber berechtigt; jedes Urtheil, mag es 
von der Preffe, mag ed von der Tribüne ausgehen, dad mehr ift als ein 
Widerhall der vom Thron ausgegebenen Xofung, bedroht die Einheit der Staats- 
gewalt und den allein verantwortlihen Inhaber derfelben; es fann und darf 
ald eine Auflehnung gegen das höchſte Staatöprineip, gegen die dem Kaiſer 
übertragene und von ihm repräfentirte und ausgeübte Bolfdfouveränetät nicht 
geduldet werden. 

Es iſt leicht erfichtlich, daß diefe Ericheinung mit ihren Gonfequenzen tief 
im Wefen der napoleonifhen Monarchie begründet ift. Die feftbegründete 
Monarchie hat die Kritik der Derwaltung nicht zu fcheuen, fie fteigt vielmehr, 
wenn fie ed dennoh thut, von ihrer Höhe herab auf den Standpunkt der 
Parteien. Für die neue franzöſiſche Monarchie ift aber, mad anderöiwo einem 
Berfennen der Bedeutung des Königthums gleich zu achten ift, fo lange eine 
Nothwendigkeit, ald fie fürchten muß, daß jede Freiheit, die fie der Discuffion 
geftattet, jeden Augenblid zu einer Waffe in der Hand eines MPrätendenten 
werden kann. Berföhnung der Parteien ift eins der Schlagworte deö Na- 
poleonismus. Aber die Berföhnung der Parteien vollzieht fid) nicht in wenigen 
Fahren; bis fie fich vollzogen hat, müfjen fie um jeden Preid niedergehalten, 
müffen fie zum Schweigen gezwungen werden, wozu ed dann natürlich der 
Anwendung eined Drudes bedarf, der feinerfeitö die Erbitterung der Parteien 
wach erhält. Aber diefed chronische Mipvergnügen erfcheint dem Regime minder 
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gefährlich, ald die wiederholten acuten Ausbrüche leidenfchaftliher Aufregung, 
welche dur die ununterbrochen fich wiederholenden Repreffinmaßregeln gegen 
eine freigegebene Preſſe hervorgerufen werden würden: an den unbequemiten 
Zuftand gewöhnt man fich, keineswegs aber an immer wiederkehrende Ver— 
folgungen und Preßproceffe, die in Frankreich noch immer dazu beigetragen 
haben, die ertremften Anfichten populär, die Oppofition zur Beherrſcherin des 
Publikums zu machen. Daß, vor Standpunft der franzöfifchen Regierung aus, 
diefe Erwägung ganz richtig ift, leuchtet ein. 

Unter den fForderungen des Conſtitutionalismus ftößt Feine bei dem gegen- 
wärtig herrfchenden Syftem auf lebhafteren und leidenfchaftlicheren Widerfiand 
als die der Minifterverantwortlichfeit. Auch diefe Abneigung liegt tief im Wefen 
des Napoleonismus begründet und ift fpeciell für Franfreich nicht ohne eine 
gewiſſe Berechtigung. Die Minifterverantwortlichfeit ift der Schlußftein des 
eonftitutionellen Syſtems, der feierliche Verzicht auf das abfolute Regime. Nun 
beruht aber in einer neuen Monardie das Anſehen des Herrfcherd ganz auf 
deffen eigner Thätigfeit und Tüchtigfeit, zumal in einem Bolfe wie das fran- 
zöfifche, das, fo ſchwer es regierbar ift, doch regiert und determinirt fein will, 
Der vorzügliche Berwaltungsorganismud Franfreihd fordert vor allen Dingen 
Stabilität; die Macht, die derfelbe in die Hände des jedesmaligen Minifteriums 
legt, ift zu ausgedehnt, um ohne Gefahr für den Staat den Befig derfelben 
von jedem Kammervotum abhängig und fomit zum Spielball, nicht der bereits 
erprobten Grundfäge feſt confolidirter Parteien (denn die fehlen in Frankreich), 
fondern des Ehrgeizes jedes beliebigen Miniftercandidaten zu machen. Nehmen 
wir nun im Augenblid an, Napoleon gewährte die Minifterverantwortlichkeit. 
Mas würde die Folge davon fein? Würde die Berantwortlichfeit der Minifter 
feine Perfon deden? Gewiß nicht, fo wenig wie fie Ludwig Philipp gededt 
bat, der in diefer Beziehung mit faſt peinlicher Aengitlichfeit die Confequenzen 
des conftitutionellen Principd gezogen hat. Die Folge würde einfach die fein, 
daß die Angriffe gegen parlamentarifch verantwortliche Minifter fich verdoppeln 
würden, weil jedem Minifterium fofort Coterien von DMiniftercandidaten gegen« 
übertreten würden, daß aber jeder gegen ein Minifterium gerichtete Streich‘ doch 
die Stellung ded unverantwortlihen Staatdoberhaupted treffen würde, In 
einem Sande, in dem Dynaftie gegen Dynaftie, Nepublif gegen Monarchie fteht, 
ift die Unverantwortlichfeit ded Staatsoberhauptes eine Phrafe, die feine Thätig- 
keit beſchränkt, ohne feiner Stellung eine erhöhte Sicherheit zu gewähren, 

Es ift ein alter Zug der franzöfifchen Monarchie, nicht nur die Macht zu 
concentriren, fondern den Herrjcher ald die Quelle alles Großen, alles Guten, 
aller Ehren und Wohlthaten erfcheinen zu laffen. Wollte der Fürft auf diefes 
Vorrecht verzichten, fo würde der Franzoſe ſich ſofort nach einer andern Macht 
umſehen, die ſein Bedürfniß nach einer populär, aber glänzend auftretenden und 
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wirkenden irdifchen Vorſehung beſſer befriedigte. Napoleons lebhaftefted Be 
ftreben ift e8, in den Franzoſen nicht den leifeften Zweifel darüber aufflommen 
zu laffen, daß er zu diefer Rolle perfönlich befähigt und berufen ifl. Se 
gewaltiger die Macht des Nationalwillens it, aus der feine Souveränetät ſich 
ableitet, um fo mehr muß er bemüht fein, durch feine Leiftungen das Bertrauen 
des Volkes zu rechtfertigen. Kein Herrfcher Europas bat mit gleicher Sorgfalt 
von Tag zu Tag die Stimmungen, Neigungen und Abneigungen feines Volkes 
zu erforfchen wie er, fein Monarch bat in gleihem Maße wie er ed nötbig, 
für jede feiner Unternehmungen die öffentlihe Meinung zu gewinnen. Das ift 
die Gefahr feiner Stellung; ihr Vortheil ift, daß die große Maffe an feinem 
unausgefegten Eingreifen in alle öffentlihen Berhältniffe, vorausgefept, daß er 
auf der Linie des Gleichheitöprincips fih bewegt und bei allem, was er thut, 
den handgreifliben Erfolg für fi bat, feinen ernften Anſtoß nimmt, fondern 
im Gegentheil ein derartiges Eingreifen, wenn fie auch gelegentlich darüber 
murrt, im Großen und Ganzen doch fordert. 

Daß einer fo fchwierigen Stellung felbit auf furze Zeit nur ein Mann von 
der auferordentlihen Begabung Napoleond gewachſen ift, ift an fid klar, Läßt 
fich aber annehmen, daß felbft er ihr auf die Dauer gewachfen ift? Läßt fich 
ferner annehmen, daß die Hand, die nah ihm fein Werk fortzuführen berufen 
ift, im Stande fein wird, die feſte beherrfchende Stellung über den Yactionen 
zu behaupten, die er einnimmt? Denn, man vergeffe nicht, alle Klugheit des 
Kaifers ift nicht im Stande, fein Werk zu einem Ruhepunkt zu führen, wo, 
wie man fagt, die Dinge von felbft geben. Mag die Quelle feiner Macht der 
Wille des Volks fein, die Bedingung ihres Beſtehens ift die unausgefepte, raſt— 
loſe Eluge Anwendung derfelben. Ein Fehlgriff, ein Verkennen der öffentlichen 
Meinung fann die Grundlagen ded Gebäudes fo erfhüttern, daß ein minder 
ftarker Wille ald der des Kaiferd nicht im Stande fein dürfte, den völligen 
Umfturz abzuwenden. Wie foll ein Mittel gefunden werden, einen gelegentlich 
heftigen Ausbruch der Volksſtimme, die faum Napoleon, gewiß nicht fein Nach— 
folger, mit Sicherheit zu beherrschen im Stande fein wird, zu unterbrüden ? 
Und die Eymptome mehren fih, daß die öffentliche Meinung in einem dem 
napoleonifhen Syſtem feindlihen Sinne fih umzuwandeln im Begriff iſt; die 
Beherrfchung der Geifter droht feinen Händen zu entichlüpfen, die Franzoſen 
fangen an fich zu erinnern, daß die Prineipien von 1789 neben der Gleichheit 
auch die Freiheit ald Grundreht des Volks, ja der Menfchheit fordern. Gleich 
viel ob fie in der harten Schule der Revolution und des Abjolutigmus das 
Weſen der politifchen Freiheit zu verftehen gelernt haben, das Streben nad 
der vermißten Freiheit hat in Frankreich eine Gewalt, die auch Napoleon zu 
berüdfihtigen bat. Denn wenn auch fein civilifirted Volk weniger im Stande 
fein mag die errungene freiheit zu behaupten, fo ift andrerfeits fein Volt 
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fchnefler bereit, fihb von dem Drud einer ihm unbequem und verhaßt gewordenen 
Herrfchaft zu befreien. Somit ift denn die Oppofition, die fih in dem geſetz— 
gebenden Körper gebildet bat, wohl geeignet, den Kaifer mit Sorge zu erfüllen. 
Daß die numerifche Stärfe derfelben noch febr gering ift, vermag diefe Beſorg— 
niffe nicht zu zerftreuen. Die Kraft der Oppofition befteht in der Wirfung, die 
fie auf das Land ausübt. Die Gefahr liegt darin, daß die oppofitionelle 
Stimmung der Fleinen liberalen Minorität fih der Meinung des Landes zu 
bemädtigen anfängf. Daß die Oppofition das Mißvergnügen aud in die 
Reihen der Befriedigten getragen hat, daß aus den ftrengen Jmperialiften eine 
Fraction Selbftändiger fi) ausgefondert hat, die es wagen eine Meinung zu 
baben, worin anders bat das feinen Grund, ald daß eine dem Kaifer ungünftige 
Öffentliche Meinung in der Bevölferung ſich bildet, deren Eindrud auch die 
ſpecifiſchen Anhänger des Kaiſers fih nicht mehr zu entziehen vermögen? Die 
Negierung hat daher alle Urſache, auf die Fahnenflüchtigen erbittert zu fein; 
nur follte fich ihre Mißſtimmung mehr gegen das Uebel als gegen dad Symp- 
tom des Uebels richten; aber gegen einen Zuftand fann man feinen Groll nicht 
auslafen, man richtet ihn alfo gegen die Perfonen, die unvorfichtig, vielleicht 
aber auch Flug genug find, durch ihre Haltung dad Vorhandenſein des unmill- 
fommenen Zuftandes zu conftatiren. So lange die Oppofition fih nur auf die 
Feine Schaar der dem herrfchenden Syſtem prineipiell feindfihen Männer be- 
ſchränkte, mochte man fich mit der Erwägung tröften, daß die geringe Anzahl 
der DOpponenten, fo laut und fräftig fi ihre Stimmen erhoben, doch grade 
die Schwäche der feindlichen Elemente recht augenſcheinlich ins Licht ftelle, auch 
über die Bedeutung der unbequemen Thatfache, daß das wichtige Paris ein fo 
bedeutended Gontingent zur liberalen Phalang geftellt hatte, konnte man fi 
binwegfegen in einer Zeit, wo materielle Unruhen nicht zu befürdten waren; 
daß aber auch entfchiedene Anhänger des Kaiſerthums eine Aenderung des Syſtems 
im liberalen Sinne wünfhen, daß fie diefem Wunſch zu Liebe fih von der 
Strenge der Parteidisciplin, die feine Abweichung von dem Dogma der aus 
ſchließlichen Regierungsinitiative duldet, hinwegfegen, das ift ein unmwiderleglicher 
Beweid für die beginnende „Anarchie der öffentlichen Meinung“. Denn in 
Frankreich ift jede regierende Partei ftetd bereit gewefen, Abweichungen von 
ihrer Auffaffung als moralifhe Anarchie zu verdammen, wie viel mehr das 
Kaifertfum, das ſtets darauf gefaßt fein muß, die Oppofition gegen die Regie 
rung in einen Angriff auf die Dynaftie umfchlagen zu fehen. Und gegen diefe 
Gefahr bietet die dynaſtiſche Gefinnung der neuen Mittelpartei dem Kaifer durch 
aus feine Bürgſchaft; es ift vielmehr unzweifelhaft, daß die Haltung der 
Flüchtigen, wenn es nicht bald gelingt, fie wieder einzufangen, in einem fritifchen 
Momente ganz von derjenigen der alten Oppofition abhängig fein wird. 

Denn in den mwechfelfeitigen Beziehungen der Oppofition und des Tiers- 
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partie zu einander liegt die Gefahr der Situation. Die Mikftimmung in der 
Schaar der Getreuen ift deswegen bedenklich, weil die Unzufriedenen in der ent 
fheidenden Oppofition einen moralijben Halt finden; die Oppojition aber ift 
bei ibrer numerischen Schwäche erit von dem Augenblide an zu fürdten, wo 
fie diefen Halt gewährt und die Mißſtimmung in das kaiſerliche Lager trägt, 
um ſelbſt die Führung aller mißvergnügten Elemente zu überwachen. Das 
Urtbeil darüber, was der Kaiſer und jFranfreih von dem Wiedererwachen des 
Treibeitöfinned zu fürdten oder zu boffen haben, wird aljo ganz von dem 
Charakter der entſchiedenen Oppoſition beitimmt werden, 

Die Oppofition beſteht außer einigen Legitimiften aus Nepublifanern und 
alten Drleanijten, die zwar das Kaiſerreich als Thatſache anerfannt und fid 
ibm verpflichtet haben, deren Treue und Hingebung aber ſchwerlich die Probe 
einer erniten Krijis beftehen würde. An einer Stabilirung der Dynaftie ift den 
Meiiten unter ihnen wohl wenig gelegen. Sie haben nur die Abjicht, ihre 
politiſchen Anfichten und ihre Perfonen auch unter der gegenwärtigen Dynaftie 
zur Geltung zu bringen. Kann die Dynaftie die freiheit nicht ertragen, fo 
würden fie im Falle des Eonflieted gewiß ohne Bedenfen fi für die Freiheit, 
und gegen die Dynaftie entfcheiden. Ein Verhältnig gegenfeitigen Bertrauend 
zwifchen ihnen und dem Kaifer wird ſich daher nur unter ganz befondern Um— 
ftänden herftellen laffen. Das Loſungswort diefer Coalition ift für jept: Wie 
derherftellung ded parlamentarifchen Regimes; in diefem Streben flimmen, im 
fcharfen Gegenfage gegen den Imperialismus, Republifaner, Orleaniften, Legis 
timiften überein. 

Bon diefen drei Gruppen ſcheint die der Legitimiften unfähig zu fein, eine 
jelbftändige Rolle zu fpielen. Ein Legitimift kann in Franfreih nur in dem 
Falle auf Sympathien rechnen, wenn er die PBrincipien verläugnet, fraft deren 
feine Partei überhaupt beftebt. Frankreich, auch das politisch gefnechtete, ift in 
Beziehung auf die Standesverhältniffe doch durchweg liberal. Der Adel, der 
Hauptträger der legitimiftifhen Gefinnung, ift ald Stand verhaßt und zugleich 
ohnmächtig; die Abneigung, an der im Beginn der Julidynaftie die erbliche 
Bairie zu Grunde gegangen ift, befteht ungefchwächt fort. Denn der Legitimis— 
mus ift den Franzoſen die wahrhafte Incarnation des Feudalismus. Dem 
Liberalismus des legitimiftifchen Adeld in feiner Gejammtheit traut niemand, 
da Regitimismus und Ariftofratie in der franzöfifchen Borftellung zwei identische 
Begriffe find. Der andere Träger des Legitimismusd ift die Geiftlichfeit, deren 
Einfluß allerdings in Frankreich auf dem-Lande fehr bedeutend iſt. Aber, wie 
Tocqueville in einigen feiner Briefe fo vorzüglich nachgewiefen hat, der Einfluß 
des Klerus hört auf, fo bald er offen als DBertreter der polififchen Reaction 
auftritt. Man verzeiht ihm vielleicht im Stillen gehegte legitimiftifche Wünfche, 
eine legitimiftifche Politik würde ihn fofort feiner Autorität berauben. 
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Somit bleiben als felbftändige Parteien nur die Orleaniften und die 
Republikaner, die noch immer den Gegenſatz des Bürgertbums und des Volkes 
repräfentiren. Von diefen beiden Parteien baben die Nepublifaner den unermeß- 
lichen Bortbeil voraus, daß durch das Kaiſerthum das demofratifche Princip 
zur unbedingten und unanfechtbaren Herrſchaft gelangt ıft. Was man aud 
gegen das allaemeine Stimmrecbt einwenden maq, mebr wie eine Farce iſt es 
doch; es iſt allerdings feine Bürgſchaft für den Beſtand der politiſchen Freiheit, 
wohl aber ift es das Symbol der Demokratie und die feierlihe Sanction ded 
demofratijchen Princips, zu dem ſich das Kaiſerthum nicht minder befennt wie 
die Republifaner, Bei dem UÜebergang des Kaiſerthums in die Republif würde 
es ſich alfo eigentlich nur um eine Beränderung in der Form der höchſten Ges 
walt handeln; die neue Staatsgewalt würde aber im Wefentlihen dafjelbe Ziel 
verfolgen wie das Kaiſerthum: Beherrſchung Frankreichs durch Beherrſchung und 
vorfommenden Falls durch Unterdrüdung der öffentlichen Meinung. Denn mag 
auch die republifanifch-demofratifche Partei jebt, wo fie gegen die Gewalt an» 
kämpft, ſich energiſch zu den liberalen Principien befennen: die in einer 
centralifirten Republik organifirte Demofratie fann cbenfo wenig wie das demo» 
fratifhe Kaiſerthum conjequent liberal fein. Nur in den Mitteln zum Ziele 
würde ein Unterfchied ftattfinden, während der Kaifer ſich begnügt die Haupt— 
ftadt möglichit in quter Laune zu erhalten, panem et circenses zu bieten, feine 
materielle Stüge dagegen in der Ergebenbeit der Armee und der politifh in— 
differenten Landbevölferung fucht, würde die Republik ſich vorzugäweife auf die 
thätige Eympatbie der parifer Devölferung zu fügen haben, und ed würden 
demgemäß die Intereſſen und Saunen der Parifer den entſcheidenden Einfluß 
in der Leitung des Staatd ausüben, — bis das Unerträgliche dieſes Einfluffes 
einer neuen Reaction den Weg bahnen würde. 

Anders ftehen die DOrleaniften da, Diefe vereinigen zunähft, was fehr 
hoch anzufchlagen ift, in fih die Mehrzahl der unabhängigen Charaktere und 
der politifhen Gapacitäten Frankreichs. Kalt alle Namen, auf die Franfreich 
ftolz ift, die Mehrzahl der Männer, die in irgendeinem Zweige der geiftigen 
Thätigfeit fi ausgezeichnet haben, befennen ſich im Herzen zu der conftitutionellen 
Monarchie, das heißt, fie find orleaniftiih, wenn man auch feineswegs von allen 
unter ihnen wird behaupten können, daß die Wiederheritellung der enttbronten 
Dynaftie dad Biel ihres Strebend fei. Jedenfalls aber gehören die alten 
Drleaniften, und died aiebt ihnen ihre große Bedeutung, alle der conftitutionellen 
Schule an, ald deren bedeutendite Bertreter in Franfreich fie gelten können. 
Während der Kampf der Republifaner gegen das Kaiſerthum einfah ein Kampf 
um die Herrſchaft iſt, befteht alfo zwifchen Orleanidmus und Kaifertbum ein 
principieller Gegenſatz der allertiefiten Bedeutung; von der republifanifchen 
Partei mag der Kaifer einen Handftreich zu fürdten Urfache haben, der Dr- 
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leanismus bedroht die Zufunft feiner Dynaftie, voraudgefept 1) daß ed dem 
Kaifer unmöglich fein follte, Frankreich nach und nad das zu gewähren, was 
es von der altconftitutionellen Partei erwartet, und daß diefe Partei lebens— 
fräftig und jugendlich frifh genug ift, um vor allem erſt an fich felbit eine 
gründliche Neform zu vollziehen, wozu bis jegt noch wenig Ausficht vorhanden 
ift. Denn den alten Gonftitutionellen gebt e8 wie allen zu Boden geworfenen 
und zu längerer Ruhe verurtheilten Pakteien: fie ignoriren, was ohne ihr Zur 
thun gefchehen ift, und fnüpfen mit voller Unbefangenheit an die zu den Zeiten 
ihrer Macht berrfchenden Ideen an: fo beſonders Thierd, der in feinen dies— 
jährigen Reden ebenfo feinen Ruf als glänzender Redner, wie andrerjeitö die 
Unfruchtbarfeit feiner Ideen, die Sfolirtbeit feined Standpunftes in dem gegen- 
wärtigen Sranfreih und Europa bewährt bat. Es ift nicht möglich, die 
Mängel ded Syitemd, das er befämpft, fchärfer zu geißeln und die Forderungen 
des conftitutionellen Syftemd mit größerer Klarheit darzulegen, ald er es gethan 
bat; fo ift denn aud der Eindrud feiner beredten Worte auf Freund und Feind 
bedeutend gewefen. Seine Apotheofe der Freiheit bildete nebft den fcharfen, 
aber wohlverdienten Ausfällen Favres und Pelletand auf den unter dem 
gegenwärtigen Regime üppig emporwuchernden rohen Cynismus der öffentlichen 
Sitten, den Höhepunkt der Adreßdebatte. Wie ift denn nun aber die Freiheit 
beihaffen, deren Herftellung Thiers ald unerläßlich für die Nehabilitirung Frank- 
teih® fordert? Daß er die Kreibeit der Tribüne und der Preffe verlangt, 
genügt doch noch nicht, um feinen Standpunft zu sharafterifiren. In diefen 
Forderungen fönnen fich fehr verfchiedene Parteien begegnen. Geben wir aber 
etwad näher auf feine Anfichten ein, fo finden wir, daß er in vielen Bezie— 
bungen auf einem wefentlic niedrigeren Standpunft ald das gegenwärtige 
Spitem flieht. Wenn ed möglich wäre, Franfreih und die Welt nach feinen 
Anfihten und Wünfchen umzugeftalten, fo würde damit eine Reaction hervor- 
gebraht merben, wie fie faum abfurder dagemwefen it. Bor allem in feiner 
eigenfinnigen und zähen DBertheidigung ded Schupzolld vertritt er entfchieden 
den Rüdfhritt, fo dab der Imperialismus in diefer Beziehung ihm gegenüber 
die Meinung faft des ganzen Frankreichs für fih bat. Aber auch hinſichtlich 
feines adminiftrativen Standpunftes hat er vor dem Imperialismus wenigſtens 
nichts voraus. Er fieht fein deal in dem Frankreich Ludwig des Bierzehnten 
und Colberts und wünſcht nur deren Spftem mit der Freiheit zu verbinden. 
Un eben died Syftem hat aber auch die Republik angefnüpft und jedes folgende 
Regime, vor allem das erfte Kaifertbum. Napoleon der Erfte, weit entfernt, 
mit den Berwaltungsgrundfägen des alten Frankreichs zu brechen, bat diefelben 
vielmehr meiter entwidelt und in ein tief durchdachtes, der höchſten Leiftungen 
fähiged Syſtem gebracht. Bon der Revolution hat er nur die focialen Grund. 
füge feitgebalten, die fih ganz vortrefflih dem Verwaltungsdespotismus ans 
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fhmiegen. Diejenigen Regierungen aber, welche die politifche Freiheit dem bes 
ftehenden Berwaltungsfyitem anzupaffen geſucht haben, find an dem innern 
Widerfpruche diefed Unternehmens zu Grunde gegangen. Wenn nun Herr Thierg, 
deffen Berwaltungsgrundfäge mindeftend ebenfo gut bonapartiftifch find ald die 
des Kaiferd felbft, nochmals dad Unvereinbare vereinen will, glaubt er etwa, 
daß die Natur der Menfchen fi feit 16 Jahren geändert hat? Glaubt er, 
daß das Präfectenregiment eine Schule der Freiheit geworden ift? und glaubt 
‘er ferner, daß eine Regierung (ſei fie abfolutiftifch, fei fie parlamentarifch, darauf 
fommt bier gar nichts an), der dad Verwaltungsrecht eine faft unbefchränfte, 
auf die Eleinften Tocalen Intereſſen fich erftredende Macht in die Hände legt, 
diefe Macht unbenupt laffen oder zu Gunften der Freiheit benußen wird? Eine 
Regierung, welche die Macht, die ihr zufteht, nicht aufs fräftigfte ausübt, wird 
in Franfreih unter allen Umftänden als ſchwach und unfähig gelten. Napoleon 
will die Macht unvermindert erhalten, und darum fchließt er die Freiheit aus; 
das ift logifch und confequent gehandelt, Thiers hält gleichfalld an der Macht 
feft, will aber die Freiheit damit vereinigen; darin denkt er unlogifh und wider: 
ſpruchsvoll. Die Macht kann in Frankreich nicht dadurch verſöhnt werden, daß 
ſie in die Hände einer Verſammlung gelegt wird (das will Thiere), ſondern 
dadurch, daß fie beſchränkt wird; ein Gedanke, zu dem ſehr wenige Staats— 
männer in Frankreich fich erheben, wie denn aud diesmal die Oppofition diefen 
wichtigften Punkt nur ganz oberflächlich berührt hat. 

Von dem Standpunft aus, den Thierd in innern Fragen einnimmt, läßt 
ih daher das gegenwärtige Syftem durchaus nicht bekämpfen; wenigftend würde 
Thiers Sieg Frankreich einen fehr zweifelhaften Gewinn bringen, In der aus- 
wärtigen Politik ftellt fich das Verhältniß für den Kaifer nod) günfliger. Thiers 
Dogma ift das alte: Hegemonie Franfreihs in Europa. Auch fein Mittel, um 
diefe prätendirte Obmacht zu erhalten, eventuell fie wiederzugewinnen, ift das alte: 
Sranfreih muß rings von ſchwachen, unter einander uneinigen Gemeinwefen 
umgeben fein. Der Einheitsftaat Stalien ift ein Gräuel in den Augen der 
franzöfifchen Ortbodogie; zum Glüd für Victor Emanuel beſchränkt fih die 
Rache, die fie an der Epgiftenz ded neuen Staates nimmt, auf gelegentliche 
Prophezeihungen von dem baldigen Zerfalle deffelben. Nicht anders ſteht Thiers 
Deuifchland gegenüber; er ift der Gegner Preußens, weil er weiß, dab jeder 
Erfolg diefer Macht ein Schritt zur Unifieirung Deutfchlands iſt. Allerdings 
eine unbeftreitbare Wahrheit, die auch von allen urtheiläfähigen Ausländern 
als felbftverftändliches Ariom behandelt wird, und nur bei den deutfchen offnen 
oder verfchämten Particulariſten Widerfpruh findet. Diefe Politik, die die 
Größe Tranfreih8 in der Schwäche der Nachbarn fucht*), ift aber ebenfo 


9) Man würde übrigens fehr irren, wenn man glauben wollte, daß Thierd mit biefen 
Anſichten vereinzelt daftände. In allen Parteien finden ſich Männer, die den deutfhen Gin» 
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anarhroniftifh wie Thierd Vorliebe für den Schupzoll. Sie war für Frankreich 
fehr bequem, fo fange die Impulſe in der hoben Politif ausſchließlich von 
den Eabineten audgingen; dem einmal erwachten Nationalitätsprincip gegenüber 
fonnte fie nur durch einen Kampf gegen eben dies Princip aufrecht erbalten 
werden. Diefen Kampf fonnte aber Napoleon nicht unternehmen, da e8 für 
ihn unmöglich war, gegen das Princip, auf das er felbft feine Macht begründet 
hatte, zu fämpfen. Er ließ alfo die Entwidelung deffelben zu, weil er mußte, 
grade wie Thierd es getban haben würde, wenn er ftatt Napoleons die Gefchide 
Frankreichs zu leiten gebabt hätte, nur mit dem großen Unterfchiede, daß Na- 
poleon ftarf genug ift, bis zu einem gewilfen Punkte die Leitung einer popu- 
lären Bewegung zu übernehmen, während Thierd, wie feine Antecedentien be 
meifen, durchaus unfähig ift, im einer Zeit der Aufregung die Zügel in der 
Hand zu behalten. 

So ift denn Thierd Stellung zum Kaifer fehr eigenthümlih. Er hat viel 
zu viel Sympathien für das erfte Kaifertbum, um ein principieller Gegner des 
weiten zu fein. Gegen die Unterdrüdung der communalen und localen Selb 
ftändigfeit hat er gar nichts einzuwenden, ja er geht in feinen Begriffen von 
der Omnipotenz der Staatögewalt, vorausgeſetzt, daß der Herrfcher fie mit einer 
gewählten Berfammlung theilt und dur Ddiefer verantwortliche Minifter aus— 
üben läßt, vielleicht noch weiter als der Kaifer felbft, der die Gefahren dieſer 
Allmacht obne Zweifel richtiger erfennt, ald der neue Miniftercandidat. Es ift 
daher wohl faum zweifelhaft, daß, wenn Napoleon ibn um feinen Rath fragen 
follte,- er denfelben fehr gern ertheilen würde. Was fie trennt, ift aber die 
Porliebe Thiere' für parlamentariſche Formen und die Selbftändigfeit ded Cha- 
rafterd, die derfelbe bei aller Beweglichkeit unzweifelhaft befigt. Bei feiner 
audgefprodenen Neigung für die hohe Politif würde er aber nicht umbin fönnen 
diefe Selbftändigfeit grade auf einem Felde zur Anwendung zu bringen, wo 
der Kaifer nur geſchickte Werkzeuge fucht, felbftändige Berather aber nicht duldet. 
Aber auch in der innern Frage würden die fehwerften Differenzen unausbleiblich 
fein. Einer Annäherung der beiden Männer würde daher ein Bruch auf dem 
Fuße folgen. So wünfdhenswerth es für den Kaifer auch fein mag, dem fehr 
gefährlichen Gegner’ zu gewinnen, fo ift doch andrerfeitd gewiß, daß ein ver 
geblicher Verfuch ihn dauernd am ſich zu feffeln, die Kräfte des Gegners ver- 
doppeln würde, Die Macht ded Kaiferd beruht zum großen Theil darauf, daß 
e3 im frankreich feinen parlamentarifchen Miniftercandidaten giebt. Soll Na- 
poleon fih herbeilaffen, den Flügften, erfahrungdreichften und, wo es auf die 
Zeitung parlamentarifcher Verfammlungen anfommt, nod immer einflußreichften 
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feiner Gegner zu diefer bedenklichen Stellung zu erheben? Schon aus diejem 
Grunde ift ed mehr als zweifelhaft, daß Napoleon in Thierd den geeigneten 
Mann fieht, ihn bei einer etwaigen Modification feines Syſtems in liberalem 
Sinne, falls die Umftände ihm eine folhe aufnöthigen follten, zu Rathe zu 
ziehen. 

Ziehen wir die Refultate unferer Betrachtung, fo ergiebt fih, daß die Rage, 
in welcher der Kaifer zwifchen den Parteien fich befindet, mit ernften Gefahren ver- 
bunden iſt. Die dem gefepgebenden Körper gewährten Befugniffe befriedigen 
feineswegs, find aber grade ausreichend, um der Mißſtimmung im Lande ein 
Centrum und ein Spradhrohr zu geben, und diefelbe lebendig zu erhalten und 
zu fördern. Gine Erweiterung der Befugniffe des Parlaments würde möglicher 
weiſe zu einem Kampfe führen, deſſen Ausgang unberechenbar ift. Zu wejent- 
lihen Gonceffionen an das parlamentarische Syſtem wird fi Napoleon daber 
nur herbeilaffen, wenn er fie nicht länger verweigern fann. Zunächſt wird 
feine Thätigfeit dahin gerichtet fein, diejen Zeitpunft fo weit ald möglid hinaus— 
zuichieben und die Mafje des Volkes durch möglichfte Befriedigung feiner ma- 
teriellen Bedürfniffe an fi zu ziehen, und, im äußerſten Falle, ihr nah außen 
bin Beichäftigung zu verfchaffen, ein Mittel, das indeffen bei der außerordentlich 
großen Anzahl kleiner Gapitaliften, die von einem Kriege eine Entwerthung der 
Renten zu fürchten haben, fehr bedenklich ift. Indeſſen jind dies lauter Palliativ- 
mittel, die den revolutionären Geift jo wenig verföhnen werden, wie das jchärfite 
Regiment ihn zu bändigen vermag. Ihn zu bannen giebt ed nur ein Radical- 
mittel, Gmancipation der Zocalverwaltung von der Staatsgewalt und Bildung 
des Bolfes zur Freiheit von unten auf, Nur auf diefe Weiſe fann es gelingen, 
die verberbliche Borftellung auszurotten, daß dad Wefen der freiheit in einem 
ftetigen Kampfe gegen oder um die Staatögewalt beftehe, eine Borftellung, die 
ihre natürliche Ergänzung darin findet, daß die Staatögewalt ihre Aufgabe als 
einen Kampf gegen die Freiheit, oder wie fie ed ausdrüdt, gegen die Anardie 
auffaßt. Wenn der Deöpotismus glaubt, die Franzofen wie ein verfonmenes 
und verfumpfteö Gefchleht behandeln und durd Gewährung materieller Vor⸗ 
theile, fowie durch ein geiftiges Nivellirungdfyftem gängeln zu fönnen, fo be 
findet er fi in einem verhängnißvollen Irrthume. Das Feuer glimmt unter 
der Aſche, aber es ift vulfanifch, revolutionär. Es ift faum zu zweifeln, daß 
der Kaifer die Einficht in diefe Lage der Dinge befipt. Sollte ed ihm an der 
Macht fehlen, in geduldiger zäher Arbeit, wie fie feinem Charakter entfpricht, 
fein Bolf zu einem ruhigen und ‚feften Befige des höchſten politifchen und fitt- 
lihen Gutes fähig zu mahen? Go lange die tüchtigſten Kräfte, die mehr zu 
fein beanspruchen als geſchickte Organe feined Willend (an gefchidten Organen 
fehlt e8 in dem claffifchen Lande der adminiftrativen Routine natürlich keinem 
Herrfcher) fi von ihm fern halten, und fern halten müffen, fann man aller 
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dings nicht daran zweifeln, daß feine Macht zur Löſung diefer Aufgabe unzu— 
reihend ift. Auch die liberale Partei allein, zumal wenn fie dad Ziel ihrer 
Beitzebungen ausfchlieflich auf den Beſitz der Gewalt richtet, vermag es nicht, 
bier Beflerung zu ſchaffen, da Frankreich zu feiner Regeneration nicht einer 
unfruchtbaren Aufregung, fondern geduldiger zäher Arbert bedarf. Wohl aber 
ift fie im Stande, wenn fie ibre ganze Kraft auf Befämpfung der adminiftra- 
tiven Willfür richtet, da8 Bewußtfein über den Sig aller Schäden des Staatd- 
lebend in der Bevölkerung zu weden und vielleicht auch die Faiferlihe Regierung 
felbft auf die Wege einer fruchtbaren Reform zu drängen. Denn fobald die 
liberale Partei unverwandt ihre Thätigfeit auf died Eine richtet, was Noth 
thut, fann der Kaifer ohne eine Gefahr für feine Dynaftie fih auf fie ſtützen. 
Auf diefem Wege würde „die Krönung ded Baued“ in nicht allzuferner Zeit 
fih ald das nothwendige Refultat einer natürlichen Entwidelung berausitellen; 
fie würde erfolgen fönnen ohne jede Erfchütterung. Daß der Kaiſer kurzweg 
mit feinem Syſtem bricht, ift undenfbar und unmöglich; daß er ed, wenn er 
der Liberalen ficher ift, aber auch nur dann, allmälig umzubilden fähig ift, wird 
faum zu bezweifeln fein. 

Gegenwärtig fehlt in Branfreih auf beiden Geiten noch das Bewußtſein 
über das zu erfirebende Ziel. Thiers ift nicht der Mann dazu, dafjelbe in den 
Liberalen zu weden; feine parlamentarifhen Erfolge fchaden der Sache der 
Freiheit mehr ald fie ihr nützen. Auf der andern Seite werden aber foldye 
Erfolge der Präfectenwirtbfchaft, wie der neuerdings in Straßburg errungene, 
nur dazu beitragen, die Unbedingten in ihrem mwidrigen und cynifhen Ger 
vilidmus, den Kaifer in der günftigen Meinung von der Probebaltigkeit feines 
Syſtems zu beftärfen. Dies find feine erfreulihen Ausfihten für Frankreichs 
Zukunft; die Gegenfäße fhärfen fih, die Stimmungen verbittern ſich zunächſt 
in den gebildeten Glafjen. Hat die Verbitterung in diefen den Höhepunft er- 
reiht, fo bedarf ed in, Frankreich kaum befonderer Bemühungen, fie auf die 
untern Glafjen zu übertragen, die, einmal in Bewegung gefept, durch raſtloſes 
Handeln jede Berechnung der führer überholen. Ein Straßenfampf aber würde 
zur Anarchie oder zu maßlos gefteigertem Despotismus, gewiß nicht zur Frei— 
heit führen. . 
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Die Kriegsmacht Italiens. 


Italiens ſtaatliche Umgeftaltung mit befondrer Rüdfiht auf Süditalien. Eine poli« 
tifche, ſociale, kirchliche und militärifhe Studie. Bon einem ehemaligen Artillerie: 
offizier. (Ifidor von Mattyus.) Peſth, Wien, Leipzig, U. Hartlebens Verlag. 1866. 


Nicht weniger Umfiht und Tbatfraft ald die Ordnung der politifchen 
Berbältniffe erforderte, nachdem die Einheit Italiens durch die Waffen bergeftellt 
war, die Aufgabe der Regierung Victor Emanueld, ein den Anfprüchen der Zeit 
genügendes nationales Heer zu fhafen, und wenn man die Schwierigkeiten 
betrachtet, die hier zu überwinden waren, und damit vergleicht, was in dieſer 
Hinfiht bis jet geleiftet worden ift, fo muß man fagen, daß in der That Be- 
deutendes gefchaffen und mehr erreicht wurde, ald man Anfangs, wenn man 
nicht Sanguinifer war, erwarten durfte. 

Sene Schwierigkeiten waren fehr groß, und fie wurden nicht Fleiner da- 
dur, daß fie notbwendig in möglichit kurzer Zeit zu befeitigen waren. Galt 
es hier zunächſt, wie in den jibrigen Zweigen des ftaatlichen Organismus, die 
verfhiedenen Stämme der Halbinfel raſch zu einem organifchen Ganzen zu ber- 
ſchmelzen und zu bewirken, daß der Neapolitaner wie der Piemontefe, der 
Lombarde wie der Sicilianer aufhöre, ald Angehöriger einer befondern Provinz 
zu empfinden, und nur ald Staliener denke und handle, fo famen dazu noch 
andere fchmwere Aufgaben. Es galt vor allem, die feit einem Menfchenalter und 
länger geſchürte Revolution, die allerdings mit ihrem Feuer eine werthvolle Kraft 
war, aber andrerfeit8 über dad Erreihbare hinausſtrebte und mit ihrer Reiden- 
fhaftlichfeit und ihrem phantaftifchen Idealismus alle Ordnung und Negel ver 
ſchmähte, zu bändigen und in firenge Zucht zu nehmen, wodurd allein Sicherung 
ded Gewonnenen erreicht und Weitered bid zur Vollendung des Einheitäwerfes 
vorbereitet werden fonnte. Ein Zweites war, aus den Mittel- und Süditalienern 
wieder ein Friegerifches Volk zu machen. Das Material dazu war reichlid vor- 
handen, und Pepe hat nicht unrecht, wenn er in feinen Memoiren fagt, daß 
die Anftelligkeit und das Ungeftlüm des Südens für ganz Italien von großer 
Bedeutung fein wird, wenn fie erft die läuternde Schule der bürgerlichen und 
militärifhen Tugenden durchgemacht haben werden, Aber, wie diefed Material 
der neuen italienischen Regierung zufam, war ed aufs ärgfte vernachläffigt, der 
wahrhaft erbärmliche Untergang der neapolitanifhen Armee im Kampfe mit 
Garibaldid Freifhaaren und der Tag von Caſtel Fidardo genügen ald Beweife 
dafür. Die erfte Schwierigkeit bei der Bildung einer italienifhen Armee war 
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gleich die Refrutirung, die in den päpfllihen Staaten und in Sicilien eine un- 
befannte Inſtitution war, und auf welche die niedere Claſſe dort gradezu mit 
Abſcheu blidte, da der Soldat derſelben bisher als Miethling und nicht als 
Vertheidiger ded Vaterlandes, fondern ald Wächter und Scherge der Iyrannei 
gegenübergeftanden hatte. War infolge deffen die Confeription in diefen Ge- 
bieten häufig nur mit Anwendung von Gewaltmaßregeln durchzuſeten, fo ftanden 
ihr aud in den andern Provinzen mancherlei Hemmniffe entgegen, indem in der 
Lombardei andre Refrutirungdgefege ald in Neapel, in Toskana oder Parma 
wieder andere wie in Piemont in der Uebung waren, und man diefe Ufancen 
nicht fofort mit den Regeln vertaufchen fonnte, die in Turin galten. 

Alle diefe Hinderniffe der Schöpfung eined nationalen Heered und manche 
weniger wichtige, die hier unerwähnt bleiben, find, wie unfre Schrift zeigt, fo- 
weit ed die Natur der Dinge geftattete, von den Organijatoren der italienischen 
Armee mit großem Gefhid überwunden worden. Man legte dabei felbft- 
verfländlid die Einrichtungen des piemontefifchen Militärs zu Grunde, einmal weil 
diefe in Stalien die beiten waren, dann aber, weil das Heer Piemontd durch die 
Ereigniffe der jüngſten Bergangenbeit allein nicht moralifch erfhüttert war, und 
ſchließlich, weil Piemont durd feine Initiative in den gemeinfamen Angelegen- 
beiten fi ohnehin die Rolle des Führers verfchafft hatte. 

Die tosfanifche Armee, die bei Beginn ded Kriegd von 1859 den Anfchluß 
an die franzöfifchefardinifche verlangt hatte, ſchloß fih, nachdem ihr Difizierd- 
corps den Großherzog ritterlih ald Ehrengarde bis zur Grenze begleitet und 
ihm dort Lebewohl gejagt, an die piemontefiihe an. Sie blieb zunächſt bei» 
fammen, und da ihre Organifation, der des Öftreihifchen Heered nachgebildet, 
eine gute war, fo beließ man ed einige Zeit dabei. Indeß war ihre Zahl zu 
Hein, ald daß fie auf die Neugeftaltung der Nationalarmee hätte Einfluß haben 
fönnen, und fo wurde fie mit derfelben fpäter einfach verſchmolzen. Daſſelbe 
geſchah mit der parmefiichen und mit der nad 1860 geichaffenen emilifchen fo. 
wie mit der modeneſiſchen, als diefelbe, von ihrem Herzog auf öſtreichiſches 
Gebiet geführt und bis 1863 dort vereint geblieben, nad Haufe entlaffen wurde, 

Anders hätte es ſich mit dem neapolitanifchen Heere geftalten fönnen, wenn 
ed fih ale Ganzed an die norditalienifche Armee angefchloffen hätte; denn es 
war der Zahl nad faft fo ftark ald die Gontingente Nord» und Mittelitaliend 
zufammen. Die Truppen franz ded Zweiten löjten fih aber nad dem Fall 
von Gapua und Gaeta ganz auf, und fo war natürlib nur noh von einer 
Aufnahme der audeinandergegangnen Elemente in den bereits egiftirenden Heered« 
organiömus des Nordens die Rede. Piemont war vollftändig Herr der Ber 
bältniffe, und fo wurde feine Armee Kern, Grundlage und Fachwerk des ſich 
neubildenden militärifhen Baued, Niemand fand dagegen etwas einzuwenden, 
und namentlich das Offizierscorps unterflügte dad neue Syſtem in der aufrichtigen - 
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Ueberzeugung, daß ed das befte fei. Dagegen erregte ed Unzufriedenheit, daß 
man von Zurin aus den übrigen Beftandtheilen ded Heered gegenüber dem 
piemontefifben Elemente dadurch das Uebergewicht zu verfchaffen ftrebte, daß 
man die höheren Befehlöhaberftellen nur mit ihm befegte. Faft vier Fünftbeile 
der Dffisiere vom Hauptmann aufwärts und beinahe alle Generale der italieni« 
[hen Armee find Piemontefen. 

Diefe freilich mit der arößeren Tüchtigfeit und Zuverläffigkeit der Piemon- 
tefen einigermaßen zu entfchuldigende Unbilligfeit traf am fühlbarften die ehe 
maligen neapolitanifchen Offiziere, und unter diefen wieder befonders die höher 
hargirten, die bei der neuen Organifation faft ganz unberüdfichtigt blieben. 
Wenn ein Theil derfelben auh in dad neue Heer aufgenommen wurde, fo 
geſchah died doc erft nach einiger Zeit, und nahdem die gleichhargirten pie— 
montefifhen Offiziere die Vortheile des mit der großen Heeredvermebrung ver- 
bundenen Avancements vorweggenommen hatten. 

Dies ift der einzige Tadel von Erheblichkeit, welchen der Berfaffer unfrer 
Schrift, beiläufig ein woblunterrichteter Mann, der früher unter öftreihifcher 
Fahne, dann in den Schaaren Garibaldid gedient bat, den Drganifatoren der 
italienifhen Armee macht, und in den legten Jahren, nach Gonfolidirung der 
Berhältniffe und Beginn der Wirkfamfeit einer allgemeinen Reichvertretung, 
ſcheint auch diefer Vorwurf weggefallen zu fein. „Wenn auch neuerdingd nad 
gelegentlih Unbilligfeiten gegen Einzelne vorkamen,“ fagt unfre Quelle, „fo 
wurde im Allgemeinen die Kriegstüchtigfeit des Heered durch das Princip, bon 
welhem man bei Bildung des Dffiziercorp® ausging, nur befördert.*r Das 
legtere befteht jegt nur zum fleinften Theil aus folden, die vom gemeinen 
Soldaten auf gedient haben, aber auch nicht zum größeren aus ſolchen, welche 
den vollen Eurfus der Militärfhulen durchgemacht haben, fondern die untern 
Dffigierfiellen wurden der Mehrzahl nah mit Angehörigen des Mittelftandes 
befept, welde nad einer tüchtigen technifchen Ausbildung einen kurzen, aber 
gründlichen militärifchen Unterricht genoffen hatten. Vorzüglich bei der Artillerie 
giebt ed eine große Anzahl von Reuten der Art, welche während des Kriegs in 
Mittelitalien in die Armee traten, nach etwa einjährigem Dienft Offiziere wurden 
und fhon Ende 1863 zu Hauptleuten aufgerüdt waren. 

Zu höherem Range gelangen in dem italienifhen Heere nur Zöglinge von 
Kriegäfhulen oder foldhe, welche ſich einer firengen Prüfung unterziehen. 
Uebrigend aber ift in Stalien wie in Frankreich die Zeit genau beftimmt, welche 
der Dffizier in einer gewiffen Stellung zubringen muß. Niemand fann vor feinem 
achtzehnten Jahre Lieutenant werden. Jeder Offizier muß zwei Jahre Lieutenant, 
vier Jahre Hauptmann, drei Jahre Major fein, und niemand avaneirt weiter zu 
einer höheren Charge, er babe denn in der unmittelbar vorhergehenden niederen 
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namentlich in Deftreih grafjirenden verwandtichaftlihen Protection vorgebeugt 
wobei der vornehme Junker durch Verſetzung von einer Waffengattung zur 
andern in kurzer Zeit und ohne alles Verdienſt die Oberftenuniform erlangen 
kann. 

Beſonders gut iſt das Offiziercorps der Artillerie und der Genietruppen. 
Die Obergenerale nehmen unter den militäriſchen Autoritäten Europas eine 
würdige Stellung ein. Die niederen Mitglieder der Generalität dagegen laflen, 
wie bei vielen andern Armeen, zu wünſchen übrig, indem fie meift nur mit ihrer 
befondern Waffengattung genügend befannt find und der allgemeinen militäriſchen 
Bildung ermangeln. 

Befonders viel thut man für die Bildung der Unteroffiziere, denen vor- 
züglich bei der Artillerie in den Abendjtunden, wo jie nicht im Dienfte beichäf- 
tigt find, beftimmte Vorträge über Arithmetik, Geometrie, Geographie, Terrain. 
lehre und Geſchichte gehalten werden, und die nicht eher avancıren, ald bis fie 
einen derartigen Lehrcurſus durchgemacht haben, 

Sehr wohl durchgeführt iſt in dem italienischen Heere die nothwendige Ber- 
ſchmelzung der verſchiedenen Stämme, Dafjelbe iſt damit gleichfam zu einem 
Muiterförper für andere ſtaatliche Inſtitute und zu einer. Schule praftifcher Ber- 
wirklichung der Einheitäidee geworden, In ihm war, um einen wichtigen Punkt 
hervorzuheben, Gelegenheit zu bieten, daß die Kinder der Berge Apuliens und 
Galabrıens wie die der lombardifchen Ebene die reine italieniſche Sprache ‚er 
lernten und aufbhörten, ihre Idiome zu reden, in denen fie fi nur mit den 
näditen Nachbarn verfländigen Fonnten. In ihr war ferner das Mittel zu 
ſchaffen, die Borurtheile und die unnatürlichen Abneigungen des Südens gegen 
den Norden und umgekehrt zu mildern und die Angehörigen aller Gegenden der 
Halbinjel dur das Band der Kameradfchaftlichfeit zu verbinden. So wurde 
die Bermifchung der aus den verfchiedeniten Provinzen gebürtigen Refruten zum 
Princip erhoben, und dafjelbe iſt mit ſolcher Conſequenz angewendet worden, 
daß die Mannfchaften in den Regimentern bis in die Eleinften Abtheilungen 
unter einander gemengt find, 

Im Allgemeinen ift die italienifihe Armee nad dem Urtheil des Verfaſſers 
allerdings noch nicht fo ausgebildet wie die franzöſiſche, Aber fie berechtigt zu 
den beften Hoffnungen, und jedenfalls hat die Regierung mit ihrer Organifation 
dad Rechte getroffen. 

Das Land ift in militärifcher Hinfiht in fieben große und ein Unter 
commando eingetheilt. Das erſte Gran-Gommando hat feinen Sig in Turin, 
das zweite in Mailand, das dritte in Parma; das vierte befindet ſich in Bologna, 
das fünfte in Florenz, Das fechfte in Neapel, das fiebente in Palermo, wo. 
gegen das Untercommando, welches die Inſel Sardinien umfaßt, in Cagliari 
refidirt. 


In Kriegszeiten würde das italienifche Heer nach feiner biöherigen Ein— 
tbeilung aus fieben Armeecorps oder zwanzig Divifionen und einer befonderen 
Gavalleriedivifion beftehen, welche lektere aud vier ſchweren Regimentern zur 
fammengefegt fein würde. Die Armeedivifion würde 2 Infanteriebrigaden, 
1 Sägerbatailloen, 1 Diviftion Cavallerie, 2 Batterien Artillerie mit einem 
Divifionsparf, 1 Compagnie Genietruppen, 1 Divifion Fuhrweſen, 1 Zug 
Guiden und 1 Abtheilung Adminiftrationdtruppen und im Ganzen zwifchen 35 
und 40,000 Mann zählen. Eine Brigade befteht aus zwei Ynfanterieregimentern, 
die nach der Reihenfolge ibrer Nummern zufammenfallen und einen gemeinfamen 
Namen führen. So heißt die durd das erfte und zweite Regiment formirte 
Brigade Brigata del Re, das dritte und vierte Regiment Brigata di Piemonte, 
das fünfte und ſechſte Brigata d’Aosta, das fiebente und achte Brigata di Cuneo 
u. f. w. Es giebt 8O Infanterieregimenter. Die acht erften find Grenadier- 
regimenter. Jedes Regiment zerfällt in vier Bataillone, jedes Bataillon in 
vier Compagnien, wozu noch bei jedem Regiment eine oder zwei Depotcompagnien 
fommen. In Friedenszeiten iſt das Regiment 1691, auf dem Kriegsfuß 3071 
Mann ſtark. 

Die Infanterie kann im Allgemeinen gut gemannt werden, namentlich ift 
fie durch die Einrichtung milttärscher Lager, von denen fpäter zu reden fein 
wird, und durch den Heinen Krieg mit den Briganten ım Neapelitanifchen, . 
welcher bis auf die neufte Zeit ſeht große Truppenmaſſen in Anſpruch nahm, 
genügend abgehärret. Ihre Geſchicklichkeit in Ausführung der Bewegungen fo- 
wie ıhre techniſche Ausbildung befriedigt, obwohl die Bewegungen nicht grade 
mut befonderer Präcıfion vollzogen werden. Die Exercir⸗ und Manöprirreglements, 
großentbeils frangöfiihen Urfprungs, find etwas fihwerfällig. Auffallend und 
durchaus unpraktiſch it der Gebrauch, die Gommandoworte der Chefs von den 
untern Chargen wiederholen zu laffen, wodei ein „Halt!“ oder „Vorwärts, 
marſch!“ des Batnıllonstührere zuerjt von den vier Hauptleuten, daun von 
zwölf Lıeutenants der Truppe, alſo nicht weniger als fechzehn Mal nad» 
geiprochen wird. in ähnlicher Zopf find die fogenannten Guiden, die bei 
Richtungen mit hochgehaltenen Gemwehren vor die Front fpringen, damit die 
Truppe nad ihnen geordnet werde. Indeß find diefe Diängel von den Fach 
blättern bereits ale Mißbrauch aufgededt, und man arbeitet an neuen Reglements. 
Mit dem Schießen der Linieninfanterie iſt es nicht gut beftellt, ſchon weil die 
felbe noch mit alten langläufigen Gewehren bewaffnet ift. 

Eine ausgezeichnete Truppe find die Jäger oder Berfaglieri, namentlich 
mandvriren fie, meift im Lauffchritt, ganz vortrefflih. Ihre Belleidung ift nicht 
nur zwedmäßig, fondern auch malerifch, ihre Bewaffnung fünnte noch beffer fein, 
und ihr Feuer tft nicht fo ficher ald das der mit Stutzen verfehenen öſtreichiſchen 
Jäger. Ueberdies ift zu bemerken, daß die Erhaltung diefes Elitecorps,-da für 
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dafjelbe die kräftigſten und intelligenteften Leute der übrigen Infanterieregimenter 
ausgewählt werden, der Kampftüchtigfeit der letzteten Abbruch thut. 

Die Eavallerie befteht aus 4 fchweren oder Xinienregimentern und 15 Re— 
gimentern leichter Reiter, unter welchen legteren fich ein Regiment Hufaren 
(Usseri di Piacenza) und ein Regiment Guiden befindet. Jedes Regiment zer- 
fällt in 6 Schwadronen, dad der Guiden in 7 und eine Depotſchwadron. 
Reptere zählen 790, die übrigen Regimenter jedes 679, die ganze italienifche 
Gavallerie 13,012 Pierde. 

Bon der Reiterei des italienifchen Heeres ift nach unſerm Berichterftatter 
nur zu loben, daß fie von patriotifchem Geifte ebenfo erfüllt ift als die übrigen 
Waffengattungen. Ihre Pferde find meift micht viel werth und befonderd zu 
Ihwerfällig, und amdrerfeits liegt die Reitfunft bier ehr im Argen. Der 
Italiener ift an ſich fchon nicht zum Reiter geboren, es wird aber auch nicht genug 
getban, ihn zu einem ſolchem zu erjieben. Dan hat eine Gentral-Equitationd- 
ſchule in Pignerolo, und auch in den Regimentern giebt man fi Mühe, tüchtige 
Reiter zu bilden. Uber die Methode, nach welcer verfahren wird, ift durchaus 
nicht zu preifen. Das Longiren und ohne Bügel Reiten wird völlig vernach— 
läffigt, und doc giebt ed ohne dieje Hebungen feinen feiten und fihern Sig. 
Man beginnt ohne Weiteres mit dem Abtheilungsreiten und hält den Mann, 
bevor er feſt im Sattel ift, mit Pedanterie fofort zu präcifer Ausführung der 
Touren und fonftigen Bewegungen an. Ein einzelner italienischer Hufar oder 
Dragoner ift daher mit einem öftreihifchen nicht zu vergleichen, und felbft unter 
den Dffizieren findet man feſte Reiter ſchon felten, elegante aber faſt gar nicht. 
„Sn der Maffe jedoch,“ fo ſchließt der Berfafler diefen Abjchnitt feiner Mit- 
theilungen, „wo nicht jo fehr die Gefchidlickeit des Einzelnen entfcheidet, als 
oft fehr untergeordnete Factoren, z. B. ein leichter Fall deö Terrains gegen den 
Feind und damit eine größere Stoßfraft auf der einen Seite, wird aud die 
italienifche Armee den in fie gejepten Erwartungen entiprechen fönnen, 

Bon der italienifchen Artillerie weiß unfre Sihrift faft nur Gutes zu bes 
richten. Diefelbe befiebt aus 10 Negimentern, von denen eind, und zwar das 
erfte, technifche Artillerie ift, die drei folgenden find Feſtungé-, die ferneren 
fünf Feldartillerie, das legte befteht aus „Pontieri“, Pionieren und Pontonieren, 
welche Waffe bier für zur Artillerie gehörig angefehen wird. Jedes Feldartilleries 
regiment hat 16 Batterien, das fünfte außerdem noch zwei veitende Batterien, 
jede Batterie 6 Gefchüpe, jo daß die gefammte ke aus 82 Batterien 
mit 492 Kanonen beftebt. 

Als einheitliches Feldgefhüg ift der neue gejogne Aatpfünder eingeführt, 
der gleiches Kaliber mit dem alten öſtreichiſchen Sehepfünder hat. Diefes 
Geſchütz ift nach dem franzöfifchen Ra Hitte-Syftem mit ſechs Zügen verſehen 
und trägt viertaufend Schritte weit. Seine äußere Geftalt weicht etwas von 
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den in Deftreich gebräuchlihen Gefhüpformen ab, indem die fiharfen Eden bes 
vordern Bifirreifed und Karnießes abgerundet find und dad Bodenftüd an der 
Stelle der Traube mit einem halbfugelförmigen Keil abgefhloffen if. Das 
Spitzgeſchoß wird nur ald Granate gebraucht. Hohlkugelkartätſchen, die foge- 
nannten Shrapnelle, hat die italienifche Artillerie nicht, ebenfo wenig die breit- 
hauptſchen auf jede Diftanz tempirbaren Zünder, Ihre Brandröhren fünnen 
nur auf zwei: Diftanzen tempirt werden, fie wirfen einfah dadurch, daß fie 
zwifchen den feindlichen Linien, wo fie eingefchlagen, liegen bleiben und nachdem 
die Brandröhre die Füllung entzündet, dort zerfpringen. Die.Lafetten find 
leichte, hinten zufammenlaufende Seitenlafetten, die Räder vorn und hinten 
gleih groß. Statt fehwerfälliger Munitionswagen hat man eine recht praf- 
tifche Einrichtung, indem an dem Gefhüg felbft drei Protzkaſten angebracht find, 
einer auf der vordern, zwei auf der hintern Achſe, von wo die Gefchoffe mit 
Leichtigkeit herbeigefchafft werden fünnen, 

Als Feftungs- und Belugerungsgefhüß dient der gejogene Eröxiupfände, 
als ſchwerſtes Kaliber der qußeiferne, mit Stahlreifen umgebene Bierzigpfünder, 
der ebenfalls nah La Hitted Syſtem gezogen ift, nur da die Züge rechts flatt 
linfs winden. Der letztere wird nur gegen Panzerfchiffe und zur Bertheidigung 
von Küftenbefeftigungen verwendet. Die Wirkung deffelben ift nah den Ver 
fuhen, welche der Berfaffer auf dem Schießplage zu Veneria Reale bei Turin 
zu beobachten Geligenbeit hatte, furchtbar. Das Ziel bildete eine aus Maıtel- 
panzern zufammengefegte Scheibe. Der Panzer, 4, Zoll ftarf, war aus einer 
Menge feingewalzter Platten zjufammengebämmert, und dahinter befanden ſich 
zufammengenietete Balken von 2 Fuß Dide, an welche die Panzertheile ange 
ichraubt waren. Dan feuerte aus einer Entfernung von 200 Schritt, und 
das ftäblerne Geſchoß, ein Eylinder ohne Spipe, deffen Gewicht 50 Kilogramm 
betrug, und welches von einer Pulverladung von etwa 7 Kilogramm getrieben 
wurde, durchſuhr nicht allein die Panzerfhicht, fondern auch die Balfenlage 
der Scheibe. 

Die italienifche Feldartillerie, foweit fie Bedienungemannfcait ift, iſt zur 
Vertheidigung ihrer Gefüge mit Musfeten verfeben, was unfer Berichterfiatter 
(unfrer Meinung nach mit Unrecht) praftifch findet, wie er denn au die Gavallerie 
mit befjeren Schießwaffen ausgerüftet und zum Theil Infanteriedienfte thun 
ſehen möchte. Auch fonft lobt er die Ausftattung jener Truppe als zwedmäßig. 
„Das neue Material ift leicht und beweglich. Lafetten egiftiren für die Feld— 
gefhüge, den Acht und den Sechzehnpfünder nur einerlei, da die Schildzapfen 
beider Gefchüpgattungen gleich groß find. Die Bagage des Mannes, welce 
in einem Zornifter verpadt ift, it beim Gefüge felbft fehr zweckmäßig ange 
bracht, indem ed an die vordere Wand des Progfaftend angefhnallt wird und 
fo bei dem etwas breiter gelaffenen Schemel unter dad Kniegelenf des auf- 


gefeffenen Mannes zu liegen fommt. Die Zäumung und Befchirrung dagegen 
ift nicht grade vom meueften Schnitte und mit der leichten und eleganten Be 
Ihirrung der öftreichifchen Wrtilferiepferde nicht zu vergleichen.“ Ueberhaupt 
- wird auf Rettigfeit und gefälliged Ausjehen der Ausrüftungdgegenftände in der 
italienifchen Armee nicht wiel gegeben. Die Gebiffe und andere Geſchirrtheile 
werden nicht polirt, fondern nur vom Rofte frei gehalten, und ebenfo unterläft 
man ed gewöhnlich, dad Lederwerk zu ſchwärzen umd verfpart fich diefe Arbeit 
für Revuen. Die techniſche und die Fachbildung der Artillerie ift hinreichend 
gründlich, wenn aud nicht ganz fehlerfrei. Namentlich wird nicht fo gut ge- 
ritten und gefahren wie bei den Deftreihern. Gelftverftändlich hält ſich die 
ttalienifehe Artillerie .— mie beiläufig jede andere — für die befle der Melt, 
und wenn ihr der Derfaffer died noch nicht zugefteben fann, fo räumt er doch 
ein, daß fie bei der Intelligenz der italienifchen Race für die Pflege und Ber- 
volfommnung ihrer Waffe befonderen Beruf bat. | 

Die Dienftzeit im Heere ded Königs Victor Emanuel beträgt fünf Jahre, 
wer länger dienen will, wird ald Stellvertreter verwendet. 

Die Disciplin ift fehr ftreng, und der Dienft muß mit der größten Pünkt- 
lichkeit gethan werden. Körperfirafen find nicht üblich, defto fchärfer aber find 
die anderen. Die fleinften Vergehen werden mit langer Haft und Faſten 
geahndet. Bei Meldungen bat der Untergebne in falutirender Stellung vor 
dem Borgefepten zu fliehen und darf die Hand nur mit deffen ausdrüdlicher 
Erlaubniß berablaffen, eine Einrichtung, die hier fehr in der Ordnung ift, da 
der Italiener immer geneigt iſt, gegen Höherftehende vertraulich zu werden und 
freiwillige Subordination zu fernen ſchwächſten Eigenſchaften gehört. 

Die Bekleidung der Armee ift zweckmäßig, aber nicht ſchön. Die Infanterie 
der Rinie trägt Käppis ähnlich den franzöfifchen, dunfelblaue Waffenröde un? 
hechtgraue Beinkleider, die jo eingerichtet find, daß fie bequem in die Stiefel geitedt 
werden Eönnen; der Berfagliere bat dunfelgrüne Montur und einen Hut mit 
Federn. Bei der gefammten Ausrüftung hat man die fortwährende Kampf- 
bereitfchaft im Auge gehabt. Dabin gebört, daß der Soldat auch im Frieden mit 
den Feldrequifiten, Zelt, Wollendede, Kocgefbirr verfeben ift und diefe bei 
den täglichen Uebungen mit ſich führt, während diefe Gegenflände bei anderen 
Armeen erft beim Ausmarfch in den Krieg audgefolgt zu werden pflegen. 
Ferner aber gehören in diefen Zufammenhang die bereitd furz erwähnten jähr- 
lihen Uebungslager, die vom höchſten Nugen find, da in denfelben der Soldat 
Monate lang fih an das Reben im freien Felde zu gewöhnen, Strapagen er- 
tragen zu lernen und bei größeren Kampfübungen fich geſchickte Benupung ded 
Zerraind und Praxis in allem dem anzueignen Gelegenheit findet, wovon er 
fih auf dem engen Raum des Extercierplatzes nur dem methodifhen Theil zu 
eigen machen konnte, Die Einrichtung diefer Lager, deren gegenwärtig in Italien 
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fünf beitehen (in Somma, in San Maurizio, in Ghiardo, in Bagnacavallo 
und in Foiano) ift ganz nah dem Muſter deö Lagers von Chalons: fie find, 
wie Napoleon 1857 bei Eröffnung des lepteren feiner Garde fagte, „nicht ein 
eitled Schaufpiel für die Neugier ded Publikums, fondern eine hohe Schule, 
die durch die unternommenen Arbeiten fegensrcib wird, und deren Ergebniffe 
fich zeigen werden, wo immer dad Vaterland des Kriegers bedarf.“ 

Sehr wichtig für die Ausbildung der Armee iſt endlich, wie ebenfalls ſchon 
erwähnt, der Kampf mit dem Brigantentbum in Süpditalien, welder faft ein 
Viertel derfelben in Anfpruh nimmt, und in Betreff deffen wir und eine Ab- 
fhweifung von unferm eigentlichen Thema geftatten müfjen. 

Biele, die nach bloßen Zahlen urtheilen, meinen im Hinblid darauf, daß 
man foldhe Maffen von Soldaten gegen dieſes Unweſen ins feld führt, es 
gelte nicht nur einigen Näuberbanden, fondern das ganze Volk fei mit der 
neuen Ordnung der Dinge unzufrieden und müſſe dur jene Maffen nieder 
gehalten werden. Wer die Natur der betreffenden Gegenden und die Eigen: 
fchaften des dortigen niedern Volkes kennt und fi nicht abfichtlih, zu Ehren 
legitimiftifcher Doctrinen, gegen die Wahrheit verbiendet, weiß, daß dem durch. 
aus nicht fo ift. Es iſt ftatiftifch nachgewiefen, daß die Zahl der füditalienifchen 
Briganten in den legten drei Jahren nur felten zweihundert Köpfe überftieg, 
aber wer einen Blick auf eine Specialfarte der Gegenden, wo fie vorzüglid 
haufen, zu werfen Gelegenheit bat und die Gebirgszüne, Schluhten und Wald» 
einöden betrachtet, welche diefelben durchziehen, der begreift leicht, daß bier mit 
einigen fliegenden Colonnen nichtd auszurichten iſt. Thöricht ift es, don einem 
Kriege mit diefen nirgends anders als in Äußerfter Notb Stand haltenden, nur 
in feltnen Fällen neben der Begier nach Raub einigermaßen ernfthaft für eine 
böhere Idee fechtenden Spipbubenrotten zu reden. Der Spanier Borjes hat 
den Irrthum, aus denfelben eine Art Heer bilden zu fönnen, nach einigen 
Wochen voll bittrer Enttäufhung mit dem Tode bezahlt. Die italienifche Armee 
hält das Rand befegt einfach deshalb, um die Plünderung defjelben durch die 
Getreuen Sr. Ermajeftät von Neapel zu verhüten, und fie muß fich über weite 
Streden vertheilen, weil die Räuber nur da erfcheinen, wo fie einen Punft 
ohne Schutzwache willen, die ihnen dad Handwerk legen fünnte. Ihre Unter 
nehmungen beftehen lediglich darin, daß fie, aus ihren ſchwer zugänglichen und 
häufig gewechfelten Schlupfwinfeln bervorbrechend, Reifende anfallen und aus 
plündern oder fie ald Geifeln bei ſich behalten, bis fie das verlangte Löſegeld 
bezahlen, ſowie darin, daß fie kleine und ſchlecht beſetzte Ortichaften plöglich 
überfallen und audrauben, worauf fie fofort wieder in ihre Felsſchluchten oder 
Wälder umfehren. Wollte man die Beſetzung nur auf die Striche auddehnen, 
wo dad Brigantenwefen grade von fich hören läßt, fo liefe man Gefahr, daß 
die Banden, die von dem eingefchüchterten Bauernvolke immer gut unterrichtet 
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find, den Schauplap ihres Treibend fofort in eine andere Gegend verlegten, 
und daß die Militärbehörde davon erſt dann Kunde erhielte, wenn die Plünderung 
der erften Ortfchaften fhon gelungen wäre. 

So fommt es, daß wegen einiger hundert Menfchen, die, des Landes 
fundig, von Weaweifern und Kundfcaftern gut bedient, ſich mit Leichtigfeit 
bewegen, faft ganz Süditalien militärisch befept gehalten werden muß, und fo 
beiteht die Aufgabe der bier flationirten Truppen nicht fo fehr im Kampfe, ale 
in einem fleten Hin» und Herzieben: Yu einem Zufammenfloge und zu einer 
verzweifelten Bertheidignng der Räuber fommt cd nur dann, wenn legtere in 
irgendeinem Paſſe oder einem entlegenen Gebirgedorfe eingefchloffen werden. 

Der eigentlibe Grund des Brigantaccıo liegt, wie Maffarı überzeugend 
nachgewieſen hat, in der durch eine lange Mißregierung bervorgerufenen Armutb und 
Berwilderung der niedern Elaffen im ebemaligen Königreich Neapel. Die focialen 
und öfonomifchen Berbältniffe des gemeinen Bolfed find befonderd in den 
Gegenden, wo das Räubermefen feine Hauptnefter bat, überaus traurig. Wo 
viele Feine Gıundbeliger leben wie bei Reggio im füdlichen Galabrien, da 
giebt es Feine oder doch nur felten Briganten, wo Geiftlicfeit und Adel 
alles Land bejigen, nur Pächter und Tagelöbner neben diefen und den 
Bürgern der fleinen Städte wohnen, ift nothwendig die Zahl der Eigen 
thums- und Erwerbelofen fehr groß. So in der Gapitanata, wo man 
die fogenannten „terrazani“ in Menge findet, eine Bolfäcafle, die im 
firengften Wortfinn nichts ihr eigen nennt und rein vom Diebftahl lebt. Unter 
den 375 Räubern, welde 1860 die Kerker diefer Provinz Italiens füllten, 
gehörten 293 jener mit dem Worte „braccianti‘* bezeichneten Tagelöbnerfchaft 
an, weldhe von einem Tage zum andern fortlebt, obne irgendeine fichere 
Beichäftigung zu haben. Das Volk ift nicht, wie man behauptet hat, arbeits— 
ſcheu, es findet nur felten genügende Gelegenheit, zu arbeiten. Als die neue Re- 
gierung mit Hebung des Berfehrd begann, fand fie es bereit, fie durd Arbeit 
zu unterflügen, und man litt beim Bau der Eifenbahnen und andrer öffentlicher 
Werke keinen Mangel an fleißigen Händen. Wo die Maffe aber Beſchäftigung 
fand, da ließ auch das Brigantenwefen nah. Mehr für Hebung von Aderbau 
und Induſtrie zu forgen, ift daher die Aufgabe der Regierung, welche die 
Räuberbanden verfchwinden ſehen will. Der gute Wille dazu ift vorhanden, aber 
die Berderbniß und der moralifhe Schmug, den die Bourbonenregierung zurück— 
gelaffen bat, find ungeheuer, und wie Rom nicht an einem Tage gebaut wurde, 
fo läßt fib aud bier nur allmälig eine beffere Zufunft anbabnen. 

Allerdings gäbe es ein Mittel, dem Brigantaccio ein fofortiged Ende zu 
machen, Oberft Manhès unter Murat fchlug daffelbe durch drafonifhe Ediete, 
welche das Volk von fernerer Unterftügung der Räuber abjchredten, und durch 
einige unbarmberzig über Zuwiderhandelnde verhängte Hinrichtungen in wenigen 
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Wochen nieder. Aber die florentiner Regierung, die theils wegen ihrer noch 
nicht völlig gefiiyerten Stellung, theils wegen ihrer Berpflihtung, auf die Weit 
mächte Rüdfiht zu nehmen, noch nicht recht Herrin im eignen Haufe ift, und 
die als conftitutionelle nicht zu fo energifhen Mitteln greifen fann, wie ein 
Alleinberrfcher mit dietatorifcher Macht, muß davon abfehn. Als fie 1861 einen 
Verſuch machte, Energie zu brauchen, und der General Pinelli, einer der beften 
Dffiziere der italienifhen Urmee, das Werk der Ausrottung der Räuber in dem- 
felben Stil begann, wie Manhes, jammerte fofort die franzöſiſche und englifce 
Diplomatie in allen Tonarten, und der General wurde zurüdberufen. Wäre 
Leben und Habe der Menfihenfreunde in Paris und London ebenfo in Gefahr 
gewefen, wie dad der Bewohner von Foggia, Avellino und andrer Drtichaften, 
welche die Briganten überfielen, fie würden an Pinelliö Methode nicht den 
geringiten Anitop genommen haben, zumal da ed von Erfolg war und einige 
wenige rüdjichtelos volljtredte Füſilladen die Etgebung Hunderter von Raub- 
mördern bewirften. 

Wie die Dinge liegen, muß die Regierung wenigftend darauf bedacht fein, 
das Gute, was diefed Hebel wie alle andern hat, nugbar zu machen, und indem 
fie ihrer jungen Armee in der Unterdrüdung des Brigantaccio Gelegenheit 
bietet, fich für die großen Kämpfe der Zukunft beranzubilden, gleichſam die 
Intereſſen des vernichteten Capitals zurüdzugewinnen. Haben diefe Berfolgungen 
von Räuberbanden auch nicht ganz den Werth ter Uebung, welde dem fran- 
zöſiſchen Heere die Kriege mit den Bebuinen und Kabylen Algeriensd bieten, To 
haben fie doch den großen Vortheil, daß die unaufhörliche Bewegung die Mann- 
haft frähkt, daß die Ertragung gemeinfamer Strapagen und Gefahren den 
Eorpögeift im Heere weit mehr Fräftigt als der bloße einförmige Garnifonddienit, 
und daß nah und nah die ganze Armee jene praktifche Schule des kleinen 
Kriegd durchmacht, die für den Gemeinen und den niedern Offizier der wichtigfte 
Theil der Kriegsfunft ift. 

Wie in Kranfreih, fo Fennt auch in Stalien das Heer feine Bedeutung 
und die Aufgabe, die es zu löſen bat, und wie der italieniſche Soldat, fo weiß 
auch, das italienifhe Volt, dap die Stüge und Hoffnung des neuen Königreichs 
vor allem das Heer ft, und daß Italien troß aller freibeitlihen Snftitutionen 
einer höchſt ungewiſſen Zufunft entgegenfeben müßte, wenn es nicht eine achtung⸗ 
gebietende Kriegsmacht beſäße. Hmſichtlich der Stellung des Heeres aber zu 
den innern polmifhen Fragen bält die Armee, wie fie bei Aſpromonte und bei 
den Scptemberereigniffen in Turin aezeiat hat, treu zu der Regierung. „Das 
conftitutionelle Gefühl,“ fagt der Berfaffer unjrer Schrift, „erfüllt die Armee 
in Italien ın demſelben Maße, wie die übrigen Schichten des Volke; denn jeder 
mann fiebt ein, daß die Einheit nur auf diefem Wege zu erreichen if. YJm 
gegenwärtigen Moment ſchließt ſich daher jeder aufrihtig oder wenigſtens den 


Anſprüchen der Zeit nachgebend, der beftchenden conftitutionelen Ordnung an, 
Doc ift der republifanifche Geift, der in einigen Provinzen — fo befonders in 
den ehemald zum Kirchenftaat gehörigen Randestheilen — im Bolfe tiefe Wurzeln 
gefaßt hat, nichts weniger als unterdrüdt, und wir fönnen behaupten, daß der- 
jelbe eher an Berbreitung gewinnt ald abnimmt. Bolllommen föniglich gefinnt 
find nur die Piemontefen.“ „Bis dad Werk der Einheit vollfommen beendigt 
it, und zugleih aus Danfbarkeit für die wirflich großartigen Verdienfte, welche 
fih der „Re galantuomo“* um das Vaterland erworben hat, wird das italienifche 
Bolf feine monardhifchen Gefühle bewahren, das iſt unfre Ueberzeugung. Doc 
ob mit der Zeit, mit dem Umfichgreifen der demofratifchen Ideen nicht auch 
republifanifche Neigungen fih wieder einftellen und die Oberhand gewinnen 


werden — in Bezug bierauf fann man nur darauf aufmerffam machen, daß 


ſolche Neigungen nicht nur im Bolfe, fondern auch im der Armee bereitd An- 
bänger haben.“ 

Wir bedauern das und hoffen, daß der Berfalfer, der felbft derartige 
Neigungen zu haben fcheint, nur erwartet, wad er wünfct; denn Stalien kann 
bei feiner Lage zwifchen zwei großen Militärftaaten und bei den noch lange nicht 
völlig audgerotteten Antipaihien des Südens gegen den Norden, bei dem 
Municipatgeift feiner Städte und bei der Eriftenz ded Papſtthums mitten in 
feinem Körper, foweit menfcliche Berechnung reicht, feine Einbeit und Unab- 
bängigfeit nur in der form der Monardie bewahren. ine Republif Italien 
ift ebenfolh ein Unding wie eine Republit Deutichland fein würde; fein Jahr 
würde vergeben, und die eine Nepublif zerfiele in ein paar Dugend, fein 
jweited, und von Diten und Weiten kämen die Adler, ſich aus dem Zanf 
diefer neuen Particularftaaten ihre Beute zu bolen. 

Zum Schluß noch einige Auszüge aus dem, was der Berfaffer von den 
italienifchen Difizieren berichtet. Wie feitbegründet und wie allgemein aud in 
der Armee Italiens das patriotiſche Gefühl it, welches alle vereinigt, fo läßt 
der Zufammenbalt derjelben, bejonders was das Diflsieiscorps betrifft, doch 
manches zu wünfcden übrig. Namentlib was man Eſprit de Corps nennt, 
fehlt bier faſt aänzlih, wenigitens iſt von einer Kameradſchaftlichkeit, wie fie 
in der Öftreichifchen Armee dur alle Claſſen der Offiziere vom Lieutenant bie 
hinauf zum General verbreitet ıft, nur wenig zu bemerfen. Wie durch unficht- 
bare Scheidewände von einander getrennt, ſtehen ſich die einzelnen Glaffen der 
Geſellſchaft bier im täglichen Verkehr gegenüber. 

Es giebt, wie bemerkt, Offiziere, die von der Pike auf gedient und 
welche, die Manieren von Sergeanten beibehalten haben, es giebt ferner im 
italienifchen Offiziercorps eine flarfe Anzahl gebildeter junger Leute, welche 
urfprünglib ZTechnifer waren, dann vor einigen Jahren in das Heer ein- 
traten, und nachdem fie eine furze Zeit die Kriegsfchule bejucht, zu Lieutenants 
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und fpäter zu Hauptleuten aufrüdten, und es giebt endlich Offiziere, die aus 
vornehmer Familie find. Diefe drei Claſſen ſchließen ſich im gefellfchaftlichen 
Verkehr fait ganz von einander ab, und nur die beiden erften, ja auch dieſe 
nur ausnahmsweiſe, fommen außer Dienjt mit einander in Berührung. Diefer 
Geiſt des Separatißmus und der Erclufivität tritt am deutlichften und unangenehm» 
ften bei der Artillerie hervor, die in Stalien ald die vornehmfte Truppe gilt, und 
in welcher deshalb — anders wie in den deutfchen Armeen — die italienifche 
Ariftokratie, befonders die fehr ftolge, aber nur mittelmäßig begüterte piemon» 
tefifche , zahlreich vertreten ift. Daß fich zwifchen Männern von ähnlicher Bildung 
und verwandten Lebensanfchauungen, aber von verfihiedenem Rang in ber 
Geſellſchaft außerhalb der militärifchen Hierarchie Freundſchaften inniger Art 
bilden, während andere nur in fameradfchaftlihem Verhältnig zu einander bleiben, 
fommt in jeder Armee vor, daß aber ein Offizier die eingebildeten Vorrechte 
feiner Geburt fogar feinen gleihchargirten Kameraden gegenüber herausfehrt, daß 
ein Lieutenant mit blauem Grafenblut in den Adern, oder mit dem Marchejen- 
frönchen über dem Wappen den engeren Berfehr mit einem andern Lieutenant 
feiner Compagnie, dem diefe Gottedgaben nicht befcheert find, gefliffentlih aus 
aus dem Wege geht, wird nur im italienifchen Heere zu bemerfen fein. 

In der Armee des Königs von Stalien duzen ſich die Gleichchargirten nicht, 
wie died im der öftreichifchen Armee gefchieht, aud redet man fich nit, wie 
in der frangöfifchen, überall in gleicher Weife (bei legierer mit „vous“) an. 
Die italienifhen Offiziere brauchen entweder gegen einander das jept allgemein 
übliche „ella* oder „lei“, welches ungefähr dem deutſchen „Sie“ entfpricht, oder, 
wenn fie fih einigermaßen näher getreten find, das fonft etwas aus der Mode 
gefommene „voi*, und nur die, zwifchen denen es zu einem innigeren Verhältniß 
gefommen ift, duzen fich gegenfeitig. Die GCoterien unter den Dffizieren find 
"daher fhon hierdurch mehr begrenzt ald anderöwo, und wenn dazu noch der 
Hochmuth der piemontefifhen Conti und Gavalieri mit feinen Standeövorurtheilen 
fommt, die in den Salon oder fonftwohin gehören mögen, nur nicht in den Berband 
von Waffengenofjen und Sriegsgefährten, fo fann von einem erfreulichen Ver— 
hältniß in diefen Kreifen nicht wohl die Nede fein. Indeß ift, wie unfre 
Schrift hinzufegt, auch in diefer Beziehung im den legten Jahren manches beffer 
geworden, und wenigſtens ein Theil der altadligen Offiziere begreift, daß der- 
artige Zuftände nicht fortdauern fönnen, ohne dem Werth der Armee zu ſchaden, 
nur ift bis jept nicht leicht einer derfelben hochſinnig genug, fih über dad Her 
fommen hinwegzuſetzen und durch fein Beifpiel Andere nachzuziehen. 

In gewiſſer Hinſicht wird endlich der Mangel an Kameradfchaftlichfeit durch 
jene ftrenge Didciplin und Eubordination ausgeglichen, welcher felbfiverfländlich 
auch die vornehmiten Offiziere unterworfen find, auch hat unter den Waffen 


und vor dem Feinde dad Dffiziercorps wie dad ganze Heer nur Einen Willen, 
deſſen Ausdrud die befannten Worte find: „Morte ai tedeschi!* 

Tod den Deutfchen! Nicht doch, es heißt: den Raiferlichen, von denen die heu— 
tigen Italiener die Deutſchen und namentlich die Preußen fo gut zu unterfcheiden 
gelernt haben, wie wir im Norden „deutiched Bruder unſriges“ aus Tſchechen— 
und Slovafenland von wirklich deutfhem Blut zu unterfcheiden wiffen, und die 
das werdende Deutjchland nicht weniger ald feine geborenen Gegner anzufehen 
bat, wie fie dad werdende Italien als die feinen betrachtet. 

Die Kriegsmacht Staliend überfteigt nah dem Verfaffer zur Zeit fchon 
400,000 Mann. Wir halten dies für zu hoch gegriffen. Nehmen wir davon 
aber auch ein Drittel hinweg, fo bleibt der Reft, namentlich zufammengenommen 
mit der italienischen Flotte, vor welcher fein öftreichifched Schiff die See zu 
halten vermag, immer noch ein fehr refpectabler Factor bei fünftigen Kriegen, 
zumal Stalien fein Heer faft ohne Abzug auf den Kampfplap führen fann. Für 
den Fall eined Krieges nämlich wird, abgefehen von den in unmittelbarer Nähe 
‚des Kriegsfchauplages gelegenen feflen Pläpen, zur Befepung der Feſtungen 
und andrer wichtiger Punkte die im Waffengebrauh geübte Nationalgarde, 
namentlich die circa 120,000 Mann zählende mobile, benugt werden fönnen, 
ja man wird die leptgenannte Truppe felbft in der Nähe des Kriegsfchauplages 
zur Bertheidigung ftrategifcher Punkte mit Hoffnung auf Erfolg verwenden fünnen. 

Bon einem leichten Ueberrennen Staliend durch einen öftreichifchen Angriff 
ift alfo heute nicht mehr die Rede. Das Uebrige aber fommt auf die oberfte 
Reitung an, und da hat bis jegt feiner von beiden Theilen einen hervorragenden 
General aufzumweifen. 


Das Leben Gneifenaud von Berk. 


4. 


Zweimal war Gneifenaud Streben gefcheitert, den König von Preußen 
zu einem Kampfe für die eigene und des Volkes Freiheit und Ehre zu ent- 
flammen; Gneifenaus Eifer und Haß gegen Napoleon war darum nur defto 
beftiger und thatendurftiger geworden. Berfagte ihm fein König die Gelegen- 
heit zum Kampfe, er gab den Kampf deshalb nicht auf, ergriff nur meiter in 
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den Mitteln, er ging nah Wien, nad Peteröburg, Stodholm und endlih nach 
London, um alle kräftigen Elemente für den Plan zu gewinnen, den er für den 
allein richtigen hielt, nämlich den Krieg in Deutfchland zu führen. England 
follte ibm die Mittel gewähren, daß Gneifenau felbft an der Spitze einer Lan— 
dungätruppe, an die fih Schweden, Rufen und endlih die aufftändifchen Ele- 
mente Deutfihlands anſchließen follten, die entfcheidenden Schläge führen Fönnte. 
Er fühlte in fih die Kraft und den Willen, den großen Feldherrn zu befiegen, 
der über die Mittel von halb Europa gebot. Die fampfgeübten Heere, bie 
friegdgewohnten Generale, der ftetd fiegreiche Feldherr ſchreckten Gneifenau 
nicht zurüd, weil er die Kraft erfannt hatte, die den Sieg zu fihern verſprach, 
den Volkskrieg. Napoleon war nah Gneiſenaus Ueberzeugung nur durd die 
Schwäche der Fürften zum Beherrfcher der Welt geworden, er mußte unterliegen, 
fobald die Völker den Krieg gegen ihn führten. Die erfolgreihen Kämpfe der 
Spanier — deren Bedeutung in Deutfchland vielleicht zu hoch angeſchlagen wurde — 
- dienten feiner Anfiht zum Beleg und machten ibm lodend, in Deutfchland 
gleiche Widerftandöfraft zu entmwideln. Bon Innen heraus war es bisher 
nicht gelungen, er wollte es jet von Außen verfuhen. Was er auf feiner 
Reife erreicht und wie er in London zum Ziele zu gelangen hofft, giebt eine 
Denffhrift an, welche er der englifchen Regierung bald nah Beginn des ruffifchen 
Krieged 1812 einreichte, und die hier im Auszug folgen fol: 

„Der Krieg zwifhen Nußland und Franfreih hat begonnen. Die Frage, 
ob das Feftland unter die Füße eined heuchlerifchen Ujurpatord getreten wer— 
den, oder ob deffen Stern ſich endlich verdunfeln foll, wird für immer entſchie— 
den werden. Siegt der Erbe der Revolution, fo ift dad Todedurtheil jeder 
Bildung, jeder freifinnigen dee unterzeichnet. Selbft die Siege in Spanien 
find dann verloren. Es ift deshalb wichtig, dieſen legten Kampf der Sache 
der Unabhängigkeit günflig zu wenden. Wenn man die Mittel zum Wider- 
ftande reiflich erwägt, fo findet man, daß fie erflaunlih find. 100 Millionen 
Menfchen feufzen unter der eifernen Ruthe eined glüdlihen Verbrecherd. So— 
bald das Glüd feine Fahne verliege, würde der Abfall unter feine fogenannten 
Verbündeten fommen. Die Kühnbeit, die erftaunlichfte Kühnheit ift die einzige 
Grundlage feiner Uſurpation und diefer Kühnheit ftand gegenüber die jammer- 
vollte und fchändlichfte Schwäche. Bereinzelter und kurzer Widerftand diente 
nur dazu, die Triumphe ded faiferliben Jacobinismus, den Knechtſinn der Ca— 
binete und den Schreden der dur ihre Loyalität felbft gefetteten Völker zu 
vermehren.“ 

„Der Krieg ift entzündet, fein Ausgang ift feineöwegs zweifelhaft, falls 
diefer Monarh ihn mit Nahdrud und Ausdauer verfolgt. — Ich wage die 
Behauptung, daß das ruffifche Reich allein alle Anftrengungen der franzöſiſchen 
Here vereiteln könnte, wenn ein großer Charafter an der Spipe flände. Aber 
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die Geſchichte der legten Zeiten lehrt und, im Unglück nicht zu viel auf die 
Ausdauer des Kaifer Alexander zu rechnen. Man muß ibn in feinen groß 
müthigen Abfichten beftärfen und ihm helfen fein Berfprechen zu halten, feinen 
Frieden zu Schließen, felbft wenn er an das Uralgebirge gedrängt wäre. Glück— 
licherweife hat fih cin fühner Mann in einer hoben Stellung gefunden, wel— 
cher brennt, Deutfchland von feinem Unterdrüder zu befreien und der, von einem 
eingewurzelten tiefen Haffe gegen Napoleon belebt, fein ganzes Dafein an den 
Kampf gegen ihn fegen will. Es ift der Kronprinz von Schweden. Kind der 
franzöfifhen Revolution, fennt er alle deren Springfedern und alle Zriebräder, 
welche geeignet find, die Menſchen zu regieren und an fich zu feſſeln.“ 

„Unter dem militärischen Gefihtöpunft würde Bernadotte die von ihm 
beobfichtigte Landung in Deutichland nicht machen können, ohne ſich gegen 
Dänemark zu fihern.“ Er muß es erobern. — „Nah Beendigung diefer 
Eroberung wird der Kronprinz von Schweden feine Landung auf dem Feſt— 
lande bewerfitelligen.“ 

„Es leidet feinen Zweifel, daß er, fowie er im Innern von Deutſchland 
erjheint, fehr viele Menſchen an fich ziehen wird, befonderd wenn dad Gerücht 
eined glüdlihen Kampfes ihm veraudgeht, da er ſich übrigens vornimmt, ſchnei— 
dende Mapregeln anzuwenden, um der Unentſchloſſenheit feine Wahl zu laffen, 
und bei der Erbitterung der Völker werden ſich feine Maffen fchnell vermeh- 
ren, für deren Bewafinung und Ausrüftung die englifhe Regierung zu 
forgen hätte.“ 

„Dem Kronprinzen fann Napoleon faft nur neu audgehobne Truppen ent» 
gegenftellen.. Im Ganzen find die franzöfifhen Truppen fihtlih herabgekom— 
men. Erzherzog Karl fagte mir vor einigen Monaten, wie er fowohl als feine 
Generale bemerkt, daß die Franzofen nicht mehr fo biffig feien als im den 
vorigen Kriegen. Diefe fittlihe Entartung ift durch den Krieg in Spanien und 
durch den Zug nah Rußland gewachſen.“ 

„Trüge der Kronprinz Erfolge davon, fie würden den franzöfifchen Kaifer 
zwingen, Rußland zu verlaffen.“ 

„Das welfiihe Haus hat große Erinnerungen in Deutfhland. Könnte 
fich die britifche Negierung entſchließen, einige Corps englifcher Truppen und bie 
deutfhen Legion zu fenden, um den Kern eines Heered zu bilden, fo könnte 
man leicht ein Armercorps von 20,000 Dann bilden. Das hannoverjche Bolf 
würde fich glücklich ſchätzen, unter die Herrfchaft feines alten Fürſten zurüdzu« 
febren und die angrenzenden Randfchaften nicht? Beſſeres wünſchen, ald die 
felbe Herrfchaft zu theilen. Es ift fein Zweifel, daß man im Fall ded Ge— 
lingend im Norden Deutfchlands und felbft im größern Theil diefes Landes 
und mit Holland einen mächtigen Staat bilden könnte, der ein furchtbares 
Seitenbollwerf gegen alle Angriffe Frankreichs bildete. Um Hannover neu zu 
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bilden, muß ein Mann von hohem Anfehen und der die Angelegenheiten Eng- 
lands und des Feſtlands gründlich fennt, dahin gefandt werden.“ 

Der Krieg in Spanien ift eine Zerfplitterung, eine Landung in Deutfd- 
land ift eine Vereinigung aller disponibeln Streitkräfte. Die Deutſchen, „durd 
ihre Fürften felbft, in die fie am meiften Vertrauen fepten, in Eifen gehalten, 
hatten faft die Hoffnung der Befreiung verloren. Ein Hoffnungsftrahl wird 
ihnen dad Bertrauen zurüdgeben.“ 

„Wenn die Regierung dieſes kranöflfäen Kaiferd, welche auf Züge, Kühn: 
heit und dem erftaunlichften Glück beruht, einzuftürzen beginnt, jo würde ee 
zwedmäßig fein, Moreau berbeizurufen, um unter ibm die franzöfifhen Truppen 
herbeizuziehen und zu bilden. Nach allen Erfundigungen ift feine Bartei in 
Franfreih immer noch fehr zahlreich. Keinen halben Erfolg! Die Waffen 
nicht eher niedergelegt, als bis diefer Ufurpator audgerottet ift, das ift das Ziel, 
welches und die wahre Politik zeigt.“ 

Diefe Denkſchrift fhrieb Gneifenau im Auguſt 1812, ald Napoleon auf 
dem Gipfel feiner Macht und an der Spitze des größten Heeres, welches die 
Geſchichte der neuern Zeit kennt, ſtand. — Durchaus Far und richtig beur- 
theilte Gneiſenau die Natur der Macht Napoleons. Seinen Ausſpruch über 
den Kaiſer Alexander haben die Ereigniſſe widerlegt; er vergaß, daß die Hand— 
lungen der Fürſten ein Product des eigenen Willens und des Charakters ihres 
Bolkes find. Im Jahre 1812 aber wurde die Eitelkeit und die phantaftifche 
Natur Aleranderd dur den Fanatismus der Rufen zu einer Thatfraft gebo- 
ben, welche weit von feiner eigenften PBerfönlichkeit weglag. Der aus dem 
Volke angefahte Brand von Modfau ſprach fo laut die Loſung diefed Feld— 
zuged, welche Gneifenau forderte „lieber alles verlieren, ald mich eraeben“, 
daß der ruffifche Kaifer gar nicht anderd handeln fonnte, als er gethan. Na— 
poleon unterlag nicht den Fürften, fondern den Völkern. Erzherzog Karl hatte 
Gneifenau in Wien gejagt: die Welt fönne nur durh Männer, nicht im Für- - 
ftenftand geboren, gerettet werden. Bielleicht führte diefe Reflerion zu der oben 
audgefprochenen, großen Bewunderung Gneifenaus für den Kronprinzen von 
Schweden, von welcher er fpäter übrigens fehr rafıh abfam, indem Gneifenau 
deffen immer fehlauberechnenden Charakter und Komödiantennatur bald erfannte. 
Die nächſte Zukunft bewies ſchon, daß ed Bernadotte allein auf die Eroberung 
Norivegend anfam und er den Krieg in Deutfchland nur ald ungewiffes Pfand, 
nur ald wohl zu umgehendes Berfprechen anſah. — 

Auffallend ift, daß Gneifenau wieder das welfiſche Reih in Deutſchland 
projectirte. Ein Hannoveraner Ompteda, der ihn bei diefer Arbeit betroffen 
batte, fchrieb ihm: „Können Sie für einen Abſchnitt Ihrer wichtigen Arbeit 
folgendes Thema braudhen: Die Theilung Deutfchlands und Staliend in Feine 
Staaten ift fletd die wahre Urfache der Größe Franfreichd geweien, alfo: laß 


jeden Nerv auf die Wiedervereinigung diefer beiden Länder in fefte und una, 
hängige Reiche gefpannt fein!" Ein felbftändiges Deutfchland war damals, wie 
heute, nur unter Preußen möglich, die Bildung eined neuen großen deutfchen 
Staated fonnte jene Bereinigung nur erfchweren und Preußen aus feiner früher 
innegebabten Stellung und Bedeutung verdrängen. Diefe größern politifchen 
und preußifhen Gedanken traten aber bei Gneifenau zurüd, um feinem Project 
vorwärts zu helfen, das melfifche Reich follte nur ald Lockvogel dienen, um 
Norddeutichland zum Kriegäfhauplag der britifchen Negierung zu machen. Aber 
diefe zog ed vor, ihre Mittel und Kräfte dahin zu werfen, wo fchon Thaten eine 
Wahrſcheinlichkeit des Erfolges ficherten. Sie gewährte Spanien gegen Gneiſenaus 
Rath immer neue Streitkräfte und unterftügte Rußland von dem Augenblid an, 
wo es fih in feinem Widerftand gegen Napoleon fräftig erwied. Auch Preußen 
erhielt Munition, Gewehre und Ausrüftungsgegenftände, fobald ed ſich nad der 
Eonvention von Tauroggen zum Kampfe erhob. Dem Kronprinzen von 
Schweden wurden Subfidien zum Kriege in Deutfchland zugefagt und die in 
Rußland aus Kriegdgefangenen und Ueberläufern formirte ruffifchdeutfche Legion 
verfprady England in Gold zu nehmen. Gneifenaus Projecte aber blieben uns 
ausgeführt. Diefe praftifche Dispofition über die Mittel der britifhen Regie— 
rung hätte man Gneifenau für feine Handlungsweife damald ald Norm em» 
pfehlen fünnen. Er opferte zur Zeit alle feine alten Verbindungen, durch welche 
allein er zur Sache wirfen fonnte und ſetzte feine Kräfte an die Durchführung 
von Projecten, welche nur in ihm felber fundirt waren. Zu feinen alten Bere 
bindungen müffen wir einerfeits feine, bei der Abreife gegen den König von 
Preußen durh Annahme der Geldmittel übernommene Berpflihtung rechnen, 
von deren Dernadhläffigung wir ſchon gefprocdhen, und andrerfeitd dad Band 
erfennen, welches er mit allen jenen Männern geflochten hatte, die gleich ihm 
die Befreiung Preußens durch das Volk erftrebt und gleich ihm dies Land ver- 
laffen hatten, als der König das Bündniß mit Napoleon ſchloß. — Diefe hatten 
fih zum großen Theil an dem Kriege in Rußland betheiligt und waren zur 
. Bildung der ruffifchedeutfchen Legion verwandt. Sie verlangten Gneifenau als 
Führer, nachdem er in London die Eriftenz der Legion durch die englifche Regie 
rung gefichert hätte. Das Letztere veranlaßte Gneifenau, zu dem Erftern fonnte 
er fich nicht entfchließen, und während der Krieg in Rußland in feiner ganzen 
Schärfe entbrannte, der Thron Napoleons in feinen Fugen zu erzittern begann 
und die entfchiedene Handlung Yorks den König von Preußen zur Entfcheidung 
drängte, politifirte Gneifenau in London und lebte feiner etwas wankend ge 
wordenen Gefundheit in einem Meinen Bade Burton. — Stein ſchreibt ihm 
denn auch: „In wenigen Monaten fteht die ruffifche Armee wenigftens zwiſchen 
Dder und Elbe, befeßt und formirt das nördliche Deutfhland zum Kampf gegen 
Tranfreih, und Em, Hochwohlgeboren find in Burton? Eilen Sie her, ich bitte 
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Sie dringend, und da die Borfehung und andre Wege, ald den der Randung 
andeutet, fo wählen Sie ihn.“ — Gneifenau antwortete auf diefen Brief fehr 
empfindlih und wies dabei die Pläne Steind für eine Umgeftaltung Deutſch— 
lands zurüd; er fagt: „In einem frühern Briefe wollen Sie das ganze nörd« 
liche Deutfchland an Preußen geben; in Ihrem jüngften wollen Sie ganz 
Deutſchland zur Einheit unter Deftreih organifiren. Bei dem erften ihrer Ent- 
würfe würden wir bier und felbit in den verſchiedenen deutfchen Völkerſchaften 
den heftigften Widerftand finden und und noch obendrein ded Undanks fchuldig 
machen. — Preußen ift ein franfer Körper mit niedergefhlagener Seele, der 
nur durch Pflege und gütige Behandlung feiner Nachbarn wieder Kraft erhalten 
fann, und der Kranke follte damit anfangen, feine Nachbarn aus ihren Woh— 
nungen zu treiben? Das ift ebenfo unausführbar, als ed ungerecht if. Zu 
dem zweiten Ihrer Entwürfe muß wenigftend ih meine Mitwirfung verweigern. 
Die Ausführbarfeit einer Zerftücdelung Preußens ift wohl vorhanden, aber ob 
dad Verſchwinden eines Staates don der Bedeutung ald Preußen nidt das 
Gleihgewicht auf andere Weife flören werde, mögen diejenigen berechnen, die 
eine folche revolutionäre Maßregel anrathen und unterftüßen.“ 

Wir fehen aus Ddiefen gegenfeitigen Bemerkungen, wie viel großartiger 
Stein die nothwendigen Veränderungen Deutfchlands anfah als Gneifenau, und 
wie unzureichend beide Männer, die an der Spige der Bewegung in Preußen 
geitanden hatten, die innere Kraft und Bedeutung diefed Landes beuribeilien, 
das in furzer Zeit dur die Großariigfeit feiner Leiftungen und die Intenfität 
feiner Begeifterung für den Kampf an die Spipe der friegführenden Mächte 
trat. Beide waren eben feine Preußen; Stein aber ein durch und durd 
deutfher Mann, der für Deutfchland fühlte, Gneifenau dagegen eine ganz 
deutfhe Natur, welche fih in den großen Intereſſen des DBaterlandes fort und 
fort individualifirte. 

Die ſchweren Schläge, welche Napoleon auf feinem Rüdzuge aus Rußland 
trafen, fingen endlich an auf die preußifche Regierung zu wirfen. Der Staate- 
fanzler Hardenberg wandte fih dann gleih an Gneifenau, um dur ihn eine 
Verbindung mit England und von diefem eime materielle Unterflüßung zu er- 
wirken. Gneifenau unterzog ſich diefen Aufträgen, verfolgte daneben aber immer 
noch feine befonderen Pläne, und erſt ald aus Preußen immer neue Beweiſe 
von erwachendem Leben zu Gneifenau drangen, fnüpfte er feine perfönlichen 
Intereſſen an den bereit aufgegebenen Staat. Mitte Januar ſchreibt Gneifenau 
an das englifhe Minifterium: „Der Abfall der preußifchen Corps unter Ge- 
neral v. York läßt hoffen, daß der Geift der preußifchen Truppen diefem Beifpiel 
zu folgen reif if. Ich will daher verfuchen in diefer Beziehung auf die Truppen 
in Bommern, insbefondere auf die Befapung von Kolberg zu wirken. Zu 
diefem Zwed verlange ich: . e 
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1) Ein bewaffneted Schiff, das mich in die Näbe von Kolberg und, miß- 
länge dort mein Berfuh, nah Memel zu Herrn v. Stein brächte. 

2) Gelänge mein Berfuh auf die Befagung, fo möchte mich die Regierung 
ermächtigen, der Befagung zu erflären, daß fie foldhe in Sold nähme. 

3) Im Fall des Gelingens ift ed von MWichtigfeit, fogleih Waffen, Ur 
tilferie und Munition in Bereitfchaft zu haben; fo möchten gleich jetzt einige 
damit beladene Schiffe folgen. 

4) Dann möchte auch die (in Rußland formirte) deutfche Legion oder 
wenigften® die Infanterie nach Kolberg gefandt werden, um damit nad Berlin 
vorzudringen. 

5) Außer der Ausrüftung der deutfchen Legion die Ausrüftung für 20,000 
Mann in Pommern zu bildender Truppen. 

Die britifche Regierung ging auf diefe Pläne ein, ftellte dad Schiff zur 
Diepofition und verfprach die gewünfcdten Nachfendungen. Am 25. Februar 
1813 landete Gneifenau an der pommerfhen Küſte. In Kolberg ward der 
verehrte Gommandant mit allgemeinen Freudenbezeugungen aufgenommen, die 
Stadt erleuchtet, die Bürgerfchaft zog mit Mufit vor feiner Wohnung auf und 
brachte ihm ein Lebehoch. Alles, was er fab und hörte, war ein Zeichen jener 
Ihönen und erhabenen Zeit, wo Preußens Volk aufftand, um feine und feines 
Königd Freiheit wieder zu erobern. Gneifenau fühlte das Vaterland, ward 
wieder Preufe. An Dörnberg ſchrieb er im Ausdrud feiner letzten Bergangen- 
heit und feiner damaligen Empfindungen: „Nimmt man den verlornen Sohn 
wieder auf, fo fordert Pflicht, Ehre und Gefühl, daß ich meinem alten Herrn 
diene.” — Man nahm ihn mit offenen Armen auf, wollte ihn aber gleich 
- wieder nah London zurüdienden, um mit England dad Bündniß auf Sub- 
fidien u. dgl. zu fchliegen. Dagegen ftemmte ſich Gneifenau aber in richtiger 
Erfenntniß feiner Rage, er ging fofort nach Breslau, wo damals das Fönigliche 
Hauptquartier war und fohrieb an den Staatskanzler: „Die Pflicht gegen 
meinen guten Namen befiehlt mir, die Diffion auf das beftimmtefle abzulehnen. 
— Bereitd einen ruhmmürdigen Feldzug habe ich durch meine diplomatifche 
Reife ded vorigen Jahres verloren, und nun follte ich auch um den zweiten 
kommen. Meine Anftellung foll feine Schwierigkeit haben. Als Befehlshaber 
eined Regiment? kann ich noch immer fehr nüglich fein. Ew. Ercellenz werden 
diefe Angelegenheit auf eine günftige Art wenden, damit ded Königs Unzu- 
friedenheit mich nicht treffe; entftehe aber daraus, was da wolle, nimmermehr, 
died erfläre ich hiermit auf meine Ehre, fann ich diefen Auftrag annehmen, 
da ich durch diefen Schritt ein Gelbftmörder meiner Ehre würde.“ „Raffen 
Ew. Excellenz fih nicht dur diefe Erflärung verleiten zu glauben, ald ob 
ih gefonnen fei meine Anſtellung bei der deutfchen Legion anzunehmen. 
Kann und foll ih dem König, meinem Herrn, nicht in militärtfcher Eigen- 
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haft dienen, fo werde ich mir auch einen andern Herrn in meinem Alter 
nicht fuchen.“ " 

So ift Gneifenau denn wieder in richtigem Fahrwaſſer und fand darin 
fofort die richtige Stelle. Der König ſchrieb ihm infolge obiger Erklärung am 
11. und 15. März: „Um Ihnen zu beweifen, wie groß Mein Vertrauen zu 
Ihrer Dienfifenntniß und Ihrer Anhänglichfeit an Mein Intereſſe iſt, ftelle ich 
Sie hierdurch ald Generalmajor in Meinem Dienjt wieder an und follen Sie 
einftweilen bei dem Corps des Generals von Blücher Dienfte leiften.“ 

Um 18, März brach Died Gorps und mit ibm Gneifenau von Breslau gegen 
Weſten auf. Bei demfelben war Scharnhorft Chef ded Generalftabes , da derfelbe 
aber durch feine übrigen Gefchäfte ald eigentlicher Kriegsminifter fo vielfach in 
Anſpruch genommen war, fiel dem ihm zunächt ftehenden Gneifenau die Auf- 
gabe des Chefs des Generalftabes, nämlih die Gefchäfte der Armeeleitung 
und Erhaltung, ſchon damals faft ausfchließlich zu, wie ed ganz geſchah feit der 
Berwundung Scharnhorft3 in der Schladht bei Groß-Görfhen am 6. Mai. — 
Gneifenau tritt hiermit in das Verhältniß zu Blücher, welches den Grund zu 
feinem höchſten militärifhen Ruhm legte, indem es ihn zur Seele der Armee 
machte, welcher vor allen andern der Ruhm der Niederwerfung Napoleons 
zufällt. 

Blüchers hervorftehende Eigenfchaften beftanden darin, daß er es in hohem 
Mape verftand auf den Soldaten zu wirken, weil er vollftändig mit dem Sol» 
daten dachte und fühlte, dazu trat ein ungemein fcharfer Berftand, der zwar 
nicht durch Studien einen erweiterten Gefichtöfreid befommen, aber durch reiche 
Erfahrungen ihm ein klares Urtheil über die ihn zunächft umgebenden Verhältniſſe 
gewährte und endlich war er mit einem geiftigen und förperlihen Muthe aus- 
geftattet, welcher ihn vor feinem Feinde und, was noch viel wichtiger war, vor 
feiner Berantwortung zurüdichreden ließ. Diefe, die Truppe eleftrifirende, im 
Moment fiher handelnde und dabei fühne Natur verband ſich innig mit 
Gneifenau und deſſen weit ausfehbenden, immer ein großes Ziel umfaffenden 
Plänen, die im vorliegenden alle in großen wie in Eleinen Anordnungen, in 
Bormärfhen wie in Rüdgängen, in Siegen wie in Niederlagen ftetd nur die 
Berjagung Napoleons vom Throne im Auge hatten. Das inftinktartige Gefühl, 
welches Blücher für das momentan Richtige eigen war, bat ebenfo oft die 
Gombinationen Gneifenaud auf das unmittelbar Nothwendige zurüdgeführt, 
ald Gneifenau die einfachen Truppenhandhabungen Blüchers zu einem meifter- 
haft durchgeführten Feldzug zujammengefügt bat. So ſehr ed z. DB. den 
allgemeinen Berhältnifien entſprach, daß Gneifenau die ſchleſiſche Armee in 
teten Gefechten vor Napoleon zurüdweichen ließ, fo richtig erfannte Blücher, daß 
ein fernerer Rüdzug zum Ruin des Heeres führen würde, beftand auf der 
Schlacht, wie fie auch ausfallen möchte, und errang den Sieg an der Kapbadh. 
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Die etwas phantaftifche Gedankenrihtung Gneifenaus wurde durch die realiftifche 
Natur Blüchers gezügelt, das ftetd unbefangene, nur dem Moment angehörende 
Leben Blüchers aber durch Gneifenau zu einerplanmäßigen, die Weltgefchichte regeln- 
den Handlung gemacht. Bei der Aufgabe, ald Chef des Generalftabö die großen 
Pläne auch im Detail zur Ausführung zu bringen, an dad Große den Maß— 
ſtab des Alltäglichen zu legen, fand Gneifenau eine fehr wefentliche Ergänzung 
an dem ihm zunächſt flehenden Generalftabdoffizier, dem damaligen Oberft 
v. Müffling, einem Manne, der ſich mit großem Fleiß dem Detail ergab und da— 
durch für alle etwas zu allgemeinen Gedanken weſentlich niederfchlagend wirkte. 
Müfling bat hierdurch mannigfach einen fehr vortheilhaften Einfluß ausgeübt, 
aber es ift fpaßhaft, in dem von Müffling binterlaffenen Buche „Aus meinem 
Leben“ zu fehen, welche Bedeutung Müffling feiner mediciniſchen Wirkung in dem 
damaligen Organismus des Hauptquartierd zuſchreibt. — Was er in diefem 
Buche über Gneifenau fagt, wollen wir hier mittheilen: 

„Sneifenau, dem die charaftervolle Bertheidigung von Kolberg mit Recht einen 
Ihönen Namen erworben hatte, war ein würdiger Vertreter des ausgezeichneten 
Scharnhorft, der ihn befonderd hoch ſchätzte, obgleich fie zwei in fich ganz verfchiedene 
Naturen waren. Beide hielten immer feft an ihrem Zweck, aber in den Mitteln, 
um ihn durchzuführen, waren fie verſchieden. Scharnhorſt prüfte bedächtig 
Schritt für Schritt, unterfuchte alle Detaild und wollte dem Zufall nur fo viel 
überlaffen, als er ihm nicht entziehen fonnte. Gneifenau ging leicht darüber 
bin, im Bertrauen auf feine Geiftesgegenwart, auf fein Genie. Das im Voraus 
Abwägen aller Fälle, wovon (wie er bemerkte) doch immer nur ein einziger, und 
zwar nie vollländig, fo wie er erfonnen worden war, eintreten fonnte, machte 
ihm Langeweile; bewußt, er werde ſich zu helfen wiffen, wenn der Augenblid 
dazu eintrele, feßte er diejelbe Gabe bei allen andern voraus, und überflog 
mit feinem lebhaften Geift um fo williger Raum und Zeit, ald er für alles, 
was gewagt, oder auf Muth gegründet war, eine befondere Neigung hatte. — 
Es war ihm nicht fremd, daß der Muth feine Alltagdgabe ift, allein er mähnte, 
daß der Muth eine Eigenfchaft fei, welche gegeben werden fünne, und daß der 
Muthige — Muthige zu erfchaffen vermöge.* — „Aber es giebt nichts Gefähr- 
lichered für einen Feldherrn, ald der Glaube, daß er feine eigene Kraft auf 
Undere übertragen fünne und daß diefe dann mit feinem Muth, mit feiner 
Ausdauer löfen würden, was er ihnen auftrage.“ 

„Öneifenau war dadurh in den Fehler verfallen, jederzeit die eignen 
Kräfte zu hoch und die feined Gegner zu gering anzufchlagen. Alles Wagen 
hatte einen zu großen Reiz für ihn, der felbft dann nicht gefchwächt wurde, 
wenn dad Wagen überflüffig war. Wo fih der Zwed auf zwei verfchiedenen 
Wegen erreichen ließ, neigte er fich jederzeit zu dem gewagteften. In allen 
Beziehungen ein ritterliher Mann, ein edler Menfch, höchſt gerecht, war er 
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unfähig, einen felbft begangenen Fehler auf Andere zu wälgen, und immer bereit, 
fremdes Berdienft anzuerkennen, obgleich ed ihm ſchwer wurde, vorgefaßte Mei- 
nungen aufzugeben, eine Schwierigkeit, mit welcher die flarfen charaftervollen 
Menfhen zu aller Zeit zu fämpfen gehabt haben.” 

Es ift bier nicht der Ort, den einzelnen Acten des nun beginnenden 
Krieges zu folgen und alle einzelnen Handlungen zu bezeichnen, mit welden 
Gneifenau in den Gang deffelben eingriff, wir müſſen und begnügen, das für 
Gneifenau Bedeutende und Eharafteriftifche anzuführen. 

Die Corps rüdten langfam der Saale zu, der erfte bedeutende Act war 
das Einrüden in das Königreih Sachſen. Da die deöhalb erwarteten Befehle 
ausgeblieben waren, entwarf Gneifenau eine Proclamation, welche den frühern 
preußifchen Kreis Cottbus ohne weiteres in Befig nahm und den Sachſen die 
Theilnahme am Kriege auferlegte. Der Schlußſatz hieß: 

„Den Freund deutfcher Unabhängigkeit werden wir ald unfern Bruder be 
trachten, den irregeleiteten Schwadhfinnigen mit Milde auf die richtige Bahn - 
leiten; den ehrlofen verworfnen Handlanger fremder Tyrannei aber ald einen 
Berräther am gemeinfamen Baterlande unerbittlih verfolgen.” — Diefe ent- 
ſchiedene Sprache wurde aber vom Könige von Preußen nicht gutgeheißen, da 
der König von Sachſen ſich noch nicht erflärt hatte. Man ließ diefem volle 
Freiheit der Entfcheidung und gab ihn und die Kräfte des Landes Napoleon 
in die Hand, der gar nicht daran dachte, ihm freie Hand zu laffen, fondern ihn 
mit allen Mitteln zum Bündnig zwang. — Selbft Hardenberg und Scharnhorft 
ſprachen fich tadelnd gegen Gneifenau über jene -Proclamation aus, deren 
Nichterfüllung, wie freilich erft die nächſte Zufunft bewies, die Zahl der Gegner 
vermehrte und die der Mitftreiter verminderte. 

Die Heere rüdten nun mit einem längern Aufenthalt an der Elbe von 
Nord und Süd in die Gegend von Leipzig vor, um Napoleon, dem die ruf- 
ſiſchen Heerführer fehr gegen den Willen der preußifchen Reiter volle Zeit ger 
geben hatten, nicht nur fich zu rüften, fondern au aus dem übrigen Deutfch- 
land möglichft viel Streitkräfte zu ziehen, entgegenzutreten, ehe er fih mit dem 
Heere ded Vicekönigs Eugen, das bei Magdeburg ftand, vereinigt hatte. Na— 
poleon rüdte von Mainz ber dur Thüringen nach Leipzig, die Alliirten be— 
fhloffen ihn von der Elfter ber im Marfche in der Gegend von Lüpen zur 
Schlacht zu zwingen. Es gelang, dad Corps des Marfchall Ney am 2. Mai 
überrajchend und mit Uebermacht anzugreifen, aber Wittgenftein, der General 
en chef verfäumte ed, alle Kräfte zur Schlacht zu vereinen und die zur Stelle 
befindlihen Truppen zu einem beflimmten Ziel zu verwenden, Ginzelne und 
vereinzelte Angriffe wurden mit großer Bravour und mit Erfolg unternommen, 
aber Napoleon gewann die Zeit, neue Truppen herbeizuführen und endlich mit 
großer Meberzahl die Alliirten zurüdzumeifen. Gneifenau war an diefem Tage 
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mit der preußifchen Refervecavallerie zum Cavalleriecorps des ruffifhen Gene 
rald von Wingingerode commandirt, der fib an der Schladht nur wenig bethei- 
ligte. Die Schlaht war zwar nicht verloren, aber auch nicht gewonnen, und 
Wittgenftein befhloß den Rüdzug, der ohne Verfolgung am 3. Mai angetreten 
wurde. Man machte einen Aufenthalt an der Elbe, wied den Gegner in ein- 
zelnen Mrrieregardengefechten kräftig zurüd, blieb jedoch im Rückzuge. Wie 
wenig Gneifenau deshalb aber den Glauben an den endlichen Erfolg verlor, 
wie er immer nur zu neuen Thaten und fleter Ausdauer drängte, mögen und 
feine Briefe an Hardenberg beweifen, die er fortan regelmäßig an diefen rich 
tete, und die immer in gleihem Zone lauteten, wie der folgende: Am 11. Mai 
fchreibt er: „Das Glüd ift und nicht hold, vermuthlich weil wir in der Ein, 
feitung gefehlt haben. Wir dürfen und indeß nicht niederfchlagen laffen, fon. 
dern der fteigenden Gefahr müflen wir verdoppelte Anftrengung entgegenfepen. 
Geben daher Ew. Excellenz nicht zu, daß man den Muth finfen laffe oder wohl 
gar verzweifle. Wir fommen ganz gewiß glüdlich dur diefen Kampf, wofern 
wir ihn nur mit Ernſt und Würde beftehen mollen. — Das größte Nebel, 
worunter wir leiden, ift die Befehlsführung der Armee, Graf Wittgenftein ift 
felbiger nicht gewachlen. Geben mir noch weiter zurüd, fo muß ed nur mit 
Berftand und Ruhe geichehen. Die Ruffen mögen entweder nach Polen zurüd 
oder nah Kofel geben. Sogleih ald dies gefchehen, fommt der Krieg ind 
Gleihgewicht.*“ „Wir ziehen unfre Truppen und Landwehren in die befeftig« 
ten Rager bei Neiffe, Glab und Silberberg.*” „Napoleon fann nur mit einem 
Theil feiner Armee den Ruſſen folgen, während er den andern den fchlefifchen 
Feflungen gegenüber laffen muß. Der zurüdgelaffene Theil wird immer jchmä« 
her ald unjere Ragerbefagungen fein. Diefe können daher dad Entbehrliche 
ihrer Mannfchaft vereinigen und damit offenfive Operationen unternehmen.“ 
„Im Norden verfahre man ebenfo. ch rechne weder auf Schweden noch auf 
Deftreih, nehme alſo die allerfchlimmften Borausfegungen an. Und dennod 
läßt fih auch aus diefer ungünftigften aller Vorausſetzungen ein endlidher guter 
Erfolg herausconftruiren, fofern man nur ftandhaft if. Alfo nur Muth. So 
wie ih Ew. Excellenz fenne, werden Sie ihn nicht verlieren, aber ich wollte 
Ihnen nur ein paar Worte fagen, um ihn bei denen, die deffen ermangeln, zu 
motiviren.“ 

Sowie Gneifenau hier fchreibt, fo dachten damals alle patriotifh fühlenden 
Männer. Man fuchte den Kampf trop der Uebermacht Napoleond. Man war 
fih bewußt, daß im Kampf trog der Niederlage die eigenen Kräfte fliegen, die 
feindlichen fielen. Diefem Drange nachgebend entſchloß fih Wittgenftein, am 
21. Mai bei Baupen an der Spree von neuem die Schlaht zu wagen. Na 
poleon griff an diefem Tage nur mit der Avantgarde an, am 22. aber mit 
vereinten Kräften von 170,000 Mann gegen 85,000 der Alliirten. Die Ueber 
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macht war fo bedeutend, daß Napoleon von Anfang an den Angriff umfaffend 
dirigirte und zwar gegen den rechten Flügel der Alliürten, hinter welchem ein 
offened Terrain deren nächſten Weg nad der Rückzugsſtraße bot. — Tropdem 
und trog Gneifenaus perſönlichem und dringendem Hinweis auf diefe Schwäche 
hatte die ruffifhe Heerführung den linken Flügel für den gefährdeten gehalten 
und dort die Hauptkräfte concentrirt. Den äußerften rechten Flügel hatte der 
ruffiihe General Barclay mit nur 10,000 Mann, melde ſehr raſch dem feind» 
lihen Andrang nahgaben. Dann folgten die Preußen unter Blücher auf 
den fredwiger Höhen. Wenn diefe nicht Fräftiger widerftanden, ging die Rüd- 
zugölinie verloren und die Armee war in vollſter Auflöfung. 

Diefe Gefahr voll erfennend beftand Gneifenau bier auf einem Kampf auf 
Leben und Tod, felbft gegen dreifache, die Preußen vorn und auf beiden Seiten 
umfaffende Ueberzahl und gewann dadurch den gefiherten Rüdzug des Ganzen. 
Wir wollen zum vollen Erkennen der tapfern Ausdauer Gneifenaus und deſſen 
hoben Muthes, den er dabei entwidelte, die Worte Müfflings, feines größten 
Gegners, bier anführen, died möge gleichzeitig dazu dienen, den leptern zu cha⸗ 
rafterifiren. — Müffling war zu Barclay gefandt gewefen, hatte deilen Rüdjug 
nicht hindern können, fommt wieder zurüd und erzählt: 

„Blücher hielt mit Gneifenau da, wo dad Kanonenfeuer am wirkfamften 
war, und überfah ruhig, was wir nicht hindern konnten, daß wir allmälig ums 
ingt wurden. Niemand war darüber in Zweifel, daß, wenn wir ftehen blieben, 
wir und bid zum legten Mann vertheidigen oder dad Gewehr ſtrecken mußten, 
wenn der Feind und nicht angriff, da ein Durdfchlagen nicht möglich war. 
Blüher und Gneifenau konnten, nad der Art, wie fie ſich ausgefprochen hatten, 
einen Rückzug nicht anordnen, fie konnten höchſtens darein willigen. Ad Ney 
nach langem Zaudern endlich anfing die Höhen zu erfleigen, zog ich meine Uhr 
aus der Taſche und fagte dem General Blücer, neben welchem Gneifenau 
bielt: „Wir haben noch eine Viertelftunde Zeit, innerhalb welcher ed möglich ift, 
daß wir und aus der Schlinge ziehen. Später find wir umringt. Benugen 
wir diefe Zeit nicht, fo werden die Poltrond fich ergeben und die Tapfern 
fechtend fterben, aber leider ohne den geringfien Nugen für das Baterland.” 

„ziefed Schweigen. Gneifenau fämpfte einen fchweren Kampf. Endlich 
nahm er dad Wort: der Oberft Müffling hat Recht, und bei den jegigen ber- 
änderten Umftänden wird alles Blutvergießen nicht allein überflüfig, fondern 
die Erhaltung der Kräfte für eine befjere Gelegenheit eine Pflicht. Blücher 
milligte in den Rüdzug, und wir entkamen noch fo eben.“ 

„Mebrigend muß man jegt, wo alle Motive des Handelns bei den Fran« 
zofen befannt find, anerkennen, dab die falfhen Maßregeln auf den Höhen von 
Kredwig und im höchſten Grade begünftigt haben.“ Müffling ſchildert und 
bier, wie auf die Minute dad Heil der Armee von ihm abhing, mill aber nicht 
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verſchweigen, daß aud die Ausdauer Gneifenaus von einigem Nupen war. In 
diefem Sinne ift dad ganze Buch von Müffling gefchrieben. Blücher berichtete 
dagegen nad der Schlaht an den König: „General von Gneifenau hat au 
bei diefer Gelegenheit wieder den richtigen Blid, das gefunde Urtbeil und die 
feltene Faſſung gezeigt, welche ihm zu einem ausgezeichneten General machen.“ 

Gneifenau ſchrieb am andern Morgen früh an den Staatöfanzler: „Die 
Armee ift zufammen und auf neue Ereigniffe gefaßt.“ „Ueberdied gebe ich Ehre 
und Kopf zum Pfand, daß wir, fobald wir Beharrlichfeit genug haben, doch 
unfern großen Zwed erreichen werden.“ Dabei verweilt Gneifenau wieder auf 
die Lager und die Berproviantirung der Zeitungen. 

Napoleon hatte gefiegt, aber mit eigenen großen Berluften und ohne 
Zrophäen ; auf dem folgenden Rüdzug fand er immer geordnete Truppen und 
am 26. Mai bei Haynau gab ihm die blücherfche Kavallerie durch einen Ueber 
fall, der ihm eine Divifion zerfprengte, die Lehre, daß er den Gegner nicht 
überwunden habe. Die Franzoſen hatten in diefem Feldzug bereitd 50 Ge- 
fchüße verloren, aber noch feine gewonnen. Napoleon empfand eine Kraft und 
einen Geift bei feinem Gegner, die ihn vorfichtig machten, und die es ihm 
wünfchensmwerth erſcheinen ließen, neue Berftärfungen heranzuziehen, ehe er den 
Krieg fortfegte. — Der Sieger beantragte alfo einen Waffenftillftand bei dem 
Gegner, der am 4. Juni angenommen und auf 7 Wochen ausgedehnt wurde. 
— Da Napoleon den Waffenftillftand wünfchte, lag er naturgemäß nicht im 
Intereſſe der Alliirten, Gneifenau wies ihn auch als nachtheilig zurüd, fchrieb 
darüber nah allen Richtungen und reichte dem Könige ein Memoire ein, 
worin er ihn als fchädlich in militärischer, finanzieller, politifcher und pſycho— 
logiſcher Hinficht bezeichnet, weil 

1) die preußifche Armee in vortreffliher Berfaffung ift und im Begriff 
ftebt, die Berftärfungen an Landwehr u, f. w. heranzuziehen, auch die Ruffen 
Berftärfungen erhielten und die franzöfifche Armee dagegen fih im Zuftande 
der Auflöfung befindet; 

2) weil wir dur das Hebergewicht an Zahl und Güte der Cavallerie troß 
der Niederlagen dad Terrain beherrſchen; 

3) weil unfere Finanzen fchnelled Handeln fordern; 

4) weil wir dur kräftiges Handeln eher Deftreih gewinnen ald durd 
Stillſtand; und 

5) weil wir durh Ruhe die hochauffchlagenden Wellen ded Patriotismus 
niederſchlagen. 

Über dad Drängen Gneiſenaus half nichts, weil die Ruſſen ſich nad Ruhe 
fehnten, Awidrigenfalld fie über die Oder und nach Polen zurüdgeben wollten. 
Gneifenau meinte zwar, man folle fie ziehen laffen und mit den preußifchen 
Truppen die Feſtungen am fchlefifhen Gebirge befegen, Napoleon müfle doc 
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zurüd, aber man fühlte eben nicht überall fo Fräftig wie er. Der König gab 
nah, und e3 trat jene Paufe ein, in der Napoleon alle didponibeln Mittel 
heranzog, Deftreidh mit feinen Armeen zu den Allürten trat und Preußen durch 
feine Landwehr und andere Neuformationen feine Heeresſtärke verdoppelte. Gnei- 
fenau übernahm während des Waffenftillftands die Organifation der fchlefifchen 
Randwehr. 

Hier enden die reihen Materialien, melde Pertz in feinen beiden erften 
Bänden zum Leben Gneifenaus gegeben bat. Indem wir und vorbehalten von 
den fpäter erfcheinenden Bänden in diefen Blättern aud nod Auszüge zu geben, 
wollen wir heute zur Abrundung ded Gemäldes nur bemerken, daß Gneifenau, 
nadhdem er mit Blücher die Kriege 1813, 14 und 15 glorreich zu Ende ge- 
führt und dabei oft empfunden und ausgefprochen hat, wie er vor der Welt 
doch immer nur die zweite, nicht die erſte Rolle in. diefem Drama fpielte, im 
Sabre 1816 als Feldmarfhall das Generalcommando am Rhein, die Grenz 
wacht gegen Franfreih erhielt, dann aber in dem allgemeinen Demagogens 
fhwindel in Erinnerung feiner frühern geheimen Verbindungen in Ungnade 
fiel, in Berlin fehr vernahläffigt lebte und erft bei Gelegenheit des Polenauf- 
ftanded 1831 wieder hervorgerufen und an die Spike eines Obfervationdcorps 
in Pofen geftellt wurde, wo er an der Cholera ſtarb. 


Vermiſchte Literatur. 


Phyfiologie des Geſchmacks oder phyſiologiſche Anleitung zum Studium 
der Zafelgenüffe. Bon Brillat-Savarin. MUeberfeßt und mit Anmerkungen 
begleitet von Carl Bogt. 2. Aufl. Braunſchweig, 1866. Verlag von C. Bieweg. 
423 ©. kl. 8. 


Herrn Vogts populäre Schriften gehören fonft nidht zu unfrer Kieblingslectüre. 
Hier aber haben mir einmal eine Leiftung von ihm vor und, die und aufrichtige 
Freude madht, und für die ihm das Publifum in der That Dank fhuldig if. Er 
bat einen der liebenswürdigften Franzofen aller Zeiten zu unferm Landsmann 
gemadt. Er hat, indem er Brillat-Savarins berühmtes Geſetzbuch des heiteren 
Volles der Gourmands und Gourmetd mit einer PVirtuofität verdeutfcht hat, 
die alle Feinheiten des Driginals fo volllommen wiedergiebt, wie fie nur die 
begeifterte Verſenkung einer gleichgeftimmten Seele in das Denken und Empfinden 
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des Verfaſſers wiederzugeben vermag, ein wahres Cabincetsftüd der Kunft des Dol- 
metſchens geliefert. Und er hat die Ueberfeßung mit zahlreichen Anmerkungen be 
gleitet, die den Werth des anmuthigen und lehrreichen Buches theils durch hübſche 
Anekdoten, theild durch Berichtigungen von Mifverftändniffen naturwiſſenſchaftlicher 
Fragen wefentlich erhöhen. Die Anmeifungen zu einer funftgerechten Beftelung ber 
Tafel, die Recepte zur Bereitung gaftronomifher Genüffe, viele der allgemeinen 
Regeln Brillat-Savarins für den Umgang mit Menfchen find in den vierzig Jahren 
feit Erfcheinen feiner Schrift Gemeingut der gebildeten Welt geworden, und gleiches 
gilt von den kleinen Gefchichten und eignen Erlebniffen, mit denen der Meifter der 
Beinfhmeder feinen Bortrag illuftrirte. Das Ganze aber ift dadurd nicht überflüffig 
geworden. Es ift ein Stüd Lebensweisheit in wahrhaft claffifcher Form, mit der 
es fih, wie gering auch Manche über die Gegenftände, die es behandelt, denken 
mögen, den beiten Erzeugniffen des franzöſiſchen Geiftes vor der Revolution an bie 
Seite ſtellt. Der eine und ‚der andere Freund der Sache wird eine ſyſtematiſchere 
Behandlung derfelben wünſchen, mander nach dem Titel ein gründlicheres Eingehen 
auf hervorragende Genüffe z. B. Trüffeln, Auftern, feine Weine erwarten, Bir 
glauben, mit Unrecht; denn für die Tafel ſchickt fih nur ein bebagliches Plaudern, 
und das verftcht der Berfaffer in einem Grade, der ihm felbft die Herzen aufterer 
Spartaner öffnen muß, und der die Lectüre feines Buchs zu einem Genuſſe macht, 
größer als alle Genüffe, von denen es berichtet. Diefer milde gentlemännifche Ton, 
diefer Zug ſchalkhafter Ironie, dem wir überall begegnen, diefe fonnenhelle Anficht 
bon der Welt und dem Leben, die uns allenthalben anlächelt, diefe reigende Anmuth 
der Sprache, die ftets das Richtige fagt und nirgends verleßt, diefe maßvolle Haltung 
in allen Dingen und diefes föftliche Erzählertalent muthen den Lefer höchſt wohl« 
thuend an, und wenn wir wiflen, daß hinter diefem allen ein Menfch mit einem 
guten und noblen Herzen, ein pflichtgetreuer Arbeiter und ein refpectabler Gelehrter 
fand (Brillat-:Savarin war Mitglied des parifer Caſſationshofs) jo ftehen wir nicht 
an, den Berfaffer der „Physiologie du Goht‘‘ zu den bevorzugten Geiftern feiner 
Zeit zu zählen. Und zu den äÄfthetifchen Borzügen des Buches kommt noch ein 
Ferneres. Es ift ein Stüd Eulturgefhichte. Wir fehen aus ihm, wie das alte 
Frankreich im Gegenfaß gegen das neue empfand, das alte Frankreich, welches, wenn 
ihm in andern Beziehungen ſchwere Mängel und Schäden anhafteten, auf dem Gebiete 
feiner Lebensart unzweifelhaft allenthalben den Borzug verdient vor dem heutigen 
mit feiner Herrihaft von Glüdspilzen und hohen und niedern Induftrierittern und 
der breit daherfchreitenden Dreiftigkeit feiner Demi-Monde. 

Die legten Räuberbanden in Oberfhmwaben. Ein Beitrag zur Sitten» 
gefhichte. Nach Acten und nad mündlichen Mittheilungen dargeftellt von Dr. M. P. 
Mit 6 Holzſchnitten nach DOrginalzeihnungen von J. B. Pflug. Stuttgart, 1866. 
Berlag von U. Koh. 256 ©. 

Ein ganz vortrefflihes kleines Buch, von befonderem Werth zunächft für den 
Polizeimann und den Griminaliften, dann aber aud für den Freund von Eitte 
und Leben des Volkes, in deffen unterfte Schichten es die lehrreichften Einblide eröffnet. 
Mit dem Bublitum welches fi) an haarfträubenden Blutthaten erfreut, hat es nichts 
zu thun. Die drei Räuber» und Gaunerbanden, deren Treiben es fchildert, vers 
fleigen fi zu Derartigem' nicht, und fie bewegen fich überdies nah Zeit und Drt 


auf einem verhältnigmäßig kleinen Gebiete. Die Zeit gehört den Jahren 1818 und 1819 
an, wo die Fluth der napoleonifchen Kriege in verfchiedenen Gegenden Deutſchlands 
einen Bodenfag von allerlei fahrendem Bolt zurüdgelaffen hatte, der Drt, mo 
unfer Stüf Eittengefhichte fpielt, find einige Oberämter Würtembergd und die 
angrenzenden Bezirke von Baden, Sigmaringen und Bayern. Hauptfadhe iſt dem 
fireng actenmäßig fchilternden Berfaffer die Charakteriftit der Perfönlichkeiten, mit denen 
er fi befchäftigt, und darin hat er durch gute Anordnung des ihm vorliegenden 
Stoffes und namentlih durch Einflehtung bezeichnender Züge, die ihm mündliche 
Meberlieferung darbot, fehr Dankenswerthes geleiftet. Seine Darftellung der Menſchen 
und Berhältniffe leibt und lebt, fie Tieft ſich ftellenweife wie ein realiftifches Kunfl« 
wert und macht doch allenthalben den Eindrud gefhichtliher Treue. Dies gilt 
zuvörderſt von den Aeußerlichkeiten, der Kebensweife der Gauner, die er und vor 
führt, ihren Wanderungen und Schlupfwinteln, ihrer Gefellfhaftsverfafung, ihrem 
fonftigen Verkehr und Gebahren, ihren Liften und Kunftgriffen bei Ausführung ihrer 
Berbrehen u. f. w. Selbft die Kleidung derfelben ift bis in die Einzeinheiten bes 
fchrieben. Dann aber läßt uns das Buch aud in das innere Leben der Gegenftände 
feiner Betrachtung bliden. Die Bergangenheit derfelben und ihre Entwidelung zu 
gemeinfhädlihen Gliedern der bürgerlichen Gefellfchaft, ihre Art zu denken und zu 
empfinden, ihre Neigungen und Leidenſchaften, die urfprünglih nicht felten einen 
guten Kern haben, endlich die Eigenthümlichkeit ihres Gewiſſens find mit ebenfoviel 
Scharfſinn als humaner Auffaffung verfolgt und dargeftellt. Dft läßt der Verfaſſer 
die Verbrecher, die er harakterifirt, nah den Unterfuhungprotofollen felbft fprechen, 
wodurch das betreffende Bild noch anfchaulicher, Iebendiger und greifbarer wird; 
aber auch mo dies nicht möglih mar, trägt die Darftellung durchgehends das 
Sepräge finnlichfter Wirklichkeit und eigenfter Lebensfrifhe und zwar fomohl in 
Betreff ihrer nächſten und hauptſächlichſten Objecte, als in den Streiflichtern, welche 
dabei auf die damaligen Zuftände in Süpddeutfhland, auf deffen bäuerliches Leben, 
defien Beamtenkreife und verwandte Dinge und Berhältniffe fallen. 

Bermifhte Schriften aus bewegter Zeit. Bon Heinrih Bernhardt 
Dppenheim. Stuttgart und Leipzig. 1866. Derlag von 9. Kröner. 388 ©, 8. 

Eine Kritit der Demokratie, ein Auffag über unfre Ideale und Enttäufhungen 
in Frankreich und England, ein fernerer über die Kunſt mit einer Derfaflung zu 
regieren, ferner Abhandlungen über Minifterverantwortlichkeit, über Deutſchlands 
Noth und Aerzte, über die Deutfchen im Ausland und das Ausland in den Deutfchen, 
über die Taffallefhe Bervegung, über politifche und flaatsbürgerlihe Pflihterfüllung, 
endlich politifche Aphorismen bilden die größere erfte Hälfte diefer Sammlung von 
Eſſays, während die zweite eine Anzahl von Kritifen und Eharakteriftiten politifcher 
Schriften und Schriftfteller enthält. Der Standpunkt des Berfaflers ift der des 
Nationalvereind und der preußifhen Kortfchrittspartei, in feinem Räfonnement be 
fundet er Scharffinn und ein nicht gemöhnliches Wiflen. Seine Kritit iſt bie- 
weilen — 3.8. in der Beiprehung der Phantafien Fröbels und Gonftantin Franke 
über die deutfhe Frage — vernihtend. Vortrefflich, wenn aud nicht new, ift, 
was der Verfaſſer an verſchiedenen Stellen über Oeſtreich ſagt. 


Berantwortlider Redacteur: Dr. Morip Buſch. 
Derlag von F. 8. Herbig. — Drud von C. G. Gibert in Leipzig. 


































In dem unterzeichneten Verlage erscheint die Monatsschrift: 


Photographische Mittheilungen. 


Organ des Photographifchen Vereins zu Berlin. 


2 Herausgegeben von Dr. Hermann Vogel, 
= Lehrer der Photographie am Königlichen Gewerbe-Institut in Berlin. 


Dritter Jahrgang (12 Hefte von ca. 2 Bogen gr. 8.) mit Beilagen 2 Thlr. 20 Sg 
Heft I. (April) und II. (Mai) sind erschienen. 


Diese Monatsschrift, Organ des grössten photographischen Vereins, erfreut sich eit 
europäischen Ruſes. Die Sitzungsberichte stellen den Werth aller neu auftauchend 
Erscheinungen in der Photographie fest. Die Mittheilungen aus dem photographise 
Atelier des Königl. Gewerbe-Instituts berichten über die Resultate von Untersuchung 
angestellt zur Prüfung neuer Entdeckungen. — Originalartikel und Correspondenzen, letzt 
namentlich aus England und Amerika, belehren in verständlicher Sprache über alle Geb 


der Photographie. 
Keine andere photographische Zeitschrift erfreut sich so grossartig 


Hülfsmittel wie die unsrige. 
Das Maiheft enthält eine photolithographische Abbildung von d 


neuen Rathhaus zu Berlin mit dem Pantoskop aufgenommen, auf die ı 


hiermit besonders hinweisen. 
Bestellungen führen alle Buchhandlungen des In- und Auslandes aus. 


Louis Gerschel, Verlagsbuchhandlung in Berlin. 


N F. W. Grunow in Leipzig erihien neu und ift in allen Buchhandlungen umd Leihbi 
vorräthig: 


Nikolaus und Metternid) von Tucian Hert 


I. Abtheilung: Kaifer Aleyander und Großfürſt Eonflantin. 2 Bde. 2%, Thlr. 


Nitolaus und Metternich repräjentiren nicht blos Perſonen, fie ftellen ein ganzes Zeitalter & 
Zeitalter der Reaction nach dem begeifterungsvollen Aufſchwunge der Freiheitsfriege. Der Gar aller 
und der Premierminifter Deftreihs marſchirten ein ganzes Menſchenalter hindurch an der Spige d 
Iutismus, und fie in ihren Wechjelbeziehungen fchildern, heit, die Zeit von 1825 bie 1848 ſchilde 


Bei F. W. Grunow in Leipzig erihien neu und ift in allen Buchhandlungen und Leihbil 
vorräthig: 


Ans aller Herren Ländern Adolph Schirmer. » oe. 


Inhalt: Am Weftfjord. Aus Siebenbürgen. Ein Abenteuer in Havanna. Sur le pave. 
Bera »Eruz und Puebla. Der umeigennütige Freund. Primadonna. Ein Drama in der Luft. Ein 
Mädchen. Vom nordamerifaniichen Kriegsihauplage. 


Bei F. W. Grunow in Leipzig erjhien neun und ift in allen Buchhandlungen und Leib 
vorräthig: 


Erinnerungen an Teopold I., König der Belgier, von Lucian Herbert, 


Inhalt: Leopold’s erfte Gemahlin. Leopold's Schweftern. Leopold und Louis Napoleon. 188 
Charalteriftit Leopold's Leopold's zweite Gemahlin. Königlihes Stillieben. Leopold und Ce 


Flämifches Leben. Leopold in Oftende. 1853. 1856. 


Inferate aller Art werden gegen den Betrag von 2 Ngr. für die gelvel ne 
angenommen. Die Beilagegebübr für die Grenzboten beträgt 3 Thlr. 





Berlag von Friedrich Ludwig Herbig. — Drud von €, €, Elbert in Leipzig. 
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Deutſche und Tſchechen in Böhmen. 


Wer die alte Königftadt an der Moldau vor zehn Fahren befuchte und 
fie heute wieder fiebt, der wird fich wundern, wie vieles dort anders geworden 
if. Still und befcheiden lebte damald die Bevölkerung unter der bachfchen 
Mipregierung; fein lautes Wort erfchallte von der Tribune, feine Zeitung wagte 
Dppofition zu machen, und die Sprache der Tſchechen war aus dem öffent 
lien Leben verbannt. Wie das Gegentheil von dem fiebt Prag beute aus. Im 
Zandtage die grimmigften parlamentarifchen Febden und vor dem Ständebaufe 
tichechifche Pöbelerceffe, der Gemeinderath der Stadt faft ganz flavifch, die Firmen— 
ſchilder an den Häufern nicht mehr allein deutfch, fondern mindeftend zur Hälfte 
tſchechiſch, das Vereinsleben national zerfplittert und in der Preffe ein täglich 
fih wiederholender heftiger Kampf. Mit finfterem Blide geben die Reute der 
verfchiedenen Parteien an einander vorüber; fie meiden fich gegenfeitig in den 
Geſellſchaften, den Kaffeehäufern, ftreiten bei Bällen und andern gemeinfchaft. 
lichen Bergnügungen um Frad und Tſchamara und machen ſich das Leben 
fauer, wo ed nur angeht. Die Univerfität, die Schulen, das Polytechnifum, 
das Theater, der Stenograpben- und Gewerbeverein, ja felbft die Reichenbegäng- 
niffe, alles ift Stoff zu nationalem Hader und Zwift geworden. Hier iſt die 
Muſik nur deutfch, dort tfchechifch; hier ftreitet man fih darum, ob tichechifche 
Wechfel anzuerkennen find, dort, ob man tfchechifche oder deutfche Telegramme 
befördern darf. Prag ift fehr ungemüthlic geworden; es ift für lange Zeiten, 
in allen feinen Berhältniffen getrennt und zerfplittert, ein Ausgleich kaum 
denkbar, und die Zuftände, welche die Hauptitadt und zeigt, wiederholen ſich auf 
dem platten Rande und in den kleineren Städten Böhmend im höheren oder 
geringeren Grade, 

Schon glauben die Tſchechen an der Schwelle des Zeitpunktes angelangt 
zu fein, der ihren vollſtändigen Sieg.über alles Deutſche verkündet. Ein Sprach. 
gefeg ift durchgeführt, welches die deutfche Sugend Böhmens zwingt, ein Idiom 
zu erlernen, welches für fie ohne irgendwelchen denfbaren Nupen ift; die Schulen 
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find tfchechifirt, und der Klerus arbeitet mit einem wahren ffeuereifer an der 
Entdeutihung des Landes. Mit offenbarem Wohlgefallen [haut dad Minifterium 
Beleredi auf diefed Treiben und unterftüßt ed, wo es nur angebt. Taub ift 
“ man für alle Wünſche und Befshwerden der Deutfchen, und der feudale Adel 
ded Landes hat, uneingedenf feiner deutfchen Stammbäume, ein GCompromiß 
mit den Tſchechen geſchloſſen, um die liberalen Deutfhen, zu unterdrüden. 
Traurige Widerlegung der Phrafe vom deutfchen Beruf des Staates der Habs— 
burger! Traurige Zuftände für unfere Stammesbrüder in demfelben, aber, wie 
wir hoffen dürfen, nur vorübergehende, ja mittelbar fegensreiche „denn die Selbft- 
überhbebung und das maßlofe Auftreten der Tfchehen hat bewirft, daß die 
Deutfhen Böhmens einigermaßen aus dem politifchen Schlafe aufgerüttelt 
wurden, daß fie anfangen fich zu fühlen und als gefchloffene nationale Partei 
aufzutreten, welche die Ueberzeugung in ſich trägt, daB ihr zulegt der Sieg 
verbleiben muß, da auf ihrer Seite Eultur und Fortfchritt, gegenüber den 
reaetionären Gelüften und der Barbarei, ftreiten, 

Um zu zeigen, wie die jetzt in Böhmen berifchenden Zuftände fih an- 
babnten, müfen wir und einen kurzen Rüdblid geitatten. Dad Leben der 
tſchechiſchen Nationalität hatte feit der Schlacht am weißen Berge (1620) ftagnirt; 
den Wendepunft bildete erft die Auffindung der befannten Königinhofer Hand« 
fchrift durch Wenzel Hanfa im Jahre 1817. Trotz der angezweifelten Echtheit 
derfelben und dem Mißtrauen, welches gegen fie wach wurde, hat die Königin« 
hofer Handfhrift ihre Schuldigfeit aetban. Sie wurde das Banner, um weldes 
fih die Tſchechen ſchaarten; galt fie ihnen doch als ihr Homer, ald Beweis, 
daß fie fchon vor taufend Fahren unter die Gulturvölfer zählten. Aehnliche 
Bunde, die jedoch alle unter fehr myftifchen Umftänden das Licht der Welt er- 
blidten, reihten fh an, und die zerfegende Kritik that dar, daß ed nur ge 
fälfhte Machwerfe feien (Libufhas Gericht und das Wenzelslied). Erft in 
unferen Tagen bat man wieder in einem Keller zu Tabor ein alttihechifches 
Gedicht entdedt, fo daß ein Wigbold zu der Aeußerung veranlaßt wurde, die 
Ziehen könnten es bei einer rationellen Kellerbehandlung in ihrer Literatur 
noch weit bringen. Diefe „alten“ Schriftdenfmäler erfüllten jedoch vollkommen 
ihren Zwed: fie zeigten, daß man die deutfche Gultur nicht mebr bedürfe, daß 
man daheim eine cbenjo großartige und urfprüngliche habe. Die Folge war 
ein Kampf gegen alles Deutſche, deffen man fich zu entledigen fuchte, und ala 
ein proteftantifcher Slowak, Jan Kollar, den wifjenfchaftlihen Panſlavismus 
anbabnte, da fühlte man fih mit allen andern Slavenftämmen folidarifdh ver 
bunden und fuchte auf Grund der „literarifchen Wechfelfeitigfeit* die potitifche 
Einheit der „Slavinen“ in „Stavien“ zu erringen. Den Slaven, dem mäd- 
tigften und begabteiten Volke der Erde, fo lautete die Formel, geböre die Zu« 
funft. Am 1. März diefes Jahres erklärte der Tichechenführer Rieger von der 
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Tribüne des böbmifchen Landtages: „daß es bei den Slaven noch heller Tag 
fein würde, wenn bei den Deutfchen die Sonne ſchon untergegangen wäre”, 
ferner „daß die tſchechiſche Literatur in den legten zwanzig Jahren mehr ges 
leiftet babe al& die deutjche*. Was brauchen wir mehr zu willen? Was fann 
die Selbflüberbebung beffer charafterifiren ? 

Troß der bedeutenden Unftrengungen, die zur Hebung der tichechifchen 
Literatur gemacht wurden, durh Gründung von literarifchen Vereinen und 
wahre Sündfluthen von Ueberſetzungen, ift man doc bis zum heutigen Tage 
zu feinem ergiebigen Refultate gelangt. Freilich erfcheinen in Prag jept gegen 
vierzig tichechifche Zeitungen und Journale, doh mit dem Büchermarkt ift es 
ärmlich beftellt, da viele Schriftfteller noch vorziehen ihre Werke in deutfcher 
Sprache befannt zu machen, ſtatt fie in tfchechifcher zu vergraben. Die Freuden 
eines tichechifchen Berlegers find gering, darüber giebt grade jegt ein Circular 
des nationalen Buchhändlers Kober in Prag (der Mann ift ein deuticher Ne 
negat) feltfamen Aufſchluß. „Seit drei Jahren,“ fagt derfelbe, „babe ich 
Dr. Gabrield franzöfisch-tfchechifched Wörterbuch angefauft und zögere bis heute 
mit der etwa 4000 Gulden in Anſpruch nehmenden Herausgabe, gewitzigt durch 
die namhaften Verluſte, die ich bei koftipieligen, von Autoritäten der Kiteratur 
aufs eifrigfte angeregten tichechifchen Berlagdunternehmungen bisber erlitten. 
So haben ſich zu einer Pradhtausgabe des clafjifhen Don Quixote nur 350 
Abnehmer anftatt der nothwendigen nicht allzu großen Anzahl von 900 gefunden; 
Wojatſcheks Lateinifch «deutfch-tfchechifches Lexikon, um deffen Herausgabe der 
Berleger von allen Seiten beftürmt wurde, bat binnen zwei Jahren feit dem 
Erfcheinen des erften Heftes 150 (!) Abnehmer; die Erzählungen der Karoline 
Smwetla, einer der gerühmteiten tichechifchen Novelliftiinnen, haben zu erfcheinen 
aufgehört, weil ſich nicht einmal ein Drittel der nöthigen Theilnehmer fanden“ 
u. f. w. Wir würden diefe für die Tfchechen fo beſchämenden Thatſachen nicht 
anzuführen brauchen, wenn fie nicht ihre kümmerliche Literatur als fo groß und 
einzig binftellten; wir würden und im Gegentheil derfelben freuen und das 
Streben ded Volkes unterftüßen. Doch man befudelt dort und und unfer 
Schrifttyum in einer Weife, wie fie niedriger nicht gut gedacht werden kann. 
Eins der erften politifchen Blätter der Tfchechen ift der Narod (Nation). In 
der Nummer vom 24. Februar 1866 kann man über die deutfche Literatur 
unter anderm folgende grade nicht von Intelligenz und Sachkenntniß zeugende 
Urtheile lefen: „Im Syftemifiren find die Deutfchen unerreichbar, aber hieraus 
ift auch ihr wiſſenſchaftlicher Pedantismus erwachlen, der das Bewußtfein feiner 
Bortrefflichkeit fo weit übertreibt. — — Dad Leben der deutſchen Wiſſenſchaft 
ift erft fo furz, denn Leibnig hat ja franzöfijch und lateinisch gefchrieben, und 
er ftarb erft vor anderthalbhundert Jahren; auch Humboldt noch verfaßte die 
Mehrzahl feiner Schriften franzöfiih* u. f. w. Folglich haben die Deutſchen 
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nur eine fehr junge Riteratur, und wenn man daran das Urtheil des deutjchen 
Tſchechomanen 3. Wenzig anfchließt, „daß die Deutſchen nur eine gute Ueber 
fegungsliteratur hätten“, — Worte geſprochen im böhmifchen Landtage — 
fo fann man fih ungefähr eine Borftellung machen, mit welder erhabenen 
Geringſchätzung Die erleuchtete tſchechiſche Nation auf und Halbbarbaren 
herabblickt. 

Nachdem die Tſchechen ihre Sprache wieder in die Literatur eingeführt 
hatten, ſtrebten ſie weiter. Es galt nun, deren Anerkennung im öffentlichen 
Leben durchzuſetzen, ſie ſollte in Schule und Amt eingeführt werden, man ver— 
langte — und wer könnte hiergegen viel einwenden? — die volle Gleich 
berechtigung. Man minirte nah allen Seiten, verfhmähte fein Agitations- 
mittel, gehorchte blindlingd den Führern und gelangte fo wirflih zum Ziele. 
Allmälig machte man auf diefe Weife den Uebergang zum politifhen Gebiete, 
und der Erfolg ward noch dadurch erleichtert, dag einmal die Regierung alle 
diefe Beitrebungen als durchaus harmlos anfah, andrerfeits jedoch von einer 
deutfchen Partei feine Rede war, die den Ausfchreitungen der Tſchechen, welche 
bereitd vorfamen, hätte entgegentreten können. Die Deutfchen ſahen rubig zu, 
ja manche begeifterten fich jogar an dem romantischen Schimmer der iſchechiſchen 
Vergangenheit, und fo erbliden wir denn die talentvollften und tüchtigiien 
Deutfhböhmen ganz gemüthlih fosmopolitiih mitten im Fahrwaſſer des 
Tſchechenthums ſchwimmen. Damals dichtete Karl Egon Ebert jeine „Wlafta“, 
Meiner den „Zizfa” und Morig Hartmann „Keld und Schwert”; an den 
Meberfegungen derfelben erbaut fich der Tſcheche von heute und findet darin Nah— 
rung für feine patriotifhen Gefühle. 

Mit dem Jahre 1848 traten die Tichechen offen und zum erjten Male als 
politifche Partei auf, und das Programm, welches fie damals aufitellten, halten’ 
fie noch heute feitz zäh und voller Ausdauer arbeiten fie daran, und man muß 
gejtehen , fie find der Verwirklichung ein gutes Stück näher gerüdt. Die 
Wiederheritellyung des autonomen tfchehifchen Neiched, der korüna Ceska, das 
war das Ziel, dad man fich damals ftedte, und in diefem Zeichen wollten fie, 
wie ihre Phrafeurs renommirten, fliegen oder untergehen. Zunächſt galt ed, den 
Nachweis für die biftorifche Berechtigung zu liefern, und dabei ging man nicht 
befonders ferupulös zu Werke. Palacky zeigte, wie Böhmen mit Deutjchland 
nicht® zu Schaffen babe, wie die Einverleibung deffelben in den deutfhen Bund 
widerrechtlih fei, und wie höchſtens internationale Beziehungen zwiſchen beiden 
Reichen ftattfinden Fünnten. Man forderte nun eine Bereinigung Böhmens, 
Mährend und Schlejiend, ja man machte feine Rechte auf die Laufig geltend. 
Dabei batten die Tſchechen die Abficht, ihre Nationalität zu einer feſten Mafle 
ju vereinigen und die Deutfchen zu majorifiren, zu beherrſchen und allmälig zu 
tichecbifiren. Alles wurde mit trefflihen Gründen belegt und der „Bater det 
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Ration“, der Hiftoriograph Franz Palazky, machte die Gefihichte zurecht, wo ed 
für die tſchechiſchen Zwecke eriprießlich fchien. 

Hatten die Tichechen dem Diplom vom 20, October 1859 zugejubelt, weil 
ed Böhmen, wenn auch feine politifchen Freiheiten, fo doch eine Autonomie 
verlieh, fo ergrimmten fie defto heftiger gegen die Berfaffung vom 26. Februar 
1860, in der fie die Gentralifirung, die Herrfchaft der Deutfchen und die Ber- 
gewaltigung ihrer Nationalität erblidten. Sie führten nun die Oppofition 
gegen dad Minifterium Schmerling im Landtage und Neichärathe conjequent 
durch und berubigten fich erjt wieder, ald Beleredi mit dem Septembermanifeft 
des veiflofjenen Jahres auftrat. Während diefer ganzen Zeit und noch jegt iſt 
ed ihre Beftreben, die Ungarn zu copiren, und ein verantwortliche Minifterium 
für die zur „Krone Böhmen“ gehörigen Länder bleibt ihr höchfter Wunſch. 
Der Hab gegen das Deutfchtbum nabm in dem Maß zu, je mehr die Deutfchen 
ald Partei erftarkten und den tichechifchen Wünfchen auf politifhem Gebiete 
den Weg verlegten. Seit 1860 tobt nun der Hader im erhöhten Maße, und 
die Kluft erweitert fi immer mehr. Die Deutfchen ftreiten in erfter Linie für 
die Sache der Freiheit und des Fortfchritted, dann für ein Gefammtöftreih und 
für ihr Volksthum. Die Tichechen dagegen ftellen ihre Nationalität über alles 
und in eriter Linie bin, dann erft verlangen fie, was damit im Zufammen- 
bange fteht, die Autonomie ded Landes; hinterher fommen die fortjchrittlichen 
Zendenzen gebinft und ganz zulegt in weiter Ferne — Deftreih. Am beiten 
harafterifirt ihr Parteitreiben jedsh das Compagniegeichäft mit der feudalen 
Mdelöpartei, gegenüber welcher fie in einen wahrhaft erbärmlichen Servilismus 
verfallen find, mit der fie durch Dif und Dünn geben, und der fie ſich durch ein 
Compromiß fürmlid verkauft haben. Sie flimmen für alle junferlihen Pläne, 
um dafür der Stimmen der Toried ficher zu fein, wo es fih darum handelt, 
den Deutfchen einen Schlag zu verſetzen. 

Den Höhepunft haben die Ereigniffe im verlaufenen Winter erlangt und 
die Ergebniffe des Landtages, auf die wir jegt eingeben, find für dad Deutfch- 
tbum Böhmens fowohl als für die allgemeine Sache der Cultur fehr be 
trübender Art gewefen. 

Die Minorität der Deutfchen befundete fich zunächft in der Adreßdebatte. 
Zihehen und Feudale drangen mit ihrem Danke an den Kaifer für dad Sep» 
tembermanifeft durh, und da man nun wußte, daß man unbedingt auf die 
Majorität zählen fonnte, daß man der Stimmen der deutfchen Cavaliere, der 
Fürften Schwarzenberg, Fürftenberg, Harrach, Weftphalen, Taxis u. f. w. ficher 
war, fo fonnte man zu Größerem forlfchreiten.*) Das Siegesgefühl der Tichechen 

*) Wir betonen hier nochmals, daß ed namentlich jene aus deutſchem Blute entfproffenen 


Hdeligen find, welche dazu beitragen, daß unferer Nationalität die tiefften Wunden in Böhmen 
geichlagen werden. Für jene Herren find eben nur Standesintereffen maßgebend. Die All- 
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wurde noch dadurch geſtärkt, daß das „Geſetz der ſprachlichen Gleichberechtigung“, 
oder das Sprachenzwanggeſetz, wie die Deutſchen es nennen, zu dieſer Zeit 
durchgeführt wurde, Als dies Geſetz unter Mithilfe des Grafen Beleredi im 
Jahre 1864 von der iſchechiſchen Majorität des Landtages beſchloſſen worden 
war, proteftirten alle deutſchen Städte Ach, Eger, Karlöbad, Neichenberg, 
Auffig, Rumburg u. f. w. auf das heftigfte dagegen. Weil der Tſcheche, will 
er ed ald Kaufmann, als nduftrieller zu größerer Bedeutung bringen, unbedingt 
deutfch lernen muß, darum foll auch der Deutiche tichechifch lernen. So lautete 
die gefunde Logik der Mehrheit, und nun müſſen die deutihen Schüler ihre Zeit 
mit dem Erlernen der tichechifchen Sprade vergeuden. Nach allen bisher rein 
deutfchen Schulen werden tſchechiſche Lehrer audgefandt, die ebenfo viel Pro- 
pagandiften der Entdeutſchung find. Seit Jahren fhon find dur alle deutſchen 
Gegenden tichechifche Beamte angeftellt, und namentlich in den gemifchten Ber 
zirken find alle Pfarrer fhon lange tichechifh und das zum Schaden des Deutjcdy- 
thums. Dazu fommen jegt die Lehrer als neue Agitatoren. 

Eingedenf der Thatfache, daß der Jugend die Zukunft gehört, haben es 
ſich die Tfchechen feit dem Jahre 1860 befonderdr angelegen fein laffen, auf die 
Schulen zu mwirfen, und fie werden in der Tichechifirung derfelben durch mander- 
lei unterftügt. Prag hat nur tichechifched Hinterland, und die Dienftmädchen, 
welhe die Sprache der Kinder mehr beitimmen ald die Eltern, bringen den 
deutfchen Kindern von früh an die fremde Sprache bei, fo daß dieſe ihre 
Mutterfpradhe erft dann erlernen, wenn fie bereits tfchechifch denfen und fühlen. 
Das hat und viel Abbruch gethan und den prager Stadtrath auf Antrag des 
fomifchen Profeſſors Hamernif zu dem Ausſpruch veranlaßt: daß ed in Prag 
feine deutſchen Kinder gäbe, folglich Feine deutjchen Schulen dort noth— 
wendig ſeien.) Das Polytechnikum ift feit einigen Jahren „utraquiſtiſch“, d. h. 
die deutjchen und tichechifchen Zehrer hadern und zanfen zum Nutz und Frommen 
der Anftalt, die dabei thatfächlih immer mehr verfällt, vorzüglich aber aus dem 
Grunde, weil den Tſchechen fat jedes literarifche Hilfämittel, namentlich, auch 


gemeine Zeitung bat eine höchſt ungeichidte und keineswegs von Sadıfenntnig zeugende Ber- 
theidigung derjelben unternommen, die jedenfalld aus einer „Hofkanzlei” hervorgegangen iſt. 
Auf die Deutfhböhmen aber hat es den moiderlichften Eindruck gemacht, dad augsburger Blatt 
mit den Tſchechen in ein Horn ftoßen zu feben. Es wäre für die hoben Gavaliere beffer ge 
weſen die Sache zu vergraben, als ihre Kanzliften zu Gorrejpondenten zu machen. 

*) Epäter erlangte die deutjche Minderheit des Stadtratbed, namentlich infolge der Be— 
mübungen des wadten Richard Dotauer, doch noch eine deutſche Anaben-, dann auch eine deutfche 
Mädchenſchule. Leptere bejegte man aber mit tichehijchen Lehrern und Lehrerinnen. Der 
Hausmann ift ein Ultratfhehe. Das Ganze ift ſomit eine Berforgungsanftalt für tſchechiſch 
gefinnte Parteigänger geworden. Dabei foll deutfcher Unterricht gedeihen. Es braudt faum 
bemerft zu werden, daß der Klerus, mit dem Gardinal Schwarzenberg an der Epipe, dies 
Treiben eifrig unterftügt. („Die Deutſchen find irreligiös!”) 
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die Terminologie feblt. Sie bebelfen fih mit Heberfegungen aus dem Deutichen. 
Die Petition der deutfchen Profefforen an der Technif, dem legten Landtage 
eingereicht, giebt tiefe Einblide in die für eine wiffenfchaftlihe Anftalt böchft 
unwürdigen Zuflände, 

Der Tſcheche ift zäh; ob die Wiffenfchaft leidet, ob ein Inſtitut feinen 
Zwed erfüllt, ift ihm vollkommen gleichgiltig. Ihm handelt es ſich nur darum, 
daß daffelbe tichechifch werde, und daß die Deutfchen, müde des Gezänfes, ab- 
ziehen und das, was fie gefät, dem flavifchen Bruder zur Ernte überlaffen. 
Noh war die Univerfität zu tfchechifiren und dies wurde denn aud im ber 
legten Landtagsſeſſion glüdlich durchgeführt. Der Abgeordnete für Semil und 
Eifenbrod, Franz Ladislaw Nieger, der verblaßte Demofrat und Scleppträger 
der Feudalen, ftellte den Antrag, der denn auch glücklich — wie vorauszufeben 
war — die Stimmenmehrheit erlangte. In der Debatte über die Univerfität 
aipfelte fich der legte böhmifche Landtag, und der tichechifche Pöbel gab vor 
dem Haufe und auf den Galerien feine Freude über den Sieg durch Brüllen 
und Beſchimpfen der Deuifchen fund, fo daß diefe mit dem Audtritte aus dem 
Haufe drohen mußten, wenn nicht die Galerie geräumt werde. 

Die Deutfchen, welche — faft zu gutmüthig — allenthalben den Tſchechen 
die Hand gereicht haben, wo es fih um wohlbegründete Anfprüce derfelben 
handelte, wo einem fchreienden Unrecht abzuhelfen war, fie haben gleich von vorn» 
herein den Tfchechen eine ganze und ungetheilt tſchechiſche Univerfität zugefteben 
wollen. Diefe aber wollen nicht das Ganze, fondern nur einen fleinen zum Miniren 
geeigneten Theil, dad wurde aus allen Reden Ear, und fie mußten imdirect 
befennen, daß fie bei ihren Reformen fih nur an das beftehende Deutfche an 
lehnen fonnten. Mit den unglüdlihen Refultaten vor Augen, welche alle 
deutſch⸗tſchechiſchen Zwitterinftitute in Böhmen biöher lieferten, wofür wir noch 
einige Belege beibringen werden, ftemmten fih nun die Deutfchen gegen die 
Utraquifirung. Sie wiefen glänzend nach, daß nicht einmal dad Bedürfnig zu 
einer tichechifchen Univerfität vorliege. Don je war man beifpiellus nachfichtig 
bei der Habilitirung tichechifcher Profeflurcandidaten gewefen, ja man hatte 
diefe fait ftetö deutichen Bewerbern vorgezogen. Treffend fagt Profeffor Höfler 
in feiner Brofchüre über die Univerfitätöfrage: „Wie wenig die Literatur in 
ihrem Beftande, wie in ihrer Blüthe von nationalen Profefforen abhängig ift, 
zeigt fih am beften an der Theologie. Nationaler ift niemand als der böhmifche 
Klerus; wie fommt ed aber, daß in Bezug auf Kirchengefchichte, Dogmatif, 
Exegeſe u. f. mw. die chriftlihe Welt noch immer auf Erzeugniffe feines Geiftes 
wartet, die denen der andern Völker ebenbürtig an die Seite geftellt werden 
fönnen? Sind daran die Deutfhen Schuld?“ Und Profeffor Herbft bemerkte 
ſchlagend in feiner gediegenen Rede „drei Brofefjoren find fpeciell für öftreichifche 
Geſchichte angeftellt, rückſichtlich zweier derfelben ift die vollitändige Kenntniß 
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der tſchechiſchen Sprache eine notorifche Thatfache. Aber alle Drei tragen deutſch 
vor. Wäre dad Bedürfniß fo außerordentlich dringend und unaufichiebbar, fo 
würden unzweifelhaft jene zwei Profefforen ihre Gollegien in tſchechiſcher Sprache 
angekündigt haben.“ — Dazu gefellt fih, daß eine tfchechifche wilfenfchaftliche 
Literatur, welche zum Studium dient, überhaupt nicht vorhanden ift, und daß 
Profefloren fowohl wie Studenten zu deutſchen Lehrmitteln greifen müffen. 
. Die Durhführung ded Untraged wird aber nur auf often der Sache, der 
Gründlichkeit und Wiffenfhaft möglih; den Tſchechen ift dies jedoch einerlei, 
denn wenn fie erft das Webergewicht erlangt haben, werden fie entweder die 
Deutſchen hinausdrängen oder ihnen das Leben an der Univerfität dermaßen 
verleiden, daß diefe felbft — genau wie im Jahre 1409 — audjiehen. Das 
wird eintreten, fobald die prager Hochſchule, die Ältefte Deutfchlands, zu einer 
bloßen Spracdlehranftalt degradirt ift, und daß dieſes gefchebe, dafür forgt 
Niegerd Antrag, der in der milderen Form des thunfchen Vermittlungsvorſchlages 
zur Annahme gelangte. 

Da eine Hand die andere wäfcht, fo halfen die Tichechen den hoben Herren 
wieder ein Jagdgefeg durchführen, welches ganz nach dem Herzen der leßteren 
geriet. Dagegen fonnte die feudalsnationale Allianz nit durchdringen, als 
fie ein Dienftbotenprügelgefe durdfeßen wollte, welches dem Geiſte 
ded Jahrhunderts offen ind Geficht ſchlug. Nicht erwähnt zu werden braucht, 
wie in beiden Fällen die deutfche Partei die Sache des Fortſchritts und der 
Givilifation vertrat. 

Deutfhe Partei! Wer wußte von einer folden im Jahre 1860 etwas 
in Böhmen? War man doch gewohnt, dort nur „Deftreicher“ zu finden, welche 
die politifhe Schlafmüge über die Obren gezogen hatten und den Zichechen 
leichted Spiel bereiteten. Fanden fih doch zu den franffurter Parlaments- 
wahlen in Prag — drei Deutſche ein und hatten die Tfchechen nicht Recht, als 
fie jubelten: In Prag giebt ed nur drei Deutfche, wo find die 50,000, von 
denen ihr fabelt?! Heute aber entrollt fih ein anderes Bild. Feſt und ge 
ſchloſſen, parlamentarifh wohl diseiplinirt, ſtehen jept die Deutſchböhmen den 
Tſchechen gegenüber, ihre Führer find tüchtige Männer, und das allgemein 
deutfhe Stammesbewußtfein hat fich mächtig gehoben. Heute befindet ſich der 
Deutfhböhme in ſcharfer Oppofition gegen das öftreichifche Minifterium, und 
Danf diefem, fowie dem maßlofen Treiben der Tfchechen, wird die Liebe zur 
großen Mutternation, die Hinneigung zu Deutfhland von Tage zu Tage leben- 
diger. Der politifche Standpunkt-des Deutfhböhmen ift die jept filtirte Februar 
verfafjung, er verfennt keineswegs deren große Mängel, er meint aber, daß fie 
das einzige Mittel ift, um die Deutfchen des Kaiſerſtaates zufammenzuhalten, 
diefen in den weftlihen Provinzen der Monarchie das ihnen gebührende Ueber 
gewicht zu verfchaffen und fo den deutfch- und culturfeindlihen Beftrebungen 
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fleinerer Nationalitäten entgegenireten zu fünnen, Den Audgleih mit Ungarn 
will er offen und ehrlich. 

Die deutfhe Partei Böhmens wurde bei den Randtagswahlen im Februar 
1861 geatündet, und feitdem fie damald unter der Devife „Freiſinnig und 
deutſch“ zum erften Male zufammentrat, bat fie fleißig gewirkt und fih von Tag 
zu Tage mehr entwidelt. Das Gefühl der Zufammengehörigkeit durchſtrömt 
alle ihre Glieder, die unreinen und balben Elemente find ausgeftoßen, mutbig 
ſchreitet man troß wiederholter Niederlagen vorwärtd und ift zu immer neuen 
Dpfetn bereit. Die durch ihre ungünftige geograpbifche Lage zeriplitterten 
Deutfhböhmen finden in Prag nun einen trefflihen Halt und operiren nad 
einem gemeinfamen Plane. Die erjte Stelle unter den Deutſchen nimmt un- 
bedingt Profeffor Eduard Herbit ein. Er iſt ald ausgezeichneter Strafrechte- 
lehrer befannt; unjhägbar ift er jedoch im Landtage. Bekanntlich fpielte er 
im Übgeordnetenbaufe des wiener Reichsrathes bereitö eine hervorragende Rolle; 
im böhmiſchen Randtage aber fteht er in jeder Beziehung in erſter Linie da, 
mit ibm kann ſich fein Tſcheche auch nur entfernt meſſen; fein Scharffinn, feine 
Beredfamfeit, die große Menge von braudbaren Thalfachen, die er ftets in 
der Debatte anzufübren weiß, fihern ihm, wenn er jpricht, wenigſtens immer 
den moraliihen Sieg. Neben ihm fteht Dr. Alois Bring, ein Schwabe von 
Geburt, als tüchtiger Romanift von den Fachleuten geichägt und durch feine 
marfige Redemweife, feine Ueberzeugungstreue und firamme deutſche Gefinnung 
für die Partei von großem Werthe. Leider bat er einen Ruf nah Tübingen 
angenommen, und die Deutfhen Böhmens jeben ihn mit Leidweſen ſcheiden. 
Als dritter unter den führern erfcheint Leopold von Hasner, der ehemalige 
Bräfident des wiener Abgeordnetenhauſes. Die Eleganz und Formgewandtheit 
feiner Rede wird in Deftreich fchwerlih noch einmal gefunden. Seit er ganz 
und ungetbeilt in der Oppofition ftebt, hat er an Klarheit und Kraft gewonnen, 
und wie fehr auch die Partei, der er angehört, verleumdet und befehdet wird, 
er felbft genießt die Achtung aller. Ihm wurde die leichte und doch ſchöne 
Aufgabe zu Theil, im legten Landtage die Größe der deutfchen Literatur gegen 
über den Tjchechen zu vertreten. Da man in Böhmen ftetd auf die „biftorifchen 
Rechte“ zurüdgreift und der Landtag manchmal eher einem Colleg über Ger 
ſchichte als einer politifhen Berfammlung gleicht, To haben die Deutfchen in 
Conſtantin Höfler ibren tüchtigen und allzeit fchlagfertigen Hiftoriographen, der 
mit umnerbittlicher Strenge jo mandes Trug und Phantafiegefpinnft Palazfys 
zu nichte macht. Er wies ſchönungslos das Märchen von der „Wenzelskrone“ 
nah und öffnete den Deutichen die Augen über dad weit mehr nationale (anti. 
deutfche) als religiöfe Treiben des Johann Huf. Dafür ift er von tichechifchen 
Studenten thätlich infultirt worden. Die deutfhe Journaliſtik ift durch David 
Kuh (Redacteur ded Tagedboteny wohl vertreten. Derjelbe begann verlafen 
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und allein während der bachfchen Periode feine ſegensreiche Wirffamfeit. Troß 
aller Anfeindungen und Befchimpfungen, die ihm mehr ald einem andern 
Deutſchen zu Theil wurden, kämpft er mit Ausdauer und Unerfchrodenheit 
weiter. Wir erwähnen noch die Namen Waidele, Stamm, Dopauer, Tafchef, 
Johann Mareſch, Bolkelt u. ſ. w, alled Männer, die fih um die deutfhe Sache 
Verdienſte erwarben. 

Zugleih bob fi auch das deutjche Vereinsleben. Bon einer politifchen 
Bereinigung mußte man allerdings abfehen, fo fehr diefelbe auch am Plape 
gewefen wäre; denn befanntlich ift man auch in Neuöftreih noch nicht fo weit 
politifche Vereine bilden zu dürfen. 

Das böhmifhe Nationalmufeum, die Stiftung ded Grafen Sternberg, war 
glücklich in ein tfchechifches Inftitut verwandelt worden, und die Mufeums- 
zeitfhrift war vor dem Jahre 1860 ein Mittelpunkt der nationalen Literatur. 
Dad Mufeum galt urfprünglich beiden Nationalitäten, jet bat daffelbe einen 
unbeftritten tfchehifchen Charakter. Ein ſchwerer Berluft für die Deutfchen, 
der unter allen Umftänden dur ein neued wifjenfchaftliches und zwar rein 
deutfched nftitut ausgeglichen werden mußte. Ein ſolches entitand denn auch 
am 15. Mai 1862 im „Berein für die Gefhihte der Deutjhen in 
Böhmen“ Die junge wiffenfhaftlihe Gefellihaft zählte bald gegen 2000 
über dad ganze Land zerfireute Mitglieder; die Seele wurde Höfler, dem ſich 
tüchtige Männer wie Grohmann (der deutfche Sagenforfcher), Schmalfuß, Hall- 
wich, Lippert und eine Anzahl jüngerer Kräfte anfchlofen. Da fam Leben in 
die deutfch-hiftorifchen Berhältniffe, da ward nachgewieſen, was unfer Volk für 
Böhmen ift, und wie diefed Land feine Eultur faft allein den Deutjchen ver- 
dankt. Vor der Art der Deutfchen Tichteten fih die Urmwälder, fie famen als 
Goloniften, berbeigerufen von den tichechifchen Herrfchern und gründeten Städte 
mit magdeburger Recht. Sie erbauten die fchönften Werke des Landes (prager 
Dom, Karlöbrüde u. ſ. w.); fie waren es, die den Bergbau im Erzgebirge und 
in Ruttenberg in Flor brachten. Sie führten fpäter die Großinduftrie dee 
Landes ein, die noch heute in ihren Händen ift, fo gut wie der Großhandel. 
Sie endlih fchufen in der neuen Zeit die Eifenbahnen, belebten die Gewerbe 
und errichteten die Geldinftitute (Edcomptebanf u, f. w.), welche weit und breit 
Segen verbreiten. Gar mancher tichechifche Schwindel ift, namentlih auch mas 
die Ältere Gefchichte betrifft, vor der deutfchen Kritik in nichts zerfioben. Sehr 
leſenswerth find die „Mittheilungen des Vereins“, von denen bereitd vier Jahr- 
gänge vorliegen; außerdem erfhienen größere Publicationen, Städtechronifen 
u. f. w. Schenkungen laufen von allen Seiten ein. Die Bibliothek zählt 
weit über 3000 Bände; dad Antiquarium 5300 Nummern; dad Dermögen be 
trägt 9000 Gulden. Der Berein birgt einen frifchen Lebenskeim in ſich und 
ann mit Stolz auf das, was er binnen kurzem geleiftet, zurüdichauen. 
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Der prager Gewerbeverein warb von Deutfchen mit deutfchem Gelde 
gegründet und gefördert; er verfolgte nur feine unmittelbaren Zwecke, die He 
bung ded Gewerbed. Das war jedoch nicht nah dem Gefchmade der Nationalen; 
Palazfy begann in Gefchichte zu mahen, und mit dem deutfchen Gelde des 
Fond follte eine tichechifhe Gewerbeſchule errichtet werden. In der Reactions— 
zeit war der Berein, auf den die Behörden mißtrauifch herabfchauten, gänzlich 
ruinirt und nur den Beitrebungen des Profefford Balling, ded Dr. Kreuzberg 
und Doßauerd gelang ed, ihn wieder zu heben. Als aber die neutſchechiſche 
Aera bereinbrah, ward er zum Schauplatz wüften Sprachgezänkes. Tſchechen, 
die mit den Gewerben gar nichts zu tbun hatten, Advocaten, Nedacteure u. f. w. 
traten maſſenhaft ein und vertrieben die Deutfchen. 

Im Jahre 1846 wurde die Bürgerreffource gegründet, die auch bald 
zum Heerde des Tſchechenthums wurde. Auch bier mußten die Deutichen aus. 
treten, fie gewannen dafür an Selbftändigfeit und gründeten im Jahre 1862 
das deutfche Caſino, welches jetzt über 1300 Mitglieder zählt, obgleich bei 
der Stiftung der proviforifche Obmann Richard Dotzauer Mühe hatte Leute zu 
gewinnen, die offen farbe befannten. Wehnliche Zwiftigkeiten entftanden im 
Stenograpbenverein; Deutfhe und Tſchechen trennten fi. Das afademifce 
Leben der Studenten ift natürlih auc national gefpalten; die deutfchen Turner 
ſtehen dem tſchechiſchen „Sofol* (Falke) gegenüber, welcher leptere in einer 
förmlihen Maskentracht: rotbe Hemden, Pumpbofen, ungarifche Hüte und pol- 
nifhe Stiefel, paradirt. Endlich entpuppte fih der Männergefangverein zu 
einer tfchechifchen Befeda, während der deutfche Gefangverein dabei immer Fräftig 
fortblübt. Was kann beffer als diefe Zerfplitterung im Bereinsleben zeigen, 
wie heterogen die Elemente in Böhmen find, wie fchroff man fich gegenüber 
ftebt,, und wie wenig an den Ausgleich zu denfen ift? 

Aus dem Prager Domcapitel find die deutfchen Geiitlichen fall ganz ver: 
drängt, ohne daß der Erzbifchof, welcher ed mit den Tſchechen bält, eiwas 
dagegen that; im Landesausſchuß find fie in der Minderheit und können fidyer 
fein, daß dort ihre Intereffen nicht wahrgenommen werden. Am allerbetrübenditen 
jedoch ift für und das Vorgehen des -prager Gemeinderaths, deffen Botum 
wir fchon erwähnten „ed gäbe in Prag feine deutfchen Kinder“. 

Als im Fahre 1861 auf Grund der proviforifchen Gemeindeverfaffung vom 
27. April 1850 die Wahlen zu einem neuen Stadtverordnetencollegium ausgefchrieben 
wurden, bildeten manche, feitdem verfchollene Herren, die in der bachſchen Zeit 
mit Orden geſchmückt worden waren, ein Wablcomit& unter dem Namen „Liberale 
Berfaflungsfreunde*. Allein fie waren nicht? weniger als liberal und fanden 
die Unterftügung der Deutfchen nicht, deren bervorragendite Führer ſich damals 
mit den Tſchechen verbanden, weil fie alaubten, in rein ftädtifchen Angelegen- 
heiten hätten nationale Fragen nichts zu fchaffen. Die verbundene „Kortihritte- 
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partei" war jedoch für die Deutichen vom entfchiedenften Nachtbeil, denn bei 
den nachfolgenden Wahlen offenbarte fih der unebrliche Charakter der Tſchechen 
vollftändig. Als die Namen der deutfchen Gomit&mitalteder gewonnen waren 
und fie nicht mehr zurüdtreten konnten, wurde die Gandidatenlifte zum totalen 
Nachtheile der Deutfchen aufgeftellt, und die Wablen fielen tſchechiſch aus. Die 
Tſchechen haben nod einmal fpäter ihr Wort gebrochen, als in der eriten Rand» 
tagsfeffion zwifben ihnen und den Deutſchen ein Gompromiß bezüglich der 
Wahl der Abgeordneten zum Reichsrathe ftattfand. Im Gemeindeleben Prags 
wurden nun die Deutfchen nad Herzensluft zurücdgefept und übergangen. Dan 
penfionirte tüchtige deutfche Lehrer und befegte alle neuen Stellen mit Anhängern 
der nationalen Partei; das Unangenehmfte dabei ift jedoch, daß die Deutichen, 
ald die wichtigften Steuerzahler, die tjchechifchen Experimente mit ihrem Gelde 
deden müffen. Seitdem haben fie fih jedoch bei den Wahlen wacker gehalten 
und auch, wie wohl mit ſchwerer Mübe, einige kleine Siege errungen. 

Noch blieb dad Gebiet der Handelskammern übrig, und auch an denen 
verfuchten fih die Tſchechen. Hier prallten fie jedoch trog enormer Anfiren- 
gungen ab, und den Deutfchen blieb der Sieg und zwar in glängender Weife. 
Alle Bertreter, welche die Handeldfammern in den Randtag ſchickten, find Deutiche, 
und bierdurh wird am beten bewiefen, wie einer der wichtigften Factoren 
Böhmend, ein Lebensprincip eriten Ranges, der Handel, nur deutſch if. 
Nachdem bier die Tſchechiſirung fehlgefhlagen, verfuchte man die Handelöfammern 
auf andere Weife zu bedrüden. Graf Elam-Dlartinig, der Tſcheche aus deutfchem 
Blut, brachte im Landtage den Antrag ein, S. Maj. möchte allergnädigft ge— 
ruben, eine neue Wahlordnung zu octroyiren, und zwar nad der von ber 
tſchechiſch-feudalen Mehrheit ausgearbeiteten Vorlage. In diefer aber find die 
Abgeordneten der Handelskammern geftrichen, während der Feudaladel, ohnehin 
im Sandtage über alled Maß bevorzugt, mit 20 neuen Virilſtimmen beglüdt if. 
Der Erfolg der Petition ift abzuwarten. 

Wir haben bier noch ein Inftitut zu erwähnen, das zu gar vielem natio- 
nalen Hader in Böhmen Anlaß gab und giebt, und eine wahre Seefchlange 
der böhmifchen Fournaliftif geworden if. Nämlich das Theater. Im prager 
königlichen Randestheater wurde abwechfelnd in Deutjcher und tſchechiſcher Sprache 
gefpielt; die Tſchechen jedoch, melde einfahen, dab ihre Mufe auf diefe Weife 
nicht erblühen würde, fehnten fich nach einem eigenen Theater und veranftalteten 
bierzu feit langem Sammlungen, welche jedoch bei der befannten Armuth und 
geringen Opferfreudigfeit des Volkes fein ergiebiges Mefultat lieferten. Erft. 
ald aus Landesmitteln die nöthigen Zufchüffe bewilligt wurden, fonnte das 
tihehifhe Interimstheater gebaut werden. Wir finden es nur löblih, wenn 
die Tichechen ſich mit der Pflege des Dramas und der Dper abgeben und die- 
felben zur Bildung ibred Volkes benugen wollen. Sie ftoßen dabei jedoch auf 
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faſt unüberwindbare Schwierigfeiten; denn außer einigen Wandertruppen auf 
dem flachen Lande und einigen Liebbabertbeatern in den feinen Städten giebt 
ed feine tihediichen Bühnen, Die Rekrutirung der Schaufpieler fällt dabei 
ſehr fchwer, und was die Hauptfade it, es fehlen tſchechiſche Stüde. Tyl, 
Klyczera, Machatſchel baben früber Luſtſpiele & la Kopebue geliefert, und in 
neufter Zeit haben Mifowez, Kolar, Halek, Pfleger und U. tfchecbifche Trauer 
fpiele und Komödien verfaßt, die in der Preffe nach der den Tſchechen eigenen 
Art mit Lob überjchüttet wurden, auf deutſchen Bühnen aber ohne alle Be 
achtung bleiben würden. Meiftend werden Ueberſetzungen deutſcher und frans 
zöfifcher Stüde aufgeführt. Die Oper bebilft ſich mit deutfchen und frangöfiichen 
Werken; es giebt ein paar tichechifche Originalopern, doch im Allgemeinen haben 
die Tſchechen, ſo gute ausübende Dufifanten und Sänger fie find, feinen einiger 
maßen bedeutenden Gomponiften (wie ja überhaupt die Slaven) bervorgebract. 
Bei dem allen wird man jedoch nicht müde, die Vortrefflichfeit der tſchechiſchen 
Bühne zu loben und beginnt den Bau eines neuen großen Theaters, zu dem 
die erften Ziegelfuhren mit einenthümlichem nationalen Pomp berbeigebolt 
wurden. Die Ochſen an den Laſtwagen waren befränzt, und der Geiftliche, der 
Lehrer und die Schuljugend ded Dorfes, aus dem die Ziegel ftammten, zogen 
mit den Ziegen in feierliher PBroceffion in die Stadt; wo dann ticdechifche 
Frauen und Jungfrauen — in Wirflichfeit die Statiftinnen des Theaters — 
beim Abladen eigenhändig thätig waren. Bei all diefem Gelärm und Gepränge 
bat fich berausgeftellt, dab das Bedürfniß nad einem tfchechifchen Theater grade 
fein großes iſt, dafür zeugen die meıft leeren Zufchauerräume und die feltfanten 
ftatiftifhen Daten, die im legten Landtage zur Sprade gelangten. Es traten 
Ziffern zu Tage, die ein fehr merfwürdiged DBerhältnig des Abonnements beim 
tſchechiſchen und deutfchen Theater verrietben: 68,000 Gulden jährlich beträgt 
ed im deutfchen Theater und nur — 4000 Gulden im tihechifchen, während 
Hofrath Taſchek nachwies, daß, entſpräche die allgemeine Theilnahme den übrigen 
Borbedingungen, es ſich auf mindeitens 30,000 Gulden belaufen follte. Schließ- 
lih wurde erflärt, daß man unbedingt durch die Gewährung einer Subvention 
den tſchechiſchen Bühnendirector erhalten müffe; denn mache derfelbe von feinem 
Rechte balbjähriger Kündigung Gebrauch, fo fände fid fo leicht fein amderer 
mebr. Schon früber war ein deutfcher Bandhändler Director des tichechifchen 
Theaters geweſen; eine fehtfame Ironie. Bei alledem bezeichnet man Brag- 
dreift als „rein tſchechiſche Stadt“. Es wird wohl geitätter’ fein, obne den‘: 
Zichechen ihre Bühne zu mißgönnen, zu: fchließen, daß der AKunftfinn unter 
ihnen nod nicht ſehr entwidelt und daß auch das Bedürfniß nah dem Theater 
nicht bedeutend iſt, ſo groß man es audy binitellen mag. Die Deutfchen berührt 
dabei nur das Eine empfindlich, daß fie, die vornehmften Steuerzabler, bei diefen 
Epperimenten immer und immer wieder in die Taſche greifen müffen; denn im’ 
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Zahlen für ihre Zwecke find die Tſchechen, wie bemerft, durchaus feine Meiſter. 
Wie opfermillig fie fih auch anftellen mögen, fie find im Grunde troß aller 
fhönen Nedendarten recht zäb. Davon ein Beifpiel. 

Bei Gelegenheit der preußifchen Randtagswahlen erließen die Tſchechen ein 
Manifeft an die Brüder Polen in Pofen, in dem diefe zum Zufammenhalten 
gegen den Deutfchen, den gemeinichaftlichen Feind und Unterdrüder, aufgemuntert 
wurden. Die Schrift floß wie üblich von fhönen Phrafen, von Gut und Blut, 
von Brüderlichfeit über. Nach der polnischen Revolution wandten fich gegen 
300 Emigranten nad Prag, wo fie bei den theuren flavifchen Brüdern gaſt— 
liche Aufnabme zu finden bofften. Da diefe nun den Geldbeutel ziehen follten, 
glaubten fie am beiten zu tbun, wenn fie die Anfömmlinge mit Reifegeld ver- 
fähen und fih derart vom Halfe fhafften. Man fammelte. Und das Ergebniß 
für alle jene 300 Polen war? — achtundſechzig Gulden. Eine allerliebfte 
Illuſtration zur „flavifhen Wechſelſeitigkeit“. 

So kräftig und gefhloffen die Tſchechen auh nah außen bin auftreten, 
und fo fehr in der legten Zeit alled zu ihren Gunften und zum Nachtheile der 
Deutihen auszuſchlagen fcheint, fo wenig fann man doch jagen, daß das Doll 
innerlich erftarkt fei. Die fitflihe und geiftige Hebung defjelben hat feine 
wefentlihen Fortſchritte gemacht, und der ungünitige Ruf, der es im Privat 
leben begleitet, bat ſich nicht gebeflert. In Böhmen herrſchen vielfah noch 
Zuſtände, wie fie in den übrigen civilifirten Ländern Mitteleuropas fchwerlich 
noch einmal gefunden werden, und der Schluß liegt fehr nahe, dies mit der 
Nationalität in Berbindung zu bringen. Judenhetzen, wie fie unfer Jahrhun— 
dert noch nicht gefehen hat, haben grade in dieſem Frühling ihren erfchrediichen 
Umgang durch viele der Meinen tſchechiſchen Städte genommen, welche dadurch 
eine traurige Berühmtheit erlangten. Sie find nur eine ftärfere Wiederholung 
deffen geweſen, was ſich im geringeren Mapftabe alljährlich wiederholt, ja zur 
ftehenden Regel geworden ift. Die Unficherheit auf dem platten Lande Böh- 
mens, iſt eine derartige, wie fie mit civilifirten VBerhältniffen durchaus unver- 
einbar if. Wenn in der Hauptitadt Prag bei 200,000 Einwohnern im Laufe 
des Jahres 1865 die Zahl der Verhaftungen die fchredenerregende Ziffer von 
20,141 erreihte — auf je zehn Menſchen eine! — fo verfchwindet dies den« 
nod gegenüber dem Strold- und Bagabundenweien auf dem platten Lande. 
Der böhmifhe Landtag erflärte in feiner Sigung vom 25. Januar 1866: „der 
Zuftand der Sicherheit der Perfon und des Eigenthums in Böhmen ift unbe- 
friedigend, zum Theil fogar gefahrdrobend, deshalb ift eine dringende Abhilfe höchſt 
nothwendig.“ Der Grund liegt vor allem mit in der fchlechten häuslichen Erzie- 
bung, in der großen Menge derer, die feinen ordentlihen Schulunterricht ge- 
nofjen, die nicht lefen und fchreiben fünnen, und wie bedeutend ift noch deren 
Zahl in Böhmen! Hier bat der tfchechifche Patriot noch eine große Aufgabe 


zu löfen, und ein Berfenfen in die focialen Uebelftände feines Bolfes, Schaffung 
von Mitteln, um diefe zu entfernen, würde wahrlih mehr Segen und Nupen 
verbreiten, ald das viele äußerliche Gepränge mit nationalem Flitterſtaat, das 
jept mit fo großer Djtentation durch die Straßen fpectafelt. Man verfällt da- 
bei auf gar ſeltſame Thorheiten, die dem Geifte des Zeitalters gradezu ent 
gegenlaufen, wohin namentlih die Erfindung der fogenannten Nationals 
tracht gebört. Das trug fich folgendermaßen zu. Noch immer ziehen viele 
Deutfhe nah der Hauptftadt Böhmens, um dort ihre Kenntniſſe und Geſchick— 
fichfeit zu verwertben; doch es gebt ihnen nicht mehr wie zu den Tagen 
Premysls, Otakars deö Zweiten oder Karld ded Bierten, ald man fie mit 
offenen Armen aufnahm. Heute find fie cizozemei, Fremdlinge im Bruders 
lande Böhmen, und ihnen entgegen erjchallt der Ruf: nemeci vyhnat, die 
Deutichen hinausjagen! 

Doch ein Mann, deffen Wiege im fchönen Rheinlande fand, genießt heute 
bobe Ehre unter den Tſchechen, und wenn nicht feine Heimath, fo würde doch 
der Name Haffenteufel feinen germanifchen Urjprung verrathen. Er war nur 
ein Schneiderlein, und doch follte er einen wichtigen Bauftein zur neutſchechi— 
ſchen Größe beitragen; denn der Mann von der Scheere erfand, zufammen 
mit Männern von der Feder, das berühmte Nationalkleid, die Tſchamara. 
Warum follte auch der Tſcheche in der allgemeinen Tracht civilifirter Völker 
aufgehen und nicht feinen befonderen Schnurenrod tragen? 

Dffen haben die Tſchechen mehr als einmal erflärt: daß alles, was fie 
bisher erlangt, nod bei weitem dem nicht entjpreche, was fie beaebren. Wir 
haben alfo vorderhand noch eine Fortdauer des Kampfes zu gewärtigen, welcher, 
jo lange die Berbündung der feudalen und nationalen Partei anhält, für die 
Deutfchen nur nactheilig ausfallen fann. Wenn dann die Majorifirung der 
Deutfchen weitere Fortjchritte macht und das deal der Tichechen, die Berdrän- 
gung des deutfchen Elementes zur Ausführung gelangt, wenn die Sprad- 
zwangsgelüfte eine fihneidigere und lebendigere Form gewinnen*), dann wird 
vielleicht auch für Böhmen die Zeit fommen, in der die außeröftreichifchen 
Deutſchen dort, Ähnlich wie in Schleswig, ein Wort mitzureden hätten. Der 
„Öftreichifche Gedanke” unter den Deutſchböhmen wird durch das Treiben der 
Tſchechen und die offene Unterftügung deffelben durch die Regierung keineswegs 
gekräftigt. Freuen wir und, wenn reindeutfche Gefinnung infolge diefer Zu 
fände immer mehr unter den deutfchen Böhmen Platz greift. 


) In Pilfen find fie nun glüflih ganz lebendig geworden. Der $ 1 der neuen Ge 
[häftsordnung der Bezirfövertretung lautet dort: „Die Gefhäftsfprade ift nur die 
tfhehifhe” Einem Mitglied, dem Handelöfammerpräfidenten Otto Biſchoff, wurde das 


Wort entzogen, ald er deutfch ſprach. Und doch zählt Pilfen viele taufend deutſche Einwohner 
ja es verdankt feine Blüthe einzig diejen ! 


— — 


Deutſche Studenten in alter Zeit. 
Bon Morigp Buſch. 


2. Der Student des fehzehnten Jahrhunderts. 


Das Leben der deutichen Studirenden in der Periode vom erjten fräftigeren 
Einwirfen des Humanismus auf die Univerfitäten bis zum dreißigjährigen 
Kriege unterfcheidet fih von dem im Mittelalter vorzüglich durch drei Merkmale: 
durch einen gewiffen poetifhen Zug, der ftarf von dem trodnen einfönigen 
Wefen der Schyolajtif abfticht, dann durdy größere Ungebundenbheit, endlich durch 
ungewöhnliche Beweglichkeit. 

Wenn die Reformation mit dem Colidat des Klerus das Coneubinat dieſes 
Standes und damit ein böſes Beiſpiel, und wenn fie ferner mit dem Ablaß 
einen fchlechten Troft auch aus dem Geſichtskreis der Studenten entfernte, fo 
war die Zeit, in der fie begann, doch nichts weniger ald der Freude am Leben 
abgewandt. Im Gegentheil, die Emancipation der Natur, die heitere Welt 
lichkeit, welche die Berbreiter der claffifchen Studien namentlich in ihrer zweiten 
Generation cultivirten, und zu der ſich auch Luther in der froh angeregten 
Stunde befannte, wo er fein berühmte abfälliged Gutachten über die abgab, 
die nicht Weib, Wein und Gejang lieben, fchien wie eine Frühlingsſonne auch 
in die düſtern Gänge und Höfe der Eollegiate und ließ die fhwarzen Inſaſſen 
derfelben tebbafter wie je zum Spaziergang in bunten Modefleidvern Berlangen 
tragen, lauter und luftiger wie je die Cither fchlagen, häufiger zu Spiel und 
Zanz ausziehen und fleißiger vor den Fenſtern hübſcher Bürgerétöchter Parade 
machen. Es waren junge Leute in verjüngter Zeit und darum doppelt frifch 
und jugendlich. 

Wie wenig nad den Flöfterlihen Burfengefegen des vorigen Wbfchnitts, 
wie munter, wie weltlid klingt es, wenn Rollenhagens „Froſchmeuſeler“ und 
vermutblih von Wittenberg, wo der Dichter kurz nach der Mitte des Fahr: 
hunderts fludirte) erzählt: 


„Wie auf den Schulen die Studenten 

Baden und tauchen gleich den Enten, 
Schwimmen fünftlih wie Gänſ' und Schwanen, 
Fifhen, fahren in Schiff und Kahnen, 

Fechten, ſchlagen Ball, fpringen’s Kleid, 

Wiſſen von keiner Traurigkeit. 
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Singen aud) ihre vielftimmigen Reigen 
In Pfeifen, Eithern, Lauten und Geigen 
Bein funftreih nad der Mufen Art, 
Kein fröhlicher Volk erfunden ward.“ 


Und wie überaus anmuthig ift der Eindrud gefchildert, welchen die flotte 
und dabei artige Weife der feiner gefitteten unter den damaligen Studenten 
auf das Schöne Geſchlecht machte, wenn mir in dem diefer Zeit angehörigen 
Liede: „Ad, Mutter, liebfte Mutter mein“ *) die Goldfchmiedötochter den Antrag, 
einen Kaufmann zu freien, mit folgendem Preis der fludirenden Welt ablehnen 
hören: 


„Ih acht feine reiche Tag oder viel Gele, 
Der Studente mir beffer gefällt, 

Niemand foll mich abwenden 

Wohl von der ehrlichen Brüderfchaft, 

Die allenthalben wird groß geacht't 

In allen Landen und Stätten. 


Der Studenten BWeife gefällt mir wohl, 
Denn die find aller Ehren voll, 

Mit Zucht find fie gezieret. 

Darneben fie viel Tugend han, 
Manichfalt übertrifft ihre Geftalt, 

Den Ruhm muß man ihnen geben. 


Ah wenn fie kommen fpazieren daher, 
So leuchten fie wie der Morgenftern! 
Wem thun fie doch nicht gefallen? 
Wem ift nicht lieb ihr Lautenfchlan, 
Wenn fie daher modieren gan 

Mit Saitenfpiel und Schalle. 


Den Studenten geb’ ih allein den Preis, 
Ihnen finge ih Lob mit allem Fleiß, 
Sie führen ein zartes Leben. 

Bei den Studenten ift gut fein, 

Mit Worten können fie fherzen fein, 
Lieblih und freundlich reden.“ 


Hatte fih fhon früher in dad Thun und Laffen der hohen Schulen trotz 
aller Borbauung und trog wiederholter Zurüddrängung immer aufs Neue die 
Luft an profanen Freuden eingefchlihen, fo war fie jept unwiderſtehlich für die 
Autoritäten. Bid dahin den Studenten etwas angenehmes Berbotened, wurde 
fie ihnen nun ein Natürliches und Grlaubtes; bis jegt bei Nacht dur ein 


) Groß Riederbuh von 181 Beltlihen Liedern. Frankfurt, Peter Kopf, 1599. 
Orenzboten II, 1866. 38 
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Hinterfenfter ein und ausgeftiegen, forderte fie nunmehr, daß man ihr bei hellem 
Tage die Hausthür offen halte, 

Der Geift der Freiheit ferner, der in diefen großen Tagen die einheitliche 
DOrganifation der Kirche fprengte, die Mönche ihrer Gelübde entband, fid gegen 
alle alten Autoritäten. auflehnte und felbft den Bauer verfuchen ließ, feine 
Kette zu brechen, der Geift der Gleichheit vor Gott, der Alle zu Prieftern ers 
flärte und au den Armen mit Selbfigefühl erfüllte, ergriff mit Macht auch 
die Lehrlinge und Gefellen der gelehrten Zünfte, gab ihnen ſtolzere Haltung 
und verdoppelte in ihnen neben dem natürlichen Hang zum Schwärmen in die 
Ferne hinaus, der fhon im Mittelalter manche von ihnen den fahrenden Leuten 
zugefellt, die ebenfalld der Jugend eigne Neigung zu unbotmäßigem Gebahren 
und keckem Auftreten. Der Mlöfterlihe Zwang der Burfenregeln ließ ſich nicht 
mehr aufrecht erhalten. Bon Jahr zu Jahr mehrten fih die Ausnahmen, die 
man geftatten mußte. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts waren Die 
Burfen der meiften hohen Schulen entweder eingegangen oder, foweit fie öffent 
liches Eigenthbum, zu bloßen Berforgungsanftalten für den ärmern Theil der 
Studirenden geworden. Die inzwifchen neu entitandenen Univerfitäten aber 
hatten meift ſolche Inſtitute gleich gar nicht gegründet, 

Die Didciplin fchüttelte darüber den grauen Kopf und von ihrem Stand» 
punft nicht ohme Urfache; fie fuchte damit zu helfen, daß fie die anfommenden 
Mufenjünger nöthigte, fih aus den älteren Studenten und den jüngeren Ma- 
giftern Mentoren und Präceptoren zu wählen, weldhe die Mores bderfelben in 
Obhut nehmen follten; aber in vielen Fällen fegte fie damit den Bod zum 
Gärtner, und im Allgemeinen wurde dadurch nur ein neuer Mebelftand, die Ber- 
ängerung der Beanität oder der Pennalismus gefchaffen, der, als die erfte Auf- 
regung der Reformationgzeit fi gelegt, und noch mehr im fiebzehnten Jahr— 
hundert zu unerhörter Tyrannei führte. 

Und mie mit dem Herbergézwang, fo machte die neue Zeit auch mit dem 
Zwang zu den fcholaftifchen Epereitien für Biele ein Ende. Erſt einzeln, 
dann in Menge blieben die Scholaren von den dürren Disputationen der alten 
Magifterfchaft weg und liefen den „Poeten“ zu, um fingen, oder den neuen 
Schulmeiftern, um gutes Latein- und dad vornehme Griechifch zu lernen. Aus 
dem niedern Bolfe herauf ftrömte ed in Geftalt von fleinen bettelnden Schüßen 
und alten handwerköburfchenhaften Bachanten nad derfelben Richtung. Mancher 
verfam dabei in früher Jugend, andere wieder brachten ed nad faurer und 
wilder Zeit zu hoben Jahren und ziemlichen Ehren. 

Der Proteftantiömus war endlih eine Revolution, war die ftreitende 
Kirche. Auch die Studenten, die fi ihm anfchloffen, hatten an diefem Ber- 
hältniß Antheil, ganz befonderd aber, wie ſich bei raſcher und umüberlegfamer 
Jugend von felbft verfieht, an den Schattenfeiten und Ausfchreitungen defjelben. 


Mit hellem Jubel begleiteten fie Luther in Wittenberg vor das Elftertbor, ald 
er die päpftlihe Bulle zu verbrennen ging. Ebenfo riſch und friſch aber aud 
waren fie mit Aufitänden bei der Hand, wenn ed nur gegen vermeintliches 
Unrecht anzulaufen, nur angemaßte Freiheiten zu vertheidigen galt. Zahlreich 
wagten fie ſich ald tapfere Prädicanten hinauf aus der norddeutfchen Tiefebne 
in den fatholifchen Süden, aber nidyt weniger zahlreich fühlten fie ihren Muth 
in Raufereien unter einander, in Zufammenftößen mit Bürgern und Bauern, 
in Störungen von Hochzeiten, Kenftereinwerfen und nächtlihem Toben und 
Zumultuiren. Niemald vorher hatten die Ehroniften der Univerfitätäftädte fo 
viele und fchwere Gewaltthaten, Todtfhläge und Friedensbrüche zu verzeichnen 
gehabt. Früher fhon war unter Studenten gewaltig getrunfen worden; jeßt, 
wo bumaniftifche Profefforen, wie der rothbärtige Zecherfönig Eoban Heſſe in 
Erfurt, ihnen mit hocherhobnem auf einen Zug geleerten Pokal zur Nachfolge 
winften, wo Adel und Fürften immer mehr in die Sitte verfielen, in Säufer- 
turnieren einander unter den Tifh zu trinken, ſcheint man alles ſeither Da- 
gewefene überboten zu haben. 

Fehtübungen und Duefle, Lärmen und Zehen, Tanzen und mit Würfeln 
fpielen, aller Welt Trog und Fehde bieten, mit dem Bürger anbinden,. mit 
dem Bauer draußen, „dent groben Filz“, Händel fuhen — in der That, mehr 
ald eine der deutfhen Univerfitäten muß in diefem leben&vollen, mädtig auf 
geregten, fampfbereiten Jahrhundert zu Zeiten mehr wie ein Feldlager als. wie 
eine Stätte fliller Studien ausgefehen haben. Ein rechtes Kernlied aus der 
Stimmung eines folhen Lagers heraus ift das folgende”). Wie prächtig fed 
und trußiglich Eingt ed, wenn diefe Studenten — vielleicht find ed Tübinger 
— das Baret auf dem Ohr, den Degen an der Seite, in die Welt hinaus. 
fingen: 

„Friſch auf mit taufend Freuden, 
Wer's mit der Feder fan! 

Wir wellen manchem laiden, 
Was er uns hat getan, 


Wir mollen’s ihnen fagen, 

Das fi vorhin wol wift: 

Den Nächften well wir fchlagen, 
Komt er auf unfern Mift. 


Wir mellen nit mer leiden 
Den großen Uebermut, 
Den gegen uns tut treiben 
Ein jefli grober Filzhut. 


*) Ubland, Alte hoch⸗ und niederdeutſche Volksliedet, 1. Bd. 2. Abtheil. ©. 685. Das 
Lied ift um 1524 in Süddeutſchland aufgezeichnet. 
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Darumb, ihr lieben Brüder, 
Laſt's euch bevolhen fein! 

Laſt's euch fein defter lieber 
Und ſchlagend tapfer drein. 


Darzu helf uns Fortuna 
Und das ganz Firmament: 
Ut fiat illi bona, 

Der fih nennt ein Student. 


Studenten Art ift kluge, 

Bil edler ald das Gold, 
Darumb feind fi mit Fuge 
Kain groben Paurn nit hold. 


Das Liedlin ift gefungen 

Bon ainem Studenten fein, 
Es hat ihm mol gelungen: 
Paur, rat! wer may er fein?“ 


Betrachten wir diefe Züge ded Studentenlebend im Jahrhundert der Refor- 
mation nun näber, fo finden wir, daß man an den alten Univerfitäten im 
erften Drittel diefed Säculums die mittelalterlihe Dißciplin noch mit ziemlicher 
Energie zu wahren verfuchte, und daß bier auch fpäter noch bisweilen Ber- 
ordnungen ergingen, welche die Studirenden wie Knaben anfahen. 

In der Eonftitution der tübinger Hochſchule von 1518 heißt e&*), die 
Dekane haben halbjährlich Fleiß und Sitten der Studiofen ihrer Facultät durch— 
zugeben, die Trägen zu ermahnen, die Unverbefferlihen dem Rector zur Entr 
fernung vorzufchlagen. Alle, welche nad afademifchen Graden ftreben, müffen 
in der Burfe wohnen und fpeifen. Berboten werden gefchlipte und geftidte 
Kleider, Pluderhofen, dad Tragen von Filzhüten und jener „pilei oblongi, 
quibus Turcica barbaries delectatur“. Desgleichen foll der Student feinen 
Degen von ungewöhnlicher Ränge führen und feinen Degen nicht nach Art der 
Randöfnechte „nach hinten geftürzt* (nach hinten wagerecht hinausftehend) tragen, 
fondern grade herabhängend vom Gürtel, Alle Studenten find zum Beſuch 
fämmtlicher Predigten und Kitaneien bei Strafe verpflichtet. Fluchen und 
Schwören, Beſuch von Wirthshäuſern und Hochzeiten, bei melden ed damals 
nie ohne ſchmutzige Witze und felten ohne Schlägereien abging, Nachtlärm, be» 
ſonders nächtliche Umbherzieben mit Mufit, Weingelage und Würfelfpiel find 
fireng unterfagt, legtered für den Wiederholungsfall bei Strafe der Relegation. 
Wer nach der Abendglode ohne Licht auögeht, hat ed mit fünfzehn Tagen Carcer 


*) Bol. Sitten und Betragen der tübinger Studenten während des 16. Jahrhunderts. 
Bon Dr. Robert v. Mohl. Tübingen, Lauppſche Buchhandlung. 1840, 
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zu büßen, wer dabei Gewaltthat fi zu Schulden fommen läßt, wird infam 
relegirt. Auf Unzucht folgt öffentlihe Rüge, beim zweiten Mal Ausfchluß von 
der Univerfität. Kerner find Schmähfhriften verboten, ja der Student darf 
nichts ohne vorhergängige Cenſur ded Rectord und der vier Defane in Drud 
geben. Berbalinjurien unter Studirenden werden mit 15, den Degen gegen 
einen Andern zu ziehen, wird mit 22 Kreuzern, Zufügung einer leichten Wunde 
mit 1 Gulden geftraft, ſchwere Verwundungen follen beliebig geahndet werden, 
Feder Student muß bei Strafe einen Privatlehrer annehmen. 

Die Ordination von 1525 fügt Weiteres hinzu, indem fie dem Rector 
aufgiebt, darnach zu fehen, daß feine Scholaren nicht in Gang und Haltung 
„ut hactenus“ den Landöfnechten ähneln, Feine kurzen Rödlein, Wappenröde 
oder Kappen tragen, fondern „Kleider, welche der fiudirenden Ehrbarfeit bequem, 
und die Waden erlangen”. Namentlich aber follen alle Magifter, foldhe, welche 
Urmenftipendien genießen, alle Theologen und Philofophen immer „mit an- 
gethanen Aermeln auf der Gaſſe gehen, nur die Schüler der Rechte, befonders 
die adeligen, und die Schüler der Arzenei mögen ihre Aermel anthun oder 
nicht. Keiner foll einen Hut oder zerfchnittene oder getheilte Hofen tragen, nur 
am Anie darf gefchicdteren Ganges halber eine Deffnung fein. Jedoch find 
hiervon audgenommen Freiherrn, Grafen und Fürften, welche fih ihrer Würden 
nad der Hauptgezier, der Bekleidung aber ded Herfommend bedienen mögen“. 
Wer einen Monat nad) feiner Ankunft in der Stadt feine Borlefungen befucht 
(28 gab damals hier wie an andern hohen Schulen viele, die nur der Privilegien, 
nicht der Wiffenfchaft halber famen) ift dadurch von der afademifchen Gemeinde 
ausgeſchloſſen. 

Aehnliche Vorſchriften und Verbote finden ſich unter den Statuten, welche 
in dieſer Zeit in Leipzig erlaſſen wurden. Wer 1517 nicht in der Burſe 
oder fonft einem Contubernium wohnt, muß einen Präceptor haben, was 1543 
dahin eingefchränft wird, daß ed nur noch von denen, welche die Grade er- 
langen wollen, gilt und daß der Rector davon diöpenfiren kann. Ferner foll 
fi fein Student beifommen lafjen, Waffen zu tragen, von denen die betreffende 
Derordnung Bogen, Schwert, Lanze, Bombarde, Wurffreuz (cruces) und Blei 
fugeln (plumbatae) nennt, ded Nachts berumzufchweifen und zu lärmen, die 
Bürger zu beleidigen und zu mißhandeln, was namentlid dann ftreng beftraft 
werden foll, wenn ed „in loco infami“ geſchieht. Die hiermit bezeichneten 
Häufer fcheinen in diefer Periode zu Leipzig ganz befonders florirt zu haben 
und von den Studirenden häufig befucht worden zu fein. „Niemand unter den 
Unfrigen,“ fagt ein Erlaß der Univerfität, „foll an einem berüchtigten Ort 
verkehren oder wohnen oder andern dafelbft eine Hurenwirthſchaft oder gleich. 
fam eine officinam turpitudinis eröffnen oder zu Liederlichkeit und Lüften Ge- 
legenheit und Fülle bieten; niemand in Schenken, Weinfellern oder Bordellen 


ſchamlos praffen und mit berüchtigten Weibern verbrecherifch leben bei 1 Gulden 
Strafe, niemand ſich leichtfertige Frauenzimmer balten, widrigenfalld er 3 Gulden 
zu erlegen oder auf einen Monat ind Garcer geben foll, Verboten find fodann: 
die Theilnabme an Poſſenſpielen Germuthlich Faftnachtöfpielen, wogegen die 
Studenten jept wie früher gelegentlich bei geiftlihen Dramen, den fogenannten 
Mofterien, mitgewirkt haben werden), Verſchwörungen und Gonventifel, Pas— 
qille, die von jept an ſehr häufig vorfamen und zum Theil fo fchmußigen 
Inhalts waren, daß jie hier nicht einmal lateinifh angeführt werden können, 
Tumulte und Gewaltthätigfeiten, endlih das Tragen „jener kurzen Mäntelchen, 
die über dem Anie aufhören, ja jogar nur die Schulterblätter bededen, bunter 
Farben oder unſchicklich zerfhligter und zertheilter Kleidungöſtücke;“ doch will 
man (ganz wie in Tübingen) damit „den Herzögen und Freiherrn ihr Belieben 
nicht gefhmälert haben“, Komiſch ift, zu ſehen, wie gewiſſer Schabernad 
nächtlib umberfhwärmender Mufenjünger, der noch heute in Reipzig beliebt ift, 
wie Wegſchleppen von Gefäßen, Geräthen und Wagen, die vor den Häufern 
jtehen, fbon damald im Schwange war. 

Wie in Tübingen und Reipzig, fo aub in Ingolſtadt, wo die neuen 
Statuten von 1522 fid vorzüglich mit der Tracht der Scholaren zu thun madyen, 
indem fie verlangen, daß Diefelbe ehrbar, von geziemender Ränge und nicht zu 
bunten Farben fei, und Reiterfapugen, fowie zu weit ausgefchnittne Mäntel und 
Stiefeln nah Art der Landsknechte bei Strafe eines halben Gulden verbieten. 

Alle diefe Gebote und Berbote wirkten, wie die Urfundenbücder der Unis 
verfitäten zeigen, ftetd nur furze Zeit. Sie wurden immer bald verlegt, wieder 
eingejhärft und von neuem gebrochen. Der Adel, wenigftend der hohe, war 
felbfiverftändlih von ihnen factifch erimirt und machte von diefem VBorrecht 
Gebrauh. Das Wanderleben mander Studenten lieferte immer wieder ver 
wilderte Burfche in die Gemeinſchaft. Manche Brofefforen teifteten den Stu- 
direnden, die bei ihnen Koft und Wohnung genommen, bei ihrem Xreiben 
Vorſchub, und felbjt die oberften Univerfitätäbehörden fahen häufig durch die 
Finger und nahmen Partei für Ereedenten gegen die ftädtifche Ordnung, um 
ihre hohe Schule nicht in den Auf zu großer Strenge und dadurd in Abgang 
zu bringen. . 

Ein recht deutliches Bild dieſes Zuftandes bieten die oben citirten Mit- 
theilungen Mohls über Tübingen. Die Hegel ftand dort meift blod auf 
dem Papier, am ſchwarzen Bret und in den Acten der Kanzelei. Tagesordnung 
war die Uebertretung, und mehr als einmal wurde der Unfug fo arg, daß die 
Regierung fi hineinmifchte und dem Senate Verweiſe wegen fchmächlicher 
Handhabung der Disciplin ertheilte, Die Studenten drängten fih bei Hod« 
zeiten ein und erregten da Schlägereien, zechten in Wirthshäuſern und auf 
ihren Stuben, zogen Nachts Lauten fchlagend oder auf Kübeln trommelnd durch 
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die Straßen, lärmten, wenn der Bürger fich zu Bett gelegt, in greulicher Weife 
am Marktbrunnen, fchlugen fich unter einander mit Degen, den verbotenen 
langen Schwertern und Hellebarden, lieferten der Schaarwache Scharmügel und 
prügelten fih mit Bauern und Weingärtnern. 

Sie und „praecipue nobiles freffen und faufen Tag und Naht“. Es 
befteben Zecherfönigreihe, und aud an Bordellen feblt ed nicht. Man flört 
den fatbolifchen Gottesdienſt in den Nahbardörfern, wirft einem Kardinal, der 
die Stadt beſucht, die fFenfter ein, macht den Nonnen in Silchen zudringlice 
Beſuche; man wildert, ſchießt Fiſche und ftichlt den Einwohnern das Dbft aud 
den Gärten, Auch die befannte Nederei der auf dem Nedar vorüberfahrenden 
Flößerknechte kommt bereits 1584 vor. Die Strafen find meift mild und werden 
bisweilen auf Fürbitte angefehner Perfonen erlaffen. Relegirte, die mittello®, 
befommen fogar vom Senat ein Viaticum. Ermannt fib die Behörde zur 
Strenge, fo gigbt es bewaffnete Aufftände, die nur mit Mübe bewältigt werden. 
Wer von den Tumultuanten dann etwa von der Univerfität verwiefen wird, 
muß Urfehde ſchwören, fich nicht rächen zu wollen. 

Studirt wird von der bier erwähnten Claffe der afademifchen Jugend wenig 
oder gar nicht, 1547 ergeht an fie die Mahnung, die Collegien fleißig zu be 
fuchen, widrigenfalld fie ald nicht zur Univerfität gehörig angeſehen werden 
follen, 1554 wird einer Anzahl von Studenten mit derfelben Drohung geboten, 
täglich wenigftend eine Dorlefung zu bören, 1575 foll jeder Studiofus alle 
Bierteljahre feiner Facultät anzeigen, welche Gollegien er belegt bat, auch feine 
Annotationed (Hefte) einreichen, „damit man ihn fennen lerne“. 

Eine paar Beifpiele mögen das Bild von Tübingen im fechzehnten Jahr 
bundert lebendiger machen; doch wolle man ſich des in der,Einleitung Bemerk— 
ten erinnern, nach welchem diefes Bild fein vollftändiges ift, wenn wir und 
nicht feitwärtd von dem Getümmel diefer wilden Gefellen eine gute Anzahl, 
wenigftend eine Minorität, beffer gearteter, ftiller und fleißiger Gemüther denfen, 
die wir freilich nicht jehen und hören, die aber nichts defto weniger vorhanden 
find und fpäter von ſich reden machen werden. 

Bitus Lung v. Planet unterhält 1532 eine Dirne, befucht Feine Bor 
lefungen, beunruhigt die Bürger, wird ind Carcer geftedt, entweicht, bittet 
dann um Berzeihung und wird auf eine Empfehlungdrede des Junkers Caſpar 
Spät „in honorem nobilium“ begnadigt. Wenige Tage nachher aber ſtürmt 
er wieder mit Schenk v. Winterftetten und andern, nachdem fie in einer Schenke 
gezecht und den Wirth mit Erftechen bedroht, dad Haus des Würzkrämers. 
Nur mit Mühe verjagen mit Spießen und Hellebarden berbeieilende Nachbarn 
die wüthenden Edelleute. ' 

1547 beflagt ſich Herzog Ulrih beim Senat, daß den Statuten „fo gar 
wenig gelebt und nachgekommen werde, fondern fich jego eine Zeit lang ber 
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bei Nacht viel ungebührliche®, leichtfertiges, üppiged und fchändliches Unmefen - 
zugetragen“, und daß „die Studenten mit Feuerbüchſen umberziehen und den 
armen Leuten Gänfe und Enten ſchießen“. Zu derfelben Zeit heißt der Senat 
neu eingetroffne adlige Studiofen ihre „Brutalhofen und Bloßgeſäß“ bei Strafe 
der Erelufion ablegen, aber wenige Wochen darauf gefleht er in einer Eingabe 
an den Herzog, dem Unfug mit der „gar kurzen und verhadten Kleidung” nicht 
fleuern zu fönnen. 

1559 wird ein Pole, der eine fekerifche (vermuthlich focinianifhe) Abhand» 
fung druden laffen will, geheimnißvoll ermordet, und als die Unterfubung ftodt, 
drohen feine Randeleute „dad homicidium bombardis vindieiren zu wollen“. 

1565 trifft ein Schreiben des Herzogs Chriftoph ein, in welchem er ſich 
beſchwert, daß bei feiner Anwefenheit in Tübingen, wobei ihn der Landgraf 
Wilhelm zu Heffen begleitet hatte, „dermaßen ein Mordgefchrei, Toben und 
Wüthen auf der Gaſſe faft durch die ganze Nacht geweſen, daß wir felbft feinen 
ruhigen Schlaf haben, viel weniger in der Nacht und in unferm Schloß wiffen 
mögen, was für Brand und Mörderei in unfrer Stadt durch ſolche leichtfertige 
gottlofe Leute angerichtet worden.” Der Senat wird ernftlih angemwiefen, 
Gottes und des Herzogd Gebote beffer zu handhaben. 

1575 entwirft die Univerfität gemeinfchaftlich - mit der Stadt Tübingen 
neue Statuten, nach welden fein Bürger oder Univerfitätsverwandter heimliche 
Zrinkftuben für Studenten halten, Fein Apotheker ihnen Marzipan oder Gonfect 
verfaufen, die Koftreicher ihnen fein Uebermaß von Wein zukommen lafen, 
niemand ihnen baar Geld borgen fol. Welfche Geiger und Spielleute follen 
in der Stadt und befonderd an den Kofttifchen nicht gelitten werden. Die alte 
Kleiderordnung wird neu eingefhärft. „Der Senat verfieht fih zu den Grafen 
und Herren, die zum Studiren hergefchidt worden, daß fie der andern Jugend 
mit gutem Beifpiel vorangehen werden ihrer angebornen adeligen Tugend nad.“ 
„Sollte dad Gegentheil einmal eintreten, fo fehle ed nit an den jungen 
Herrn, fondern an ihren Präceptoren, auf welche man dann ein fharfes Auge 
haben werde.“ . 

Der Wille ded Senatd war gut, der Student aber fand daran nicht Ges 
fallen, und ein paar Monate darauf fehen wir, wie der Kanzler verzweifelnd 
an der Möglichkeit, die Statuten durchzuſetzen, fein Amt niederlegen will, ja 
1577 vergleicht ein Bericht des Untervogts von Tübingen die Stadt wegen 
ihred gottlofen Wefend mit Sodom und Gomorrha. Ruhig ded Nachts nad 
Haufe gehende Bürger werden von Studenten mit Schimpfreden und Koth- 
würfen verfolgt und mit bloßen Klingen angefallen. In Luſtnau Prügelei der 
Mufenföhne mit Schmiedefnechten. Sechs Burfche von der Univerfität werfen 
dem Doctor Ochſenheimer die Fenſter ein; drei andere machen fi den Spaß, 
im bloßen Hemd über die Straße zu gehen; wieder andere duelliren fih auf 


der Gaſſe, einer wird im Gefecht mit den Stadiknechten mit einem Schwein. 
ſpieß erflochen u. f. w. 1579 erſchlägt ein Student aus Sachſen einen Bürgerd- 
fohn aus Tübingen bei einer Hochzeit. Bei der im Jahr 1581 abgehaltnen 
Bifitation erflärt der Senat offen, die neuen Statuten fünnen nicht gehalten 
werden, da „die aus fremder Nation Herfommenden — es fiudirten in dieſer 
Periode häufig Sadhfen, Preußen, Pommern und Holfteiner fowie Polen bier 
— ſich ihnen nicht unterwerfen, wegzieben und Gefahr vorhanden, daß die 
Schule gar leer fteben müßte.“ In demfelben Jahre großer Studententumult. 
Ein Doctor Ochſenbach befommt mit feinen Koftgängern Etreit und ruft die 
Bürger zu Hilfe, die Studenten dagegen erhalten Euccurs von den Commilitonen. 
Nur mit Mühe wird von Rector und Obervogt Blutvergießen verhütet, aber 
nicht obne daß drei Studirende den lepteren ſchwer beleidigen. Tags darauf 
zu Garcer verurtbeilt, wollen fie ſich nicht fügen, wieder läuft die Studenten- 
ſchaft zornfchnaubend zufammen, fammelt fih vor dem Senatöhaufe und droht 
die Stadtfnechte todtzufchlaaen, falls jene in Haft behalten würden. Vergeblich 
ſucht der Rector fie zu beruhigen, und die Strafe muß vorläufig aufgeſchoben 
werden. Als zwei Tage darauf, am 2. März, Obervogt und Magiftrat auf 
Bollziehung derfelben dringen, verfchangen fi die Studenten in den Häufern 
mit Büchſen, äAndrerfeits tritt die Bürgerfchaft auf dem Markt mit Wehr und 
Waffen jufammen. Grft ald am 6. März eine herzogliche Commiffion anlangt, 
unterwerfen fi die Studirenden, und act von ihnen werden relegirt. 

Schon vier Wochen darauf aber, am 3. April, giebt® wieder in der Nacht 
„greutiche Unfuhr mit beftändigem Schießen während der Abendfirche”, und am 
5. liefern fih vier Adelige auf dem offnen Wörth ein mörderifhed Gefecht. 
1584 fpielt ein Haufe Studenten Nachts zwei Uhr auf dem Marft mit Rauten, 
Zithern und Geigen. Der Studiofus v. Unruhe, der bier wohnt, jauchzt dazu 
aus dem Fenfter. Der v. Rantzau fordert ihn herab, wenn er ein ehrlicher 
Gejell fei, und ald jener erfcheint, fallen fieben mit bloßen Wehren über ihn 
ber. Rantzau haut furz nachher einem Georg Waibel die Hand ab, fommt ind 
Garcer, wird aber auf Fürbitte des Hofrichterd und der Affefforen entlaffen. 
In demfelben Jahre muß der Senat den Vifitatoren des Herzogs abermals be 
fennen, „daß den Statuten nicht nachgelebt werde“, die Jugend fei fehr ver- 
derbt, der Jörg von Ehningen fei „pestis studiosorum“, die Wirthe halten 
den fürftliben Befehl nicht, die Studenten nicht zu feßen. 

Und in diefem Stil ging ed durch die ganze zweite Hälfte des Jahrhunderts 
weiter, wobei faft immer der Adel den Reigen führte. 1589 — ein Jahr, 
welches in diefer befonderd liederlichen und händelfüchtigen zweiten Hälfte des 
fechzehnten Säculums wieder befonders liederlich und bändelfüctig gewefen fein 
muß, da in ibm die Nürnberger fchreiben, fie fönnten ihre finder „propter 
nimiam dissolutionem, welche in Tübingen“, nidyt dorthin auf die Schule 
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ſchicken — wurden elf Studenten, unter denen die Junker Schertlin, Truchſeß 
und Stodheimer die Hauptrolle fpielen, ind Garcer gefept, weil fie des Nachts 
gelärmt und fich wider den Pedell mit Hauen und Stechen vergriffen, und 
ald der Herzog über Truchſeß, von dem ihm der Senat geflagt, daß er „ein 
epifuräifch, viehiſch, ruchlos und ärgerlich Leben“ führe, näheren Bericht ein» 
forderte, bat Senatus, ihn damit zu verfhonen, „weil dies bewegender Urſachen 
halber ganz bedenklih“. 1591 forderten Studenten fogar den Hofrichter aus 
feinem Haufe heraus zum Duell, und in demfelben Fahre gabd außer andern 
Schlägereien eine zwiſchen vier Studiofen und einigen Handwerfägefellen, zu 
der fi jene in 30 Maß Wein den erforderlichen Lebermuth "geirunfen hatten. 
1593 befchließt der Senat, fleißig die Zehrhäuſer zu infpiciren wegen der allzu 
großen Zehen. Der Protofollführer aber ſetzt — vermuthlid mit dem Lächeln 
des erfahrenen Mannes — hinzu: „hoc bene dicunt, sed non facile affici- 
unt“, Worte, die er nach dem Mitaetheilten hinter jedes Statut hätte fhreiben 
follen, bevor er Sand darauf freute Am 20. November 1597 zieht der 
Student Hamberger — aud eine „pestis studiosorum‘“ und überdied der 
ſchwarzen Kunſt verdächtig — mit einer Rotte wüfter Burfche in der Stadt 
herum, um vor den Häufern der Brofefforen das „Lied von den fieben Nonnen 
und andere fchandlofe Lieder“ zu fingen; fie „bauen in die Steine“ und ant- 
worten den Pedellen und Nachtwächtern, als diefe ihnen Ruhe bieten, „ob ibnen 
die Haut beige, wöllen die Klingen mit ihnen theilen“. 1598 werden Graf 
Schlick und ein Student v. Franfenberg, die wegen nächtlichen Streitd mit dem 
Vedell und der Schaarwache vorgefordert find, ganz verfchieden behandelt, der 
Graf nur vermahnt, fein Genoffe beftraft. Zehn Tage darauf ſchreibt der 
Senat an Schlick, fhon wieder babe der gnädige Herr Graf mit der Wache 
Händel angefangen und fie mit bloßer Wehr auf dem Marfte angegriffen; wenn 
fi das wiederbole, müſſe man ihn der bürgerlichen Obrigkeit zuweifen, „ſonſten 
aber bleibe man ihm, dem Herrn Grafen, auf fein gebührlich gräfliches Ber- 
halten zu aller guten Beförderung wohlgewogen.“ 

Genug nun mit Ercerpten diefer Art und nur nocd zwei Züge des tübinger 
Lebens in diefer Periode, für die der Verfaſſer anderwärts feine Beifpiele auf 
gefunden hat. 

Die die Studenten zum Theil noch fehr jung waren und von Hofmeiftern 
begleitet auf der Univerfität eintrafen, fo fommen in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts auch -Herren unter ihnen vor, denen man ein überreifed Alter 
geben möchte, da fie verbeirathet und mit Kindern gefegnet find. So 1556 
der Studiofus v. Thalheimer, den man auf Fürbitte feiner Frau aus dem 
Garcer entlief. So 1557 ein andrer Mufenfohn, welder großen Nachtfkandal 
macht, fih häufig betrinft und feine Vorlefungen befucht, und der wegen aller 
diefer Allotria „in Anbetracht feiner braven Frau und Kinder“ nur mild beftraft 
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wird. So ferner der Student Küpferlein, der 1558, weil er „fein Weib übel 
geihlagen“, zu vier Wochen Garcer verurtbeilt wird. Wieder ein amdered Bei« 
fpiel ift ein Studirender, den man 1584 egeludirt, weil er bei einem Zank mit 
feinem Schwiegervater graufam gelärmt und gefluht hat. Ein letztes Eremplar 
findet fih endlich 1597 in einem Studenten, der ein Mädchen heirathet, mit 
dem er fih vergangen, außerdem aber werden 1575 heimliche Ehen von Stu, 
denten verboten. E 

Alte Studenten, ſolche, die fib, wie manche Handwerfäburfchen in die 
freie Ruft und den Wechſel des Strohmerlebend, in die Ungebundenheit und 
das bequeme Gehäufe des afademifchen Lebens verliebt, fommen auch an an— 
dern Univerfitäten vor. Andere alte Herren, welche zur Bewältigung von fo 
viel Wiſſeuſchaft als das Examen verlangte, dreißig und mehr Jahre bedurften, 
wurden im vorigen Abfchnitt erwähnt, und könnten noch weiter angeführt wer- 
den, wie wir denn den ebrwürdigen Greis Heinrich Del, der im Jahr 1638 
zu Leipzig ald Student das Zeitliche gefegnet, aus Reſpect vor den 100 Jahren, 
die ihm die Loden gebleicht, in diefe firebfame Elaffe ſtellen müſſen. Stark 
bejahrte Dufenjünger alfo gab es allerdingd damals nicht wenige, aber Stu- 
denten mit Frau und Kindern fiheinen nur im Lande der fieben Schwaben ge 
blüht zu haben. Erſt im fiebzehnten Jahrhundert begegnen wir in dem Ver— 
bot der Studenteneben, welches 1609 vom Senat der Univerfität Herborn 
erlaffen wurde, einem Zeugniß, daß dergleichen auch im Norden biömweilen 
vorfam. 

Die zweite Notiz, die noch hinzuzufügen iſt, gehört in das Gebiet der da- 
mald aufgefommenen Teufelöbündniffe und Hegenverfolgungen. Am 11. De 
cember 1596 wird dem tübinger Senat angezeigt, ein Student Leipziger aus 
Sadfen babe fih dem Böjen verfcrieben, um pecuniärer Bedrängniß abzu- 
helfen. Man citirt ihn und läßt ihn duch die Theologen befragen, ob er 
ſchon lange mit dem Teufel zu thun gehabt, wie oft er von ihm Geld erhalten, 
was für ein Abkommen er mit ihm getroffen, welche Bücher er gelefen? Ant» 
wort: wäre das erfte Mal, hätte nichts erhalten, nur feine Schulden hätten 
ihn dazu gebracht, wäre mehr ald 200 Fl. fhuldig, hätte es höchſtens zwei 
Jahre mit dem böfen Feind treiben wollen und, wenn er in diefer Zeit ges 
ftorben, fo hätte er vorber ihm abgefagt und ihm erflärt, er babe einen andern 
Helfer, Jeſum. Beihluß: ihn bis zum Ehrifttage im Carcer zu laffen und ihm 
anzuzeigen, daß er fich zum heiligen Abendmahle vorzubereiten und dieſes zu 
genießen habe, auch das ganze halbe Jahr zu Haufe bleiben müſſe, außer um 
in die Kirche und in die Lectionen zu geben — man fieht, ein gelindes Grimen 
und fo auch gelinde Ahndung. 

Auch diefer Fall fteht in den Univerfitätsacten damaliger Zeit unfres 
Wiffens einzig da. Wie ed aber nichts Neues unter der Sonne giebt, fo auch, 
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wenigitend auf diefem Gebiet, nichts Altes. Im vorigen Jahr berichteten die 
Zeitungen von dem Teufelsbündniß eines jungen geldbevürftigen Polytechniferd 
in Grag, welches mit dem darauf folgenden Verbör unferm Leipziger und feinen 
Eraminatoren wie aus den Augen gefibnitten ausfab, 

Schr ähnliche Zuftinde treffen wir an mehren andern alten Univerfitäten, 
in Erfurt, Ingolftadt und Leipzig. ' 

In Erfurt follte 1510 ein Student gerädert werden, der zu Griffitedt 
Kirchenraub verübt hatte, aber der Burfch erwehrte ſich des Nachrichters, ent: 
fprang und wurde dann, ale diefer ihn wieder eingefangen und mit feinem 
Geldgürtel an eine Leiter gebunden, don den Gommilitonen unter großem 
Halloh und Gelächter des Volkes fammt Leiter und Gürtel, in dem fich der 
Lohn für feine Hinrichtung befand, entführt und in Sicherheit gebracht. In 
demfelben Jahre machte zu lebhafte Betheiligung der Studentenfhaft an den 
Streitigkeiten innerhalb der Stadtgemeinde dem Flor diefer hoben Schule für 
immer ein Ende, Bürger und Soldaten rüdten vor dad große Collegium, bes 
ſchoſſen ed mit fhwerem Geſchütz, fehlugen die Bertheidiger deffelben in die 
Flucht, plünderten und verwüfteten die Bibliothef und mötbigten durch ihre 
Gewaltthätigkeit auch die Profefforen zum Abzug — ein Ereigniß, welches erft 
mehre Yahre fpäter ſich wieder ausglich, deffen Folgen aber niemald aud nur 
annähernd vollitändig wieder qut gemacht werden fonnten. Die afademifhe 
Welt hatte hier einmal verfucht, fi mit einer großen Stadt zu meffen; fie 
mußte empfinden, daß died ein thörichted Unterfangen war”). 

Ingolſtadt weit namentlich in der zweiten Hälfte ded Jahrhunderts, 
1567, 1575 und 1579 große Studententumulte auf, bei denen ed zu Blutver— 
gießen, vielfachen Berwundungen und wiederholt felbft dabin fam, daß einer 
und der andere auf dem Plaße blieb. 

Wieder ausführliher muß über Reipzig berichtet werden, deſſen Univer- 
fität in ihren Annalen grade aus diejer Zeit mancherlei bewahrt, was für 
unfre Darftellung und die Sittengefchichte überhaupt von Werth und Bedeu. 
tung ift. 

Zunähft einige Blicke auf die Sitten der leipziger Studenten und deren 
Berhalten zu ihren unmittelbaren Vorgeſetzten. Die Ueberficht ift auch bier 
nicht eben erfreulier Art, und vielfach begegnen wir Ausbrüchen von Rohheit, 
üblen Gewohnheiten und mamentlih auch gefchlechtlihen Sünden. Beſonders 
ſchlimm fteht ed um das Jahr 1545, wo eine ganze Reihe von Unterfuhungen 
und Strafen zu verzeichnen find. Sieben Studenten werden zu Geldbußen 
verurtheilt, weil fie an der Nicolaifirche lagerndes Bauholz geftohlen haben. 


*) Erfurt hatte in diefer Zeit, wie man annimmt, gegen 60,000 Einwohner, mit denen 
ed die volfreichfte Stadt ded damaligen mittleren Deutfchland geweſen wäre. 
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Andre haben fih im Spiel Geld, Kleider und Bücher abaenommen. Wieder 
andere werden wegen Sünden wider das fechite Gebot beitraft, der eine, weil 
er fih aus Böhmen eine Dirne bat holen laffen, die aus der Stadt verwiefen 
ift, ein anderer, weil er im Bordell die Zeche nicht berichtigt; drei müffen drei 
Thaler jeder erlegen wegen Befuchs eines derartigen Inſtituts, vier trifft dies 
felbe Strafe, weil fie liederliche Frauenzimmer mit ind Würftencollegium ge 
bracht. Magifter Lupulus und Johannes Kertſch, im Peteröcolleg wohnend, 
find wegen Verkehrs mit verdächtigen Weibebildern, Sacharias Baumgarten iſt 
wegen Unzucht mit der Magd des Paulinercollegs vor Magnificum citirt, reis 
nigen ſich aber von der Anklage nad Borfchrift der Statuten. Lucas Schwark 
aus Jüterbock befommt, weil er in der Trunfenbeit Jungfrauen in dad Bern- 
bardecolleg bat entführen wollen, fünf Tage Garcer. Georg Pfefferforn bat 
in gleihem Zuftande in Bürgerhäufern enter eingeworfen und muß den 
Schaden erfegen ſowie einen Thaler Strafe zahlen. 1567 wird ein Student hin. 
gerichtet, weil er mit drei andern einen Apotbefer beraubt bat, feine Spieß— 
gefellen entjlieben, einer derfelben, fpäter ergriffen, fommt, „weil er eine® vor: 
nehmen Doctor? Sohn“, mit Relegation auf 90 Jahre davon. 

Auch in Reipzig hatte der bobe Adel viele Borrechte. Barone und Grafen 
gingen bei öffentlichen Aufzügen zwifchen den Decanen und den Mangiftern, 
auch wenn fie nicht zum Magifterium promovirt waren; doch hatten fie ſich 
diefe „Stelle* durch einen Schmaud, das ‚‚prandium in loco‘‘ zu erfaufen, 
welches fomit ein Wequivalent für dad Magiftereramen war. Oft geichah es, 
daß Studenten dem Eitat des Rectors nicht geborchten, grobe Worte gaben 
und nur mit Mübe zum Geborfam zu bewegen waren, wenn fie fich adliger 
Protection ficher wußten. So 1524 ein gewiffer Waltheim, der fih durchaus 
nicht relegiren laffen wollte und wochenlang dem ängftlichen Nector und der 
ganzen Univerfität in fchnödefter Weife Troß bot. Und fo 1555 ein gewiffer 
Geska, der beim Prandium Uriftotelis die gefammte gelehrte Würdenträger- 
fhaft der Univerfität, weil man die Grafen von Liatalitz, deren Präceptor er 
far, bei der Einladung zu diefem Mahle nur fFreiberen tilulirt, „fungos, ne- 
bulones et fures“ nannte und feiner Bermeffenheit nicht einmal dur den 
Rector Ruhe anbefehlen lieh. 

Der Reft der Gefchichte der leipziger Studentenwelt im fechzehnten Säculum 
tft, foweit und die Quellen geöffnet find, eine Kette von Kämpfen und Zur 
fammenftößen der jungen Herren unter fih und mit der Bürgerfihaft. Bid 
über die Mitte des Jahrhunderts hinaus vergeht faft fein Semefter ohne 
Sclägereien, blutige Rencontred, Mordthaten, Pasquille, aufrührerifche Placate, 
grobe Widerfeglichkeit und andere Criminalfälle. 

1521 rebelliren die Studirenden wegen Berfchließung der Bierkeller. 1530 
Hürmen die Kürfchner in Gemeinfchaft mit allerlei Pöbel die Collegien. 1533 
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bricht wieder eine große Fehde zwifchen den Studenten und den Handswerks— 
gefellen aus, die wir und von jenen felbft erzählen laſſen, dabei aber unfer 
Theil denfen und annehmen wollen, daß nicht blos der Gegenpart der Erzähler 
Werh am Roden gehabt haben wird. In dem „Unterricht gemeiner Studenten- 
ſchaft“, der damals an den Rector Arnold Wöftenfeld abging, heißt ed: 

„Es ift einer löblichen Univerfität und ehrbarem Rathe noch wohl bewußt, 
was für Widerwille und Unfug fi vor jegt drei Jahren ungefähr zwifchen den 
ſtürſchnern ald Anfängern und den Studenten in Stürmung der Collegien zu- 
getragen, und ijt derfelben Empörung Urſache geweien Sebald Frofchlein der 
Fechtmeiſter. 

Demnach trägt ſich jetzt eben durch denſelben Froſchlein zu, daß er auf 
berwichnen Sonntag Eraudi Fechtjchule (eine öffentliche Production feiner Künfte) 
gehalten und den Tag um ein Uhr dur die Studentengaffe mit Trommeln 
und Pfeifen hart an den Gollegien bingejtreift und alfo vom Rannſchen Thor 
aufs Schloß ohne alle Verhinderung gezogen. Darnach am Abend um neun 
Uhr ungefähr abermald den Brühl beraufgetrommelt, bis fie in die Ritterftraße 
gefommen. Allda haben fie fih von ihrer Seite und gemwöhnlichem Gange zu 
den Gollegien gewandt und den gewöhnlichen Laut der Trommel in ein Lürm- 
ſchlagen verwandelt, allda eilihe Gefellen, fo vor den Collegiis geftanden, ge 
ftoßen, fo daß die Unfrigen gewichen. Dadurch etliche Studenten bewegt worden 
und in die Trommel gefchlagen, und während deß find etlihe von und zu ihnen 
auf den Kirchhof, dahin fie gewichen, gegangen, fie mit guten Worten gebeten, 
fie wollten doch freundlich abjcheiden, denen etliche von den Kürſchnern gütlich 
geantwortet, aber der Fehtmeifter und ein Tifchlergefell haben durchaus’ feinen 
Frieden geben wollen, die auch durch ihre Gefellen Schelme geſcholten worden 
um ihres Hochmuths willen, und haben endlich angefangen mit Steinen zu 
werfen, und zu den Gollegien bingedrungen trotz unfrer gütlichen Bitten. 

Darnah den Montag in den finaftfeiertagen um neun Uhr ungefähr 
baben zwei Schneider mit einem Buben fünf junge Studenten vor der Apotbefe 
am Markt angefprengt .und die zwei, welche vorangegangen, ungeachtet fie 
freundlich gebeten, fie wären. nicht Haders halber da, wäre ihnen auch von 
ihrem Herrn Rector Friede zu balten geboten, welhem fie gern nachkommen 
wollten — wie dem allem, haben doch die Schneider diefelben zwei Studenten 
beftig und den Einen bis auf den Tod verwundet, bi fo lang die andern drei 
bintennach gefommen, haben die Schneider die Flucht gegeben, aber doch nicht 
unverlegt, dazu dann endlich auch der Fechtmeifter gekommen, welches alles mit 
des Apothefers Gefellen genugſam darzuthun if. 

Den andern Tag find zwei aus unfern Gefellen von Prag aus Hieronymus 
Walterd Haus gegangen und anheyme gewefen, allda find ihnen ungefähr 
acht begegnet, unter welchen fie drei mit bloßen Meffern angefprungen, fie 
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Schelme geſcholten, und, wo ſolches nicht durch die Bürger, ſo umher geſtanden, 
verhindert, hätten die Unſern ohne merklichen Schaden nicht entkommen können, 
und wie ſie fortgegangen und kaum bis zum ſechſten Haus gekommen, ſind ſie 
wieder von fünfen überfallen worden und kaum auf den Nicolauskirchhof ent- 
fommen und unverfebrt nah Haufe gegangen. 

Am Dienstag in der Pfingften ift aber von einem Handwerkögefellen Fecht- 
fhule gehalten worden, allda find die Unfrigen von dem vorigen echter mit 
ſchmählichen Worten angerufen worden, fagend: „Haben wir nichts von Seriptis? 
Ich meine aber nicht mit Steinwerfen; denn das gilt bier nichts.“ Und bald 
darnad) zu einem feiner Gefellen gefagt: „Ich will einmal wieder einen werfen, 
daß er erfchreden ſoll.“ Soldhes haben die Unfern geduldet. Auf den Abend, 
wie und angezeigt ift, hat der gedachte Frofchlein alle feined Handwerks (er 
war Kürſchner) auch Scufter, Schneider und Andere ermahnt und gebeten, 
wollten auf den Abend erjcheinen und in die Ritterſtraße einen Einfall thun, 
mit den Studenten ein Gänglein zu baben, und haben bald darauf einen 
ungen mit der Trommel oben bei den Paulinern in die Gaſſe herabgeſchickt 
und ihn Lärm fchlagen laffen. Welchen ein Bürger mit Namen Blafius Meiß, 
ein Kürfchner, auf unfre ‘Proteftation und Bitte, er wolle ſolches Bezeugniß 
geben, ums Maul gejhlagen und dem Buben dabei gefagt: „Wäreſt du Meines— 
gleichen, ich wollte dich lehren, wie du in einer fürftlihen Stadt jollteft Lärm 
ſchlagen und erweden.” Bald darnach haben fie einen Jungen zu uns gejchidt: 
wir follten und die Weile nicht lang fein laffen, fie wollten fürzlich (sald) bei 
und fein und fonderlicd mit diefem Reim: wer Furcht bat, der leg einen Panzer 
an. Und find bald darnach mit großen Haufen auf die Gollegia zugelaufen 
und zu allen Thoren hinein auf den Kirchhof gedrungen. Sind aber doch die 
Unfern bei den Golligiis, wie Ew. Magnıficenz geboten, geblieben und ihnen 
feine Urſach gegeben, bis acht Schuſter von dem Kirchhof zu den Gollegiie 
geeilet und mit bloßen mordlihen Wehren auf die Unfern gefihlagen, und ihrer 
noch mehr denn vierzig hinter ihnen gewefen, darüber die Unfern nothyedrungen, 
der Gewalt zu mwiderftehen. Dadurch aud ein Schuhfnecht todtgeblieben, welcher 
zu andern feines Handwerks umbergegangen ift, gelagt: „Wir wollen doch 
ſehen, was die Studenten vermögen“, worüber wir von etlihen Bürgern Zeugniß 
haben. Der meifte Haufen ıft auf dem Kirchhof geblieben und hat mit Steinen 
nad und geworfen, auch mit viel ſchmählichen Worten ald Schelme, Böswichter, 
PVartefenfreffer und bei unfern Ehren uns angereist und auf den Kirchhof ge: 
fordert, bis fo lang fie von dem Kirchhof in die Flucht gebracht, gejagt, aber 
doch feiner fonderlih Schaden empfangen, außer dem Entleibten. 

Am folgenden Morgen, wie man den Entleibten begraben, hat einer mit 
Namen Peter Federmader mit aufgeredten Fingern gefhworen, und wie Etliche 
jagen, foll foldhes mit andern Handwerkern bei dem Grabe gejcheben fein, es 
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folle nicht ungerochen bleiben; fie wollen weder Student, Magifter, Doctor, 
Arm oder Neich, Klein oder Groß, Gewaffnet oder Ungewaffnet verfdhonen, 
fondern fie wieder mit Gewalt niederfchlagen, wie denn foldes ihres Schwurd 
etliche Anzeigung an den Unfern bewiefen worden. Denn fie haben zwei junge 
Sefellen, unbewaffnet, angeplogt und den Schenken in unfrer lieben rauen 
Gollegio, welcher feined Dienftes halber zu Marft gegangen, ſich unterftanden 
zu hochmuthen, find jedoch unbefchädigt von ibnen gefommen. Sie haben aud, 
das doch ihnen fpöttlih iſt, die jungen Anaben mit trogliden Worten ange- 
iprengt. Desgleihen, als wir Gott zu Lobe in der Proceffion gegangen, bat 
Sebald Frofdlein, der Fechtmeifter gegen und, da er nicht mehr gekonnt, die 
Zunge berausgeredt und mit Fingern auf uns gewiefen, auch zuletzt nady der 
Brocefjion auf dem Markte und zu beſchädigen begehrt. Darauf, ein wenig 
nah fieben Uhr zu Nacht, find bei den Paulern die Handwerfögefellen mit 
verfammelten Haufen geftanden mit wehrhafter Hand und verbarret, bis der 
Nichter mit feinen Bürgern und Stadifnechten gefommen. Da haben die Hand» 
werfer gewaltig nadgefolgt, und wie der Richter vor das große Collegium 
gekommen ift, hat er an dad Thor geſchlagen und ihnen zu öffnen begehrt; 
denn ed war zugemadht. Iſt aber von Magiſtro Gotfriedo abgewiefen morden. 
Darnach haben die Andern mit Meffern bineingefiohen und ein Theil nad 
einem Wagen gerufen, damit fie dad Thor offen machten, der Richter aber die 
Gaſſe binabgegangen bis zu dem Schuhhaus. Unterdeß werfen diejenigen, fo 
geblieben und von dem Richter unabgewiefen waren, mit fteinernen Löthkolben 
an das Collegium, alfo daß wenig Fenſter ganz bleiben mochten, Wie foldyes 
geſchah, wandte ſich der Richter wieder und trieb fie aus der Gaffe,” 

Infolge diefer Vorfälle befchloffen die Studenten die Stadt zu verlaffen, und 
der Untergang der Univerfität fand drobend in Ausficht, bis ſich endlich Rector 
und Univerfität an den Herzog Georg und den Gapitaneus der Burg um Bei— 
ftand wandten, worauf einige Jahre Ruhe herrſchte. 

Wieder ein ſchlimmes Jahr war 1544, in weldem fi die Leipziger Hoch— 
fchule in einem Semefter über nicht weniger als drei Todifhläge und „sathanicae 
insidiae innumerabiles‘* zu beflagen hatte. in Kürſchner Nidel von Salsa 
erfhlug den Baccalaureus Gafpar Kolben von Glogau und ging wnbeläftigt 
am hellen Tage davon. Der Student Leonhard Ruder erftah bei Nacht mit 
dem Schwerte Adam von Tihwig und wurde dafür auf hundert und ein Jahre 
relegirt. Der Sohn des Richters von Schönefeld und der Sohn des Richters 
von Naundorf brachten den Studiojus Johann Leyfen aus Görlig um und 
famen durd die Nadyläffigfeit ded Bürgermeifterd Widmann ohne Strafe davon, 
was die der Univerfität befonderd auffäfjigen Kürfchner zu allerlei Angriffen 
auf Iegtere ermutbigte. Als der Herbergsvater (hospes) der Kürſchner, Andreas 
Nabe im Brühl, mit einer Bombarde nad den Studenten gefhoffen und dieſe 
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fih beim Bürgermeifter beflagten und Strafe forderten, antwortete diefer „pro 
solita sua Widmanneitate“: „Es müffen die Euren ſtets Recht haben”, und 
der Frevler blieb unbebelligt. Die Univerfität Mlagte nun bei Kurfürft Morig, 
und es erfolgte ein entfprechendes Edict. Aber die böfen Kürfchner kehrten fich 
nicht daran; bald nachher vermundete einer von ihnen, Hand von Bunzlau, 
den Sohn des Doctord der Mediein Sciltel am grimmaifhen Thor mit dem 
Schmerte, und er würde ihn getödtet haben, wenn nicht Andere dazwiſchen ge 
fprungen wären. 

Sept endlich fchritten die Bürgermeifter ein, der Thäter wurde verhaftet, 
und man ließ der Univerfität die Wahl unter drei Beftrafungen deffelben, Ab» 
bauen der Hand, oder öffentliche Stäupung durch den Henfer und Perweifung 
aus der Stadt auf zehn Jahre oder endlib Brandmarfung der Hand und Ber 
bannung. Die Univerfität lehnte die Wahl ab, und der Magiftrat wollte nun 
die firengite Strafe vollziehen laffen. Schon war auf dem Marfte der Blod 
zum Abhauen der Hand aufgeitellt und daneben ein Bündel Ruthen zur Stäupung. 
Aber ed entftand ein Auflauf, da die Kürfchner und andere Handwerker dieſes 
Verfahren für zu ftreng bielten, und dad Urtbeil fonnte nicht außgeführt werden. 
Drei Meifter von der Kürfchnerzunft erfhienen beim Rector und baten, den 
Miffetbäter nicht in die Hände des Scarfrichterd fallen zu laffen, die Zunft 
ſelbſt wolle ihn fo fürchterlich hauen, wie es jener nicht fönnte, wenn- er ihn 
auch dreimal öffentlih ftäupte. Darauf befragte der Rector die Nationen, aber 
wieder wurde beichloffen, fich in den Lauf der Gerechtigfeit nicht einzumifchen, 
fondern dem Richter zu überlaffen, was er thun wolle. Der leptere begnügte 
fih darauf mit Einbrennung eined Brandmald, welches befaate, daß die Hand 
hätte abgehauen werden follen, und Berweifung aus der Stadt, 

Nicht weniger mild ging es in dieſer Zeit auf den neuen Hochſchulen 
Wittenberg, Königsberg und Jena zu. 

In Wittenberg wurde 1512 der Rector Ebar von einem Studenten, 
welchen er relegirt, vor dem Elftertbor ermordet, und 1555 wäre Melanchthon 
beinabe bdafjelbe miderfahren. Am Mihaeldabend des Jahres 1516 erichlug 
ein Student aus Schwaben einen Gommilitonen Antonius v. Schierftedt; furz 
nachher wurde Johann v. Haldendleben wor feiner Burfe erftohen, und mieder 
acht Tage fpäter traf das gleihe Schidfal den Studiofus Andreas Binnemann 
aud Braunſchweig. Ob diefe Todtfchläge im Zweifampf erfolgten, ift aus der 
Duelle, Didelops Hildesheimer Ehronif,*) nicht zu erfehen. Dagegen famen 
Duelle, wenn auch noch nicht in der heutigen Korm, fondern in der des Ren— 
eontred, ohne vorherige Verabredung, nach der Mitte des Jahrhunderts in 
Wittenberg fo häufig vor, daß der Senat 1570 mit einem befondern Statut 

Dolch, a. aD. ©. 71. 
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dem „Mepeln unter den Studenten“ Einhalt zu thun ſuchte, und 1585 finden 
. wir in den Annalen der dortigen Univerjität die Relegation eines Theodor 
Hofen von Dobna, der einen Adam Saluder im Duell erfhlagen, und die 
Erelufion des Livländers Difenhufen verzeichnet, welcher Andere gefordert hatte. 

In andern Beziebungen fcheinen die Zuftände ſich bier Anfangs mit der 
Reformation gebefjert zu haben, namentlich will Meyfart von einem alten katho— 
lifchen Priefter, der zwei Jahre vor Luthers Hingang in Wittenberg fudirt 
gehabt, vernommen haben, daß „die Studenten dermaßen fleißig gewefen wären 
in Rectionen, daß mancher gar frübe zu den Auditorien eilen müffen, wo er 
Raum zu figen finden wollte**). Aber auch der mainzer Profeffor Adam Contzen 
wird, obwohl er Jeſuit war, zu beachten fein, wenn er im 14. Gapitel feiner 
Schrift von der Polizei berichtet, Quther habe „kurz vor feinem Tode heftiglich 
geflaget über die lofe Disciplin bei der Univerfität Wittenberg, wie täglich fo 
große Bubenftüde gefchähen und ein folder Troß und Halditarrigfeit wäre, daß 
die vier Elementen es nicht ertragen können.“ 

Die wittenberger Statuten von 1562 unterfagen den Studenten, ſich bei 
Hochzeiten einzudrängen, und da died nicht gehalten wurde, fo mußten in der 
Folge fletd zwei Herrn von der Univerfität folden Feierlichkeiten beimohnen, 
um Ungebühr zu verhüten. In einem andern Gefeg deffelben Jahres wird 
gegen unanftändiged Tanzen der Studenten, dad „Berdrehen und Abftoßen“ 
der Tänzerinnen, d. h. das unſchicklich freie Herumſchwenken und Emporheben 
derfelben, geeifert und für das erfie Mal mit 2, für dad zweite Mal mit 
3 Gulden Strafe, für das dritte Mal mit Relegation auf ein Fahr gedroht. 
Ferner find Einbruh in die Weinberge und die Gärten der Borftädte aud- 
drüdlich verboten, und in den Statuten von 1596 wird der Studentenfchaft zu- 
nerufen: „Non sitis fures, neminem defraudate, non rapite res alienas.“ 
Dann foll diefelbe ſich niht an Faſtnachtsmummereien und Poffenfpielen be» 
theiligen. Wiederholt endlich ergingen fcharfe furfürftlihe Mandate gegen andere 
Frevel, namentlih gegen nächtlichen Lärm und Tumulte. So 1571 und fo 
1583, wo Studenten, welche Fehdebriefe ausgehen laffen oder Wegelagerung 
treiben, mit der höchſten Landesaht und Enthauptung bedroht werden. Go 
1587, wo das betreffende Refeript über muthwillige und unrubige Gefellen 
Magt, die bei nmächtlicher Weile herumfchweifen, alle, welche ihnen begegnen, 
niederfchlagen,, den Leuten die Fenſter auswerfen, mit Spießen, Stangen, langen 
und furzen Röhren, auch Sturmhauben einherziehen, Häufer ſtürmen, viehifches 
Geſchrei ausftoßen, felbft der Todten in den Gräbern nicht ſchonen und un« 
geachtet aller Warnungen und Gebote davon nicht ablaffen. Und fo 1591, wo 


) Meyfart, Chriftllihe und mohlgemeinte Grinnerung von der Wiedererbauung ber 
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in dem begüglihen Erlaß wieder von Häuferflürmen, Wegelagern, nächtlichen 
Meberfallen, Nottieren, fFenftereinfchlagen und Singen fhändlicher Lieder die 
Rede if. 

In Königsberg ähnliche Klagen und Berordnungen ſchon 1546, zwei 
Jahre nah Stiftung der Univerfität. Hier verbietet ein Gefep den Studenten, 
in der Weife eined Satyrs zu fangen, und ein anderes fagt: „Arma non gerat, 
domus civium non oppugnet, fores non eflringat, globos plumbios in civi- 
tate non ejaculetur, neminem ad pugnam provocet nec provocatus assen- 
tiatur provocanti, hortos non depopuletur.‘‘*) 

In Jena gab es gleich nad Errichtung der Univerfität im Jahre 1558 fo 
aefährlihe Studententumulte, daß der Herzog von Weimar fib bewogen fand, 
einen befondern Amtmann dahin zu ſetzen. Rath und Senat waren theild 
nicht im Stande, theild nicht gewillt, den Unordnungen zu fteuern. Auffällig 
it dagegen, daß die Älteften Geſetze diefer Univerfität nichtd von Duellen wiſſen, 
und daß hier erft im der zweiten Hälfte ded nächſten Jahrhunderts Verbote 
diefer Unfitte vorfommen. | 

„Schulen feyn auch Heerlager. Wenn man von einem hoben, ja höchſten 
Berge das Heerlager des gelehrten Kriegévolks, welches wider viel Feinde, 
wider die Ketzer in der Theologia, wider die Unbilligkeit in der Jurisprudentia, 
wider die Krankheit in der Medicin, wider die Unwiſſenheit in der Philofophie, 
Künften und Wiffenfchaften ftreitet, befchauete, fönnte man fagen: D wie fein 
fein eure Hütten, o ihr Akademien, und eure Wohnungen!” 

So um die Mitte ded dreißigjährigen Krieges der wadere und phantafie- 
volle erfurter Profeſſor Meyfart, wo er von der Univerfität fpricht, wie fie 
fein fol. MWeiterbin, wo er die Univerfitäten fchildert, wie fie zu feiner Zeit 
“waren, wird man geneigt, die hohen Schulen in weniger ebrenvoller Weife 
mit Soldatenlagern zu vergleichen und eine frappante Aehnlichkeit zwifchen beiden - 
zu behaupten. Das Vorftehende wird zur Gegnüge gezeigt haben, daß Ddiefe 
Mehnlichfeit, wie oben bemerft, [hon lange vor dem großen Kriege 
vorhanden war, und daß derfelbe, wenn er der beftehenden Rohheit und 
Berwilderung der deutſchen Studentenwelt einige neue unbolde Züge binzufügte, 
nicht allzu viel mehr zu verderben fand. 

Die erftien Jahrzehnte nad der Reformation waren derb, oft grob und 
unfauber nad heutigen Begriffen, aber von einer gefunden Frifche und durd 
die großen Gedanken und Beftrebungen ded Anbruchs der neuen Zeit gehoben 
und verflärtt. Die fpäteren fanfen und verdunfelten fi wieder. Auf den 
Kathedern nahm eine neue Scholaftif Platz, an den proteftantifchen Univerfitäten 
ganz ebenfo wie auf den fatbolifchen, wo jet die Jeſuiten ſich einzuniften be 








*) Dolch (nad Arnoldt, Hiftorie der königsbergſchen Univerfität) ©. 66. 
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gannen. Der Humanismus flüchtete vielfach vor den finftern, bittern, trodnen 
Schwarzröden und ihrem Gezänf um neue Glaubenöformeln von den hoben 
in die Mittelfchulen, die dann länger als ein Jahrhundert feine eigentlichen 
MWohnftätten und Eulturgärten waren. Trägt das erfie Drittel des Jahrhunderts 
der Reformation auch im Leben der Studenten im Großen und Ganzen einen 
gewiflen morgendlihen Charakter, fo zeigen die beiden andern fhen, daß es 
Abend werden will. Der Geift ift wieder im Entfliehen, von dem Gewaltigen, 
weldyes die neue Zeit berauftrieb, iſt nur die Gewalttbätigfeit geblieben, der 
Mein im Beer ift Neige, das folgende Jahrhundert wird die Hefen und den 
Kapenjammer bringen. j 

Davon in einem ferneren Gapitel. Vorher aber im mächiten noch einen 
Blick auf die fahrenden Studenten und auf das älteſte Zecherrecht oder, ftuden- 
tifch zu reden, den älteften Trinfcoomment, die beide noch in das ſechzehnte 
Jahrhundert gehören. 


Die politifche Lage. 

Es ift weit gefommen in den legten Wochen. Ganz Deutfchland erhebt 
fib in Waffen, die Leiden ded Krieges werden don der VBevölferung empfun- 
den, bevor er begonnen bat. Und doc wird es fchwer, zu glauben, daß wirklich 
ein Krieg zwiſchen Deutſchen und Deutfchen bevorfiche. Preußen, Oeſtreich, 
Italien haben feierlich erklärt, daß fie nur zur Vertheidigung rüſten, fie haben 
fih dadurd wenigſtens den Beginn des Kampfes erſchwert. 

Preußen und Deitreich haben allerdings ihre Nollen gewechſelt. Preußen 
ſteht jetzt Irop der herausfordernden Noten feines Minifterpräfidenten und der 
drohenden Einberufung der gefammten Landwehr auf der Defenfive, Oeſtreich 
“aber, das bis vor wenig Wochen widerwillig die Sprünge der preußiſchen Por 
titif abwehrte, il thatfächlih der angreifende Theil geworden, die Kriegsluſt 
ift dort in maßgebenden Kreifen, wenn auch nidt im Minifterium des Aus 
wärtigen, größer ald in Preußen, auch im Volke fladert ein Hab gegen den 
Nachbarftaat übermütbig und zerftörungsluftiig auf, der Ticheche, der Magyar 
und der Wiener verfprechen freiwillig der Regierung die wärnfte Unterflügung, 
und die Öftreichifche Preife fchürt gewiffenlos den Brand. 

Wer jept mit Widerwillen dies wüſte Kriegégeſchrei und die übermütbigen 
Ausfälle auf Preußen muftert, wird darin rohe Antwort auf lange, ungefchidte 
Angriffe der officiöfen Preffe Preußens erkennen. Es war ein großer Uebel. 
fland, daß der preußifche Minifterpräfident Stolz; und Widerfiandsfraft des 
Berbündeten, den er in unglüdlicher Stunde für Preußen geworben, viel zu 
niedrig gefhägt hat, und es gehörte zu den vielen Tactlofigfeiten feiner Preſſe, 
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daß fie beharrlid von der Annahme ausging, Deftreich vermöge einen großen 
Krieg nicht zu führen. Das Gegentbeil ift der Fall. Preußen hat feit 50 Jahren 
dad Glück gehabt, in Frieden zu gedeihen, dad gefammte jet lebende Geſchlecht 
fennt Krieg im Rande nur vom Hörenfagen. Deftreih bat feit 1848 zwei 
ſchwere Kriege geführt. Dort ift das Bolf daran gewöhnt, und der Regierung 
ift der Entſchluß nicht neu. Die Yinanznoth hat zu feiner Zeit den Krieg ge: 
hindert, der Soldat nimmt, was er braucht, im Notbfall mit Gewalt. Das 
Öftreichifche Volk bat gelernt, mit mangelbaftem Gridit und viel Papier zu 
wirtbfchaften, es giebt ernfthafte Männer in Deftreih, welche aud nach dieſer 
Hinfiht den Krieg faft für ein Glück halten, weil er den obmedied ſchwer zu 
vermeidenden Staatsbanferott aufs anftändigfte motivire. Die Soldaten aber, 
mit denen der Kaiſerſtaat feine Kriege führt, welche Bedeutung baben fie für 
den wohlhabenden Bürger und Gutöherrn, ja für die Regierung felbft? Die 
gebildeten Claſſen haben, wenn nicht zufällig Söhne in einem Difiziercorps 
fiehen, mit dem Heer aus Slaven und Magyaren feinen andern Zufammenbang, 
ald daß diefe ihrem Staate dienen. In der italienifhen Gampagne freuten 
fih die Wiener fogar der freiwilligen Rüftungen, weil dadurch ibre Stadt von 
unficherem Bolf frei wurde. Der Krieg iſt dort auch ein Fritifcher und leidene- 
voller Zuftand, aber durchaus nicht in der Weife, wie im übrigen Deutfchland. 
Das leichte Blut und die freude an Emotionen helfen über vieles weg. Das 
Öftreichifche Volk ift allerdings ein in feinen Vermögensverhältniffen längit 
beruntergefommener Lebemann, aber ein Berfchwender in großem Stil, der 
immer noch die Macht bat, Andere für fich arbeiten zu laffen. Dad preußifce 
Heer aber ift die Blüthe des Volkes, in jeder Compagnie, bei jeder Batterie 
fteben Männer aus den verfchiedenjten Beruföfreifen, der Beamte, der Gutd- 
berr, der Gelebrte neben dem Ackerknecht, dad Material des Krieges it ungleich _ 
foftbarer, in der That das werthvollite in ganz Guropa, und ed bedarf der 
größten Beranlaffung, um aud nur ein Regiment davon aufs Spiel zu fepen. 

Während nad diefer Richtung der Krieg für Deflreich weit weniger ber 
deutet, it allerdings feine Waffenftärfe nicht fo groß, als die öſtreichiſchen 
Zeitungen melden. Immer bat dort mehr auf dem Papier geftanden, als in 
Wirklichkeit disponibel war, und der faiferlihen Regierung war ein Krieg gegen 
Preußen und zugleich gegen Stalien eine unlösliche Aufgabe, wenn ihr nicht 
gelang, die tbätige Bundesgenoffenfchaft der deutfchen Mitteljtaaten zu erhalten. 
Dafür bat der preußifche Miniiterpräfident geforgt, ald er den Neformantrag 
in der Weife, wie gefcheben, herauswarf, und die Faiferlihe Negierung fäumte 
nicht, dieſen Fehler zu benugen. Dadurch ift in der That wahr geworden, 
wad no vor wenig Wochen die Negierungsblätter zu Berlin ohne Wahrheit 
behaupteten: in Deftreich will man, wenn nicht alles täufcht, an entfcheidender 
Stelle den Krieg. Indeß liegen aud dort zwiſchen Wunfh und That Hinder- 
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niffe. Der Mangel an Geld hat nicht die Bedeutung, melde man ihm in 
Preußen zufcreibt, er hemmt doch. Das emittirte Papiergeld genügt nicht 
für die Rüftungen, und ganz imaginär ift die Hoffnung, daß Kirchenſchäße und 
Güter während der Krifid mehr ald einige Millionen Gulden gewähren fünnen. 
Ginflußreicher aber muß dort die Erwägung fein, daß es auch für Deftreih 
immerbin ein tödtlihe® Wagniß ift, zugleih gegen Preußen und Stalien zu 
fämpfen, und daß Deftreih bei foldem Kriege nichts Dauerhaftes gewinnen 
fann. Denn felbit bei glüdlicher Kriegführung, weldhe anjunebmen und fchwer 
wird, würde der Gewinn irgendeined Landestheild in Deutfchland nur die 
Folge haben, ftatt des gegenwärtigen Syſtems in Preußen dort einen größeren 
Feind zu erweden, eine liberale Regierung, und die tödtliche Feindſchaft des 
preußifchen Volfed und der Deutihen. Graf Bismard ift für Oeſtreich ſehr 
unbequem, aber weit gefährlicher wäre eine entfchiedene freifinnige Regierung in 
Preußen, welche mit dem Zorn wegen geſchädigter Staatöfraft gegen Deftreich 
arbeitete. Preußen durch Arieg zu fchwächen, ift für Deflreih in Wahrheit nur 
nachteilig; ein Krieg gegen Preußen bat für Deftreih nur Sinn, wenn er 
die völlige Vernichtung des preußiſchen Staated durchſetzt und wie zur Zeit 
Wallenfteind, nicht nur am Hafen von Kiel, auch an der Odermündung und 
dem Pregel die faiferlihen Standarten aufrollt,. Und das hofft man doc 
felbft nicht in der Hofburg. 

Man will wiffen, daß in Preußen der Minifterpräfident und etwa noch 
einer feiner Gollegen den Krieg wolle, daß aber der König dem widerftehe; 
man iſt auch befliffen, in Abrede zu ftellen, dag ein Offenfivbündnig mit Sta- 
lien geſchloſſen ſei. Die große Mehrzahl des preußiſchen Volkes aber will den 
Krieg nicht, weil fie ihm für unzeitig bält. Es ift alfo noch einiger Grund zu 
der Hoffnung, daß der Friede erhalten bleibt, und wir find noch in der Rage, 
über Pläne, welche nicht bereitd unwiderrufliche Thatfachen geworden find, öffent» 
li urtheilen zu dürfen. 

Als der preußifhe Minifterpräfident den Bundesftaaten die Aufforderung 
zugeben ließ, fih für Zufammenberufung eines deutjchen Parlaments zu ent 
jheiden, begegnete ihm wieder, was ihm feit Antritt des Minifteriums jeden 
dauernden diplomatifhen Erfolg verdorben bat, daß er fih über die Wirfung 
feines Antrags Illuſionen machte. Er gedachte die Mittelftaaten einzufchüch- 
tern, aber er bat fie ſämmtlich in das feindliche Lager binübergetrieben, fogar 
Hannover und Schwerin, und er hat ihnen eine Bedeutung in deutfchen An— 
gelegenbeiten gegeben, welche fie feit dem Jahre 1815 nicht gehabt haben. Wie 
er in Deftreih das Unglaubliche durchgeſetzt bat, daß die verſchiedenen Natio— 
nalitäten diefed Staates ſich einmüthig für ihr Kaiſerhaus vereinigen, fo haben 
auch die Regierungen der Mittelftaaten einigen Grund, ihm dankbar zu fein, 
denn er hat ihnen eine Politik aufgenöthigt, die fie der Majorität ihrer Bölfer 
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und dem Ausland gegenüber ala einflußreiche Fackoren des deulſchen Staatd- 
lebend erfiheinen läht. Der Miniſterpräſident bat fich ferner aetäufcht, wenn 
er don feinem Project einer Bundesreform irgend einen Umſchwung der 
Öffentliben Meinung in Preußen und Deutichland erwartete, der Glaube an 
feine Fäbigfeit, eine wirflihe Reform der deutfchen Berbältniffe durchzuführen, 
ift nicht größer geworden, 

Aber der Gedanke, unter Waffen mit gerüfteten Heeren über eine neue 
Drganifation Deutfchlands zu beratben, oder genauer aefagt, das nationale 
Bedürfniß darnach in folcher Zeit zu Gunften Preußens zu verwertben, ift über» 
baupt ein fruchtlofer. Den Minifterpräfidenten fann nicht länger entgeben, daß 
das Syftem. deffen Hauptträger er bi& jegt geweſen, völlig freundlos in Eu- 
vopa ftebt, dab auch eine Uenderung des Minifteriumd unter feinen Aufpicien 
nicht fofort Vertrauen erweden wird, daß endlich auch ſolches Vertrauen und 
aufneregte Hoffnungen der liberalen Partei in den refpectiven Staaten ohn— 
mächtig find, folange diefe Kriegeſtimmung dauert und gerüftete Heere bereit 
fteben, die alten Bundesverhältniffe zu ſchützen. Wie hoch man die Macht der 
öffentlihen Meinung anfhblagen möge, folange ein Krieg in größter Näbe er- 
wartet wird, vermag fie weder in Bolföverfammlungen, nod in der Preſſe, 
noch in den Landeövertretungen auf die beimifchen Regierungen eine mefent- 
liche — auszuüben, Pläne nach dieſer Richtung kommen viel zu ſpät 
oder viel zu früh, fie mögen etwa einer preußiſchen Einquartierung bier und da 
befjered Quartier Schaffen, weiter nichts. Und man darf fih nit wundern, 
wenn das preußifche Volk zur Zeit in diefen Projecten nur einen Einfall der 
Verlegenheit fiebt, der aus einer unerträglihen Situation belfen foll. 

Nicht unwahrfheinlic, daß wir nach diefer Richtung fchon in den nächſten 
Tagen neue Ueberrafbungen erleben werden; es ftebt zu befürchten, daß fie die 
politifhe Rune ded Staates noch fchwieriger machen, ed ift feine Hoffnung, daß 
fie darüber hinausheben. 

In Wahrheit Tiegt für Preußen der nächte Yortfchritt nicht in einem 
deutichen Parlament, fondern er ftebt bei dem neuen Abgeordnetenhaufe, welches 
in einer Rage ded Staates zufammentreten foll, die aefabrvoller und verant- 
wortliher faum aedaht werden fann. Die innern Berbältniffe ara zerrüttet, 
die deutfchen in Auflöfung beariffen, die Blüthe des Volkes unter den Waffen, 
alle Gemütber verdüftert durh Sorae um die Eriftenz und um dad Schidjal 
des Staated. An Kraft und Patriotismus der preußifchen Volfävertreter find 
nie höhere Anforderungen geftellt worden. 

Das Minifterium hat auch die Landiwehr zu den Waffen gerufen und von 
den heimifhen Wahlurnen entfernt. Demungeactet wird, wenn nicht alles 
täufht, die alte oppofitionelle Majorität des Abgeordnetenbaufes fich wieder 
verfammelt finden. Was die Mitalieder des neuen Haufes befchließen werden, 
darüber haben wir nur Muthmaßungen, natürlib audh nur für den Fall, daf 
der Krieg bei Einberufung ded Randtaged noch nicht ausgebrochen if. 

Das Abgeordnetenhaus wird lebhaft empfinden, mit einem Schmerz, der 
und allen an dem Herzen naat, daß feine Oppofition in den legten Fahren 
nicht flark genug war, dad Syſtem zu ftürgen, und dak ed deshalb, mie aanz 
Preußen, die Folgen der Regierungspolitit auch auf fein Leben nehmen muß. 
Es darf fih nicht allen Eonfequenzen der Berganaenheit entziehen, und es darf 
nicht alle auf fih nehmen. Iſt dem Staate ein Krieg unvermeidlich geworden, 
fo darf ed die Mittel, diefen Krieg zu führen, nicht verweinern, und ed darf 
diefe Mittel einem Syſtem nicht bemwilligen, welches der Majorität ded Volkes 
und feiner Vertreter für ungeeignet gilt, dad Gefchid des Staated zu beflim- 
men. Es würde alfo die Aufgabe haben, alle Verhandlungen über Bedarf 
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und Politif des Staates abhängig zu machen von Einfegung eines Miniſte— 
riume, dem ed volled Vertrauen fchenfen fann. 

Wie verlautet, ift.die Abficht, nach dieſer Nichtung einer deutſchen oder 
preußischen Bolfövertretung Goncefiionen zu machen. Die Gerüchte über eine 
Modification des Minifteriums erhalten ſich. Es ifl doch wünſchenswerth, daß fich 
dad Minifterium nicht auch darüber Sllufionen mache. Schwerlich wırd es 
möglich fein, daß irgendein Mitalied des jepigen Minijteriums, felbft das ges 
wandteite nicht, an einer neuen Regierung tbeilnehme, welche Die gegenwärtige 
Spannung entweder mit Waffen oder im Wege der Berföhnung zu löfen bat. 
Menn ja einzelne Führer der liberalen Partei bereit wären, mit dem Grafen Bis- 
mard ein neued Minifterium zu bilden — was von Keinem glaublich ift — fo wür- 
den fie ibm und der Regierung nach wenigen Wochen unnüger Ballaft werden, 
weil fie auch bei dem ehrlichften Willen des Minifterpräfidenten, ſich mit alten 
Gegnern loyal zu ftellen, fofort ihr Anfehn und ihren Einfluß auf die Majo- 
rität verlieren würden. 

Denn zur Befeitigung des Syitemd genügt in Preußen nicht der Wechfel 
der functionirenden Minifter, fondern eine gänzlid veränderte Stellung des 
Minifteriumd zur Krone. Was ſchon unter der neuen Wera gefährlih war, 
bat fich feitdem mit einer Einfeitigfeit entwidelt, welche jede volfsrhümliche 
Regierung unmöglih macht. Zwifchen den Minijtern in Preußen ijt fein ge 
nügender Zufammenbang, jeder von ihnen vertritt dor dem König fein Fach 
und übt darin je nach feiner Perfönlichfeit und der Anficht der Majeftät feine 
Herrfchaft, feiner vermag einen wefentlihen Einfluß auf die Maßnahmen feiner 
Gollegen auszuüben. Sorglih und mit Eifer wird von der höchſten Gewalt jede 
ſolche Einmifhung des einen in dad Fach ded andern abgemehrt. Auch Graf Bis— 
mard, der einflußreichfte, wird fchmwerlich gehört, wenn er im Intereſſe feines 
Departements für eine militärifche oder innere Maßregel plaidirt. Daß bei 
diefer Methode ded Regiments, bei folhem divide et impera, eine populäre 
Regierung nicht möglich wird, ift felbftwerftändlih. Die Männer, melde gegen 
die Kammer fo ftarf betont baben, daß fie al& Diener Sr. Majeſtät in ihren 
Aemtern fteben, find in der That, wie aroß in ihrem Departement ihr Einfluß auf 
die Krone fein mag, in einer Weife Diener, weldye im legten Grunde mıt jeder 
Derfaffung unverträglih ift. Ein Syitemwechfel bedeutet in Preußen desbalb 
vor allem eine andere Stellung der Minifter zur Krone, und die Frage, ob Graf 
Bismarck geeignet ift, einem neuen Minifterium die einzig richtige Grundlage 
zu geben, auf welcher ed befjern fann, muß verneint werden. 

Dedbalb wird eine Modification ded Minifteriumsd für Preußen nit aue- 
reichen, felbft wenn der gegenwärtige Vertreter - der auswärtigen Politik die 
liberale Partei dazu brädte, mit ihm zufammen zu geben. Denn die erite 
Forderung der neuen Minifter müßte doch fein, daß das auswärtige Amt nicht 
wie bisher geleitet wird. 

Unterdeß ftebt die ganze waffenfähige Mannfchaft Preußens unter Gewehr. 
(58 ift jept nicht Zeit, die neue Heeredorganifation zu beurtheilen, aber ficher 
fbeint ung, daß grade in diefer Lieblingsſchöpfung des Syſtems eine Gefabr 
für dafjelbe liegt, welche man bei jenem Dectroyiren nicht geabnt bat. 

Zugleich aber ruht auch auf dem Heere jetzt ein aroßer Theil der guten Hoff: 
nungen für Preußen, welche wir trog allen diplomatifchen Fehlern und Nieder: 
lugen feiner Regierung in vertrauendem Herzen bewahren. Sollte das Furcht— 
bare unvermeidlich werden, dann wird ed bei dem Heere fteben, die Fehler der 
preußifhen Diplomatie wieder zu fühnen. Es wäre nicht zum eriten Ei 
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Die politiſche Lage. 


Roh ift unfiher, ob und wann der Gongreß zufammentritt, welchem 
die Aufgabe geftellt ift, den italienifchen und deutfhen Conflict auf friedlichen 
Wege zu löfen. Die Friedendhoffnungen, welche wieder f[hüchtern emportauchten, 
find Mein geworden, aber man ift doch geneigt, jeden Tag Auffchub für einen 
Gewinn zu halten, weil er die Ausſichten auf gütlihe Beilegung vermehre. 

Zuverläffig gewinnt in der Verzögerung auch den Herrfcenden alles, was 
zum Frieden mahnt, größere Bedeutung: die Einbuße an Nationalvermögen, 
Noth der Arbeitenden, Bedrängniffe der Gefhäftäwelt, vor anderem die Uebel. 
flände einer großen Rüftung und die Gefahren ded Staated. Aber dad Gewicht 
diefer Erwägungen wird bei dem ftreitenden Theil, welcher höhere Eultur, beffere 
Staatsordnung, geordnete Finanzen und ein unvergleichlich koſtbareres Kriegs- 
material auf das Spiel zu fegen bat, weit größer fein, ald bei dem Gegner, 
der diefer Friedensvorzüge fehr entbehrt; bei Preußen größer, ald bei Oeſtreich. 
Und da die Sachlage bereits jet fo verändert ift, daß der König von Preußen 
den Krieg nicht will, und Deftreich der Friegtreibende und angriffsluftige Theil 
it, fo wird der Auffhub an fich feine große SFriedensfraft bewähren. Er ge 
mwöhnt die Menfchen an den Kriegdgedanfen. Ob der Friede durd einen Congreß 
gefichert werden fann, auch das ift fehr zweifelhaft, die feindlichen Mächte Deutſch⸗ 
landd” ftehen während des Gongrefjed unter Waffen, und die Bermittelungs- 
verfuche ded Auslandes können nad menſchlichem Ermefjen nur dann die ent- 
gegengefepten Forderungen der beiden feindlichen Parteien befchränfen, wenn 
die Gegner hinter den Borfhlägen ded Audlandes eine Eoalition gegen Die 
Widerſtrebenden zu fürchten haben. Eine ſolche Goalition aber bedrobt Preußen 
und den Bund mit neuen Demüthigungen und Gefahren. Ein Zwang, der 
und von außen aufgelegt wird, ift unter allen Umftänden eine furchtbare Sache, 
nicht nur weil er in der Gegenwart erhobene Anſprüche beſchränkt und über- 
mächtig unfer politifhes Schidfal beftimmt, fondern weil er die Gefahr bereiten 
mag, daß im ntereffe des Auslandes aufs neue befeftigt wird, was in Deutſch⸗ 
land unhaltbar geworden. 
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Demungeadhtet war es richtige Politif, daß Preußen bereitwillig auf die 
dee ded Congreſſes eingegangen ift, denn dadurd wird zum großen Theil die 
brüdfe Weife, in weldyer vor einigen Wochen der Troß der Gegner erregt wuıde, 
gut gemacht, und die deutfchen Mittelftaaten, Regierungen und Bölfer erhalten 
eine für fie felbit wünſchenewerthe Zeit zu ernfter Erwägung. 

Bei dem Eonfliet zwifchen Preußen und Deftreich ift den deutfchen Mittel- 
ftuaten eine wichtige Rolle zugetheilt. Sie ftellen bei aufrichtigem Zufammen- 
halten einen wefentlihen Theil deutfcher Intereſſen und deutſcher Streitfräfte 
dar und ed würde Hannover, Sachſen und der großen füdweitlihen Gruppe 
derfelben nicht fchwer fein, von beiden Gegnern Anerkennung ihrer Neutralität 
durchzuſetzen. Dadurch vermögen fie einen auöbrechenden Krieg zu localifiren, 
ihm dem größten Theil feiner verderblichen Zolgen für Glück und Wohlitand 
der Deutfchen zu nehmen, auch feine politfhen Gefahren für Deutfhland we- 
fentlih zu verringern. "Das wäre vom Standpunkt diefed Blatted nicht alles, 
was die Regierungen thun fönnten, aber ed wäre für ihren eigenen Bortheil 
dad Nächftliegende und würde den Wünjchen ihrer eigenen Benölferung anı 
meiften entjprechen. Was aber zu Bamberg bejihloffen worden, ift, wie zu 
fürdten fteht, dad Gegentheil einer foldyen vorfichtigen Politik. Der Antrag 
auf Neutralität, weldhen der Vertreter Badens nah dem Willen feines Fürften 
zu ftellen genöthigt war, ift einſtimmig verworfen, dagegen iſt beichloffen 
worden, auch ohne Bundesbefhluß mobil zu machen, und es iſt ferner be 
ihloffen worden, den Friedendbrecher anzugreifen; wer aber der Friedenebrecher 
fei, foll durch eine Erklärung des Buntes conflatirt werden. 

Wer wird Kriedendbrecher? Wenn eine Bolföverfammlung ihren Haß gegen 
einen foihen Miffethäter ausſpricht und ſich ıhn dabei al$ moralifches Ungethüm 
mit geballten Fäuften und einem unerträglih boshaften Geſicht vorfiellt, fo 
wird man fich dergleichen findlihe Bhantafie gefallen laſſen müfjen; wenn die 
Vertreter der auswärtigen Gefchäfte in deutfchen Staaten daffelbe feftfegen, 
fo können fie dad doc nur mit dem Bewußtſein gethan haben, daß fie eine 
dehnbare Phrafe gebrauchen. Wird der ein Friedensbrecher, welcher dei erften 
Kanonenfhuß abfeuert oder die erfte Salve? Es fleht jeden Augenblid in der 
Gewalt eined Gegners, der den Krieg will, ſolche militärtfche Aeußerung feines 
Gegners zu provociten. Kleine Tracafferien an der Grenze, für welde die 
Genugtäuung verweigert wird, oder der Amtseifer eines Offizierd vermögen im 
Augenblid einen Streit hervorzurufen, durch welchen grade dem, welder den 
Frieden will, unvermeidlich wird, anzugreifen. Iſt Berlegung neutralen Bodens 
ein Friedensbruch? Wie die deutfhen Territorien durdpeinanderliegen, mag eine 
heſſiſche oder meiningifhe Parcelle, ein Grenzitreif, den der Feldherr befegen 
muß, um nicht fein Heer zu opfern, jeden Tag grade die friedefuchende Partei 
zum sriedensbrecher machen. Die Majorität des Bundes aber, welche “über 





den Friedendbruch entfheiden würde, kann, mie die Verfaffung ded Bundes 
it, aus einer fleinen Minorität des deutſchen Volkes befteben und bei einer 
folchen würde in diefem furchtbaren Falle die Entfcheidung über das politifche 
Gefhid der Nation ftehen. 

Thatſächlich iſt das Refultat der bamberger Gonferenz eine Liga gegen 
Preußen. Nun hat Preußen allerdings bis zu den legten Wochen Mehres getban, 
die Diplomatie der Mittelftaaten zu ärgern, aber ſeitdem bat fib das Sad. 
verhältnig völlig umgekehrt, es ifi wohlbefannt, und den Regierungen der Mittel- 
ftaaten am beften, daß der König von Preußen ernftlih den Frieden will, der 
Kaifer von Deftreich ebenfo eifrig einen Sieg für die öftreichifhen Waffen. 

Ya noch mehr. Während die Mittelftaaten beim Bunde den Antrag auf 
allgemeine Abrüftung einbringen, rüſten fie ſelbſt, befchließen felbitftändig über 
Commando, Aufitellung der combinirten Gontingente und decretiren, daß Naffau 
aus feinem Corps in das 8, Bundescorps unter öftreichifhen Oberbefehlshaber 
zu treten babe. Während Deftreih beim Bunde wegen der Verhandlungen 
Preußend mit Hannover interpellirt, welche doch nur die Neutralität Hannoverd 
und die Erhaltung des Friedens für deutſches Bundesgebiet zur Tendenz haben, 
fendet Deftreich feinen General und Stab zu einem deutichen Bundesarmee- 
corpd, und diöponirt über füddeutiche Truppen wie über feine Verbündete, 

Aber damit nicht genug. In fürzefter Zeit wird das 7. Bundescorps 
(Bayern) und das 8. (Würtemberq, Baden, Hefjen-Darmftadt) Friegäbereit 
fein. Würtemberg hat nad der Militärverfoffung des Bundes jept die Wahl 
des Dberbefehlöhabers, ed hat einen E. f. General gewählt. Dadurd find die 
badifhen Truppen wider den Willen Batend unter öftreidhifchen Oberbefehl 
gelommen, und die Eriftenz ded Staated Baden binge demnach jegt von Deft- 
veih und dem begehrlihen Nachbar Würtemberg ab, welche bei der befannten 
Stimmung in Baden im Fall eines Conflictes nicht fäumen würden, das 
Grenzland zu befegen. 

Die würtembergifhe Regierung ift nah der Sprache ihres officiellen 
Blattes auf einem Standpunft des Preußenhaſſes angefommen, welcher ruhige 
Erwägung ausſchließt. Weit anders jteht es in Bayern und Sachſen. Die 
bayrifche Regierung bat von Anfang des Gonflictes eine fefte und würdige 
Haltung behauptet, fie iſt durd die Größe ihres Staated und dur ihre Be— 
deutung für die geiftigen und realen nterefjen unfered Baterlandes vorzugs— 
meife geeignet, die Politif der Mittelftaaten in deutfhem Intereſſe zu leiten. 
Möchte man dort erwägen, was dieſe Bundesgenoſſenſchaft mit Deftreih für 
Bayern bedeutet. Dort ift eine Suprematie Preußend wenig zu fürdhten, fie 
würde immer eine freundliche Allianz fein; fih aber zum Bafallen Deftreihd 
maden, ift in Bayern gegen alle Ueberlieferungen der heimiſchen Politif und 
gegen alle Intereffen des Landes, welches unter feinen legten Herrfchern in der 
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Verbindung mit dem Norden, und unter dem Segen des; Zollvereins fo freudig 
aufgeblüht if. Wir räumen ein, daß grade der bayrifhe Minifter des Aus- 
wärtigen reichlich Gelegenheit gehabt hat, vor und nad dem Bertrage von 
Gaftein die Schwächen der preußifchen Politif kennen zu lernen, er weiß aber 
ebenfomwohl, daß im legten Grunde die Verbindung mit Preußen für das 
bayrifhe Volk nad jeder Richtung vortheilhaft iſt, und daß für alle Tüchtigfeit 
und politifche Kraft, weldhe und aus Bayern fommt, nicht in Deftreich, fondern 
in wohlgeordneten deutſchen Berhältniffen ein lohnendes Terrain bereitet wird. 

Noch ernfter find die Erwägungen, welche in Sachſen die Handlungsmeife 
der Regierung beftimmen müffen. Died Blatt, welches in Sachen feit langer Zeit 
Gaftreht und Toleranz genießt, darf nicht anders ald rüdfichtövoll daran mahnen. 
Die Lage ded Landes, die Intereſſen der Bevölkerung warnen vor jedem Zug 
nah dem Süden, bier ift ed Leben und Wohlfahrt des Volkes, welche dringend 
eine Politik empfehlen, die das Land davor behütet, Schauplag eines wilden 
und erbitterten Krieges zu werden. 

Unterdeß bereiten fih langfam die großen Wandlungen vor, welche die 
nächte Zufunft auch ohne Krieg in Deutfchland herbeiführen wird. Die Reform- 
vorfchläge Preußend find den Regierungen mitgetheilt. Es ift jegt nicht die 
Zeit, die Einzelheiten zu fritifiren; wie fie auch fein mögen, fie enthalten in 
der Hauptfache die Grundlage, auf welder eine Berföhnung zmwifchen den 
Sintereffen der Regierungen und der deutfchen Nation möglich wird: ein 
Parlament aus freien Volkswahlen und eine Mopdification in dem Abſtim⸗ 
mungsmodus der Bundesdelegirten, welcher einer wirklichen Majorität der 
deutfhen Nation auch bei der Abftimmung die Mehrheit fichert. Das 
deutfhe Volk fol fih durd die Unpopularität des Mannes, welcher den Plan 
herausgeworfen hat, nicht hindern laffen, dad Dargebotene zu ergreifen. Es 
ift Sache der Preußen, mit den Perfönlichkeiten dort abzurechnen, es ift Auf- 
gabe der Deutſchen, dad Gute, weldyed von dort geboten wird, nicht aud einer 
perfönlichen Abneigung zu verwerfen. Und daffelbe ift aud Pflicht der Megie- 
rungen, ebenfo fehr ihr Dortheil, denn es ift nicht vorauszufegen, daß mit 
größerer Schonung gegen beftebende Regierungsintereffen in irgendeiner Zur 
funft diefelbe nationale Forderung fi wieder zur Realifirung darbieten wird. 

Unterdeß wird auch eine polnifche Legion in Deftreich errichtet, welche ihren 
nationalen Haß gegen die Deutfchen durch Blut bethätigen fol; fein Slaven- 
ftamm wird fehlen; denn Rothruffen und Raitzen, Slovaken und Slovenen, 
Kroaten und Gzechen repräfentiren fo ziemlich alle Stämme, melde die Slava 
gegen den verhaßten Deutfchen ind Weld zu führen hat. Dazu nod der 
Magyar und Rumäne, und mit diefen im Bunde die deutfche Preffe Oeſtreichs 
und die wiener Studentenfchaft! Immer noch dauert unter den Deutfchen 
Dejtreich®, mwenigftend unter denen, welche öffentlich fehreiben und laut reden, 


der Kriegdtaumel. Heer und ein Bölfergewühl jenfeit derPBerge wie etwa”zur 
Zeit des dreißigjährigen Krieges! Freilich ift eim großer Unterfchied zwiſchen 
damald und jebt. Damals lebte eine nationale Oppofition unter dem Abel 
wie unter der Bauernfchaft Böhmens und Deftreichd, eine deutfche Kraft, welche 
fih gegen die Eroberungdpläne des Kriegsherrn ftellte, der die Schaaren 
Woallenfteind über Deutfchland fandte, und fie mußte erft blutig nieder 
geihlagen werden. Sept ſehen wir nichts von diefer deutfchen Gefinnung. 
Wenn es irgendeine Zeit gab, in welcher ed dem Deutichen unheimlich werden 
müßte in dem großen Bölferhaufe, in welchem er fait nur noch den geduldeten 
Hausherrn fpielt, fo wäre es doch grade jept. 

Seit dem Jahre 1848, wo dad politifche Reben in Deftreich ermwachte, 
ift das Deutfchthum dort in unaufhaltfamem Rückſchritt. Den Deftreichern ift 
in diefem Augenblid nicht erlaubt, die Schuld von fih ab auf das Syſtem 
ihrer Regierung zu wälzen, denn was ihnen zur Raft fällt, find nicht allein 
Unterlafjungdfünden. Wie fie das deutfche Element in Ungarn geftärft haben, 
erweift die Rage der armen Sachſen in Siebenbürgen; Krafau mar noch vor 
zwanzig Jahren eine deutihe Stadt, es iſt jept eine flavifche, in Mähren war 
die ganze Bildung deutſch, jebt lebt ed dort fo, daß in wenig Jahren 
der czechifche Slave nicht mehr inmitten Deutfcher wohnen wird, fon« 
dern auch geographifh mit feinen öftlihen Stammgenoffen verbunden. So— 
gar der ftille und fleißige Slovene hat fich in den legten zwanzig Jahren von 
der deutfchen Bildung abgelöft, er hat ſich bebagli eine Schriftfprache erfun- 
den, eine Riteratur und ein eigenes fremded Volksthum unter den Augen der 
Wiener, unter den Einflüffen ihrer Prefje großgezogen. Der Czeche ift in feinem 
Kampfe für eine deutfchfeindliche Nationalität fo fehr Sieger, daß es fich jept 
nur noch um die legte Burg deutfcher Cultur, um die Univerfität Prag han« 
delt; erwirbt er diefe, dann ift in der Mitte, Deutichlands eine fremde Natio- 
nalität auf unabfehbare Zeiten befeftigt. In Welfchtyrof, in Undine und Friaul 
ift das deutiche Weſen in unaufhörlihem Rüdgange. Was ift von dem öft- 
reichiſchen Volk, was ift von der Hauptitadt Wien gefchehen, um diefe inner 
lihe Entfremdung alter Gebiete des deutſchen Bodens zu hemmen? Nichts, 
Man ift dort zufrieden, wenn die fremden mit den Börfenmännern der 
Hauptftadt ihre Geldgefchäfte machen, und ihre neu gefundene Nationaltracht 
din Wienern auf der Straße zeigen, und man befriedigt fein deutſches Selbft- 
gefühl durch einen flachen Scherz im Kaffeebaufe. Die Deutfchöftreicher haben fi 
zu ſchwach gezeigt, nad jeder Himmeldgegend des Kaiferftaatd Vertreter der 
höchſten deutfchen Intereſſen zu fein, und doc geberden fie fich, ala ob fie ein 
Herrenrecht auf deutfchen Boden und deutfche Bildung hätten. Zu lange find 
fie durch die Nachficht der gutberzigen Deutfchen verwöhnt worden. ept, wo 
fie den Kriegöruf gegen deutfche Stämme lauter erheben, ald die fremden Völker 


ihres Staates, foll man ihnen die alte Nachſicht nicht mehr gewähren, Wenn 
fie bis jept nicht felbft Slaven, Magyaren oder taliener geworden find, ver 
danken fie died nicht ihrer felbfithättgen Tüchtigfeit, fonderm der deutfchen 
Bildung, welde über die Grenzen vom Norden und Welten unabläffig ihnen 
zugeftrömt if. Bon dem geiftigen Inhalt, den die übrigen Stämme in fid 
groß gezogen, haben fie gezehrt, Sie find deshalb nicht berechtigt, ein Herrem- 
wort in Deutfchland mitzureden, denn nur unfre Kraft, wie. unvolltommen fie 
auh zur Zeit noch entwidelt it, bat fie vor vollitändiger Barbarifirung 
bewahrt. 

Und im Grunde fühlen fie das felbft, denn ihre Anfprüche beruben zulept 
auf dem Gefühl der Schwäche, fie möchten fih an Deutfhland flammern, um 
nicht unterzugeben. Allerdings ift unfere Aufgabe, das zu verbüten, aber wer 
Hilfeflebender if, dem ſteht übel an, den anfprudsvollen Tobſüchtigen zu 
fpielen, und mit einem Gefühl, welcdes jept dad entfciedene Gegentheil von 
Achtung ift, hören wir Deutfchen auf die übel flilifirten Ausbrüche eines wilden 
Kriegdeiferd. Nicht gleichgiltig ift der Tumult der Zeitungspreffe und das 
Gebabren aufgeregter Jugend, denn fie treiben die Regierung bodfahrend vor 
wärtd, weil fie diefer die Ueberzeugung geben, daß der Krieg gegen Deutfche 
auch in den alten Stammländern ded Haufed eine willlommene Aufregung fei. 

Mit Stolz vergleichen wir damit die Haltung des preußifhen Volles. 
Die preußifhen Soldaten find aus jedem bürgerlichen Beruf, geborfam dem 
Wort ihred Kriegsherrn, zur Fahne geeilt. Die Bürger Preußens haben ihre 
Pflicht gegen den eigenen Staat und die übrigen Deutſchen erfüllt, wenn fie 
ibren König unabläffig zur Vorfiht mahnten gegenüber einem Ratbgeber, welcher 
den Krieg zu wollen ſchien, ald er nicht nötbig war. 

Und diefes ernfte Abmahnen von einem unrubigen, aufreizenden Borgehen hat 
bereit? eimen Erfolg gebabt, der fo bedeutend ift, daß man ihm vieleicht fogar 
für den Beginn einer bedächtigeren und volfdtbümlicheren Politik in Preußen 
halten darf. Der König. von Preußen bat ehrlih und warm feinen Wunfd 
nach Frieden dargeleat, er ‚bat freiwillig vor der Deffentlichleit und gegenüber 
feinen hoben Bundeögenofjen dafür gefproden und gefchrieben, den Frieden 
zu erhalten. Unterdeß in Deftreidy die beimlichen Rüfiungen, die Verweigerung 
jeder Erflärung an die Abgeordneten, welde nad Frankfurt reifen wollten, jene 
berrifche Interpellation an Preußen und Hannover in der legten Bundesfigunf, 
die provoeirende Proclamirung ded Prinzen von Helfen zum öftreichifchen com« 
mandirenden General, das find fprechende Thatfachen für eine hinterhaltige, 
den Krieg fordernde Politil. So fehr haben ſich die Dinge umgekehrt, 
daß jetzt Deftreih die Prowocationen bäuft, daß Preußen der befonnene und 
abmwartende Theil geworden ift, deſſen Recht durch jeden falſchen Schritt feiner 
Gegner beffer wird. Wer von der liberalen Oppofition in Preußen fordert, 
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daß fie zuftimmend der Politif ihres Minifterpräfidenten folge, fo lange bie 
Zeit if, zu mwiderfprechen, der vergißt, daß willenlofe Beiftimmung und in die 
Gefahr gefept hätte und noch immer fegen fann, einen Krieg zu führen, der 
diplomatifch verloren war, bevor er anfing. Und es ift nichts wärmer zu 
wünfchen, ald daß diefe Oppofition in der legten Stunde noch einen indireeten 
Einfluß auf die Behandlung der deutfchen Frage am Bunde, fo wie auf die 
Berhandlungen mit den zu gewwinnenden Mittelftaaten ausübe. 

Es iſt wader, wen die Deutſchen in andern Landeskammern troß allen, 
was in Preußen jetzt reformbedärftig ift, ihr Vertrauen zu der Aufgabe des 
Staated ausſprechen, und es ift für ein preußifches Herz erfreulich, die Reden 
der Herren Bluntſchli und Jolly in der Sitzung vom 14. Mai zu lefen. Nur 
it die Aufgabe der preußifchen Preffe und der preußifchen Volköführer eine 
ganz andere, fie haben die Forderungen und Wünfche ihred eigenen Bolfes uns 
bemäntelt fundzugeben. 

Es giebt nahe liegende Wahrheiten, welche in der leidenfchaftlihen Er- 
regung der Stunde doch immer wieder verfannt werden. Die Freunde und 
Gegner Preußens in deutfhen Bundesländern vergeffen zuweilen, daß ihre und 
der preußifchen Oppofition Aufgabe eine völlig verfihiedene ift. 

Die Preußen haben großen Grund zu Beſchwerden, fie fiehen in erbittertem 
Kampfe gegen das herrfchende Syftem, ihnen liegt ob, und nur ihnen ift möglich 
für Preußen die Beſſerung herbeizuführen, und fie haben dad Recht, zu fordern, 
daß ihre guten Freunde außerhalb, welche die Leiden und Schäden nicht felbft 
erhragen, und nur von ‚Hörenfagen Eennen, ihnen dad Recht einräumen, daß fie 
in dem innern Zwift fi felbit berathen. Den Preußen fteht ihr eigned Gut 
und Blut und alle theuren Erinnerungen ded Staated auf dem Spiel, ihnen 
foll man doch vertrauend anheim geben, wie fie die Berföhnung finden zwifchen 
den augenblidlichen Bedürfniffen ded Staated und ihren eigenen Forderungen 
an den Staat. Denn nur wer mit feinem Gemüth und feinen Intereſſen ganz 
in dem preußifchen Volke fteht, vermag die Roth zu beurtheilen und die Hilfe 
zu finden, und wer nicht mit thaten fann, dem wird auch beim Rathen Zu- 
rückhaltung geziemen. 

Die Deutfhen außerhalb aber, welche ſich :jegt dem Genuß tiefer fittlicher 
Entrüftung über die Berfehrtheiten des Syſtems fo warın hingeben, wie eine 
gefühlvolle Gallerie den Stimmungen eines Trauerſpiels, werden doch freundlich” 
bedenken müſſen, daß ed nicht zwedmäßig ift, daß darum dad Haus zu demo- 
liren, weil ein Schaufpieler darin mit zu großer Meifterfchaft die Rolle ded Fiesko 
oder Mohren fpielt. Denn wer die Schäden des herrfchenden Syſtems in Preußen, 
wie jept in Süddeutfchland gefchieht, fo zornig empfindet, dab er darüber das 
Urtheil über die maßgebende Bedeutung verliert, welche der preußifhe Staat 
für fein eigened Wohl hat, der denkt fo unverftändig als möglich; er fühlt 
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übermäßig, was ihm perfönlic das Leben nicht einengt, und er verfennt in 
feinem Zorn den Werth, welchen die ihm durch Preußen erworbenen und bis 
jet geficherten, forwie die neu angebotenen Güter für das deutfche Leben haben. 
Für ihn giebt es nur eine richtige Politit: dad Gute, dad ihm von Preußen 
geboten wird, unbefangen nad, feinem Werth zu beurtheilen, dad ihm Nütliche 
anzunehmen. Die politifche Aufregung wirft in Süddeutichland ihre Blafen 
wie im Jahre 1848. Wenn man aber über dem Straßengefchrei, den Hepereien 
kleiner demofratifcher Blätter und den erplodirenden Kanonenſchlägen die Mei— 
nung der Bolfsführer, wie fie fih in den Beichlüffen des Abgeordnetentages 
fundgegeben bat, mujtert, fo wird man hinter den Conceſſionen, welche in den 
Motiven der Zeitfiimmung gemacht worden find, die für Süddeutſchland in 
diefem Augenblick mögliche und richtige Auffaffung der politifhen Lage wür« 
digen. Denn die Aufgabe der nichtpreußifchen Deutfchen ift in diefem Augen- 
blid eine fehr große, und fie ift fo zu formuliren: 

1) Jeder fol dahin wirken, daß die außer Preußen und Deftreih im 
deutihen Bund befindlihen Staaten von ihrer aggreffiven Politik zurüd 
und zu neutraler Haltung geführt werden, damit der Krieg, wenn er dadurd 
nicht ganz verhütet werden follte, in feinen nachtheiligen Wirkungen beſchränkt 
und localifirt werde; 

2) jeder foll dahin wirken, daß die preußifchen Reformvorſchläge, melde 
dur ein aus Volkswahlen hervorgegangened Parlament und durd Aenderung 
des Abſtimmungsmodus in einem fünftigen Staatenhaufe ded Bundes die 
richtigen Grundlagen für alle weitere Entwidelung des deutſchen Staats. 
organiömud geben, bei den Regierungen des Bundes bereitwillige Annabme 
finden. 

Wir meinen, daß der Deutfche, welcher nad diefen beiden Richtungen die 
ihm mögliche Thätigfeit ald Abgeordneter, Journalift, geachteter Bürger, ent- 
widelt, grade alles Gute thut, was in der Gegenwart für den Einzelnen mög» 
ih if. — Die Entjcheidung über Krieg oder Frieden fteht jept bei den Groß- 
mächten des Bundes, und vielleicht auch nicht mehr bei diefen allein, fondern 
bei den großen Mächten Europas, 


Eine nene Rafaelbiographie. 


Rafael Santi, Sein Leben und feine Werke pn Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Leipzig, Brodhaus. 1865. 


Man erzählt fih von Quatremöre de Quincy, dem Berfafler von Rafaels 
Biographie, dab er eined Tages von einem fremden aufgefudht worden fei, der 
einen feltenen Schap entdedt zu haben glaubte. Der fremde war überzeugt, 
daß ein durch Zufall in feinen Befig gelangtes Bild eind der langvermißten 
Gemälde Rafaels fei, und meinte, daß, wenn ein Dann von de Duincys Auf 
geneigt wäre, dieſe Anſicht zu unterflügen, die Welt um ein unfchäpbares 
Kunſtwerk des „göttlichen Meifterö* reicher fein würde, er aber, der Befiker, 
ein Vermögen daraus machen könne. De Quincy foll geantwortet haben, e# 
fei zwar fein Zweifel, daß er das Reben Rafaels bejchrieben; dennoch halte er 
fih nicht für competent, wenn ed auf Fritifhe Analyfe auch nur derjenigen 
Bilder ankäme, die bereitd mit dem Namen ded größten Malers gefhmüdt 
würden; und deshalb müſſe er verzichten, in diefer Suche eine Anſicht auszu- 
ſprechen. 

So häufig unter den modernen Kunſtgeſchichtſchreibern der Mangel an 
kritiſcher Befähigung iſt, ſo ſelten wird bei ihnen der Muth der Ehrlichkeit 
angetroffen, wie ihn de Quinch damals zeigte. Dieſe Beobachtung be— 
ſtätigt uns unter anderm die Lectüre der neueſten Rafaelbiographie von Wol- 
zogen, einer Arbeit, die ſicherlich weit weniger Anſpruch auf die Aufmerkſamkeit 
des Publikums machen kann wie Quatremere de Quincys Leiſtung ihrer Zeit, 
die aber zugleich auch weit geringeres Anrecht auf Entſchuldigung ihrer Mängel 
und Fehler hat als jene. 

Es mag ſchon richtig ſein, daß „eine gedrängte Ueberſicht alles deſſen, was 
bisher über des Meiſters Leben und Schöpfungen Bedeutenderes erforſcht und 
geurtheilt worden“ wünſchenswerth erſcheint, und ebenſo möglich, „daß man 
bieher zu wenig Accent gelegt babe auf Rafaels culturhiſtoriſche Miſſion und 
auf die weltgefhichtlich-philofophifhe Bedeutung feiner Runft“, Uber was 
Erſteres betrifft, fo weiß Herr v. Wolzogen Wahres und Falſches gar zu wenig 
audeinanderzubalten und rüdfichtli ded andern Punktes ift feine Arbeit nicht 
darnach angethan, die heutzutage angefichts derartiger Schriften immer wieder 
fehrende Befürchtung Lügen zu firafen, daß ein Schrififteller, wenn er fi gar 
zu hochfliegend in den idealen Geſichtspunkten ergeht, feine Fachkenntniß von 
den’ Dingen mit nebulofer Atmofphäre zu verfchleiern fucht. 

In Deutſchland fehlt es nicht an Männern, welche die Aeſthetik der Kunft 
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gründlich und ernfthaft ftudirt und nach diefer Richtung hin das Leben Rafaels 
beleuchtet haben. Herr dv. Wolzogen bat fih, wie die Gitate aus Werfen von 
Jahn, Bifcher, Hermann Grimm u. U. beweifen, viel mit dem befhäftigt, was 
über Rafael und mit Bezug auf ihn gefchrieben ift, aber bei feiner Vorliebe 
für dad hohe Gerüft der Intuitionen ift doppelt bedauerlih, daß er alte abge- 
thane Irrthümer wiederbringt und dadurch die Reputation feiner Begeifterung 
ſchädigt. Das erfcheint und um fo fchlimmer, weil wir der Meinung find, das 
Intereſſe unfrer Generation an Rafael liege tiefer, ald jene Weife der Befrie- 
digung deffelben zu reichen vermag. Es verlangt uns, mehr über des Künftlerd 
Werke zu bören als uns felbft Paſſavant fagen kann, und wir würden jeden 
mit Freuden begrüßen, der im Stande wäre, die Spreu vom Weizen zu trennen 
und zu beweifen, daß er Echtes und Untergefhobened eyact zu unterfcheiden 
weiß. Nun foll keineswegs von Einem alled verlangt werden; aber eine An- 
forderung muß jeder erfüllen, der diefen Gegenftand, fei ed auch in noch fo 
befcheidener Form, behandelt: er muß auf der Höhe des bisher Erforfchten 
und Geleifteten ftehen, und died um fo mehr, je compendidfer feine Arbeit ift, 
weil alles dasjenige, was er berührt, eremplarifche Bedeutung befommt. 

Unfer Berfaffer nun, deffen Entzüden über unzweideutige Meifterwerke fich 
oft in ſchöner Form ausdrüdt, zeigt zu große Oberflächlichkeit, fobald er den 
feften Boden des Sicheren verläßt. Er ſchildert die Entwidelung Rafaeld von 
deffen Kindheit an, aber wir begegnen gleich hier dem Mangel am Nöthigften, 
einer genügenden Kenntniß von den frühen Schulen Umbriend oder Perugias. 
Er giebt verhältnigmäßig zu Wenig und theilweis Unrichtiged über Giovanni 
Santi (S, 21); läßt fich nicht herbei, ein Wort über die merfwürdigen frühen 
Studien zu fagen, die Rafael in feiner Geburtöftadt machte, und die in der 
Akademie zu Venedig aufbewahrt werden, obgleih er die Studien nad 
Perugino in derfelben Gallerie (S. 24) erwähnt; fehreibt dem Alunno einen 
Einfluß zu, den diefer nicht befaß; verfegt Pietro Vanucci fünf Jahre früher 
nach Perugia ald er fih dort in der That niederließ (S. 23); macht zwei 
Bilder aus einem, und nimmt fchließlich Berichte als Ihatfachen auf, die fid 
bei näherem Eingehen ald Erdichtungen ausweifen. 

Wenn ed auch nicht nothwendig ift eine vollftändige Liſte aller rafaelſchen 
Bilder zu geben, fo dürften doch nicht falfche zu den authentifchen gezählt 
werden und zwar auf Koften wirklich echter, welche übergangen find. 

Damit aber diefe Rubrifen von Mängeln, welche wir bemerken, nicht als 
übelwollende Berallgemeinerungen angeſehen werden, geben wir einige Belege 
für unfer Urtbeil. 

Eind der ſchönſten Beifpiele von Giovanni Santid Talent ift eine Reihe. 
Fresken in der Tiranifapelle der Dominikanerfiche zu Cagli. Nah dem Tode 
feiner Gemablin veranlaßte Pietro Tirani im Jahre 1481 den Maler Santi, 
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von Urbino nah Cagli herüber zu fommen, um ein Bild über ihrem Grab» 
mal und eine ihrem Andenken gewidmete Kapelle zu malen. Das Bildnif 
der „Grablegung ded Erlöſers“ zwiſchen S. Hieronymus und ©. Bonaventura 
wurde früher vollendet ald das davor aufgerichtete Monument. Letzteres trägt 
dad Datum 1481, don Pungileoni ald 1491 gelefen. In der Ziranifapelle, 
die mit dem Grabmal gleichzeitig ausgearbeitet wurde, befindet fich neben der 
Jungfrau ein Engel, den der Gicerone gewohnt ift ald ein Porträt des jungen 
Rafael zu bezeichnen. Dies it die Quelle der Behauptung, Santi Bater und 
Sohn bätten gemeinfhaftlih an jenen Fresken gearbeitet. 1481 war aber 
Rafael noch nicht einmal geboren, und in dem von Pungileoni angenommenen 
Jahre 1491 war er noch ein Meiner Knabe; dennoh fagt Woljogen (S. 22): 
„Es ift mehr. ald wahrfcheinlih, dab Rafael ihm (feinem Vater) dabei felbit 
fhon mit an die Hand gegangen fei.“ 

Im Fahre 1494 unterzeichnete der Maler Filippo di Battifta in Urbino 
im Namen Signorellid einen Contract mit den Mönchen von ©. Spirito da- 
felbft, worin es fih um eine Kirchenfahne handelt, welche in drei Monaten 
vollendet wurde und jegt in derfelben Kirche hängt, für die fie urfprünglich be- 
flimmt war. Der Wortlaut ded Contracts allein genügt, um zu beweifen, 
daß Signorelli felbft im Jahr 1494 nicht in Urbino anwefend war. Deſſen— 
ungeachtet theilt Wolzogen die Anfiht Pungileonid, daß der große Meifter von 
Gortona einer der Lehrer Rafaels zu jener Zeit gemwefen fei (©. 23). jeder, 
der einen Blid auf die „Jungfrau und Heilige“ von Luca di Gortona in der 
dreödener Gallerie, oder auf die Predella in der Lindenau- Sammlung in Alten- 
burg wirft, kann für ſich felbft urtheilen, in wie weit bei Signorelli von einem 
direeten Einfluffe auf den jungen Rafael die Rede fein darf. 

Ferner ein Wort zur Berftändigung über Perugino. Derfelbe kehrte nad 
mehrjähriger Thätigkeit in Rom, wo er von Innocenz dem Achten und 
Julian della Rovere bejchäftigt worden war, 1493 nad Florenz zurüd, um 
fh dort niederzulaffen. In der Zeit bid 1496 malte er eine „Jungfrau mit 
Heiligen“, jept im Belvedere zu Wien, und befchenfte das Klofter der Gefuati mit 
verfchiedenen Freöfen und Altartafeln. Sein uf brachte ihm Aufträge von Eremona 
und Benedig und 1495 wurde die prachtvolle Pieta von S. Chiara in Florenz 
vollendet. In der erfien Hälfte des nächſten Jahres ging er auf einige Wochen 
nach Perugia, um neue Beftellungen entgegenzunehmen, die er in Florenz aus— 
führte. Eine Urfunde aus dem Jahre 1496, welche und erhalten ift, bezeichnet 
ihn ald „habitator in populo 8. Petri Majoris de Florentie“‘, und in einer 
zweiten vom Januar 1497 fpricht er feine Anfiht aus über den Wertb einer 
Freske von Baldovinetli in ©. Trinita von Florenz. Im Juni 1498 war er 
ebenfalld noch „Florentiae degens“, wie ein veröffentlichte Document jenes 
Datums zeigt. Angeſichts diefer Beweife, die allgemein befannt und zugänglich 
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find, ift die Vermuthung“ Wolzogend, daß Rafael im Jahre 1495 zu Perugino 
in die Lehre gefommen fei (S. 23), kaum verzeiblih. Nicht minder bedenflich 
fällt der Berfuch aus, die Fünftleriihe Erziehung Pernginos mit der Bemerkung 
zu charafterifiren, „er fei von Niccolo Alunno aus Foligno und Andrea Ber 
rocchio gebildet.” (S. 23). Für die Richtigkeit des legten Namens fpricht zwar 
fowohl Bafari ald auch verſchiedene Fritifche Analyfen; für den erfteren feblt es 
indeffen an jeglichem Beweis. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Alunno, deffen 
Stil fi) zuerft nah dem Studium der Werke Benozzo Gozzolis umbildete, in 
gewiſſem Grade auf die Wandelung der alten peruginifchen Schule von Einfluß 
war, und dab er lange genug lebte, um fih Manches von GSignorelli und 
Grivelli aneignen zu können, welche beide von dem von Perugino eingefchlagenen 
Meg bedeutend abwichen; aber wenn wir in Ermangelung autbentifcher Urkunden 
nad dem Stil urtheilen wollen, fo gelangen wir viel eher zu dem Schluffe, daf 
Bonfigli, Piero della Francesca und Berrochio die Lehrer Vanuccis gewefen 
find und der Ausfprud Woljogens ſonach jeder Berechtigung entbehrt. — Ueber 
flüffig wäre es Zeit zu verſchwenden auf die Frage, ob Andrea di Ruigi von 
Affifi, genannt U’ngegno, ein Freund Rafaeld in Perugia geweſen fei, da es 
ſich erſt noch ausweiſen muß, ob überhaupt ein Maler jened Namens eriftirt 
bat, wie mit Recht von vielen Seiten flarf bezweifelt wird. 

Nicht unberührt dürfen aber die Behauptungen bleiben, die unfer Verfaſſer 
bei der Schilderung der Jugendwerke Rafaels ausſpricht. So fagt er unter 
Anderem (S. 24). „Zu den früheflen Arbeiten, die Rafael in Perugia vollendete, 
gehört das einer größeren, von Perugino für die Kirhe St. Maria de Toſſi 
dafelöft gemalten Altartafel auf Goldgrund in Tempera nachgeahmte Bildchen 
des Chriftlinded mit dem fleinen Johannes, welches als intereffante Reliquie 
in der Safriftei der, Kirche St. Pietro Maggiore zu Perugia aufbewahrt wird.“ 
Die Wahrheit ift: Perugino malte gegen Ende feined Lebens ein großes Altar- 
blatt in Del, die „Marien der heiligen Schrift” darftellend. Nach vielen Wechfel- 
fällen fam diefed Bild endlich in dad Mufeum von Marfeille. Das Meine in 
Perugia hängende Bildchen, von dem Wolzogen fpricht, ift eine Copie von 
einem Maler aus dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts und ſtellt die Heiligen 
Simon und St. Thaddeus auf den Stufen der marfeiller Altartafel dar. — 
Weiterhin heißt ed: (5. 24) „Bald ſchon brauchte ihn Perugino zur Mithilfe bei 
feinen bedeutenden Arbeiten“, Unter den Beweidftüden, welche „die Hand Rafaels 
entfchteden verrathen“ follen, wird die Geburt Ehrifti (im Batifan) genannt. 
Nun ift aber dad Bild gar nicht von Perugino, fondern es ift eine der ge- 
lungenften Schöpfungen Spagnas. Ferner hat auch Rafael an der Modonna 
für die Gertofa von Pavia (jet in der Nationalgallerie zu London) keinen Antheil ; 
denn fie ift erft nach feines großen Schülerd Weggange von Perugia gemalt. 

Die „Beſtimmtheit“, mit welcher Wolzogen die Zeichnung für den Tobias 


mit dem Erzengel dem Rafael zufchreibt, (die übrigens das britifhe Mufeum 
befigt), beweiſt entweder große Schwäche der Betrachtungdgabe oder unkritiſche 
Abhängigkeit von gleichem Mangel eined Borgängerd. Denn es verlangt ftarfe 
Einbildungäfraft, um dem Schüler zu der Zeit, wo er die Spofalizio der Brera 
in Mailand hervorbrachte, die Autorfchaft an Theilen einer Altartafel zuzu— 
fchreiben, welche die Manier feines Lehrers in ihrer meiteften und volllommenften 
Ausdehnung zeigen. 

Lord Ward befipt, wie jedermann weiß, der fich mit diefen Angelegen- 
beiten befchäftigt, eine „Areuzigung Ehrifti* von Rafael, in der fi der find» 
liche Fleiß eines aufftrebenden poetifchen Genies befundet. Ehe dies Bild an 
feinen jegigen Ort gelangte, zierte e8 der Reihe nah die Dominifanerfirche 
. zu Città di Gaftello, die Gallerie ded Cardinal Feſch und die des Grafen 
Bifenzio. Eine und erhalten gebliebene Urkunde fpricht noch von einer anderen 
Kreuzigung aus derfelben Zeit, von der aber gegenwärtig feine Spur nad. 
zuweifen iſt. Deffenungeachtet behauptet Wolzogen (5. 25) beide wären in 
der Gallerie von Dudley- Houfe und macht fo zwei Bilder aus einem. — 
Was den Urheber der „Anbetung der Könige“ im berliner Mufeum betrifft, 
befanden wir uns in dem Wahn, daß heutigen Tags darüber nur eine Anfiht 
herrſchen könne. Das genannte Bild hängt in feinem alten urfprünglicdhen 
Rahmen in einem der weniger. befuchten Säle, und fteht im Katalog noch 
unter Rafaeld Namen. Der hohe Preid, der im Jahre 1825 dafür verlangt 
wurde, wäre ficherlich nicht bezahlt worden, hätten die Käufer gewußt, daß es 
von der Hand Spagnas herrübrt; und wir begreifen ed, wenn das üble 
Gefühl, ſtark hintergangen worden zu fein, die Direction ded Mufeums zögern 
macht, die Bezeichnung ohne Noth zu ändern. Der fubflitwirte Name wird 
natürlih einmal getilgt und dem Spagna fein Recht gegönnt werden müflen; 
aber daß es bis jetzt unterlaffen worden ift, fann Herrn Wolzogen nicht ent 
ſchuldigen, wenn er es feinerfeits nicht thut. Denn offenbar ift falfhe Namend- 
bezeihnung in einem Kataloge, die ja fo oft ihren Grund in traditioneller 
Pietät hat, etwas Anderes, als der Kritifmangel eines Schriftftellerd, der die 
Arbeit des Meifterd und ded Schülers nicht unterfcheidet. Der Wunſch, fi 
des Beſitzes eined echten Rafael rühmen zu können, erzeugt leider häufig genug 
falfche Bezeichnungen ſowohl in öffentlihen ald in Privatfammlungen. Wir 
wollen indefien nicht behaupten, daß fie abfichtlich gemacht werden; nur zu oft 
find fie die Frucht des durch Intereſſe befangenen und geblendeten Urtheils, 
So glaubt auch Mr. Fuller Maitland von Stanftead-Houfe in der englifchen 
Grafſchaft Efjer zwei Rafaeld (S. 27) fein eigen nennen zu fönnen, von denen 
das eine, ein Porträt, deutlih das Monogramm Francia Bigios trägt, und 
das andre „Ehriftus am Delberg,“ augenfällig die Hand Spagnad verräth. 
In Bezug auf dad zweite foheint Herr von Wolzogen dad Opfer einer Be 


merfung Paffavantd geworben zu fein, der nach Bafari wiederholt, daß Nafael 
im Jahre 1504 nad Urbino gezogen fei und dort einen „Chriftus am Delberg“ 
für den Herzog Guidobaldo von Urbino gemalt habe. Er fegt nun voraus, 
daß jenes Bild mit dem bei Fuller-Maitland identifch fei. Bei aufmerkfamerer 
Rectüre der betreffenden Stelle würde diefer Irrtum vermieden worden fein. 
Denn in der Befhreibung jener Compofition fagt Bafari, daß der Heiland 
auf dem Berg nie und ein Engel ihm den Kelch reiche, während die Apoftel 
im Hintergrund fchlafen. Dad Bild in Stanftead-Houfe zeigt den Heiland 
freilich auch fniend, wie einen zu ihm binfliegenden Engel, aber die Apoftel« 
gruppe if im Bordergrunde angebracht, und fo verwechfelt der Berfafier, 
ebenfo wie Paffavant, eine Arbeit Spagnad, bei welder dad berühmte Bild 
des Perugino in Florenz benugt wurde, mit einer rafaelifhen, die ganz; wo 
anders zu fuchen ill. 

Wir unterlaffen, unfere fehr entfchiedene fegerifche Anficht über die Predellen 
in der münchener Pinakothek audzufprehen, die von dem Berfafler (S. 25) 
ebenfalld dem Rafael belaffen werden, und wollen nur noch einige Rüden 
notiren. Obwohl wir für folgerichtig nachweisbar halten, daß mit Ausnahme 
der Dede feine von den Fresken in der Piccolomini-Kibreria zu Siena vor 
1506 von Pinturichio begonnen worden fei, theilen wir doch die Anficht Wol- 
zogend, wonach Rafael zur Zeit ald fein Freund an jener Dede arbeitete, in 
Siena anwefend war und einige größere audgeführtere Zeichnungen nach den 
Skizzen des Lepteren gemacht hat, die dann fpäterhin wieder von Pinturichio 
mit einigen Abweichungen benupt wurden. Es find aber drei, nicht wie Wol- 
zogen ©. 28 fagt, zwei Zeichnungen, von denen ſich eine im Beſitz des Signor 
Baldefhi in Perugia, die zweite in den Uffizien und die dritte fi in Chatd- 
worth befindet. Wahrfcheinlih haben fogar nod mehr egiftirt; denn in der 
Darftellung von Aenea Sylvios Krönung fehen wir ganze Figuren, die von 
Rafael in einer Predelle im Batifan benupt worden find. 

Geite 36 erwähnt Herr von Woljogen „eine Madonna mit 4 Heiligen 
im fönigl. Schloß zu Neapel“, und vergißt, daß diefelbe feit der Vertreibung der 
Bourbonen von dort fpurlos verfchwunden iſt; über die Predellen, die in 
Dulwich und Leigh-Eourt zerftreut find, ſchweigt er. 

Endlih noch proteftiren wir dagegen, daß Rafael bis 1504 „fo gut wie 
unbefannt in der Kunft des Nadten“ (©. 28) gewefen fei. Im Gegentheil 
bemerken wir fchon in der Kreuzigung von Dudley-Houfe ein forgfamed und 
fleißiged Studium nadter Figuren, und glauben, daß Herr v. Woljogen, wenn 
er das venetianifhe Skizzenbuch ftudirt hätte, feinen Irrtum in diefem Punkte 
befennen würde. | 

Wir brechen ab. Daß es nicht an zahlreichen Anhaltepunften für Be- 
rihtigungen ähnlicher Art in Wolzogens Nafaelbiographie mangelt, wird nad 


diefer Revifion der eriten 30 Seiten nicht bezweifelt werden. Wir meinen, 
unfer Urtheil wird nicht zu hart erfcheinen, denn wir haben nichts gerügt, was 
der Berfaffer nicht hätte vermeiden können. Den Mapftab giebt er dem Kritiker 
feloft in die Hand, indem er ſich anbeifchig macht, uns über alles zu unter- 
richten, wad von Rafael befannt ift und von dem Publifum feiner Berehrer 
gewußt zu werden verdient. Niemand kann aber mehr Billigfeit erwarten, als 
daß er nach feiner Abficht gefhägt werde. — A. C. 


Deutſche Studenten in alter Zeit. 
Bon Mori Bufd. 


8. Der fahrende Schüler. — Der Hofen- und der —— — 
Der älteſte Trinfcomment, 


Bereitd im früheften Mittelalter gab ed in Deutfchland und nicht blos 
bier, fondern gleicherweife in den benachbarten Ländern zahlreiche Leute unfteten 
Sinnes, die es für lange Jahre; oft ihr Leben hindurch, verfchmähten, fich einen 
feften Heerd zu gründen, und die in unabläffigem Wandern von Drt zu Ort 
bald mit der einen oder der andern Kunft, bald als Bettler oder Gauner, bald 
fonft auf mehr oder weniger unfaubere Art ihr Brod ſuchten. Schon in fehr 
alter Zeit begegnen wir dem fahrenden Sänger, der von Gehöft zu Gehöft 
zieht, um Lieder von Göttern und Helden vorzutragen, und ebenfalld früh 
fhon ftreifen ZTafchenfpieler und Poffenreißer von einem Ende ded Landes zum 
andern umher. Später treten irrende Ritter, die in Ermangelung eined Erb- 
guted von ihren Waffen und der Gaftlichkeit der Standesgenoffen leben oder 
von Luft an Abenteuern in die Fremde getrieben find, vagirende Dirnen, die 
im Gefolge von Heeren oder auf Märkten, Turnier- und Heiligenfeften ihre 
Reize feiltragen, wirklich fromme oder verftellte Landläufer, die nah Rom, 
Jeruſalem oder zum Grabe eined berühmten Heiligen pilgern, wandernde 
Krämer, Marktfchreier und Wunderdoctoren hinzu, Im dreizehnten Jahr 

hundert gefellt fich zu diefer bunten Bagantenfchaft aus der Raienwelt eine 
Schaar brod» und heimathlofer Priefter, die bei trägen Amtsbrüdern gelegentlich 
ald Aushilflinge in Kirche und Schule fungiren, es aber in der Zwifchenzeit 


nicht beffer ald die Mehrzahl der übrigen Fahrenden treiben und mie biefe 
mit ihren üblen Neigungen und Gewohnheiten den Derwiſchen des heutigen 
Drientd gleich, roh, verſchlagen und bettelhaft, eine der ſchlimmſten Plagen des 
platten Randed bilden. Nach Errichtung der Univerfitäten endlid Fam zu den 
verfchiedenen Gattungen dieſes ſchwärmenden Drohnenvolfed in dem fahrenden 
Schüler noch eine weitere Bariation. 

Der fahrende Schüler, Scholasticus vagans, auch Cerotan, ift in diefer 
älteften Zeit ein naher Verwandter des fahrenden Pfaffen. Wie diefer keined- 
wegs in allen Fällen die Weihen empfangen hatte, fo wird auch jener durchaus 
nit immer ein wirklider Gelehrter oder auch nur ein der Wiſſenſchaft der 
Univerfitäten Zugewandter gewejen fein. Was wir von diefer Claſſe der 
fahrenden Leute wiffen, unterfcheidet fie von den übrigen nur in einigen Stüden. 
Sie fügen zu dem grauen Rod, der die Baganten bezeichnet, noch eine nep- 
artige gelbe Müge und verftehen fich mit einigen geheimnißvollen Formeln, bis- 
weilen mit etwas Latein, vor dem Bauer ein höheres Unfehen zu geben ald 
die übrigen Mitglieder der Brüderfchaft. Außerdem haben fie fi vorzüglich 
auf die Induftrie gelegt, welche den Aberglauben der Menge ausbeutet, und 
entloden dem leicht zu bethörenden Volke, befonderd der Einfalt des weiblichen 
Geſchlechts, ald Wahrfager und Traumdeuter, ald Schapgräber, Heilfünftler, 
Befiger von Zauberfprücen, Verkäufer von Amuleten und Teufeldbanner allerlei 
Gaben. Daneben find fie häufig Bänkelfänger und Mufifanten, weshalb wir 
fie auch „Ryranten” genannt finden. Mitunter nähren fie fi zugleich als 
Gaukler und Zafchenfpieler, und felbft dad Poffenreißen muß Brod gewinnen 
helfen. Ä i 

So die älteften fahrenden Schüler, die wir genauer fennen: Johannes von 
Nürnberg *) und Nifolaus, der Archipoeta, von denen jener feine Wanderungen 
in deutſchen, dieſer die feinen in lateinijchen gereimten Berfen befungen bat. 
Johannes macht noch wenig Anſpruch, ein Gelehrter zu fein, der mit Univer- 
fitäten zu thbun gebabt bat, Er ift ein umberfchweifender Bauernpoet und 
daneben ein Taufendfünftler, der allerlei Necepte aus dem Buch der Roden- 
philoſophie und verfchiedentliche- gute Rathſchläge für Fährlichkeiten und Wünfche 
ded Alltagslebend feil bat und ſich mit alledem bald wohl, bald übel durch 
die Welt fchlägt, in der er ſich herumtreibt. Er lehrt feine Bauern das Feuer 
beſprechen, nützliche Kobolde anfertigen, das ‚beliebte Zaubermittel der Gift- 
morchel gewinnen, fih vor dem Blig fchügen, den Alp verbannen, geliebte 
Perfonen zur Gegenliebe zwingen und was dergleichen Künfte mehr find. Dafür 
wird er zumeilen reichlich befchenft: 


*) Derfelbe lebte um die Mitte des viergehnten Jahrhunderts. Bol. Grimms Altdeutſche 
Wälder 2, 49 fi. 
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„Der Eine bringt Fleiſches einen Schrot, 
Der Andere Geld, der Dritte Brod, 

Der Vierte Flache, der Fünfte Zwirn, 
Der Sehfte Rüben, der Siebente Birn.“ 

Oft aber auch gebt ed ihm herzlich fchlecht, und weder feine Zauberkünfte 
noch fein Gefang bringen Erhebliches ein. War er geftern im Glüde leichtfinnig 
und hoffärtig, fo ift er jebt ein des und mwehmüthiger armer Teufel. „Mein 
nächfter Nachbar,“ jammert er, „ift der Hunger und der Durft*, „dünne Kleider 
und franfe Koft ift mein Ingfinde*, „mein Haus, das ift der weite Wald, im 
Sommer warm, im Winter kalt“. Beginnt es zu fehneien und zu frieren, fo 
ſucht er fih mit feinen Liedern einem gutherzigen Schenkwirth oder Bäuerlein 
zum Gafte aufjufingen; wird ed wieder grün draußen, fo fliegt der Bogel, der 
fih inzwiſchen ein Neft hinterm Dfen gebaut, wieder hinaus in die Poefie und 
die Freiheit des Rebend unter blauem Himmel. 

Später, in der Zeit von Murner und Hand Sad, nehmen die fahrenden 
Scholaſten eine gelehrtere und geheimnißvollere Miene an. Sie fündigen fi, 
wenn fie in einem Dorfe eintreffen, in den Häufern der Bauern ald doppelte 
MWiffende an, ald Meifter der fieben freien Künfte und ald Schüler der Frau 
Venus, aus deren Berge fie zu fommen vorgeben, Behauptungen, die infofern 
eine gewiſſe Berechtigung haben, ald das, was fie mit fi herumtragen und 
womit fie das Volk berüden, Aberglaube ift, den fie durdy die zweite und dritte 
Hand theild aus der Weberlieferung des claffifchen Alterthums, welche die Schule 
bewahrt, theild aus dem germanifchen Heidenthum, an welches die unterirdifche 
Göttin im Hörfelberg mit dem Greife des Tannhäuferlieded erinnert, erhalten 
baden. Alle wollen Adepten der ſchwarzen Kunſt fein, einige behaupten, die 
felbe in der Zeufelöfchule zu Salamanca ftudirt zu hoben. Im Uebrigen find 
fie diefelben lofen Gefellen, wie ihre Borgänger, und ebenfo häufig Leute, die 
in feinerlei Beziehungen zu den eigentlichen Studien ftehen, zumeilen aus der 
Kutte gefprungene Möndye, mitunter verkleidete Juden. Doc finden fih aud 
verlaufene Studenten unter ihnen, denen Lernen und Disciplin nicht gemundet 
und die deshalb den Donat und den Petrus Hifpanud an den Nagel gehangen 
haben, um in den großen Drden der Baganten einzutreten und fi mit deren 
Hokuspofus unter Hinzuthat defien, was vom Schulbefuh an Wiffen übrig 
geblieben, fortzubelfen. Selbft wirfliche Gelehrte, wie der Doctor Gotthard 
Mylander von Köln, ſchloſſen fih in gewiffen Sinn diefen Fahrenden an und 
trieben deren Künfte. 

Erſchien der fahrende Scholaft diefer Zeit vor einem Haufe, fo begann er 
zunähft feinen Titel zu nennen und fein Wiſſen anzupreifen. Gr verfteht, 
Teufel zu bannen und weiß Sprüche gegen Hagelfchlag und Wetter ſowie gegen 
alled Ungebeure, wovon er durch Hermurmeln eines unverftändlihen Gegend 
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fofort eine Probe giebt, die er mit etlichen myfleriöfen Geften, Befreuzigungen 
u. dgl. begleitet. Wo diefe Worte gefprochen werden, da kann, fo erlärt er 
den Zuhörern; niemand erſtochen werden, der Blig nicht einfchlagen, Fein böfer 
Geift die Schwelle überfihreiten, das Vieh nicht erfranfen, überhaupt fein Uns 
glüd vorfallen. Die Bauern glauben ihm gewöhnlich und bezahlen ibm die. 
Wohlthat ded Spruches, begehren wohl aud mehr von der Weisheit ded Da, 
ganten, die ihnen dann für Geld und gute Worte zu Theil wird. Der fahrende 
Schüler weiß Schätze audjuwittern und zu heben, wobei er mit einem Degen 
myſtiſche Kreife zieht, Lichter anzündet, die geweiht fein follen, und aus einem 
großen Buch Geifter eitirt. Er erräth die Zukunft, fhafft Verlornes und Ge 
ſtohlnes durch Baunſpruch herbei, beilt Augen- und Zahnweh, Fieber und an- 
deres Siechthum durh Sympathie, verfauft Wunderfegen, Sprüche und Amulete, 
die hiebs, ftih- und ſchußfeſt mahen, und hat Macht über das wüthende Heer, 
in welchem alle ungetauft verftorbnen Kinder und alle in der Schlacht, durch 
Gelbfimord oder font gewaltfam Umgefommenen ſich befinden. Er handelt 
ferner bisweilen mit Salben, Tränkchen, Theriak, Biebpulver und andrer Vollks— 
mediein. Mande endlich jiehen wohl aud mit einem Gebetlein des heiligen 
Antonius oder Gregorius oder eined andern mächtigen Gotteömannd herum, 
welches die Tugend befigt, fo oft es gejprochen wird, eine arme Seele aus dem 
Fegefeuer zu erlöfen. 

Dies ift aber nur die eine Claſſe der fahrenden Schüler, diejenige, melde 
fi giebt, ald ob fie alles Wiffen bereit abfolvirt babe, während fie im Grunde 
wenig oder nichts mit Schulen und Univerfitäten gemein hat und von deren 
Wiffenichaft um beiten Kalle nur einige Broden bei fih führt, Sie begann, 
wie bemerkt, ſchon im wierzehnten Jahrhundert das Land unficher zu machen, 
wurde in der Zeit der Reformation ſehr zubhlreih und läßt ſich bis über den 
dreißigjährigen Krieg binaus verfolgen. Ja im Süden Deutfchlands, der mit 
feinem VBorwiegen dee Katholicismus dad Volk noch weit ffäter in mittelalter- 
fiber. Dägımeruug erhalten ſah und in dem ein vwielverwinfelted® und ver 
ſchlungnes Gemwirr fleiner Grafihaften und Fürſtenthümer ebenfo viele Afyle 
für Dettler und Gauner darbot, lebte fie bis tief in die Zeit hinein fort, wo 
die Polizei bereits eine Macht geworden war. 

Eine andere Claſſe fahrender Schüler entwidelte fih, wie ed ſcheint, erft 
mit dem Auftreten der Humaniften. Wie früber bemerkt, gründeten einige der 
Icpteren gegen das Ende des jünfzehnten Jahrhunderts Privatſchulen, die raſch 
großen Ruf erlangten und jtrebfame Gemüther aud aus dem niedern Bolfe 
an ſich zogen, in defjen Kıeifen der Geiſt der anbrechenden neuen Zeit ganz 
ebenfo ‚zu zumoren, zu Drängen und in die Höhe und Ferne zu treiben begann, 
wie in. den. obern Schirbten der Geſellſchaft. Auch der Beine Daun, das Kind 
d:8 Dauerm und des Handwerfers gerietb in dad Schwärmen der Zeit, und 
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während die Einen fih von den Feldhhauptleuten der Landsknechte anwerben 
ließen, um in deren Fähnlern nah dem Land Italia hinumterzufabren und in 
den Schladten und Stürmen gegen die Welfchen Beute zu gewinnen, ftand 
der Sinn der Andern nach friedlicherem Erwerb, nach dem Wiffen der Schulen 
und Univerjitäten oder wenigftend nady dem der erfteren und nach den Ebren 
und fonjtigen Erträgniffen ſolchen Wiſſens. Daffelde war mohlfeiler zu haben 
als das, was die vornehmen Umiverfitäten boten, aber andrerfeits fonnte die 
Heimath dem zur Schule Wandernden meist wenig oder nicht? mitgeben, und 
fo war bderfelbe gewöhntih von vornherein auf die öffentliche Mildthätigkeit 
angemiejen, und fein erfter Schritt in das Gebiet der gelchrien Welt war zu. 
gleich der erfte in die Noth und die Gefahr ded Vagantenlebens hinein. Maffen- 
weile drängten fid) diefe Bettelftudenten zu den alten und zu den neuen Schul» 
meijtern. Waren die frommen Stiftungen des Ortes, wo die Schufe fih befand, 
oder die dortige Privatwohlthätigkeit ausgenupt, fo zog der Bachant weiter, 
um anderöwo fein Heil zu verfuchen. Zuweilen trieb ihn auch der Nuf eines 
neuen Lehrerd oder dad Gerücht, daß in einer andern Stadt mehr als in der, 
wo er ſaß, etwa Griechifh oder gar Hebräifch zw fernen fei, wieder in die 
Verne, oft viele Meilen und Tagereifen weit: Sehr Viele ſchweiften wohl auch, 
von angebornem oder allmälig zur zweiten Natur gewordenem Bagabundengeift 
getrieben, Jahrzehnte lang von Schule zu Schwe und fanken fo im fürgerer 
oder längerer Friſt vollfommen im die vorher gefchilderie Elaffe der fahrenden 
Schüler hinab. Alle endlich mußten mehr oder minder an fich erfahren, daß ein 
langed Wanderleben die Sitten verwitdert, und daß das Studiren vor allen 
Dingen Sipfleifh erfordert. 

Ein höchſt anfhauliches Bild von dem Treiben diefer Gattung der — 
den Schüler hat uns der Schweizer Thomas Platter, der auf der Schwelle vom 
Mittelalter zur Neuzeit, etwa zugleidy mit dem ebenfall® in gewiffen Maß bier 
ber gehörenden Hutten, feine Wanderung vom Hirtenbuben zur Lehrkanzel des 
Profeford antrat, in jeiner Selbitbiographie binterlaffen. Erft als feiner 
„Schütz“, d. h. ald AUbefchüler und Famulus eines „Bachanten*, d. h. eines 
bereit auf Schulen gewefenen älteren Studirenden, den er durch „Präfentiren“, 
d. h. durch Zutragen vom ihm erbettelter Gaben zu ernähren hat, danm, diefem 
Tyrannen entflohen und felbfländig geworden, durchzieht er acht Fahre lang 
einen großen Theil Süd» und Mitteldeutſchlands. Gleich die erfte Fahrt führt 
den zehnjährigen Anaben von dem Biöperthal in Wallis und dann von Luzern 
binab, über Nürnberg, Naumburg und Dresden nah Breslau, Später geht 
ed nah Süddeutfchland zurüd, nah Münden und Ulm und wieder nah München 
und abermals nach Ulm, dann nah Freifingen, von da nochmals nah Ulm, 
hierauf nah Conſtanz und von hier nah Züri, von wo der nunmehr zum 
Süngling — Platter zu dem Humaniſten Sapidus nach Schleitſtatt 
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wandert. Auch bier ift feines Bleibens nicht lange, Wieder zieht er nad 
Züri, fept das erft in Sclettftatt wirklich einigermaßen begonnene Studiren 
fort und lernt daneben das Seilerhandwerf, um fi zu nähren. Dann nodr 
mald auf in die Fremde, nah Bafel. Endlich zurüd nah Zürich, wo der 
Bielgewanderte nun fipen bleibt, ſich verheirathet, Seilermeifter wird und da- 
neben eine Gelehrtenſchule hält, in der er neben dem Latein auch Griehifh und 
Hebräifch lehrt. Der Weg bis dahin ift ein Weg durch Noth und Elend, Mißhand⸗ 
lung und Gefahr aller Art, und wir bewundern die gute Ratur, die auf ihm nicht zu 
Grunde gegangen ift. Die erjten ſechs oder fieben Jahre ift fein Hauptgefchäft die 
Berforgung feines rohen und groben Bachanten durch Vettel, wofür dad arme Kind 
nur Schläge und Fußtritte erntet und nicht einmal lefen lernt. Oft übernachten die 
Wandrer im freien Felde, leben tagelang nur von rohen Zwiebeln, Holzäpfeln und 
gebratnen Eicheln, bisweilen von Gänſen, welche die Schügen den Bauern fehlen, 
und haben allerhand Gefahren zu beftehben. In Breslau finden fie Taufende 
Ihresgleichen, darunter viele Schwaben und Schweizer, aber in der Schule 
nur ein einziged gedrudted Buch. Die Herbergen der Schügen und Bachanten 
find voll Ungeziefer. In Münden läßt man die jedenfalld Zerlumpten nur wenn 
jemand fi für fie verbürgt ind Thor. Mitunter erbarmt fi ein Gutherziger 
des Anaben und behält ihn bei fih. Erft fpät geftattet die Sorge um bad 
tägliche Brod das eigentliche Ziel der Wanderfchaft ind Auge zu faſſen. Daß 
ed erreicht wird, erfcheint faft wie ein Wunder und ift jedenfalld eine Ausnahme 
von der Regel. Andere verdarben, und darunter auch befferer Leute Kind als 
unfer Blatter, verfamen in Hunger und Siechthum hinter einer Hede, erfoffen in 
dem Saus und Braus der Zechgefellen unter den Studenten einer Univerfität, fielen 
erſtochen in einer Rauferei oder folgten zulegt der Werbetrommel der Randöknechte, 

Manche fcheinen nur im Winter, wo es fich ſchlecht reifte, an einem Drte 
geblieben zu fein und ftudirt zu haben. „Um Reminidcere,” heißt es in einem 
Reim des fiebzehnten Jahrhunderts, welcher aus dem vorhergehenden Säculum 
ftammen fann, „wollen fie nicht mehr discere, auf Dculi begehren die Bücher 
nicht fie, auf Lätare geben fie aud dem Thore, auf Judica feynd fie in ihrem 
patria, auf Balmarum haben fie par parum.“ Und in einer andern Schilderung 
der fahrenden Scolaften lefen wir: „Sobald der Schnee abgeht, blafen fie 
ihr Federlein auf und ſehen, wo fie das hinmweifet, eiwan in ein Land, wo 
fie gute Herren finden, die ihnen viel zu effen und wenig zu thun geben, und 
lafjen fie viel ſchlafen. Es fchlagen ſich wohl ihrer mehre zufammen, lernen 
etlihe Stüdlein fertig fingen und brauchen dad darnach in den Städten und 
Dörfern, wenn man’s ihnen nur vergönnt; oder nehmen ein Evangeliumbüchlein 
und lefen die Evangelia vor der Bauern Thüren. Will man ihnen nichts geben, 
nehmen fie ed heimlich weg und lernen jo nad und nad ftehlen”.*) 

) Dolch, ©. 116, 
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Wir dürfen annehmen, daß neben dem Adel die Elemente der Siubdenten- 
fhaften, melde die Schule der fahrenden Scholaften durchgemacht hatten, ehe 
fie auf eine Univerfität famen, eine der Haupturſachen des mwüften Treibens 
auf den hohen Schulen waren, und daß namentlih die gemeinen Verbrechen, 
die man hier zu beftrafen hatte, vorzugsweiſe diefen verwilderten Gefellen zur 
Laft fielen. In der That, ed wäre zu vermundern, daß das fechzehnte Jahr—⸗ 
hundert, welches fo laut über die beiden Teufel der Zeit, den „Hofenteufel* 
und den „Saufteufel“ klagt, nichts won dem dritten Dämon, der vorzüglid die 

ftudirende Welt verwüftete, dem „Wanderteufel” zu erzählen bat, wenn wir nicht 
aus früheren Aufſätzen wüßten, daß er auch einen guten Theil der wirklichen 
Gelehrten beſeſſen hielt. Sicher war er weniger harmlos als der Hoſenteufel, 
wenn auch kein ſolcher Unhold wie der Saufteufel, mit deſſen Charakteriſtik wir 
uns jetzt beſchäftigen wollen. 

Zuvor aber ein Wort noch über das häusliche Leben des Studenten im 
ſechzehnten Jahrhundert, deſſen Finanzen, Tracht und was ſonſt in dem vorher— 
gehenden Abjchnitte nur angedeutet werden konnte oder übergangen werden mußte, 

Selbſtverſtändlich ift dabei immer nur von dem flotten Burfchen, dem Sohne 
bermögender Eltern die Rede, nicht von dem armen Jungen, der ſich in der 
Stille kümmerlich durchſchlug und nicht blos Studirend halber auf der Univerfität 
war, fondern wirflich ftudirte und es dabei, wenn nicht immer zu Großem, doch 
in den meiften Fällen zu Etwas brachte, 

Eine Hauptflage über die Studenten war nad Aufhebung ded Burfen- 
zwanges, daß fie Schulden machten und ihren Gläubigern als ſchlechte Zahler 
Sorge und. Berlegenheit bereiteten. Frühzeitig ergingen daher Ebdicte, melde 
diefem Unmefen zu feuern verfuchten. In Königberg ftellten die Univerfitätd. 
gefege diefer Zeit dem mit Befriedigung feiner Ereditoren fäumigen afademifchen 
Bürger zuerft eine Frift, und fam der lodre Gefell innerhalb derfelben feiner 
Verpflichtung nicht nach, fo erhielt er unter Auflegung einer Geldftrafe noch— 
mals eine Friſt; ließ er auch diefe verftreichen, ohne dem Gläubiger gerecht zu 
werden, fo wurde er ind Garcer gefhidt. In Wittenberg waren die Studiofen 
gehalten, ihre Speifewirthe allmöchentlih, und zwar Freitags, zu bezahlen, 
andrerfeitd aber follte der Bürger, der ihnen über ein gewiſſes Maß hinaus 
borgte, ald Beförderer der Liederlichkeit beftraft werden. 

Ganz befonderd richtete fich das wittenberger Ereditedict von 1562, welches 
die finanziellen Berhältniffe der dortigen Mufenföhne endlich in fefte Ordnung 
bringen follte, gegen die hoben Schneiderrehnungen, weldye die Folge der da— 
mald aufgefommenen foftipieligen Tracht waren. Einige Jahre vorher ſchon 
hatt der Profeffor Musculus in frankfurt ſich veranlaßt gefunden, in einer 
eignen Schrift”) gegen die Pluderhofen, den Hauptbeftandtheil diefer Tracht, 

*) Dom Hofenteufel. Frankfurt a. d. O. 1556. 
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auch „von wegen der Unkoften, wo ein junger Roglöffel, ehe er noch das Gelbe 
vom Schnabel gar abwifchet, mehr Geldes zu einem Baar Hofen haben muß, 
ald fein Bater zum Hochzeitöfleide*, mit tiefempfundener Entrüftung zu eifern. 
Jetzt wird neben diefen Grinolinen männlichen Geſchlechts auch über fammtene 
Barete und über Wämmfer und Mäntel, die mit Sammet und Seide verbrämt 
find, und darüber Klage geführt, daß Studenten für ihren Anzug oft zehn, 
zuweilen zwanzig, -ja dreißig, vierzig, und fünfzig Thaler fchuldig feien, und 
eine Verordnung beftimmt: „Dieweil die Piuderhofen eine unfläthige und 
Ihändlihe Tracht find, welche viel Foftet und doch übel ſtehet, fol der Schneider, 
welcher fie gemacht, dem Rathe 10 Gulden, und der Student, welcher fie trägt, 
dem Recior 10 Gulden zur Strafe geben, oder drei Jahre lang relegirt fein 
und dazu fol Kleid dem Rector zu überantworten ſchuldig fein.” Eine fpätere 
wittenberger Kleiderordnung endlich unterfagt (im Jahre 1568) den Schneidern, 
für Studirende — fie gehörten denn dem Adel an — Kleider anzufertigen, an 
denen fie mehre Wochen arbeiten müſſen, und fegt genau den Macherlohn feit, 
den fie für einzelne Garberobeftüde fordern dürfen: für einen Mantel höchſtens 
2 Thaler, für einen Rock von lundener Tuch 15, für ein Baar Hofen „mit 
furzen Schnitten, 4 in einer Hofe, und mit Harrad durchzogen“, 10, für ein 
Barchentwamms ebenfalld 10 Groſchen u. f. w. 

Aehnliche Vorſchriften und Berbote ergingen in Leipzig und an amdern 
deutfchen Hochſchulen immer wiederholt, weil immer von der Pruntfucht und 
Verfchwendung bald wieder übertreten. In den Stammbüchern, welche um diefe 
Zeit unter den Studenten gebräuchlih wurden, fieht man, wie namentlich der 
Adel auf den Univerfitäten fih vollfommen in der Weife der Kriegsleute fleidete. 
In einem folden Album finden wir einen jungen Herrn v. Diesfau, der fih um 
1572 Studirend halber in Leipzig aufbielt, abeonterfeit, ein Porträt, weldyes 
ale Modebild diefer ganzen Glaffe der damaligen Mufenjünger gelten kann. 
Den Kopf des Junkers bededt ein ſchwarzes Sammetbaret mıt feuerrother Feder, 
Brufi und Arme ein aleichfalls rothes Wamms mit Puffenärmeln, den Hals 
idmüdt eine Spigenfraufe, um die Schenkel baufhen fih gewaltige vothe 
Pluderhoſen, über der rechten Seite hängt ihm ein kurzer Mantel von Purpur— 
farbe, und an der linken Hüfte trägt er einen langen Fedhterdegen mit einem 
Korbgriff. Schnur und Knebelbart vollenden das Bild Diejes prächtigen 
Baradiedvogeld aus der Welt von Auerbachs Keller, 

Schließlich gehören in diefen Zufammenhang nod die Actenftüde, in denen 
darüber, daß manche Präceptoren die unter ihrer Auffiht und Pflege ftehenden 
Studiofen in ungebührliher Weife ausnugten, geflagt und dagegen Vorkehrung 
getroffen wird. So heißt es in einer Verordnung ded Kurfürften Johann 
Friedrich von Sachſen aus dem Jahre 1538: „Nachdem auch etlihe, die ihre 
Diecipel bei ſich haben und diefelben mit Habitation, Disciplina und Tiſch zu 
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gleich werfeben, in weniger Zeit dafür bis in 40 Gulden ein Jahr zu rechnen 
gefiegen, fo wollen Wir, daß über 30 Gulden Hinfort von feinem fol für 
Tifh, Disciplin und Habitation genommen werden“*). Und wie in Wittenberg 
fo aub in Tübingen, wo 1580 in den Acten der Univerfität Präceptoren be 
ſchuldigt werden, ibre Pileglinge damit audzgubeuten, daß fie diefelben „zu 
zwölfen in eine Stube jteden, kon jedem 10 Gulden pro habitatione fordern 
und höchſtens des Tags eine Stunde mit ihnen repetiren.“ 

Die üble Behandlung neu eintreffender Mitglieder der Studentenfchaft dauerte 
in dieſem Jahrhundert überall fort, und die Depofition blieb von den Univerfitäts- 
behörden geduldet, ja fie trug jegt den Charafter einer officiellen Handlung. 
Der Depofitor war in der Regel ein alter Studiofus, wurde auf mehren Uni« 
verfitäten vom Rector erwählt und feierlich verpflichtet, erhielt für feine Be 
mühungen von der betreffenden afademifchen Körperſchaft gewöhnlih eine Ber 
gütung, die in Wittenberg in einigen Fäſſern Bier beftand, und hatte von den 
neu eingetroffnen Studenten außerdem ein Honorar zu beanfpruchen,, welches in 
Altdorf 1 Gulden betrug. Melanchthon und ebenfo Luther wußten ihr eine fromme 
Deutung und cine müglidhe Seite abzugewinnen. Nah jenem erinnerte die 
Vexation der Beane den jungen Studiofen daran, „daß ihm im Leben mande 
Unbill und viele Schwierigkeiten zuftoßen würden, Die er mit Gleihmuth er- 
tragen müſſe, um nicht durch Widerhaarigkeit in größeres Unheil zu gerathen.“ 
Luther aber nahm einft in eigner Perfon die Depofition Mehrer mit den Worten 
vor: „Reidet fol Kreuz mit Geduld, ohne Murmelung; gedenft daran, daß 
ihr in Wittenberg geweiht feid zum Leiden und fönnet fagen, wenn's nun 
fommt: wohlan, ih habe zu Wittenberg erfllih angefangen deponirt zu werden, 
dad muß mein Rebelang währen. Alſo iſt unfre Depofition nur eine Figur 
und Bild des menfchlichen Lebens in allerlei Blagen, Unglüd und Züchtigung“, 
worauf Doctor Martin (dad erfte Beifpiel einer eigentlihen Fuchstaufe) den 
Betreffenden Wein auf die Häupter goß und fie in herkömmlicher Weife vom 
Bean und Bahanten abfolvirte**). In Uebrigen belieg man es bei der früheren 
Bearbeitung der Füchſe und fügte nur, wie dad um die Mitte des ſechzehnten 
Sabrhundertd entitandene Lied „Salvete, candidi hospites" befagt, zu den 
Hörnern, mit denen fie erfchienen, und die ihnen abgefägt wurden, den Eber- 
zäbnen u. d. noch einige andere Symbole, 3. B. Glättung der auf eine Bank 
Hingeſtreckten mit einem Hobel. 

Db der eigentliche Pennalismus, der im ficbzehnten Jahrhundert vorzüglich 

) Grohmann, Annalen der Univerfität Wittenberg. Meifen, 1802. 1, 210, 

”) Die Taufe mit Wein kommt ſchon früher in der Zunft der Herolde vor. Die leptere 
zerfiel in Perfevanten oder Lehrlinge, Herolde oder Gefellen und Wappenkönige oder Meifter. 
Wer zum Perfevanten aufgenommen wurde, empfing die Weintaufe gewöhnlich von einem 


Wappenkönige, wer zum Herold befördert wurde, erhielt fie von dem Fürſten, dem er diente, 
» bt , wie denn, Karl der Kühne von Burgund diefen Ritus zu vollziehen pflegte. 
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florirte und dem Studenten das erfte Jahr des afademifchen Lebens zur Hölle 
machte, ſchon in der bier befprodhnen Periode zu der kraſſen Geftalt audgeartet 
ift, in der wir ihn im nächſten Gapitel fehen werden, ift nach unfern Quellen 
nicht zu fagen. Die Anfänge dazu waren ohne Zweifel ſchon damals reichlid 
vorhanden. Ebenfo fiher ift, daß gewiſſe Zechergefege, von denen einige fi 
bis auf unfre Tage vererbt haben, in dem Jahrhundert der Reformation fid 
ausbildeten. 

Mächtiges Zechen war eine alte Sitte der Deutſchen. Abgeſehen von den 
Bierkufen der taciteiſchen Germanen und den Trinkhörnern der eddiſchen Walhalla, 
weiſen auf ſie ſchon die Capitularien Karls des Großen hin, welche das Laſter 
der Trunkenheit in allen Ständen und nicht an wenigſten unter dem Klerus 
verbreitet zeigen. Grafen ſaßen nach dieſen Urkunden betrunken zu Gericht, 
Brüderſchaften hatten ſich gebildet, bei denen das Trinken zu ſtatutariſchem Zwang 
gedieben war, felbit an heiliger Stätte wurde maßlos gezecht. „Willft du mit 
Gottes Hilfe dich nüchtern halten?” fragte fpäter ein ficherlich nicht unbegründeter 
Argwohn den deutfchen Kaifer vor feiner Krönung in Rom. Schon früh war 
der Schenttifh in wohlhabenden Häufern das wichtigſte Möbel, fpielte der 
Becher vom Adel big zum Bauern herab, bei Käufen und Belehnungen eine 
Hauptrolle. Später, nach den HYuffitenkriegen, in denen ein großer Theil deö 
Volkes vermwilderte, und in der Zeit der. Landsknechte, melde Dörfer und 
Städte mit einer Menge wüfter Kriegsgurgeln überſchwemmte, wurde der Trunt 
gradezu ein Nationallafter. Die humaniftifche Bewegung warf dann aud auf 
diefen dunfeln Fleck im Charakter der Deutfchen einen gewiſſen heitern Glanz, 
mit dem die von ihr Berührten recht wohlthuend von dem fonft üblichen Zreiben, 
dem rein auf Bewältigung großer Quantitäten von Getränk gerichteten Zechen 
und dem noch ungefchlachteren Trinfen um des Betrunfenwerdend willen ab- 
ftehen. Die fchönften und gemüthvollften Trinklieder der deutfchen Bolfspoefie 
find Kinder des fechzehnten Jahrhunderts. So vor Allem mehre Rundgefänge, 
wie „Nun grüß dich Gott, du edler Saft!“ oder „Wir haben ein Schifflern 
mit Wein beladen“, und fo die Lieder „Wo foll ich mich hinfehren, ich dummes 
Brüderlein?* und „Wohlauf, wohlauf, gut Gefellen, die heut noch nüchtern fein!” 

Andrerjeits fehlte es nicht an Moraliften, die in Predigten und Flug. 
{chriften der zu förmlicher Seuche gewordenen, namentlih im Norden Deutſch- 
lands graffirenden Zechfucht ihre Thorheit und Gottlofigkeit zu Gemüth zu 
führen ſuchten. So erfchien 1521 Sebaftian Frandd Strafrede „Don dem 
greulichen Lafter der Trunkenheit“, fo 1523 die Meine Schrift eined Unbekannten 
„Vom Zutrinfen. Neue Laſter und Mißbräuche, die erfolgen aus dem fhänd- 
lihen Zutrinfen, damit jegt die ganze teutfche Nation befleckt und verachtet ift“; 
fo eiferten ferner alte Innungsartifel gegen übermäßigen Genuß von Bier und 
Wein, und fo hallten die Kanzeln wieder von den fräftigften Worten gegen das 


wüthende Zehen. Ed entftand fogar in Sübdeutfchland eine Art Mäßigkeits— 
verein, dem Kurfürften, Markgrafen und Biſchöfe beitraten, und ſelbſt in den 
Kreifen der Studirenden fcheint etwas won der Reaction des Verftandes gegen 
die allgemeine Zollheit Eingang gefunden zu haben. Ungewöhnlich fanft und 
fittfam geberdet fih ein poetiſches Product diefer Zeit, welches 1588 in Hare 
niſchs „Neuen auderlefenen Liedern“ zuerft gedruckt erfcheint und des Contraſtes 
wegen, in welchem es zu der fogleich ausführlicher zu fehildernden wilden Regel 
ber damaligen Zecherbrüderfchaften fteht, hier Platz finden mag. Wir nennen 
ed mit Hoffmann, der es in feinen „Deutfchen Gefellfhaftsliedern“ mittheilt, 
„Studentenleben*. Es lautet: 


„Sottesfürdhtig fein und fireben 
Den freien Künften nad, 

In Fröhlichkeiten Teben, 

Mit Jungfraun foherzen auch, 
If der Studenten allen 
Höchſtes und beftes But, 
Darob fie au gefallen 

Viel manchem jungen Blut. 


Dermwegen laß ih fahren 

Biel Geld und Reihthum groß, 
Bott aud allein bewahren, 
Nebm mich in feinen Schooß. 
Frau Sophi will ich folgen 
Durch mannichs ſchöne Land 
Und geben alles Sorgen 

Dem Reichen in die Hand. 


In Fröhlichkeiten fcherzen 
Keim zu verkehren ftebt, 
Beim Wein fih aud ergeben 
In Mäßigkeiten ſtets, 

Kann Gott nicht mißgefallen, 
Welcher den Rebenfaft 

Zu Nutzen unfer allen 


Reihlih erfhaffen hat.“ 


Aber die Poefie, melde der Humanidmus mit feiner Urbanität in das 
Reben der höheren Glaffen brachte, war nur für die feiner organifirten Geifter. 
Die große Maſſe ließ nicht von ihrer Art und verfank immer tiefer in Krug 
und Faß. Den Moraliften gegenüber pried der, Humor ded Weinfellerd in 
Schriften wie Kochs „De arte bibendi libri tres“ dad Zechen fürmlich als 
Kunft und die Trunfenheit ald empfehlendwerthen Zuſtand. Im Gegenjag zu 

Grenzboten II. 1866, 44 
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jener Mäßigkeitögefellichaft erftand ein „Sauforden“, im Gegenfaß gegen bie 
Gefinnung des obigen Kieded, welches ſich zwar freut, daß der Nebenfaft fo 
reichlich erfchaffen ift, ihn aber ftetd mit Mäßigkeit genoffen haben will, brauft 
derb, ungeflüm und trogig ein Zurnierlied damaliger Bierfchwelger durch den 
widerbröhnenden Keller: 


„Kein Kleinen Trunk man da nit fit, 
Man will ihn auch nit haben, 

Nur: ſchling das Bier und käu es nicht! 
Laß frifch, frei von dir traben, 

So lang bis man den Boden ficht, 

Das will man von dir haben.” 


Auch dad Predigen ging mehr in die Luft, ald in die Herzen, zumal da 
nicht wenige Pfarrherrn neben der Sorge für die Seelen, auch die Sorge für 
die Kehlen ihrer Gemeinde ſich angelegen fein ließen, oder, um deutlicher zu 
reden, in ihrer Pfarre Bier audfchenkten.‘) „Es ift leider ganz Deutjchland 
mit Saufen geplagt,“ fchreibt Quther in feiner Streitfchrift „Wider Hand Worft“ 
im Sabre 1541. „Wir predigen, fohreien und predigen dawider, ed hilft aber 
leider nicht viel. Es ift ein böfes altes Herfommen im deutſchen Rande, wie 
der Römer Cornelius fchreibt, hat zugenommen und nimmt noch zu.“ Und 
um diefelbe Zeit ungefähr fagt der Reformator in feiner Audlegung des 
101. Pfalmd mit einem ftart humoriftifhen Anflug von Refignation: „Es 
muß ein jeglih Land feinen eignen Teufel haben“ — „unfer deutfcher Teufel 
wird ein guter Weinfchlauh fein und muß Sauf heißen.“ 

Ein in der That abfcheulicher Teufel, ‘der namentlich an den Höfen, be⸗ 
ſonders der proteſtantiſchen Fürſten, vor allen am wittenberger und dann am 
dresdner Hofe eine Menge höchſt nothwendiger aber ohnehin nur mäßig vor- 
handener Energie und zeitweife allen Berftand verfchlang, aber auch anderöwo 


*) So menigftend in Sachſen. Am 14. Auguft 1549 läßt Kurfürft Morip aud Torgau 
an den Guperintendenten Buchner in Dfchag fhreiben: „Würdiger, Lieber, Andächtiger, Uns 
gelanget an, daß fih.der Pfarrer zu Grödel Bier in der Pfarren auszuſchänken und öffent 
liche Tabern zu halten unterftehen folle, welches nicht allein Uns an der Tranffteuer zu Ab» 
bruch, fondern auch dem Erbkretzſchmar dafelbft zu Nachtheil gereichen thut, zudem es auch 
ärgerlih und niht im Gebrauh, daß Bier in Pfarren gefhäntt und Gäfte gefept werben 
follen” u. f. w. Am 8. Auguſt deffelben Jahres fchreiben die kurfürftlihen Räthe aus Torgau 
an das Eonfiftorium zu Meißen wegen ded Pfarrers zu Niefa, der gleichfalls eine Schenke in 
feiner Amtswohnung eingerichtet hat und fih auch „fonft in feinem Wandel leichtfertig bält“, 
und wieder find den Herren die Zranffteuer und die Gerechtſame des Krepfhmard dabei das 
Wichtigfte, was beeinträchtigt wird. Nod die Generalartifel vom 1. Januar 1580 beflimmen: 
„Es follen auch die Pfarrer fih aller unehrlihen Handtbierungen, wie auch ded Wein- und 
Bierfchenfens enthalten.“ Und aus dem Eynodaldeerete vom 6. Auguft 1624 erfehen wir, daß 
„auf die hoben Feſte bei den gemeinen Zehen Getränke (felbftverftändlich geiftige) in bie 
Kirchen oder unter den Glockenthurm gefchleppt und gefhroten” wurden. Vgl. Archiv für d. 
fähf. Geſchichte. Leipzig, Tauchnig, 1868. 1. Bd. ©. 287 und 238. 
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ein willlommner Gaft war, In die Zechftuben der Städtebürger rief er: „Ein 
Märtendtrunf, ein pommerfcher Trunf! Neun Züg’ und beide Baden voll!“ 
An die Bauernhäufer ſchrieb er unfaubre Sprüche, wie den folgenden: 

„Sauf did voll und feg dich nieder, 

Steh früh auf und füll dich wieder, 

So vertreibt ein’ Füll' die ander, 

Schreibt der fromme Priefter A—lerander.” 

Ale Welt diente dem böfen Geift im Kaffe in Saus und Braus, foweit 
der Beutel reichte und der Wirth borgte, Vornehm und Gering, Weltlih und 
Geiftlih, Jung und Alt; ja was fhlimmer war, man rühmte fich ihm zu dienen 
und ed war überall eine Ehre, oft Erforderniß, möglich viel Getränk mann- 
haft hinunterfhätten zu Fönnen, ohne vom Dämon im Humpen übermeiftert 
zu werden. Auf den Reichdtagen wurde bisweilen die Stimme der Vernunft 
laut, aber ohne andered Ergebniß ald einen ohnmächtigen Beichluß. Es wäre 
auch gar zu fomifch geweſen, wenn die Blinden der Blinden Leiter, wenn 
Zrunfenbolde wie die ſächſiſchen und die braunfchweigifchen Fürften, die pommer- 
ſchen und die fchlefifchen Herzöge, die zwifchen den Verhandlungen felbft des 
unfinnigften Trinkens pflegten, Gefeßgeber der Nation in Sachen der Mäßigfeit 
geworden wären. Noch 1548 kam ein derartiger Anlauf vor, und es erging 
ein großmächtig audfehendes Reichsgeſetz, nach welchem die Obrigkeiten das 
übermäßige Trinken und das Zutrinfen abftellen und die Ueberfahrer ernftlich 
firafen follten. Uber, wie die Reichspolizeiordnung von 1577 offen eingefteht, 
vom Durchdringen mit folchen löblichen Verſuchen war nirgends oder doch nur 
an wenigen Orten die Rede. Wie ed um die Mitte des Jahrhunderts in diefer 
Beziehung in Deutfchland, vorzüglih in Sachſen, der Marf und Medlenburg 
fowie in den übrigen „alten“ oder „großen Trinkländern“ des Nordens ausjah, 
mag und die oft eitirte Flugfchrift des Matthäus Fridrih „Wider den Sauf- 
teufel“ erzählen, die 1552 zu Leipzig herauskam. Es heißt da unter andern 

„Es üben folche Lafter jetzund nicht allein die Manndperfonen, fondern 
auch die Weiber, nicht allein die Alten, fondern auch die jungen Kinder, die 
fönnen allbereitd einander ein Halbes zutrinfen. Die Eltern lehren's auch wohl 
ihre Kinder: Nu laß fehen (fpricht der Bater zum Söhnlein), was du fannft, 
bringe ihm ein Halbed oder Ganzes.“ 

„Und über das Alles hat man folches Rafterd des Saufend und der Trunfen- 
beit fein Hehl, fondern man fipelt ſich damit, ald hätte man gar wohl ge 
handelt. Ja rühmen’s auch herrlich, und faget Einer zu dem Andern: Kieber, 
ih wollte, daß du mächten bei und gewefen wäreſt. Wir waren recht Fröhlich, 
da ließen wir das Rädlein herummergeben, ed durfte feiner nüchtern davon 
fommen. ch ſoff fie endlich alle darnieder, oder der fiel auf die Bank, jener 
fiel ganz hinunter und blieb liegen. Da follteft du Wunder gefehen haben.“ 
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„Man findet auch immer eine neue Weife über die andere. Etliche fpielen 
den Wein oder dad Bier einander zu, die andern fingen’8 einander (in Rund 
gefängen) zu, etliche fluchen's einander zu, etliche andere liegen’d einander zu, 
etliche füllen’ einander mit Füllbäldlein oder ZTrichtern ein. Alſo hat man 
auch den Willtommen erfunden, damit man die Leute empfangen und den 
lieben Gaft will fröhlich machen, den darf feiner niederfegen, er faufe ihn denn 
zuvor ganz aus,“ 

Diefe und ähnliche Gebräuche waren allgemein und entwidelten fih nad) 
und nach zu einem förmlihen Zecherrecht, welches fich bei den verfhiedenen 
Ständen etwas verfchieden geftaltete und unter der fudirenden Jugend fchon 
früh Züge zeigt, die der Trinkcomment einzelner Univerfitäten noch beute in 
Reiten bewahrt. „Darnach fangen fie an,“ fagt bereits Geiler von Kaiferäberg 
von den Studenten, „faufen einander zu, und welcher am beften faufen mag, 
der wird Magifter oder Doctor.” Ferner waren ſchon in diefer Zeit die Zech— 
turniere im Schwange, bei denen man auf ein beflimmted Quantum Bier oder 
Mein herausforderte, und von welden Hand Sachs nad eigner Anſchauung 
erzählt: 

„Eines Tages am Harz bei dem Bier 

Da hätten ihr zwölf ein Turnier. 

Diefe Bierhelden ſah ich ftreiten 

Mit Stugen und Kannen zufammenreiten. 
Einer ſchrie: Gut Gefell, es gilt dir! 

Der andre fhrie: friſch, her zu mir! 

Der Dritte ſchrie: bring frifh Bier herein! 
Das Bier, das floß über den Tiſch. 

Die Erd ward naß wie ein Badftuben, 
Zu faufen fie wieder anhuben. 

Als auf ſechs Stunden währt der Turnier, 
Audgetrunfen war ein Tonnen Bier.“ 


Uber erſt in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts fcheinen fich 
unter Adel, Studenten und Bürgern fefte Regeln des Trinkens in größerer 
Anzahl, die bei Strafe zu beobachten waren, ausgebildet zu haben, und erft in 
den eriten Jahren ded nächſten Säculums treten diefelben gefammelt und ge 
ordnet auf. Aus einer Ddiefer legislatorifchen Arbeiten”) die das allgemeine 


*) Ins Potandi, Ober Zech⸗Recht. Darinnen von Urfprung, Gebräuchen und Solemniteten, 
fowohl aud von der Antiquitet, Effeet und Wirdung des Zechens und Zutrinkens, auch was 
darinnen etwa fonften vor Gtreitigkeiten vorlanffen fo nod zur Zeit nicht decidirt, gar artig 
und jepiger Welt Lauff nah, ſehr luftig difcurrirt wird, Durch Blasium Multibibum,, utriusg. 
V. et C. Candidatum. eo auff inftendiged Anfuchen und Begehren etliher lieben Brüder 
und Dugfchmweftern auß Lateinifcher in deutfche Sprache gebracht. Per Nobilissimam et liters- 
tiss. Virginem Joannam Elisabetham de Schwinutzki, Philologam, Philophilam. Anno 
Der HItſch woLL VEeM BrVnne fprVng (1616). Der Berfaffer ift feiner Sprache nah aus 
dem Meißniſchen. 
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Jus potandi vorzüglich für Studenten zurecht legt, (oder mie der Berfaffer fagt 
„ad praxin Academicam accommodiret*) fei im Folgenden dad Nothwendigite 
mitgetheilt und zwar, fo weit paffend, mit den Worten ded Autors felbit. 

Derfelbe erklärt in der Einleitung, fein Buch gefchrieben zu haben „weil 
unter und nicht Gemeinered und nichts fait fo täglih und fo folenniter und 
feierlich begangen wird ald des dickſchwülſtigen Saufgottes Bachi feine Fraß— 
und Quaasfeſte, da man mit großen Lauxen und langen aufgethürmten Bier⸗ 
humpen gar ritterlich einander zufegt, und weil leider zu beforgen, es möchte 
auch und unter die Nafe geftoßen werden, was der Römer Mutiud zum 
Servius fagte: „ES fei einem Deutfhen ein großer Webelftand und Schande, 
des Gaft- oder Saufrechts, damit er täglih umgeht, unfundig, unwiffend und 
unerfahren zu fein.“ 

Paragraph 2 giebt dann eine furzgefaßte Gefchichte des Trinkens, aus der 
wir erfahren, daß dafjelbe ein uralter Gebraud aller Völker ift, daß ed aber 
„die gutherzigen Deutfchen durd ihren befondern Fleiß dahin gebracht haben, 
daß ihnen nunmehr von allen Nationen, wiewohl derfelben gar viel ihre 
Schnäbel auch meifterlid mit Bier zu begießen wiffen, der Borzug dargeboten 
und übergeben worden ift. Welches Rob fie denn fteif und feft erhalten und, 
damit fie defjen nicht etwa von andern leichtlih entblößet würden, ganz ritter« 
lich zu defendiren und zu befhügen wiſſen.“ 

Der dritte Paragraph definirt „dad Saufen oder Zehen als ein tapferes ritter- 
mäßiged Scharmüßel, welches mit Kannen, Gläfern und dergleichen Gefäßen, 
damit man frifh auf einander zufegelt, vor die Hand genommen und verrichtet 
wird. Dad Zechrecht aber, welches fich dahero entfpinnet, ift dasjenige, das 
da in fich begreifet alle Gebräuche, Solennitäten und zu folhem Werf gehörige 
Geremonien und daneben hell und klar alles das, was einer dem andern nad 
Statut und Sapungen zu leiften fchuldig, wermeldet und anzeigt.“ 

Weiter erklärt der gründliche Verfaſſer, wie e8 zu Gelagen fomme. Man 
wird von einem Wirth oder Kirmedvater zum Schmaud geladen, oder ein guter 
Freund von der Studentenfchaft thut desgleihen, oder ein Pennal muß fid 
dazu bequemen; oft „erfordert ed auch die Nothdurft,“ z. B. „dad Wetter 
giebt unverhoffterweife Urfache und Gelegenheit dazu, die Bibel oder dad Corpus 
Juris wiederum ind Repofitorium zu fegen, vom Studieren einen Feiertag und 
dann dem freundlich anlachenden Gefellen Bacho ein naſſes Felt anzuftellen,“ 
„welches dann gemeiniglich gefchiehet, wenn der Himmel gleihfam die Stirn 
rümpfet, trübe und neblige Wolfen und die Augen dunfeln und ein Regen« 
weiter nad) dem andern herzunahet, dadurch denn der arme Menfch gar ver- 
droſſen und laß wird, und wenn er dann fo allein figen und Grillen fangen 
wollte, jo dürfte er leicht in eine fchädliche und uncurirbare Melancholie und 
- Zaubenfram gerathen.“ Auch in den warmen Sommertagen, „wo einen bie 


liebe Sonne heiß durch das länglich zerfchnittene Goller auf die Haut fticht”, 
muß man „zufhauen, wie man etwas Naſſes und Feuchtes in den Bauch ber 
fommt und die hitzige Flamme des befchwerlichen trodnen und dürren Bier 
oder MWeindurftes bei Zeiten ohne fernere Entzündung gedämpft und gelöfcht 
werde.” Für „nicht gar gefährlih und fhädlih“ achtet es der Berfaffer, 
„wenn ſich Herr Urban in den Hundstagen ded Morgend früh aus dem Neft 
machte und nad Leſung von Herrn Habermannd Morgenjegen ein Stündlein 
oder zwei die Bücher vor die Hand nähme und alſo ein Weilchen ftudirte. 
„Aber,“ fo fährt er fort, „daß er ſolches nah Mittage thun follte, da behüte 
mich der liebe Gott, daß ich ihm ſolches fuadiren und rathen follte.* 

Das war die einfache Nothdurft. „Hochdringende Nothdurft“ dagegen 
zum Zehen ift nah Paragraph 7 vorhanden, wenn neue Studenten auf der 
Univerfität angelommen find. „Denen pflegt man bei Zeiten, fo lange bie 
Gelder no friſch, blank und unverfchimmelt, mit diefen und jenen Dupbrü- 
dern zugufprechen und alfo einen Schmaud, Schorum oder Introitum bei ihnen 
zu fuhen. Da muß dann der, welder faum die Stube gemiethet, fein drei« 
oder vierfached purpurfarbned Beutelein, fo ihm Jungfer Eldchen zu Haufe zu 
guter Legt zum Jahrmarkt gekauft, Hervorfuchen und, mofern nicht fein Kopf 
wohl will abgeftößelt und gedrofchen werden, einen audbündigen Schmaus 
zum Bellen geben, da dann das Rundinella wohl auf vierzig Chor ge— 
fungen wird.“ 

Paragraph 8 handelt von der Materia, die zum Zehen gehört, alfo Bier 
und Wein, wobei es heißt, daß, wie es viele Köpfe und viele Sinne gäbe, 
auch „viel und mancherlei Zeugen und ihrer nicht wenig gefunden würden, die 
da wohl das liebe lautere Brunnenwafler, Milch, Molfen und dergleihen dem 
edelften Wein vorziehen, welches mir,” fo fährt der Berfaffer fort, „in meinem 
Kopf gewaltig fpanifh und lächerlih vorkommt. Sintemalen mir das roftoder, 
hamburger, danziger Doppelbier, Preußing, braunfchweigifhe Mumme, Knifenad, 
bannoverifcher Broihan, englifh Bier, zerbiter oder calvinifh und torgauifch 
Bier viel und vieltaufendmal beffer ſchmeckt, ald etwa der mwittenbergifhe Ku- 
fud, Büffel oder der leipziger gefräuterte bauchzerreißende Raftrum.* „Achte 
auch einen rheinischen Wein, Slingenberger, Musfateller, Rebs, Hambacher, 
Malvafier, Peter Simend, Allekanten, Riesfelder, Nothalter und Bacharacher 
viel edler, befjer und werther, ald etwa einen geringen fränfifchen oder heſſiſchen 
Randwein.“ 

Bon Paragraph 9 an folgt nun das eigentliche Zechreht. Es giebt, fagt 
der Berfaffer, Trünfe, die man totales, und folde, die man partiales nennt. 
Die totales find foldhe, „wenn man zu ganzen (Bechern, Gläfern oder Kannen) 
trinft*, und „das gefchieht entweder continue oder discontinue“, „continue, 
wenn mand auf einen Zug audtrinft, und died wiederum wird entweder flo- 
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ricos oder hausticos verrichtet.“ Floricos trinken heißt, wenn man die ganze 
Labeſchke (Lippen) oder Waffe oben um ded Glafed Mundloch herumzerrt und 
auf einen Satz den ganzen Zrunf in die Gurgel geuft, durch welches ungeber- 
dige Beginnen dad Glas mit weißen Gifchtblafen, die man flores nennt, ge- 
füllt wird;“ hauſticos, „wenn der ganze Pokal oder Glas auf einen Zug oder 
Athem evacuirt wird,“ 

Denn jemand aber, fo fragt unfer zechgelehrter Autor, fein Glas oder 
fonftiges Trinfgefäß nicht floricos zu leeren im Stande ift? — nam non omni- 
bus contingit adire Corinthum. Antwort: Ueber fein Bermögen ift niemand 
zu zwingen, und es ift genug, wenn einer thut, was oder fo viel er fann und 
vermag. Doch muß ein folder gleich zu Anfang wegen feined Unvermögend 
proteftiren;-unterläßt er das, fo „gebühret ihm, das (Kloricod-Trinfen) in alle 
Wege aufs Neue wiederum anzufangen, fintemal er ſich nicht desjenigen, was 
er zu leiften ungefchidt, hätte unterfangen follen.“ 

„Wie aber,“ fo fährt die Schrift fort, „wenn einer auch nicht haufticos 
oder auf einen Trunf beſcheidthun fünnte? Ei das wäre eine große Schande, 
dasjenige, was alle können, nicht zu können, und wird nicht unbillig einem 
binterliftigen Betruge compariret. Deromegen wird der Herr auf diesmal nicht 
können entjchuldigt werden, fondern mag vielmehr anfegen und mit einem ftarfen 
Zuge fo lange anhalten, bis ihm die Augen glipen und das klare Waffer von 
dannen tröpfelt.* 

Fernere fragen find: „Wird denn aud eine Jungfrau, fo einem an der 
Seiten figet, etwa ein wenig dürfen helfen, ein Trünflein thun?“ Antwort: 
„Ja, ja in alle Wege, quia minima non curat Praetor.“ — „Wie aber, wenn 
dad gute Mägdlein etwas durftig wäre und ein ftarfed Söffchen thäte? Ei fo 
können wir es nicht lafjen gefchehen,; denn das gefchähe dem Gefege zum Be- 
truge, welches feine Gircumvention zuläßt“, und „ed maßte fich eine ſolche Jung— 
frau eined mehren an, als fonft leichtlich gefchieht, weil fie fonft felten viel, 
wenn man es ſieht, zu trinken pflegen.“ Eine alte Frau endlich tft mit nichten 
und in feiner Weife zu foldyer Beihilfe beim Trinken zuzulaffen. (Die Gründe 
dafür hier nicht mittheilbar.) 

Das Zutrinfen bei Zechgelagen gebt entweder der Reihe nach herum oder 
außer der Ordnung. Im erfien Falle wird feine anmwefende Perfon ausgelaffen, 
und der vollgefchenkte Pokal wird von allen auf die Gefundheit eined guten 
Freundes ftehend und entblößten Hauptes ausgetrunfen. 

Hieran knüpfen ſich wieder verfchiedene wifjenschaftliche Fragen, als Nr. 1: 
„Ob auch einem vergönnt fei, auf Vater Papfted Gefundbeit zu trinken?“ mwo- 
rauf die Antwort: „Das mag thun, wer da will, und mag ed gleichwohl aus 
der alten Mappumpen fchlimmgetreinen Pantoffel verrihten. Wir achten ihn, 
den Papſt fage ich, der an feinem ganzen Gemüth niemals gefund, aud nimmer 


mehr gefund werden Fann,-nicht werth, daß man ihm an feinem Leibe ein ge- 
fundes Aederlein wünſchen fol. Nah Blute dürftet ihn, ja nach der Seelen 
felbft, quam si secum in gehennam traxerit, non licet quaerere: Papa quid 
facis?* Und Nr. 2.: „Ob's auch wohl anftehe, daß einer in feiner Gegenwart, 
andre Reute auf feine Gefundheit trinken laffe?* Antwort: ein folder gälte für 
feinen Politifus, fondern für einen übelgefitteten Schulfuchs, ja felbft der würde 
für fehr unhöflich angefehen, der ohne Proteft auf die Gefundheit feiner nächiten 
Berwandten trinken laffe. „Den Yublern aber und Löffelsgeſellchen,“ fährt der 
Berfaffer fort, „ift gar fonderlich verftattet und zugelaffen, daß fie auf ihrer 
Liebchen Gefundbeit, ob fie gleich felbft zugegen und einer fo fchönen Sauf- 
fomödie liebäugelnde Spectatrices find, einen munfcreichen Stoff nad dem 
andern zu fi nehmen, welches ihnen bernady fo tief durh Mark und Bein 
dringet, fie fo fehr in die Sporen jaget und erbremfet, daß, ob ein Pokal 
gleih noch fo tief und weit, dab ihm faum eine vierjährige Kalbe ausfaufen 
fönnte, fie ihn dennoch ohne einige Beſchwerung auf ein Schlüdlein, auf ein 
Näglein ganz meifterlic können auszechen.“ 

Außer der Ordnung zecht man entweder simpliciter, d. h. wenn der Pokal 
außer dem Actus bibendi feine Bedeutung oder Beitimmung hat, oder cum 
singulari sensu. In die leptere Glaffe der Trünfe gehört vor allem der, mit 
welhem man „auf Brüderfchaft oder auf den Dutz trinft, welches im Allge 
meinen dergeftalt gefchiebt, daß einer den andern anredet und fpriht: Wenn 
ich dem Herın nicht zu jung oder zu gering wäre, wollte ich ihm eind auf 
gute Kundfchaft und Brüderfchaft bringen. Darauf antwortet der andere: 
Trink ber in Gotted Namen, es foll mir jehr lieb und angenehm fein. Darauf 
trinft jener aus, und indem er dad wieder vollgefihenkte Zrinfgefchirr feinem 
neuen Bruder zuftellt, gebraucht er fich diefer Worte: Mein Name it N. N., 
ih will thun, was dir lieb ift und laſſen, was dir leid if. Darauf antwortet 
der andere: Und eben desgleichen will ih in allem auch thun. Und nad Ber 
richtung defjen fchweigen fie ein wenig ſtill und bitten darnach, daß ſolche 
Brüderfchaft durch öftered Befuchen des einen durch den andern möge beftätigt 
und volljogen werden.“ *) 

Brüderfchaft mit einem Pennal zu trinfen, erklärt unfer Geſetzbuch für 
unſchickliche Erniedrigung. Dagegen geftattet ed dem adeligen Studenten daj- 
felbe gegenüber dem bürgerlihen, „da die Studiofi mit denfelben, wo nicht mit 
größeren Privilegien ald die vom Adel auf den Akademien beguadet und be, 
gabt find, und da fonderlich die, melde fi der Jurisprudenz widmen, wohl 
und ftattlih nobilitirt und geadelt werden können.“ Auffallen fann auf den 

) Anderömo wird nod ein ſymboliſchet Gebrauch bei diefer Geremonie erwähnt, nad 


welchem je einer der Brüderfhaft Trinfenden dem andern einen Neftel von feinen Hofen an 
den Rod heftete. 


erften Blick, daß es einem akademiſchen Bürger nichts verfchlagen foll, wenn 
er ſich berabläßt, mit einem Mercatore oder Kaufgefellen Brüderfchaft zu machen, 
und daß unfere Schrift fogar dazu ermahnt. Aber die nächte Seite zeigt den 
' Grund: „Sole Freundfchaft ift beides, im Verlag und Geldwechfel und wo 
fih fonft einer nicht baared Geldes erholen fann, fidem zu machen nüglic 
und zuträglich.“ 

Mit fittliher Entrüftung, die fih im Ton der Zeit äußerſt kräftig und 
wenig fauber ausdrüdt, verurtheilt der Verfaffer die, melde „bauflicod „aus 
Speifefhüffeln, darinnen noch wohl Stüdlein Fleiſch und ein Ziemliches von 
der fetten Suppe vorhanden, oder aus ded Hausknechts laufigem Filzhut oder 
aber aus alten ſchlimmgetretnen Schuhen,“ „mit greulich aufgeſperrtem Rachen und 
ſtarken Schluden” trinken, oder Unſchlittlichte in die eingeſchenkten Gläſer wer— 
fen oder es gar „wie jener Unflath Simon Großoge mit dem rothen Bart“ 
machen, „welcher ſechs ganzer Simonsfifhe oder gefalzene Bauernfarpfen in 
die Kanne that und mit dem Bier gar meijterlich wußte einzuſchlucken.“ 

Dagegen berichtet die Schrift im bloßen Erzählerton von zahlreichen an- 
dern Methoden ded Zechens. „Etliche, wenn fie trinken, faffen und heben dad 
Glas mit dem Munde auf, etliche faſſen die eine Rippe, damit fie alfo mit zur Erde 
geftürgtem Kopfe trinfen fönnen, andere nehmen zwei Gläfer zufammen und 
trinfen fie mit einander zugleih aus. Andere faffen das Glad nicht mit der 
Hand, fondern zwifchen den Arm, andere ftürgend an die Stirn, damit alfo 
das liebe Getränf allgemahfam an der Nafe wie in einer Rinne zum Munde 
berabfließe.* „Ueber diefed alles finden fich noch andere, weldhe ihrem Trinfen 
wegen allerlei feltfamen Geftieulationen und Geremonien, deren fie dabei ge 
brauchen, fonderbare Namen adjeribiren und zueignen; ald da find Gurl« 
Murl-PBuff, wo der Bart bald da, bald dort gewifcht, bald da, bald dort, jept 
mit den Fingern, jept mit den Armen, jet mit den Füßen getappt, bald mit 
den Fingern gefchnippt, bald eins gepfiffen und fonjten viel feltfame phanta- 
ftifche Poffen gebraucht werden. tem, da findet fi auch dad Poculum lati- 
num, dazu gar fonderbare Worte mit einer vierfahen Propination gehören. 
Item: Das Röplein verkaufen, Den Unbekannten bringen. tem: Ohne Dud, 
ohne Schmud, ohne Bartwifh, an melde formel fi die gelehrte Frage, ob 
einer, der ein unfruchtbares Kinn babe, ohne Bartwifchen trinken könne, knüpft, 
die beiläufig ungefähr ebenfo wichtig war, mie die meiften Fragen der damals 
wieder in vollem Flor ftehenden theologiihen Scholaflif. 

Mit dem 31. Paragraph betritt der VBerfaffer unfres Trinkcomments ein 
neued Gebiet. „Run wollen wir aud die Pokale betrachten, die nicht auf ein- 
mal, fondern auf zwei oder mehr Trünfe verrichtet werden. Als da ift das 
Poculum Gratulatorium, defien Gebrauch gar gemein ift und fonderlidh bei 
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den Herren Studioſis. So, menn fie iehen, daß ſich ein neuer Gaft, der zu- 
vor in ihrer Stube niemals erfchienen, präfentirt, fäumen fie nicht lange, wig 
das große Glad vom Simfe, und das offeriren fie dem neuen Gafte, der ſich 
gleihfam davor entjeget und wegen der greulichen ungeheuren Laft des Kudufs 
erblaffet, mit einer wohlgeläufigen Rede und bitten freundlih, daß er foldhes 
zum Zeugniß angenehmer und lieber Ankunft und nicht zu Minderung, fondern 
vielmehr zu mehrer Beftärfung alter und wohlhergebrachter Gewohnheit und 
Stubenrechtd unweigerlich wolle acceptiren und wo nicht auf einen Trunf doc 
bei feiner guten Weile evacuiren. Und wird deömegen oft gefragt, ob einer 
folhes könne füglich recufiren und abfchlagen. Wir aber fagen, ftradd nein; 
denn ein jeder iſt Monarha und Herr auf feiner Stube und hat allda Statut 
und Gejeg zu ordnen, wie er will.“ — „Da aber einer oder der andre mit 
einem folhen Willtommen einmal ehrlich empfangen und angenommen worden 
und glei allda auf eine andere Zeit wieder erfchienen, fo bleibt er dann dar 
mit billig verfchont, e& wäre denn unterdefien dad Mufeum (die Stube) ver- 
ändert worden, wo alddann gleihfam wie in einem neuen Territorio neue Sta- 
tuten und Ordnungen fancirt und verordnet worden. 

Der Berfaffer gebt nun von den potationes totales zu den partiales, 
d. h. zu den Trünken über, wo „zwei oder drei nad einander aus einem Glafe 
genießen. Als da ift die große ungeheure Humpe, melde man dad Römifche 
Reich nennt, deren Kraft und Gewalt fo groß und mächtig ift, daß fie auch 
wohl den allerftärkiten Hereulem oder Saufritter dürfte ein Bein fiellen und 
wider Gottes Boden niederwerfen. Und auf folhe Manier pflegen fonderlich 
in Niederfachfen auch wohl ihrer vier aus einer Kanne zu trinken, die da ent 
weder mit Bier oder Wein gefüllt ift, auf folgende Weife, daß die erften drei 
jeder einen Trunk thun, der vierte aber muß das andre alles, was noch Hinter 
ftellig, egficeiren oder austrodnen. Diefe lieblihe Kurzweil nennen fie: den 
Fuchs fchleppen.“ 

Anmutbiger ift die gleich nah diefer Sitte erwähnte Art ded Bartial- 
trunfs, bei welcher die Gefellfhaft bunte Reihe macht, „ein jeder junge Geſell 
der neben ihm ſitzenden Jungfrau feinen Goldfinger an den ihren häfelt und 
beide mit der andern Hand unten einen Becher fafen, die Mäulchen ganz hart 
und feft zufammenreden, wie die Tauben, wenn fie fi invicem fhnäbeln, und 
fo beide zu gleicher Zeit aus dem Trinkgeſchirr trinfen.“ 

Andered, was unfer Zechrecht noch ind Auge faßt, läßt fi als gar zu 
unreinlich bier nicht mittheilen. Dagegen fei noch erwähnt, dab der Berfaffer 
ald Zwed des Trinkens einen guten Rauſch angiebt, den er dann fchildert. 
„Wenn nun die Herren Gäfte einen ſolchen Sauf-Finem erlanget, fo fangen 
fie allererft tolle Händel und wunderlihe Poſſen an, ſchwärmen, jaudzen und 


freien mit allen Stimmen.“ Sie laffen fih ferner mit allerlei artigen Lie. 
dern, 3. B. „Ich fuhr wohl übern Rhein“, „Nachbar, Gott geb’ eud einen 
guten Tag“, „Bonum Vinum post Martinum“, „Ein Hirfh fprung aus dem 
Brunnen“, „He fett den Berkenmeyer wohl an ſyne Mund“, „Der tolle Hund“, 
„Es fuhr ein Bauer ins Holz“ ‚ „der Ruduf auf dem Zaune”, „Bacchus no- 
biscum et cum suo dolio“, „Hänſelein, mein Brüderlein* vernehmen, „welches 
dann fo lieblih zu hören, daß einem die Ohren wehe thun, das Geſicht ver- 
geben und dad Leder davon zerberiten möchte.” Sie beginnen zu disputiren 
„von dem Ente und non Ente, von den Ente Quidditativo und deſſen No- 
tionibus primis et secundis und was des fubtilen Gebäcks mehr ift“, wobei 
ſich befonderd die Füchſe hervorthun, die Dazu „die Pleinen neulich gewachienen 
Zweigbartfpighen mit den Fingern artig hin und berftreichen“, und deren 
„wälhbaftige Paralogismen“ von den älteren Gommilitonen „oftmald mit 
ftarfen und jtwohlgegründeten Obrfeigen artificiofe widerlegt werden.“ „Ihrer 
viel haben auch den Braud, daß fie, wenn fie wohl begeht find, Fenſter aus- 
ſchlagen, Zifche und Bänfe in Stüden brechen und dergleihen mehr. Ja es 
bat ünd unfer lieber Getreuer, der Pedell berichtet, daß fie wohl die Defen 
flürmen und die zerbrochnen Kacheln hernach zu den Fenſtern hinaus werfen.” 

Genug nun hiermit. Erfreulih ift, daß der Berfaffer einmal auch an- 
deutet, es fönne einer auch wohl „viele Jahre lang auf der Univerfität zuge- 
bracht und fo fletig und fleißig feined Studirend abgewartet haben, daß er 
dergleihen Saufgelage zu befuchen feine Gelegenheit und Zeit gehabt." Biel« 
leicht ebenfo viele freili werden ed wie jener tolle Student getrieben haben, 
. der”) von Helmflädt relegirt werden mußte, „weil er in zwei Jahren nichts ge« 
tban ald Gefäufeden obzuliegen, ita ut stuporem quendam inde traxisse 
videatur.* Gin leidiger Troft für die Eltern folder Mufenföhne war es, daß 
ſich ſelbſt mande Fürften durch wüſtes Zehen in einen gewiſſen Blödfinn binein- 
tranfen, wie 3. B. Kurfürft Chriftian der Zweite von Sachen, den man den 
„merjeburger Bierfönig“ ‚nannte, und auf welhen man**) den im „Kaufmann 
von Benedig” ald Freier der Porzia erwähnten Neffen ded Herzogs von Sad 
fen gedeutet bat. Auf die Frage der Neriffa, wie ihr der junge Deutſche ge- 
falle, erwidert PBorzia bekanntlich: 

„Sehr abfcheulich ded Morgens, wenn er nüchtern if, und hoͤchſt abftheu- 
lich des Nachmittags, wenn er betrunken if, Wenn er am beften ift, fo if 
er ein wenig ſchlechter ald ein Menſch, und wenn er am fchlimmiten ift, wenig 
befjer ald ein Vieh. Alles lieber, Neriffa, ald einen Schwamm heirathen.“ 


*) Bol. Tholud, Das akademiſche Leben des 17. Jahrhunderts. Halle, 1854. 
*) Bol. Deutfcher Trunk. Kulturhiftorifhe Skizzen. Leipzig, H. Hartung, 1863. 
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Neue hiſtoriſche Literatur. 


D. Heyne, Der Kurfürſtentag zu Regensburg von 1630. Berlin, bei 
%. Outtentag. 1866. 8. 

Der regendburger Kurfürftentag 1630 bezeichnet einen der folgenfchwerften 
Wendepunfte in der Gefchichte des dreißigjäbrigen Kriegs. 

Hatte Ferdinand der Zweite anfangs den deutfchen Krieg ganz mit ligifti» 
{chen Truppen führen müffen, war er dadurd für das Erite in völlige Abhän- 
gigfeit von der Liga gerathen, fo war es ihm doch fpäter gelungen, mit Wal» 
lenſteins Hilfe ein eigned gemwaltiged Heer aufzuftellen, ſich nicht nur von ber 
Liga zu emancipiren, fondern die verbündeten fatholifchen Fürften mehr und 
mehr in den Hintergrund zu drängen, ja allmälig auf fie faum minder fchwer 
zu drüden ald auf die evangelifchen Reichsftände: der Gedanke, ein die flän- 
difhen Selbfiftändigfeiten niederbeugended monarchiſches Regiment im Weiche 
durchzuführen, war in der Ausführung begriffen. In den letzten Fahren vor 
1630 ftand. der Kaifer auf der- Höhe feiner Macht. Das Streben der ligifti- 
fhen Kurfürften ging unaudgefegt dahin, den Kaifer zu einer Armeereduction 
zu bewegen, vor allem aber, den gefürchteten Wallenftein zu flürzen. Der Kai— 
fer, den fein Uebermuth auch nad Außen in eine Reihe neuer gefährlicher 
Verwicklungen gebracht hatte, fühlte dad Bedürfniß, den arg geloderten Bund 
mit der Liga zu erneuern, verfteht fich mit möglichft wenig Opfern von feiner» 
Seite. So begegnete man ſich auf dem Gollegialtage von Regensburg: Das 
Refultat deffelben iſt die Preisgabe Wallenfteind; die Faiferliche Armee wird 
auf denfelben Fuß gefept wie die bündifche, zum Feldherrn erhält fie einen 
der Riga durchaus ergebenen, in ihrem Dienjte emporgelommenen General; der 
Kaifer verfpricht, bei der Frage über Krieg und Frieden, bei Befchaffung der 
Mittel zur Kriegsführung fih dem Willen der Fürften anzubequemen: er tritt 
faft wieder in das Verhältniß der Abhängigkeit von dem fatholifhen Bunde, 
wie in den erften Fahren ded Kriege. Um folhen Preis erfaufte fi Ferdi- 
nand die Erneuerung des Fatholifchen Bundes und Hilfe gegen die von Schwe- 
den drohende Gefahr. 

Eine überaus klägliche Rolle foielten die ‚beiden evangelifchen Kurfürften: 
Brandenburg war von Faiferlihen Truppen überſchwemmt; der fähfifhe Jo— 
hann Georg hatte die ganze erfte Zeit ded Kriegd ald deyoter Bundesgenoffe 
dem Kaiſer und den katholiſchen Yürften zur Seite geftanden; der maßlofe Ge- 
brauch, der von der faiferlichen Uebermacht gemacht worden, hatte die leßteren 
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anfangs noch vertrauten Verkehr mit ihm unterhalten laffen; das Reftitutions- 
edift machte diefen Beziehungen gründlih ein Ende. Sept begann er für fein 
eigned Hab und Gut zu fürdten, er ermannte ſich — zu nahdrüdlihen Bor _ 
ftellungen, Fein Gedanfe, daß er eine Verbindung mit Schweden beabfichtigt 
hätte, felbft den andern evangelifchen Ständen gegenüber bewahrte er änaftlich 
feine refervirte Haltung. Der Collegialtag befferte die Rage der evangelifchen 
Kurfürften nit. Ihre Gefandten follten auf Berufung eined Reichétägs zur 
Entiheidung über die fragen der auswärtigen Politif antragen. Sie aber be 
fanden fi einer an Macht überlegenen, thatfräftigen und rüdfichtslofen Majo- 
rität gegenüber in der traurigen Lage einer ſchwächlichen Minorität, genöthigt, 
bei jeder Frage, auf die ed anfam, die Gompetenz der Berfammlung in Abrede 
zu ftellen. Natürlich verballten ihre Forderungen ald fromme Wünfche in der 
Luft, ihre Vertreter fanfen im Laufe des Gollegialtagd mehr und mehr zu der 
Rolle unbetheiligter Zufchauer herab: Sie wurden von aller Betheilinung an 
Behandlung grade der mwichtigiten (Fragen auégeſchloſſen; mit einem Worte, die 
in Regendburg tagende Berfammlung wird im Wefentlichen eine Conferenz des 
Kaiferd mit den Häuptern der Riga. 

So vollftändig draußen nun auch die fächfifhen Gefandten in Regens— 
burg gewefen find, fo haben fie fih doch mwenigftend zwei wichtige Actenſtücke, 
die Faiferlihe Replit und den Vorſchlag der faiferlihen Deputirten, zu ver- 
ſchaffen gewußt: „die einzigen, die wichtigen Verhandlungen mit der Kiga be- 
treffenden, welche und in voller Ausdehnung befannt find; im Webrigen find 
wir ganz auf die äußerſt lüdenhaften und ungenügenden Notizen bei Hurter 
angemwiefen, welche grade die Hauptfache unaufgeflärt laſſen.“ Auch fonft ift 
das trefflich geordnete dresdner Archiv überrafhend reih an Auffchlüffen über 
die Zeit, in die der Kurfürftentag von Regensburg fällt. Einen Theil diefes 
Schatzes gehoben und auf Grund diefes wie ded bereitd gedrudten Materiald 
eine gute, in den wefentlichften Punkten ganz neue Darftellung jenes wichtigen 
Stücks diplomatifcher Gefchichte des dreifigjährigen Kriegs gegeben zu haben, 
ift das Verdienft Herrn Dr. Heynes, eined Schülerd von Droyfen, der fi 
durch diefe Erftlingsfchrift in würdiger Weife in die Wiffenfchaft eingeführt hat. 

Auf zwei Punkte, die unter vielen andern der Berfaffer in ein ganz neues 
Richt gefept hat, möge hier noch befonders aufmerffam gemacht werden. Der eine 
betrifft dad Verhalten der franzöfifhen Gefandten in Regensburg, die mit dem 
Kaifer einen Frieden abſchließen, welchen ihr König dann unter dem Vorwande, 
nit ratifieirt, daß der Pater Joſeph feine Vollmachten überfchritten habe. 
Herr Dr. Heyne hat einleuchtend nachgewiefen, daß der wahre Grund der zwei— 
züngigen Handlungsmeife nicht, wie meiften® angenommen wird, die Kranfheit 
des Königs, deſſen Tod den Sturz Richelieus herbeigeführt haben würde, fondern 


die erponirte Lage von Caſale geweſen ift, das nur durch die fo gewonnene 
Friſt gerettet werden fonnte (vgl. ©. 117 ff.) Der zweite ift die Stellung 
Wallenfteind ald Politiker, wie ihn und der Verfaffer auf Grund feiner Briefe 
bei Chlumecky vorführt: er erfcheint nach diefer Seite bin weit bedeutender, als 
man fich ihn indgemein vorftellt, ald ein fcharfblidender, kühler, die für Defl- 
reich zu erftrebenden Ziele unverrüdt im Auge behaltender Staatömann, welcher 
fih der unitäten Maflofigfeit der von den Trugbildern römifchen Imperiums 
umnebelten faiferlihen Politif, die nicht? aufgeben, die unvereinbarften Dinge 
zugleich durchfegen will, nach Kräften mwiderfegt, aber nicht mächtig genug ift, 
um Thorbeiten wie das Anbinden mit Franfreih im mantuanifhen Erbfolge 
friege zu verbindern (vgl. ©. 51 fi. 99 ff.), Ferdinand hat den erprobten Rath« 
geber feinem beſchränkt bigotten Gefichtöpunften geopfert. Die Nachwelt hat 
alle Urfache, ihm dafür dankbar zu fein. Wären Wallenfteind Rathſchläge be- 
folgt worden, fo wäre Deutichland aller Wahrfcheinlichkeit nad eine einheitliche 
Monarchie geworden, aber eine Monarchie nad fpanifhem Mufter, in der zur 
größeren Ehre Gotted Scheiterhaufen nicht blos den proteftantifchen Kepern, 
fondern bald auch den legten Neften deuiſcher Gefittung beimgeleuchtet haben 
würden. 

Die Gefhichte der Indochineſen. Aus einheimifchen Quellen von 
Dr. Adolf Baftian. Leipzig, 1866. Verlag von Dito Wigand. 576 ©. gr. 8. 

Diefed Werk bildet den erfien Band eines größeren Ganzen von fünf 
Bänden, welches die Refultate, der Studien, die der Berfaffer über die Völker 
des öftlihen Afien gemacht, und der Reifen, die er unter denfelben und na- 
mentlih in Hinterindien unternommen bat, zu bringen beflimmt if. Herr 
Baftian iſt ein Schriftfteller, der bereitd vor feiner Tour nah Oſtaſien wieder 
holt einem großen Theil der Erde durchftreift hatte, und dem wir ſchon damals 
mancherlei ſchätzbare Mittheilungen aus dem Gebiete der Völkerkunde zu danken 
hatten. Auch bier bietet er diefer Wiffenfchaft nicht weniger werthvolle Be 
reicherungen, von denen wir nur wünfchten, daß fie nicht großentheils ald bloße 
zufammenhbangdlofe Notizen, wie fie fih grade aus dem Gedächtniß oder dem 
Tagebuch darboten, fondern paffend verbunden und geordnet an uns gelangt 
wären. Nicht viel weniger fällt diefer Mangel bei den eigentlih biftorifchen 
Abſchnitten des Werkes auf, und zwar geht diefer unorganifche Charakter des 
felben fo weit, daß man Anftand nehmen muß, dem Berfafler die Berechtigung 
zuzugeſtehen, dafjelbe, wie er getban, eine Gefhichte der Indochineſen zu 
nennen. Er bat nur die Materialien zu einem Theil diefer Geſchichte herbei 
gefhafft, und von diefen Materialien eignet fih wieder nur Einiged, wie Die 
Mythen aus der Chronik Jnthapataburis, für das größere Publifum; das 
Mebrige ift nur für den Kleinen Kreis der Kenner diefer Menſchenkreiſe, die dem 





Berfaffer allerdings für den Fleiß, mit dem er größtentheild Neues zufammen- 
getragen bat, warme Anerkennung zollen werden. Einen Gefchichtsforfcher 
alfo haben wir in Herrn Baftian vor und, feinen Gefchichtäfchreiber. Ob er 
zu feinem Quellenftudium alle erforderlibe Kenntniß und die rechte Methode 
mitgebracht hat, vermögen wir nicht zu beurtheilen; wir ſehen nur einen fehr 
reihen Borrath von Auszügen aus indochineſiſchen Chronifen vor uns ausge: 
breitet, die vorzüglih auch auf die Geſchichte des Buddhismus neues Licht 
werfen und, gehörig geordnet unter beſtimmte Geſchichtspunkte, die betreffenden 
Völker, die an den Grenzen des Mongolenthums und des Nationenconglomeratd 
Indien wohnen und fo ein Gemifch beider Kreife repräfentiren, genauer, als 
biöher möglih war, charafterifiren laffen werden, für melde leptere Aufgabe 
der. Berfaffer offenbar vor allem gearbeitet hat. Indem wir nad diefer Seite 
bin fein Werk willtommen heißen, bedauern wir noch eine Feine Ausftellung machen 
zu müffen, Herr Baftian ift nicht recht fe im Gebrauch des Deutfchen, feiner 
Mutterfprache. Nicht felten begegnen wir bei ihm Ausdrüden und Wendungen, 
die vor der Grammatif nicht beitehen, und die bei einer forgfältigen Revifion 
der Drudbogen vermuthlich weggeblieben fein würden. Möge er diefelbe den 
folgenden Bänden angedeihen laſſen. Säge wie: „der Meltere fegte ehrlich 
zu Werk, eine fubftanzielle Pagode zu bauen“ (S. 10), „Fiſche, mit 
denen der Teich voll war“ (S. 449) und Worte wie „Wilderniß“, denen fi 
reichlich noch ein paar Dupend Ähnliche Bildungen an die Seite ftellen ließen, 
find englifh, aber micht deutſch. 

Der zweite Band ded Baftianfchen Werkes, mit dem erſten zugleich er, 
fhienen und 521 Seiten ftarf, führt den Nebentitel „Reifen in Biıma” 
und fchildert die Kreuze und Querzüge des Berfaffers in diefem Lande mit 
Einflehtung zablreidher Notizen über die Sitten und namentlich über die relis 
giöfen Borftellungen und Bräuche der Birmanen. Wir fchiffen zuerft mit 
unferm Zouriften den Irawaddi hinauf, von Rangun nah Prome und von da 
über die Grenze des den Engländern gehörenden Gebietes hinein in das des 
Königd von Birma, mit dem wir darauf in feiner neuen Hauptftadt Mandalay 
perfönlich befannt werden, da Herr Baftian — gegen feinen Wunſch und Willen 
— mebhre Monate in deffen Palaft wohnte. Dann folgen wir der Reifebefchrei- 
bung auf befchiverlihen Wegen auf einer Tour zu Lande, welche bis an den 
Fuß der Schan-Berge und zuletzt dur die won Räubern unficher gemachte 
Grenzprovinz führt, nah dem Sittang-Fluffe und auf diefem abwärtd nach der 
Stadt Tongu, von wo wir in die Niederungen, nah Pegu, Molmein und 
Amherſt gelangen. Ein legter Abſchnitt bringt und bierauf bis zur Grenze 
von Siam. Der Berfaffer bewegt ſich mit dem Gefhid und der Furchtlofigkeit 
des Dielgereiften in ſchwierigen Lagen, er beobachtet mit guten Augen und 


rafhem Berftändnig, und er fammelt über allerlei Verbältniffe, vorzüglich aber 
über die Religion des Volkes, den Buddhismus, aus fhriftlihen Original: 
quellen und Unterbaltungen mit Geiftlihen und Mönchen einen reihen Schaf 
von Notizen, der den Hauptwerth feined Buches ausmacht, und mit welchem 
daffelbe befonderd Mythologen willlommen fein wird. Im Uebrigen ift vor 
Allem fein Bild von dem König und der Hofhaltung in Mandalay von ntereffe, 
doch würde daffelbe anfchaulicher fein, wenn der Verfaſſer nicht, wie durch das 
ganze Buch, die zufällige Aufeinanderfolge der Einträge in fein Tagebuch wieder 
gegeben und fo das Berfchiedenfte nebeneinandergeftellt, fondern dad Zufammen» 
gehörige zu paflenden Gruppen vereinigt hätte. Wie die Sachen liegen, ift 
Gelehrtes und für das große Publikum Verſtändliches fo durdeinandergemifcht, 
daß man bei aller Anerfennung der Bemühungen und Erfolge des Berfafjers 
zu feiner rechten freude an dem Ganzen fommt, und fchließlih läßt aud in 
diefem Bande fein Deutſch häufiger, ald entfchuldigt werden fann, zu münchen 
übrig. Auch bier wären eine beträchtliche Anzahl ungrammatifcher Wendungen 
und Angliciömen zu rügen, vorzüglich im Gebrauch der Präpofitionen, und das 
mag in dem Tagebuch eines Reifenden, der einige Jahre wenig oder Fein Deutjch 
geſprochen, micht auffallen, auf den deutjchen Büchermarkt aber gehören der- 
artige Schwachheitäfünden nicht. 

Gefhichte ded modernen Gefhmads von Jacob Falcke. Leipzig, 
T. D. Weigel. 387 ©. 

Eine Erweiterung von Vorträgen, welche der Verfaffer im öſtreichiſchen 
Mufeum für Kunft und Induftrie zu Wien gehalten bat. Im erſten Abfchnitte 
wird die Entartung ded Geſchmacks auf dem Gebiete fünftlerifcher und gewerb— 
licher Production befprochen, welche gegen dad Ende des Mittelalters fih fund 
gab, dann behandelt das Buch die Renaiffance in Ztalien und Deutjchland, den 
Stil der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, den Jefuitenftil und die Ent- 
widelung des franzöſiſchen Kunſtgeſchmacks in diefer und der nächſtfolgenden Zeit, 
Mococo und Zopf, den antififirenden Gefhmad in der Periode der franzöfifchen 
Revolution, worauf er mit einem Blid auf die neuefte Zeit und deren Er 
fheinungen auf dem Gebiete fünftlerifhen Empfindend und Schaffens fließt. 
Mecht lehrreih it, wad er über den Einfluß der erften londoner Induſtrie— 
ausftellung auf das Gebiet funftgewerblicher TIhätigfeit jagt, wie er denn über- 
baupt fein Augenmerk vorzüglich auf dieſes Gebiet richtet. Beſonders tief ift, 
wad er vorträgt, nicht grade, auch werden fich einzelne feiner Anfichten widers 
legen laffen. Im Ganzen aber fann man mit ihm einveritanden fein, und fo 
dürfen wir fein Buch namentlich dem ftrebfamen Induſtriellen als inftructiv und 
anregend empfehlen. 
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* F. W. Grunow in Leipzig erſchien neu und ift in allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen 
borräthig: 


Erinnerungen an Teopold I., Bönig der Belgier, von Lucian Herbert. 145 


Inhalt: Leopold's erfte Gemahlin. Leopold's Schweftern. Leopold und Louis Napoleon. 1831. Zur 
Charafteriftit Leopold’s. Leopold's zweite Gemahlin. Königlihes Stillleben. Leopold und Confcieme 
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Inhalt: Am Weftfjord. Aus Siebenbürgen. Ein Abenteuer in Havanna. Sur le pave. Zwiſchen 
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Nikolaus und Metlernid) von Furian Herbeit, 


I. Abtheilung: Kaifer Aleyander und Großfürft Conflantin. 2 Bde. 2%, Thlr. 


Nitolaus und Metternich repräfentiren nicht blos Perfonen, fie ftellen ein ganzes Zeitalter dar de 
Zeitalter der Reaction nad) dem, begeifterungsvollen Aufihwunge der Freiheitslriege- Der Car aller 
und der Premierminifter Oeſtreichs marſchirten ein ganzes Menfchenalter hindurd an der Spite des Ablo- 
Iutismus, umd fie in ihren Wechielbeziehungen fchildern, heißt, die Zeit von 1825 bis 1848 ſchildern. 
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Der Geiftestranle. Ein Verſchwender. Der geheimnifvolle Patient. Raſch tritt der Tod den Men 
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Dem Lefepublitum wird der Erzähler. der fic) durch tiefes Wiffen, große Frömmigkeit und wohlwollendfe 
Menichenliebe auszeichnet, ſchnell lieb und theuer werden. 
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Inhalt: Des Vaters Ehre. — Die Komödianten. 
Dem gefammten deutjchen Leſepublilum kann ich diefe Novellen des rühmlihft befannten Novelliften ax 
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Das rühmlichtt befannte Werk erſcheint num wiederum in neuer Auflage, ganz durchgearbeitet,, mit ja 
reichen neuen Born en verfehen, es ſchließt fih unmittelbar der „„&e FF e des geifligen Lebens # 
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Zuſtünde in Raflan. 


„Es geht ein finftrer Geift durch dieſes Haus“ 

So möhte man klagen, wenn man den Riß, der in Naffau zwifchen der 
Regierung und dem Lande entftanden, fi ‚täglich erweitern fiebt; — und man 
fragt: wie das alled fo fommen fonnte, da doch in der Regierung eine große 
Anzahl wohlmeinender Männer fipt, dad Volk gutmüthig, leichtlebig und 
aufgemedt ift, und die natürlihen Verhältniffe ded Landes an fich fehr glüds 
liche find? 

Legen Sie obige Frage einem echten Kinde Nafjaus vor, fo werden Sie 
nie eine andere Antwort hören, ald: „Daran find die Jefuiten ſchuld und 
der — W....n* — ein Name, der nie audgefprodhen wird ohne ein Beis 
wort, das hier durch Gedanfenftriche zierlich angedeutet wird. Fragen Sie 
weiter: „Wie konnten aber Werren und die efuiten einen folden Einfluß 
erlangen in einem zur Mehrzahl proteftantifhen Land und bei einem pro- 
teftantifhen Fürſten?“ — fo erzählt man Ihnen einige Kleine Gefchichten 
aus dem Kreife des Hofes, die ich nicht wiedergeben werde, weil ich nicht weiß, 
ob fie wahr find, und weil, wenn fie wahr wären, fie doch die Erfcheinung 
nicht erklären würden. 

Um legtered zu können, müſſen wir einen kurzen Rüdblid werfen auf die 
Gedichte des Herzogthums, welches vor fechzig Jahren ald Rheinbundsftaat 
dad Licht der Welt erblidte, zufammengefept aus einer zahlreichen und bunten 
Reihe von Fragmenten annectirter geiftlicher und weltlicher Territorien des zu 
den Wätern verfammelten heiligen römiſchen Reichs deutfcher Nation. Kaum 
war das Herzogthum entftanden, fo regte fi die Regierung, an deren Spitze 
von 1806 bid 1819 wirkliche Gapacitäten flanden, von melden der Regierungd- 
präfident von Ibell auch über die Grenzen unferes Ländchens hinaus bekannt 
it — namentlih durch den Morbverfuh, welchen ein - durh den XTrunf 
beruntergefommener Apotbeferlehrling, Namens Löning, am 1. Juli 1819 im 
Bade Schwalbah gegen ihn machte und den man mit Sands unfeliger That 
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gegen Kotzebue auf eine Linie ftellte, um aud ihn für die Zwede der Reaction 
audzubeuten. Die Regierung alfo begann mit einem wahren Feuereifer zu nibel- 
liren, zu organifiren, zu affimiliren, zu reformiren, fo daß das neugeformte 
Herzogthbum in verhältnigmäßig furzer Zeit aus den bunten Rappen heraus zu 
einer einheitlichen wohlconftruirten Figur heranwuchs. Die überlebten, ver 
alteten, gemeinfchädlichen Ueberreſte, Curiofitäten, Antiquitäten und Abgefhmadt- 
heiten der Kleinen weltlihen und geiftlihen Duodezflätihen, an deren Stelle das 
ftattliche Herzogthum getreten war, wurden durch diefe Regierung, in deren Adern 
ein wenig von dem cäfarifch-terroriftifchen Feuer der Revolution und des Kaifer- 
reichs übergegangen war, gründlich hinmweggefegt. 

Allein das Land mechfelte nur den Herrn. Aus der Anchtihaft des 
geiftlichen und weltlichen Adels fiel ed in die einer nad frangöfifher Scha- 
blone zugefchnittnen Büreaufratie, einer centralifirten, befig- und heimath— 
lofen, bezahlten Schreiberfafte, welche der große Freiherr von Stein (der in 
unferem Lande geboren und begütert, eine Zeit lang — er befam es ſchnell 
fatt — fogar Mitglied unfered Herrenhaufed war) bei und in Naſſau kennen 
und mit der ganzen Intenfität feiner ftarfen Seele haffen gelernt hat. Alles, 
* der Staat, die Kirche, die Gemeinde, die Bolfdwirthfchaft, wurde in den Händen 
diefer allmächtigen Büreaufratie concentrirt. Sie erftredte ihre Vormundſchaft 
über jeden und über jeded. Der befoldete und büreaufratifch disciplinirte Arzt | 
furirte die Unterthanen von Obrigkeit wegen; die Geſchäfte der freimilligen | 
Gerichtöbarfeit wurden befoldeten Staatsdienern übertragen; wer bauen wollte, 
mußte ſich eines zu diefem Zwede angeftellten Staatsbaubeamten bedienen; die 
Forftbüreaufratie bemirtbfchaftete die Waldungen, ohne fi von den Eigen 
thümern drein reden zu laflen; Kirche und Schule wurden abfolut durd die 
Landesregierung regiert; die Gemeinden waren feine Corporationen mehr, fon- 
dern nur noch die unterften Staatöverwaltungäbezirfe; an ihrer Spitze ftand 
der „berzogliche Schultheiß*, welcher nur zu gehorchen und zu vollſtrecken hatte. 

Die bürgerliche und die wirthſchaftliche Gefellihaft, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Gemeinde, Schule, Kirche — alles hatte „das Ungeheuer Staat* verfchlungen. 
Und doch war damals die Regierung im höchſten Grade populär. Obgleich 
zuweilen etwas gewaltfam, war fie im Uebrigen aufgeklärt, wohlmeinend, un 
ermüdlich thätig. Die büreaufratifhe Mühle Flapperte betäubend, aber fie arbeitete 
und lieferte, was fie fpäter nicht mehr that, gutes Mehl. Die Leute fühlten 
fi wohl in dem Gefühl einem geordneten, größeren Ganzen anzugebören, von 
der Unordnung der alten Zmerggeftaltungen, unter welchen das Land nur aus 
Grenzen beftand und einzelne Orte „drei⸗“ oder gar „vierberrifch“ waren, von 
den Felleln des Feudalismus und der Hierarchie erlöft zu fein dur ein Ber 
amtentbum, welches feine Staheln gegen das Mittelalter und deffen Meberrefte 
fehrte und das moderne Bürgertbum mit dem Wohlwollen eines etwas geftrengen 
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väterlichen Freundes behandelte. Naffau nannte fih im Bollgefühl feiner 
veformatorifchen Thätigkeit „den Fleinen Mufterftaat“. 

Dad ging denn gut, bis zum farlöbader Gongreß, der einen giftigen 
Mehlthau warf auf die frifchen Saaten, welche in den deutfchen Mittel» und 
Kleinftaaten zu fproffen begannen. Der Minifter von Marfhall, ein Afoluth 
Metterniche, faßte das Ländchen mit knöcherner Fauft, welcher felbft der Sammet- 
handſchuh fehlte, den fein genannter Herr und Meifter zu tragen pflegte. Die 
Prepfreiheit wurde vernichtet. Weipeld Rheinifche Blätter mußten eingehen. 
Die landftändifhe Verfaſſung, eingeführt durch ein octroyirted „Konftitutiond- 
edict“ von 1814, konnte fi nicht entwideln. Die Reformen ftodten. Was 
die frühere Reformperiode von feudalen Trümmern aus Berfehen hatte liegen 
laffen, das wurde nun von der jegigen Reactionsperiode wie ein Heiligthum 
confervirt. Alles wurde auf den Kopf geftellt. 

Dazu fam ein unfeliger häßlicher Streit über Mein und Dein zwifchen 
dem Fürften und dem Lande, welche über das Eigentum umd die Nugungen 
der Domanial- und Sammergüter unter einander ftritten, — ein Streit, der, 
angefadht von der feit 1820 entitandenen Kamarilla, das Herz ded damaligen 
Fürſten, des perfönlich hochbegabten Herzogs Wilhelm, vergiftete und ihm das 
Land entfremdete. Letzteres zahlte die von den Ständen verweigerten, aber 
gleihwohl von der Regierung eingeforderten Steuern nicht und konnte nur durch 
ſehr bedenklihe Mittel, deren böfe Nachwirkungen noch heute — nach mehr 
ald dreißig Jahren — bemerklih find, wieder unterworfen werden. Durd 
Mittel ähnlicher Art wurde der Domänenftreit zu Gunften der Dynaftie beendigt, 
Den Präfidenten der zweiten Kammer, Geheimrath Herber, befannt durch fein 
Bub: „Das Rechtöverhältniß der Domänen im Herzogthum Naffau* (Frankfurt, 
1831), verurtheilte man wegen einer Yeußerung, die man heutzutage in der 
officiellen „Naffauifchen Landeszeitung“, wenn fie in der Kammer gefallen wäre, 
ohne alled Bedenken abdruden würde, zu einer Gorrectionshauäftrafe, der er . 
nur dadurch entging, daß er ſtarb. 

Die Eapacitäten der Regierung gingen ab oder fielen in Ungnade, wie 
namentlich der mit Recht gefeierte Negierungspräfident von bel. Dem viel, 
erfahrenen und gefchäftäfundigen Herzog Wilhelm folgte 1839 fein Sohn, der 
jegige Herzog Adolph, als junger Mann von jweiundzwanzig Jahren auf den 
Thron. Un. die Spige der Regierung war ſchon vorher Dr. Möller getreten, 
der von feinem Borgänger, von Ibell, den Geſchmad an der Vollgewalt, aber 
niht das Wohlwollen und den Geift geerbt hatte, der. jenen befeelte. Der 
wigige Herzog Wilhelm nannte Möller feinen „homo seribax“. 

Die Büreaufratie erftarrte allmälig und lag auf dem Lande wie ein Alp. 
Sie binderte jede fittliche, geiftige, wiffenfchaftliche, wirthſchaftliche Regung. 
Trotz der enorm reihen natürlichen Hilfämittel des Landes verarmte die Be— 
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völferung, weil fie jeder freien Bewegung beraubt war. Die rückſchreitende 
Metamorphofe ritt fo ſchnell wie die Todten. In den Jahren 1845 bis 1847 
nagte dad Land am Hungertuch. 

Da kam die Kataftrophe von 1848. Der ganze äußerlich glänzende, inner- 
lich morfche büreaufratifhe Palaft ftürzte frahend zufammen, und dad Bolt, 
gutmüthig wie es ift, mühte fih im Schweiße feines Angefihts, die unter den 
Trümmern begrabenen Unglüdlichen zu retten. 

Man ging nun mit großem Eifer, allerdingd auch mit einigem Ungeſchick 
und einigen Weberftürgungen, die unter den damaligen Umftänden begreiflih 
waren, an den Neubau. Die Domänen wurden für Staatdeigentbum erflärt; 
jedoch blieben alle bisher daraus beftrittenen Berpflichtungen — Wittthum, 
Apanagen, Ausftattungen, Hofpenfionen u. ſ. w. — unangetaflet; bie Civil⸗ 
liſte wurde auf 300,000 Gulden jährlich normirt. 

Geſellſchaft, Bürgerthum, Schule, Gemeinde, Kirche begannen ſich von 
der Staatsgewalt zu emancipiren. Die letztere acceptirte dies bereitwillig. Und 
fie hatte Recht. Denn nur wenn er fih auf das ihm eigenthümliche Thätig- 
feitöfeld befchränft, fann der Staat feine Kraft concentriren und fleigern. Er 
wird ſchwach, fobald er fich in eine lange Kette auflöft, die alled umfchlingen will. 

Die erfte Kammer dankte felbft freiwillig ab. Die nach einem neuen Wahl- 

gefeb gewählte eine Kammer, die Ständeverfammlung, rveformirte eifrig in 

Geſetzgebung und Verwaltung. Alle ihre Reformen trugen den Stempel der 
Befonnenheit an der Stirn. Zehnten, Zinfen und Gülten wurden befeitigt 
dur Ablöſung. Die Reluitionsfumme wurde höher gegriffen, als felbft in 
Preußen und Deftreih. Alle wohlerworbenen Rechte wurden refpecirt. Nur 
die feudalen Yagdfervituten wurden einfach weggefegt, jedoch mit dem Bor- 
behalt, wegen etwaiger Entfchädigung demnähft das Geeignete zu verfügen. 
In die Verwaltung wurde das Princip ded Selfgovernment eingeführt. An 
der Spike der Staatögefchäfte hatte bisher ein „dirigirender Staatd- und Haus 
minifter* geftanden, in deffen Händen fi alle Reffortö vereinigten. An feine 
Stelle trat nun ein Collegium, beftehend aus den Chefd der neu creirten Des 
partementd der Juſtiz, des Innern (morunter auch Cultus, Handel, Aderbau 
und Öffentlihe Arbeiten), der Finanzen und des Kriegs. Im Sturm und Drange 
der Zeit fam man 1848 nicht dazu, eine neue Berfaffung zu vereinbaren, 

Ald nun die Waſſer fi) wieder verlaufen hatten, Ende 1849, famen in- 
folge eine® von dem Regierungscommifjar Bertram gemachten Borfchlags, der 
Herzog und die Landſtände dahin überein, „dad beftehende Staatsrecht zu codi« 
ficiten“. Die Regierung entwarf eine „Godification*. Diefelbe enthielt außer 
den Lineamenten des Eonftitutionsedictd von 1814, dad dur dad Wahlgefeg 
von 1848 gefchaffene Einfammerfyftem, die feitdem beiderfeitd ald bindend an- 
erfannten conftitutionellen Normen und die mittler Weile ald Reichsgeſetz ver- 
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fündigten und dann durch die Reichdverfaffung aufs Neue beftätigten „deutfchen 
Grundrehte*. Der Landtag nahm den Entwurf der Regierung ohne wefent- 
liche Nenderungen an, und der Herzog verfündigte am 28. December 1849 diefe 
Zufammenftellung in dem Gefegblatte ald Landesverfaffung mit folgenden 
Worten: „Nachdem zwifchen Unferer Regierung und Unferer Ständeverfammlung 
während deren letzter Sikung eine Verhandlung und Berftändigung über die 
im Herzogthum beftebenden ftaatsrechtlihen Normen ftattgefunden hat, fo ver- 
fündigen Wir hiermit die aus diefer Erörterung hervorgegangene Zufammen- 
ftellung in Nachfolgendem als das (beiderfeitd) anerkannte geſeßliche 
Staatdreht des Herzogthums“ ꝛc. Wäre diefed gefeglihe Staatsrecht 
ein beiderfeitd anerkanntes geblieben, jo würden dem WFürften wie dem Lande 
viel ſchwere Stunden erfpart worden fein. 

Es blieb nicht. infolge der rüdläufigen Bewegung der nächſten Jahre 
wurde im November 1851 die Berfaffung vom December 1849 wegoctroyirt, und 
zwar unter Mitwirfung deſſelben Minifterd von Wingingerode, der diefelbe 
mit den Ständen vereinbart und contrafignirt hatte. An ihre Stelle wurde ein 
Edict gefept, welches die erfte Kammer wieder einführt und für die zweite das 
preußifche Dreiclaffenwahlfyftem adoptirt, und dad mit Unrecht zumeilen als 
„die Berfaffung von 1851” bezeichnet wird. Denn es umgeht alle verfaſſungs— 
mäßigen und grundrechtlichen Vorfchriften, und zwar wie e3 ſcheint mit Ge 
fliffenheit, weil man damals ſchon die Abficht hatte, auch aus der Gefeßgebung 
alle Spuren der Jahre 1848, 1849 und 1850 audjumerzen und die bureau- 
kratifchyrabfolutiftifche Regierungdform in der Weife, wie fie in der unglüdlichen 
Periode von 1820 bid 1847 geübt wurde, wiederaufjurichten. 

Bei den auf Grund des Novemberedictd 1852 vollzogenen Wahlen enthielt 
fi die liberale Partei faſt durchweg der Wahl, dem Beifpiele der preußifchen 
Demokraten folgend; und fo fam ein Landtag zufammen, auf welchem in 
der zweiten Kammer die unbedingt Gouvernementalen die größte, die fogenannten 
„Katholiken“, richtiger: die Mlerifalen, die mittlere und die Liberalen die geringfte 
Zahl ausmachten. Dier Fünftel waren Pfarrer, Beamte und Bürgermeifter, 
Die dazu octroyirte erfte Kammer befteht erftend aus Standes- und Grundherrn, 
mit dem Rechte der Stellvertretung, wovon diefe in der Regel fo Gebraud 
machen, daß fie ihr Mandat demjenigen Staatd- oder Hofbedienfteten, welchen 
ihnen die Regierung vorfchlägt, übertragen, und den zwei (fatholifchen und 
proteftantifchen) Bifchöfen oder deren Stellvertretern, welches Element die Mehr- 
beit ausmacht, und zweitend aus neun gewählten Mitgliedern, nämlich fechd 
Bertretern des Großgrundbefißed und drei Bertretern ded Großgewerbes, welcher 
Beſtandtheil die Minderheit bildet. Diefe Minderheit unterfcheidet ſich, da wir 
feinen Großgrundbefiß im gewöhnlichen Sinne, d. h. feine Latifundien, und 
faft Feine Großinduftrie haben, nicht wefentlih von dem Charakter der Ab: 


geordneten zur zweiten Kammer, Fallen die Wahlen zur zweiten Kammer liberal 
aus, fo ift ed auch bei denen zur erften der Fall. Leptere waren 1852 ebenfalls 
theild gouvernemental, theils klerikal. 

Dit diefen auf Grund der Detroyirung fo zufammengefepten beiden Kammern 
begann die Regierung, an deren Spike in der Zwiſchenzeit der frühere. heffifche 
Cavalleriegeneral Prinz Auguft von Sayn-Wittgenftein-Berleburg getreten war, 
mit Grävell und Jochmus Reichöminifter — jetzt beinahe achtzig Jahre alt 
und nur dem Namen nah noch Minifter —, mit zäher Ausdauer das 
Werk der Reftauration. Die bin und wieder in die Berwaltung einge 
drungenen und bereits fejtgewurzelten Elemente der Selbftverwaltung wurden 
wieder ausgerifien, die große büreaukratiſche Maſchinerie wurde forgfäitig 
wieder zufammengefeßt und ausgebefiert. Man konnte wohl ihre Räder wieder 
in einander fügen, aber es gelang nicht, ihr den Geift einzuhauchen, der fie 1806 
bis 1819 befeelt hatte. Die freie Gemeindeverwaltung wurde, unter eifriger 
Mitwirkung der Randtagsbürgermeifter, welchen man lebendlängliche Amtsdauer 
gab, wieder abgeſchafft, Juſtiz und Verwaltung, feit 1848 getrennt, von 
neuem jufammengeworfen, jo daß der „Amimann“ Ankläger, Berwaltung, 
Polizei, Partei, Unterfuhungsrihter und urtheilender Richter — alles in 
einer Perfon if. Man verfuchte auch das Zehntablöſungsgeſetz und das 
Jagdgeſetz von 1848 rüdgängig zu machen, allein hier, in materiellen ragen, 
ſtieß man felbft bei diefem Landtage auf Widerftand. Den Angriff gegen die 
Zehntablöfung lieg man fallen. Den Gefegentwurf aber, der die abgeſchafften 
Teudaljagden einfach wiederherftellte, octroyirte man, nachdem er in der zweiten 
Kammer durchgefallen war. Die verantwortlichen Minifterialchefd und deren 
Departements wurden befeitigt und der „dirigirende Haus- und Staatdminifter“ 
wieder bergeftellt. Der Prinz Wittgenftein wurde, was in den dreißiger Fahren 
der Minifter von Marfchall gewefen. Die alte Büreaufratie erhob ſich wieder. 
Die Befoldungen der Eivilbeamten fliegen allmälig bis über eine Million 
Gulden, der Militäretat erreichte die Höhe von beinahe einer Million Gulden, 
während dad Land nur 450,000 Einwohner zählte. Die Prepfreiheit und das 
Vereinsrecht wurden, unter Berufung auf Bundeöbefhlüffe, abgeſchafft. So 
regierte man fort, bid ein Angriff erfolgte von einer Seite, mit der man bid- 
ber in fefter Eintraht zum Zmwede der Bekämpfung ber modernen Eultur und 
ded Bürgerthums cooperirt hatte. 

Die wieder mächtig gewordene Büreaufratie verlangte auch von den Kirchen, 
daß fie fih im die 1848 abgefchüttelte Dormundfhaft zurüdbegeben follten. 
Die evangelifche Geiftlichfeit (die Gemeinde wurde nicht gefragt, gefeplich befteht 
fie nicht) fügte ſich bereitwillig. Der katholifche Klerus aber leiftete den ent- 
ſchloſſenſten Widerftand. So entbrannte der befannte oberrheinifche Kirchenftreit, 
der fih in Naffau zufpigte bis zu einer großen Griminalunterfuhung gegen den 
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Biſchof und bis zu der Temporalienfperre gegen die von ihm ohne Mitwirfung 
der Regierung ernannten Pfarrer auf der einen, und dem fogenannten „factifchen 
Vorſchreiten“, d. b. dem gänzlichen Ignoriren der Staatögefege und der Staatd- 
regierung Seitend des fatholifhen Klerus auf der andern Seite, 

Die klerikale Partei lief Sturm gegen dad Minifterium. Zu ihr gehörte 
fhon damald jener Merren, der als Polizeichef an der Regierung war und 
den 1854 der Prinz Wittgenftein wegen feiner Flerifalen Feindſeligkeit als 
Generalauditeur in die Ede ftellte, aus welcher er 1863 wieder hervorgeholt 
wurde. 

Das Minifterium, von den Klerifalen in die Enge getrieben, fuchte Schu 
bei den Liberalen. Es fam jedoch zu feiner principiellen Verftändigung, fondern 
nur zu einer Annäherung durd Entgegenfommen von beiden Seiten, wie in der 
Eifenbahnfrage, wegen Einführung von Gewerbe- und Zugfreiheit u. f. w. 
Man glaubte an die Möglichkeit einer Verföhnung zwifchen Regierung und Land, 
weil man fie wünſchte. 

In der Hoffnung, diefen Wunſch zu realifiren, entiprach der Landtag, 
namentlich aber die unterdeß an Zahl bedeutend gewachſene liberale Partei in 
demfelben, mit einer vielleicht etwas übereilten Bereitwilligfeit einem Herzend« 
wunfce des Cabinets und einem dringlichen Anliegen der Regierung. Erfterer 
betraf die Domänen-, letzterer die Beſoldungsfrage. 

Mit der Domänenfrage ftand es fo. Die dem Lande vortheilhaften Berein- 
barungen von 1848 und 1849, wonach die Domänen» und Kammergüter für 
Staatseigenthum erklärt, ihre Verwaltung unter die Controle der Stände ge- 
ftellt und ihre Einfünfte zum flandesgemäßen Unterhalt des Herzogd und der 
berzoglichen Familie fowie zur Beftreitung der Landesverwaltungs— 
audgaben beftimmt worden waren, mit dem Anfügen, daß der Betrag der für 
die herzogliche Schatulle und Hofhaltung zu verwendenden Summe — der Civil— 
fifte — Gegenftand einer periodifchen Berftändigung mit dem Randtage fein 
follte, — diefe Bereinbarungen waren durch das octroyirte Edict vom November 
1851 thatfählich außer Wirffamkeit gefegt, und der Hof bezog wieder allein 
den ganzen Reinertrag der Domanialgüter. Allein die Stände feit 1852, fo 
gefügig fie in ideellen Angelegenheiten, in Rechts- und Freiheitöfragen waren, 
zeigten in materiellen Fragen — wir erwähnten oben bereits die Zehntablöfungs- 
und die Jagdfrage — eine größere Widerftandäfraft. So aud in der Domänen- 
frage. Wegen des Berfaffungsumfturzes tauchten nur einzelne fhüchterne Ber« 
wahrungen auf. Allein wegen der factifchen Aenderung der Sachlage in Betreff 
der Domänengüter und deren Einfünfte erfolgten bei jeder Gelegenheit Seitens 
der Sandtagsmajorität Protefte, die immer entfchiedener wurden und zulegt mit 
einer partiellen Steuervermweigerung, nämlich dedjenigen Betrags drohten, der aus 
den Revenüen in die Landeskaſſe hätte fließen follen, aber in die Hoffaffe floß; 
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und da außerdem auch die Eigenthumdfrage in dem Falle, daß etwa die 
Dynaftie aufhören follte zu regieren, eine bedenflihe war, — denn die neue 
Bereinbarung von 1849 erklärte die Güter für Eigentbum des Staats und 
die alten dynaftifchen Haudgefege fchreiben fogar vor, daß die Domanial- 
güter untrennbar verbunden fein follen nicht nur mit der Dynaftie, fondern 
auch mit dem Lande —, fo hegte der Hof ernftlidhe Beforgniffe, welche an 
Umfang und Stärfe zunahmen, fobald eine europäifche Krifid im Anzuge be- 
griffen fchien, wie 3. B. 1854 aus Anlaß der orientalifhen Verwicklung und 
1859 aus Anlaß des italienifhen Kriegs. Unter diefen Umftänden wünſchte, 
wenigftend in diefer Frage, die Dynaſtie „im Frieden zu leben mit ihrem 
Volke“. 

Die Regierung hegte einen anderen Herzenswunſch. Die Stände von 1852 
batten ſich nicht widerjeßt, ald es fih darum handelte, die Büreaufratie in 
Ihrem oben gefchilderten alten Umfange, rheinbündlichen Angedenfend, wieder 
berzuftellen und die locale Selbftverwaltung mit der centralifirenden Bevor- 
mundung zu vertaufchen. Aber auch hier waren fie zäh im Geldpunfte. Ob— 
aleih das Geld im Werth gejunfen und die Rebenäbedürfniffe theuerer geworden 
waren, weigerten fie eine bleibende Aufbefjerung der Gehalte, Das zahlreiche 
Heer der Beamten wollte aber nicht nur berrfchen und fi vermehren; es wollte 
auch leben. Es fchrie nah Brod, es wünſchte Gehaltsaufbeſſerung, und das 
Cabinet theilte diefen Wunſch. 

Der Halbbruder ded Herzogs, Prinz Nifolaus von Nafau, Präfident der 
erften Kammer, befürwortete diefe beiden Wünſche. Aus feinen Aeußerungen 
glaubte man entnehmen zu müflen, daß wenn jene beiden Steine des Anftoßes 
aus dem Wege geräumt feien, unzweifelhaft das goldene Zeitalter beginne, oder 
um es beſcheiden auszudrücken, daß da die Dctroyirung von 1851, wie man 
annahm, ihren Hauptgrund und Anlaß in der Domänenfrage gehabt habe, — wenn 
diefer Streitpunft einmal gefchlichtet fei, das Haupihindernig der Rückkehr zur 
1849er Berfafjung befeitigt erfcheine, und daß es überhaupt fein beffered Mittel 
gebe, den Frieden zwifhen Dynaftie und Land wiederherzuftellen und auf die 
Dauer zu befeftigen, als die Entfernung diefes Zankapfel, der feit einem 
Menſchenalter die Ruhe des Landes flörte. Der Regierungscommiffar Bertram 
aber ging noch weiter, er übernahm bindende Verpflichtungen zu einer Reihe 
von Reformen, falld die Stände auf jene beiden Borlagen ded Hof und der 
Regierung eingingen. Und die Stände gingen darauf ein, namentlich auch die 
liberale Partei, in deren Hand es lag, beide Projecte zu vereiteln, wenn fie 
wollte, 

Dit Umgehung der epindjen Eigenthumsfrage dur eine Bezugnahme auf 
die alten Hausgeſetze, — wobei fich jeder fein Theil dachte, nämlich der Hof 
die unlrennbare Berbindung mit der Dynaftie, und die Yandflände die untrenn- 


bare Berbindung au mit dem Land —, vereinbarte man fich bezüglich des 
Domanialvermögens dahin, daß deffen Einfünfte dem Hofe zufommen follten 
mit Ausnahme von zeh* Procent (im all geringen Reinertraged) und von 
fünfzehn Procent (im Falle höheren Ertrages), welche in die Landeskaſſe fliehen 
und zu Landesverwaltungszwecken verwendet werden follten. Ein für den Hof 
günftigered Abkommen läßt fih faum denken. 

Bei dem Gefehe über die Befoldungdaufbeflerung war man etwas vor⸗ 
fihtiger. Ob vorfihtig genug, wird der Erfolg lehren. Der Landtag unter 
breitete der Regierung eine ganze Reihe von Borfchlägen, welche die gemein« 
fhaftlihe Tendenz hatten, an die Stelle der centralifirenden Büreaufratie eine 
locale Selbftverwaltung zu fegen, die Bevormundung der Kirchen, der Gemeinden, 
der fonftigen Gorporationen und ded Publikums durch die zahllofen adminiftra, 
tiven und technifchen Behörden zu befeitigen und das Heer der Beamten durd 
Verminderung der Bielregiererei und Bielfchreiberei zu rebueiren. Die Regie 
rung erklärte fi mit alledem einverftanden. Sie gab ſogar nad, ale die Land- 
flände darauf beharrten, daß die Verpflichtung zu jener Reduction an der Zahl 
der Beamten und der dadurch zu bewerfftelligenden Entlaftung ded Budgets in 
den Eingang des Gefeped gefchrieben werde. Das Gefeg, unterzeichnet von 
dem Herzog und publieirt in dem Gefegblatt, enthielt mit nadten Worten diefe 
ausdrüdliche Berpflihtung. Sie follte gleichzeitig mit der Erhöhung der Ge- 
halte erfüllt werden. So ſchloß der Landtag von 1860. 

Als der von 1861 eröffnet wurde, erwarteten das Land und die Stände, 
dag fih nun die Prophezeihung ded „Redeunt Saturnia regna“ verwirflicen 
werde. Man wartete vergebend. Man interpellirte. Die Antwort wollte von 
alledem, wonach man fragte, gar nichtd wiffen. 

Die Regierung, anftatt den Wünfchen der Riberalen, melde ihr fo weit 
entgegengefommen waren, zu entfprechen, anftatt den in dem Gefeg über Auf- 
befferung der Gehalte der Staatödiener ausdrücklich übernommenen Berpflid» 
tungen Genüge zu leiſten, fhloß plöglih und heimlich über Nacht Frieden mit 
den Kierifalen und ging mit Ddiefen, ihren bisherigen Yeinden, eine Koalition 
ein, um den Liberalen den „Krieg bis aufs Meffer* zu erflären. In den 
Fahren 1860 und 1861 wurde der neue Bund beichworen. Die Alerikalen 
verhalien in dem Landtage dem octroyirten Geſetz von 1855, welches die feu- 
dalen Jagdrechte auf fremdem Grund und Boden einfach reflaurirte, trogdem 
daß das Gefeg vom 15. Juli 1848 fie für gemeinfchädlih und „mit dem der« 
maligen Zuitande der Feld» und Forficultur abfolut unvereinbar” erklärt und ab» 
gefchafft batte, zur nachträglichen Händifchen Genehmigung. Als Gegenleiftung er- 
hielten fie 1861 von der Regierung eine Convention mit dem Biſchof in Lim⸗ 
burg, welche das Verhältniß zwifchen dem Staat und der fatholifchen Kirche in 
ähnlicher Weife zu Gunften des Klerus regelte, wie died im Großberzogthum 
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Heſſen durch die befannte Bereinbarung zwiſchen dem Minifter von Dalwigt 
und. dem Bifchof von. Ketteler gefhehen ift. Die Majorität der zweiten Kammer 
hatte fich wiederholt gegen ein Goncordat mit dem Papft oder eine Convention 
mit dem tatholifchen Biſchof ausgeiprochen und verlangt, daß das Verhältniß 
zwifchen Staat und Kirche nad den Grundſätzen der Gemwifjendfreiheit und der 
Gleihberehtigung aller Religiondgejellfchaften im Wege der verfallungsmäßigen 
Gefepgebung geregelt werde. Die Regierung hatte, jo lange fie noch auf die 
Mitwirkung der Liberalen rechnen mußte, um das Abkommen wegen der Domänen 
und das neue Befoldungsgejeg zu Stande zu bringen, gethan, al& theile fie 
die Auffafjung der Majorität. Jetzt, nachdem fie die Schwenfung nad rechtd 
vollzogen, wählte jie den entgegengejegten Weg, indem jie dur das mit dem 
fatholifchen Biſchof abgeichloffene Quaficoncordat eine Reihe gefegliher Vor— 
ſchriften ohne landftändifhen Conſens außer Wirkfamkeit jegte, der fatholifihen 
Kirche die freiheit gab, die fie der proteftantifchen Kirche und den übrigen Re 
ligiondgefellichaften vorenthielt und dadurch zu einem Privilegium machte, und 
die Schule, welche bis dahin eine unter ftaatlicher Verwaltung jtehende Com⸗ 
nıunalanftalt war, der Gewalt ded Klerus unterwarf, 

Diefed Anfangs geheim gehaltene Quaficoncordat regte, ald es infolge der 
Interpellationen der Stände eingeftanden und vorgelegt werden mußte, dad Rand 
lebhaft auf. Die Majorität des Landtags reclamirte die Sache zur ftändifchen 
Gompetenz, denn „es jeien beitehende Geſetze einfeitig geändert‘. Die Regie 
rung gab ihren Unträgen feine Folge. Ebenfo wenig erfüllte fie auch nur 
eined der fonfligen, den Liberalen gegebenen Berfprechen. 

Da wollte es der Zufall, dab um diefelbe Zeit — Herbſt 1861 — 
ſich bei der landſtändiſchen Prüfung der Rechnungen herausſtellte, daß für die 
herzoglihde Schatulle um einen hoben Kaufpreis Güter in Böhmen gekauft 
worden waren, und daß man das Geld unter Umgehung der gefeplihen Kormen 
aus der Landesbank entnommen hatte, einem von den Ständen mitverwalteten 
Ereditinftitut, defien Fonds — Landedeigenthum find. Denn Domäne und 
Landeseigenthum find in Nafjau fireng geſchieden. Man hatte dieſes damals 
ſchon beitebende Schatullendeficit bei der Schlichtung des Domänenftreitd im 
Jahre vorher verheimlicht. Deshalb und wegen der minifteriellen Schwen- 
fung nah der Merifalen Seite herrfchte bei der liberalen Partei eine 
gereiste Stimmung. Man verwarf alle Tilgungsvorfhläge ded Gabinets 
und verlangte fofortigen baaren Erſatz. Die gereizte Stimmung theilte ſich 
nun auch der andern Seite mit; und es fehlte nicht an Perfonen, welche 
fih ein Geſchäft daraus machten, dem Herzog die Verhandlungen mit den ge 
häſſigſten Entitellungen zu binterbringen. Die von den Liberalen gegründete 
Zeitung „NRhein-Rahn-Zeitung*, welche in der furzen Zeit ihres Beſtehens eine 
zroße Verbreitung erlangt hatte, drudte eine Correſpondenz der damals in Frank— 
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furt erſcheinenden „Zeit“ ab, wonach der Herzog die böhmiſchen Güter viel zu 
theuer bezahlt haben ſollte und auf gewiſſe Hofbedienſtete und Unterhändler kein 
dſehr günſtiges Licht fiel. Da erfolgie die erſte jener polizeilichen Exploſionen, 
die ſich ſeitdem fo häufig wiederholt haben. Die „Rhein-Lahn-Zeitung* wurde 
unterdrüdt, die „Zeit“ verboten, die halbliberale „Mittelrheinifche Zeitung“ — 
obgleich fie gar nichts werfchuldet batte — wahrfcheinlih aus prophylaktiſchen 
Gründen, verwarnt. Die zur Unterdrüdung erforderlichen vorhergehenden zwei 
Beftrafungen batten bei der „Rhbein-Rahn-Zeitung“ noch nicht ftattgefunden. Sie 
batte nur einmal wegen eined harmloſen Scherzes, den fie über einen naſſauiſchen 
Amtmann, der dad Echo verboten, gemacht hatte, eine Strafe erlitten. Nun 
folgten die Zeitungdverbote und Unterdrüdungen einander Schlag auf Schlag. 
Etwa ein Dupend Blätter — darunter fogar die großdeutſche Neue franffurter 
Zeitung — fielen ald Opfer ded furor bureaucraticus. Man ftellte unver 
hohlen den Grundfag auf, daß in Naffau überhaupt ein liberaled Blatt nicht 
conceffionirt werden und nicht befteben dürfe; und noch im Jahre 1866 gab 
man dem Schriftfteller Bernhard Scholz, ald er eine Conceſſion nachſuchte, den 
Beſcheid, er folle fie erhalten, wenn er fi verpflichte und Garantie ftelle, daß 
er. das Blatt nicht: anderd ald im aroßdeutfch-confervativen Sinne tedigire. 
Scholz lehnte natürlich eine folhe Gnade ab. Während die liberale Preffe 
volftändig unterdrüdt war — dag Nähere über die zum Theil höchſt originellen 
Einzelnheiten, die namentlich unter Werren vorfamen, findet fich in einem von 
Auguft Lammers dem deutfchen Journaliſtentag erftatteten wahrheitsgetreuen 
Bericht, betitelt: „Die Behandlung der Prefie in Naſſau“ — erging fi das 
von der Regierung unterftügte großdeutſche Blatt, zuerft „Wiedbadener Zeitung“ 
und dann „Herzoglich Naffauifche Randeszeitung“ genannt, in Zügellofigfeiten, 
Schimpfreden und Berlenmdungen. Es wurde unzählige Mal auf Klage der 
Berlegten von den Gerichten verurtbeilt, aber auch ebenfo oft won dem Herzog 
begnadigt. Um eine Probe feiner Schreibweife zu geben, erinnern mir daran, 
daß es wiederholt direct in mannigfachen Variationen dazu aufferderte, die 
Führer der Oppofition „an der Leichtweißhöhle (einer fchauerlichen Waldeinfam- 
feit bei Wiesbaden) abzuſchlachten und ihr Fleiſch den Raben zum Fraße vor 
zuwerfen“, — gewiß ein angemeffener Stil für ein officielles Blatt. h 

Doch kehren wir von diefer Epifode, melde einer fpätern Periode angehört, 
zurüd zum Jahre 1861. Um diefelbe Zeit, wo man jenen polizeilich-adminiftra- 
tiven Feldzug gegen die liberale Prefje begann, von welchem man fagen darf: 
„Bella geri placeat nullos habitura triumphos!“ brachte jene® von der Regie- 
rung begünftigte Blatt, die „Wiesbadener Zeitung“ einen Artikel voll ab- 
gefihmadter Grobheiten gegen König Wilhelm von Preußen, welcher Artikel 
dipfomatifche Reclamationen zur Folge hatte. Naffau wollte Preußen einfach 
vor die Gerichte verweiſen; allein daffelbe entgegnete fehr richtig: „Warum foll 
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ich bei Gericht umberirren, da ja bei Eud die Verwaltung allmädtig ift, da 
ja in Naffau etwas ihr Mißfälliges nicht gebrudt werden darf und Ihr foeben 
erft ein paar Zeitungen ohne Urtheil und Recht mit dem Polizeiftod todt- 
geſchlagen habt?“ Die Sahe wurde fo meit getrieben, daß der Herzog von 
Nafau ein eigenhändiged Entfhuldigungsfhreiben an den König von Preußen 
richtete. Jedenfalls hat dem erfteren diefe Angelegenheit mande ſchwere Stunde 
gemacht, die ihm erfpart worden wäre, wenn feine Regierung nicht die ver- 
fafjungsmäßige Preßfreiheit befeitigt und beiden Theilen gleiches Recht gewährt 
hätte. Die Kamarilla aber benugte den Fall, um dem Herzog vorzutragen, das 
Ganze fei eine ihm von dem Nationalverein geftellte Falle, wie man denn über- 
haupt diefen Berein, der in Naffau allerdings und zwar grade infolge der 
klerikalen Schwenfung der Regierung, welde man öftreichifchen Einflüffen zu- 
ſchrieb, verhältnißmäßig viel Mitglieder zählte, ald eine von gefährlichen blut- 
rothen Verſchwörern dirigirte, allzeit fchlagfertige Mediatifirungd-Guillotine dar- 
zuftellen liebte. Man hat dieſes Schredbild trefflich ausgebeutet und große Erfolge 
damit erzielt. Denn blinde Furcht und blinder Eifer treiben oft zu terroriftifchen 
Maßregeln. 

In gleicher Weife wurde die handelöpolitiihe Bewegung zu Gunften der 
Berilalen und reactionären Partei audgebeutet. Da Naffau mit feinen widhtigften 
Productiondzweigen, mit Viehzucht, Weinbau und Montaninduftrie, faſt aus- 
fchließlich auf Preußen angewiefen ift, und die Bevölkerung von Foucher, Braun 
und Max Wirth volkswirthſchaftlich unterrichtet und faft durchweg, foweit fie 
ein eigenes Urtheil hat, freihändleriſch gefinnt ift, fo fand fie natürlich im der 
Zeit von 1862 bid 1864 auf der Seite Preußens und der mefteuropäifchen 
Hanbelöverträge. Auch diefer Umftand wurde ald ein Symptom des annegion- 
iſtiſchen Preußenthums interpretirt; und während die Bevölkerung ded Landes 
in gutem Glauben für ihre materiellen Intereſſen kämpfte, befchuldigte fie das 
officielle Blatt deshalb des „Hod- und Landesverrathes“; ja ein klerikaler 
Griminalrichter, melden auf Werrend Empfehlung die wegen eined Beinen 
Guts mit der Landftandfhaft begabte Gräfin Seraphine Franziska Barbara 
Neu-Leiningen-Wefterburg,, nafjauifche Linie, zum ftellvertretenden Mitgliede des 
naffauifchen Herrnhaufes erhoben hatte, proclamirte den Handeldvertrag mit 
Frankreich no im Sommer 1864, kurz ehe die Regierung ihm beitreten mußte, 
als eine „Schandfäule”, 
| Sp war die Entzweiung zwifchen dem Lande und der Regierung immer 
größer geworden. Die ganze befipende und intelligente Bevölkerung ftand auf 
‚Seiten der Oppofition. Zur Regierung ftand nur eine Meine Minorität, be 
fiebend aus einander innerlich entfremdeten Elementen, nämlich der alten Büreau- 
fratie, der Hofpartei, den Schutzzöllnern und der katholiſchen Geiftlihfeit nebſt 
ihrem klerikalen Anhang, der. fi hauptſächlich in den durch ihren Menſchen— 
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"handel und den Erport der Hurdy-Gurdys und Tanzmamfelld (nach Kalifornien 
und Oregon) befannten, vormals Furtrierfhen Landestheilen findet. Dieſe 
Goalition nannte fih „die confervative Partei“. ine materielle Stüge fand 
fie an jener Gefellfhaft, weldhe die Spielbanken in Wiesbaden und Bad Emd 
betreibt und durch dieſes lucrative Gefchäft eine Einnahme von jährlich zwei 
bis drei Millionen Gulden erzielt. Das früher in diefen Bädern befcheiden und 
im Stillen getriebene Hazardfpiel wurde nämlich, unter fortwährendem Proteſte 
der jepigen liberalen Landtagsmajorität, von der Regierung einer privilegirten 
und monopolifirten Actiengefellihaft übertragen, deren Actien fi in Händen 
befinden, wo fie — gelinde ausgedrückt — nicht hingehören. Jafolge deſſen 
ift das Spiel eine Macht geworden und ein wichtiger Factor in unferem Staate- 
leben. Es unterhält nicht nur zahlreiche mobile Eolonnen von Demimonde, fondern 
hat auch eine Reihe böherer Staatödiener, namentlich Polizeibeamte, für ſich ge- 
wonnen, welche angewiefen find, die Intereſſen der Spielgefellfchaft zu wahren, 
und bekanntlich find diefe durchaus nicht identifch mit den Intereſſen der bürger- 
lichen Gefelfchaft. Die frommen Klerifalen und die frivolen Spielbanfactionäre 
gingen Hand in Hand und machten die größten Anftrengungen dagegen, daß 
die Hauptftadt ihren bewährten Dertreter Dr. Lang wiederwähle, weil er — 
wie fie mit Recht behaupteten — ein Gegner der Spielbank fei, und meil, 
— mie fie mit Unrecht fagten — die Blüthe Wiesbadens der Spielbank zu 
verdanken fei. Beiläufig bemerkt, glaubten aber die Wahlmänner von Wied. 
baden weder den „Schwarzen“ noch dem „Rouge et noir‘ und wählten ihren 
Lang aber- und abermald mit Stimmeneinhelligfeit wieder. 

Die Wahlperiode des Landtages lief 1863 zu Ende. Bor Jahresſchluß 
mußten die Reumahlen flatifinden, Am 1. März 1863 traten Die Riberalen in 
der Mitte des Landes, dem alten Bifchofsfip Limburg an der Lahn, zu einem 
großen Meeting zufammen und ftellten nach zweitägiger Berathung ihre Platiform 
auf. Diefed „limburger Programm“, welches heute noch die maßgebende Grund» 
lage der Beftrebungen der liberalen Landtagdmajorität bildet, fordert für Deutic- 
land: Reichsgewalt und Parlament, für Naffau: Befreiung der Volksſchule von 
dem Merifalen Joch, — für jede (nicht blos für die fatholifche) Religions- 
geſellſchaft das Recht, ihre Angelegenheiten felbftändig zu ordnen, — Regelung 
des Berhältnifjed zwifchen Staat und Kirche nicht durch Concordate und Eon- 
ventionen, fondern durch verfaſſungsmäßig zu erlaffende, für Alle gleiche Gefepe, 
— Trennung der Rechtöpflege von der Berwaltung — Selbfiverwaltung der 
Gemeinden — volle wirtbfchaftlidhe freiheit — Abfchaffung der Bielregiererei 
und Bielfchreiberei in der Staatsverwaltung — Verminderung der Zahl der 
Beamten — Entlaftung des Budgetd, namentlich durch Sparſamkeit im Militär. 
haushalt — Wiederberftellung verantwortlicher Departementöchefs in der Staatd- 
verwaltung und Erjegung des „dirigirenden Haus und Staatdminifterd“ durch 
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einen aud den Departementächefs zufammengefegten Minifterratb — Wieder 
beritellung des Ginfammerfuftemd, der Preß- und der Vereinsfreiheit — Abs 
Ihaffung der feudalen Jagdrechte auf fremdem Grund und Boden u. ſ. w. —; 
nach Aufzählung diefer einzelnen Forderungen folgt ein allgemeiner Schlußſatz: 
„Ale diefe Grundfäge, welche wir hiermit, veranlaßt durch fpecielle Landeé— 
befhmwerden, ald die Zielpunfte der Ihätigfeit der zu wählenden Abgeordneten 
aufgeftellt haben, finden fich bereitd ala in Naffau zu Recht beftehend anerkannt 
in der Zufammenftellung unfered® Staatdrehts (Eodification) vom 
28. December 1849. Diefed von der Regierung mit der berechtigten Volls— 
vertretung vereinbarte und im Gefegblatt ald das anerkannter Maßen beftehende 
Staatöreht ded Herzogthums verfündigte Derfaffungdrecht ift unferem Lande 
dur einen nicht als rechtmäßig anzuerfennenden Act entriffen worden. Die 
unverkürzte und volle Wiederberftellung deffelben wird ſowohl 
durd die berechtigten Intereffen ded Landes, ald durd das ver- 
legte Rechtsgefühl gefordert und ift von dem zu wäblenden Land— 
tage anzuftreben.“ Dieſes Programm wurde fofort bededt mit Taufenden 
von Unterfchriften der angefebenften Bürger und Bauern aus allen Theilen des 
Landes. Mit ihm ſchritten die Tiberalen zur Wahl. Trop aller Anftrengungen 
der ihnen entgegenftehenden Eoalition und der Regierung errangen die Liberalen 
bei den Wahlen vom November 1863 einen glänzenden Sieg. Sie gewannen 
drei Viertel der Sige der zweiten und alle Wahlftellen in der erften Kammer. 

Die Antwort bierauf war die Ernennung Werrend zum Regierungddirector, 
- Abfepung, Verſetzung und fonftige Mafregelung aller Richter, Staatd- und Gr 
meindeverwaltungsbeamten, welche mit Recht oder Unrecht in einem liberalen 
oder antikierifalen Rufe ftanden; Befegung aller einflußreichen Dienfiftellen mit 
Klerifalen; Ernennung von 9 — fage und fchreibe: neun Generalen für unfere 
5,000 Mann Soldaten; Beftrafung der Beamten, in deren Berwaltungsbezirken 
liberal gewählt worden war; Bedrohung und Verwarnung derer, welche „regie- 
rungöfeindlihe" Männer in die Kammern gewählt batten; Ertheilung von Cor 
porationdrechten, fowie der Befugniß, Lehranftalten zu errichten und Grund- 
eigentbum zu erwerben, an verfchiedene, bisher nur ftillfehweigend geduldete 
» Mönds- und Nonnenklöfter; Veräußerung einer der Landeskaſſe gehörigen werth- 
vollen Befigung auf dem Weiterwalde zu einem Spottpreife an den katholiſchen 
Bifchof zum Zwecke der Gründung einer Sefuitenanftalt dafelbft; Begünftigung 
und Ausdehnung der yamilienfideicommiffe; Förderung und Geftattung der Er- 
werbung von Grundeigentbum durd die todte Hand; Einführung von Com« 
munaloctroy auf Fleiſch, Brod, Bier und Wein; Einſchlachten von Bauern- 
gütern in die Domäne; übermäßige Hegung des Wildſtandes; Steigerung der 
Gewerbefteuer; Verweigerung von Fabrikconceſſionen; fowie eine ganze Reihe 
weiterer gemeinfchädlicher und unpopulärer Maßregeln, welche ſich in der Schrift 
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von Dr. Braun „Die wirtbihaftlihen Berhältniffe des Herzogthums Naffau“ 
(Wiedbaden 1865) aufgezählt finden. Es kam zu einem heftigen Zufammen- 
ftoße zwifchen dem flerifalen Regiment und dem liberalen Landtag. Man ift 
1864 zum erften, 1865 zum zweiten Male zu Neumahlen gefchritten. Die 
Reiben der liberalen Partei im Rande und im Landtage haben fich dadurch nur 
verftärft, trogdem daß Werren fein Mittel, den entgegengefegten Erfolg zu er 
zielen, unverfucht lief. Er verbot den Liberalen das gefeplih Erlaubte und 
erlaubte den fogenannten „Gonfervativen* das gefeplih Verbotene. Seine 
Wahlmandver waren ebenfo originell ald unerhört. Es würde bogenlanger 
Sihilderungen bedürfen, um fie erfchöpfend darzuftellen. Wer fidy näher darüber 
informiren will, den verweilen wir auf dad Schriften: „Die Wahlmißbräude 
in Naffau, Reden der Abgeordneten Dr. Yang und Dr. Braun, gehalten bei 
der am 10. Auguſt 1865 vorgenommenen Prüfung der Wahlen zur zweiten 
Kammer.“ (Mieöbaden, 1865.) Aller Kraftaufwand an Gewalt und an Gor- 
ruption hat nur dazu gedient, die liberale Partei zu ftärfen und die Autorität 
der gemißbrauchten Staatödiener zu ſchwächen. 

Wie Werren regierte, und wie er fiel (nämlich infolge deffen, daß ihn die 
Bürgerfhaft von Wiesbaden in Anbetracht einer von dem Appellationdgerichte 
gegen ihn verfügten, jedoeh von dem Herzog auf Werrend Bitten nieder 
gefchlagenen Unterfuhung wegen gewerbemäßigen Zinewuchers in öffentlicher 
Berfammlung durch einen nah langer Discuffion zwifchen Dr. Braun, als An- 
fläger, und Werren felbft, ald Angeklagten, für befcholten und deshalb unbe- 
rechtigt zur Ausübung des Wahlrechts erklärte), — alles. das ift durch die 
Tageöpreffe der Welt befannt geworden. Wir wollen es bier, um nicht wieder 
„der alten Wunde unnennbar ſchmerzliches Gefühl zu weden“, nicht wiederholen. 

Über wie der Herzog von Nafjau dazu fam, einen folhen Mann — Werren 
it ein mittelmäßiger Kopf obne Kenntniffe — und ein ſolches Syſtem zu 
wählen, — das ift ſchwer zu begreifen und bedarf einer Erörterung. Dan be 
hauptet, es fei infolge einer dringenden Empfehlung von Wien aus gefchehen. 
Ob died wahr ift, wiffen wir nicht. Allein wir bedürfen auch diefer Hypotheſe 
nicht zur Erläuterung ded Sachverhalts. 

Das Bewußtſein, den Liberalen Verſprechungen gemadt, ihnen — diefen 
Kerlö“, diefen „Ganaillen“, — fo und nie anders nennt der Stallmeifter ded 
Herzogs Freiherr Frig von Breidbach-Bürresheim genannt von und zu Ried 
die liberalen Mitglieder des Landtagd — gegenüber Berpflichtungen eingegangen 
zu haben, drüdte fchwer in gewiſſen Kreifen. Der Gedanke an Pflichten fchien 
faft eine Gefährdung der Souveränetät- in fih zu fliehen. Man wollte fie 
um jeden Preis, fei ed aud um den einer vorübergehenden Herrſchaft der Klerikalen 
— deren man fich [päter doch wieder zu entledigen gedachte — los werden. 
Gelang es mit der Kunft und den Mitteln, die der von dem Herzog für 
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einen großen Staatsmann gehaltene Auditeur Werten feinem Fürſten in den 
von ihm, dem General Holbah und Werren gehaltenen Gonferenzen heimlich 
anpried, gelang es, jagen wir, fo oder fo, arte et Marte, durch Auflöfungen 
und Neuwahlen, die liberale in eine confervative Landtagsmajorität zu ver 
wandeln, dann war man des unbequemen Mahners und mit ihm der einge 
nangenen Verpflichtung entledigt. Man wußte wohl, daß das Rand liberal 
dachte und fühlte Aber mit Werren und deffen Syftem hoffte man trop- 
dem das entgegengefegte Refultat zu erzielen. Die Klerikalen, die Schup- 
zöllner und das niedere geldbedürftige Beamtenproletariat boten geräufchvoll 
und lafaienhaft ihre Dienite an. Sie mögen wohl wirklich geglaubt haben, bei 
wiederholten Wahlen endlich zu fiegen. Denn Einer täufchte den Andern. Ra— 
mentlich die Berichte der geheimen SPolizeiagenten, genannt „Werrend Spißerl“, 
mit welden man das ganze Land überzogen hatte, lauteten gar zu rofig. Die 
Mainzer klerikalen Blätihen, die von Werren infpirirte „Neue Wiesbadener 
Zeitung”, und die frankfurter Poftzeitung — andere Zeitungen lieft der Hof 
nicht — gaben die tröitlichften Berfiherungen. Was dem Herzog an Werren 
am meiften gefiel, war defjen „Energie*, — eine Eigenfhaft Werrend, die von 
Anderen mit einem andern Worte bezeichnet zu werden pflegte. Werrend Vor⸗ 
gänger hatte nämlich michtö der Art. Es war der Regierungspräfident Freiherr 
von Winpingerode, ein wohlmeinender aber gemüthéſchwacher Mann, deffen 
Geiſteskraft ſchon zu der Zeit, ald er an die Spike der Gefchäfte trat, durd 
eine Gehirnkrankheit, an der er 1863 ftarb, ſchwer gelitten hatte. Unter ihm 
ging alles aus Rand und Band. Er verfpradh dem Herzog alles, namentlidy 
dad Land und den Landtag „confervativ zu machen“. Es gelang ihm nicte. 
Jedes Mißlingen ſchob er auf die „böje Preffe* und die „böfen Advocaten“, 
womit er namentlich die Randtagsabgeordneten Braun und Rang meinte. Dieſe 
Uebel alfo follten durch den „energifchen* Werren, die von ihm empfohlenen 
und infolge deſſen beförderten, ebenfalld „energiichen“ Unterbeamten und einige 
noch „energifchere* literarifhe Bravosd, die Werren gedungen hatte, vertilgt 
werden. Werren hatte fid bewährt, zulegt ald Auditeur, noch mehr aber zuvor 
ald Chef der gebeimen Polizei in der Zeit von 1852 bıd 1854, wo dad Land, 
damald arm und erfchlafft, fi ihm willenlos beugte. Freilich hatte man außer 
Rechnung gelaffen, daß das Land 1864 nicht mehr arm und ſchlaff, fondern 
wohlhabend und rührig und gerüftet war zu dem Kanpfe, den es fo glorreich 
beftanden. Noch heute fieht das Land nicht nur hinter feinen Abgeordneten, 
fondern es übertrifft fogar viele derfelben an politiſcher Willenskraft und Ent- 
ſchloſſenheit. 
Rechnet man zu den oben hervorgehobenen Motiven für die Neigung des 
Hofes, die Mißſtimmung, die entſtanden war durch die Landtagsverhandlungen 
über das Schatullendeficit, das man decken mußte durch ein von dem Haus 
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Rothſchild in Frankfurt dem Herzog perfönlih, und zwar nur unter höchſt 
onerofen Bedingungen gegebened® Darlehen, die Vorliebe für die von den 
Liberalen bedrohte Domanialjagd, die fi über dad ganze Land erftredte; die 
Abneigung gegen den Nationalverein; die damals ſchwebende Zollvereindfrifig, 
in welcher die naffauer Regierung dftreichifcher war als Deftreih, und das 
naflauer Rand preußifcher (d. b. freihändlerifcher) als Preußen; die Freude über 
den Damals hier zu Rande in den Hoffreifen wegen feiner inneren preußifchen 
Politik vergötterten Grafen Bismard, den man jet megen feiner äußeren 
und deutfchen Politik fo fehr haft und noch mehr fürchtet; die freudige Zu: 
verfiht, weldhe man aus Garibaldis Niederlage und Gefangenfchaft, aus dem 
furchtbaren Krieg, welcher die amerifanifche Union zerfleifchte und zu zerftüdeln 
oder gar zu monardifiren drohte, aus der Aufrichtung eined habsburgiſchen 
Kaiferihrond in Mexiko, aus der anfcheinend Flerifalen Richtung der franzöſiſchen 
Politik im Jahre 1863, aus der Hoffnung auf Wiederherftellung der heiligen 
Allianz zwifhen Rußland, Deftreih und Preußen fchöpfte, und endlid den 
Rauſch, den Zaumel, den der öftreichifch-deutfcheigürftentag und die aroßdeutfche 
Agitation verurfahte, — rechnet man das alles zufammen, fo wird man fo 
ziemlih alle Gründe haben, weldye ed veranlaßten, daß die Negierung ohne 
fonftigen Grund 1863 dem liberalen Lande den Krieg machte, ohne ihn zu: 
vor erflärt zu haben. 

Gegenwärtig fann wohl fein Zweifel darüber obwalten, daß fie den Feld 
zug, in welchem auf ihrer Seite Werren dad Obercommando hatte und jene 
ſchwere Befholtenheitsbleffur davon trug, gründlich verloren hat. Und niemand 
kann fich zu diefer Niederlage mehr gratuliren, ald der Herzog. Denn hätte 
er gefiegt, fo wäre er ein Untertban des Sefuitengenerald geworden. ber 
was nun: „Soll man, um dad fiegreihe Land zu bewältigen, fremde Truppen 
bereinrufen?“ Wir fürchten, find fie einmal da, dann gehen fie nicht wieder 
hinaus, fondern fprechen: laffet und Hütten bauen! „Soll man noch einmal auf- 
löfen, neu wählen lafjen, den innern Krieg erneuern?“ Was hilft dad? Man 
würde wieder unterliegen. „Soll man die Landſtände ſchwätzen laffen und fie 
ignoriren?“ Unmöglich; denn fie haben dad Finanz und Steuervermilligungd- 
vet; und dad Land wird feinen Pfennig Steuern bezahlen, weldhen die Stände 
nit verwilligt haben. 

„Aber was foll man um Gotted willen denn?“ Was man fol? Man 
foll, wie es nad geführtem Krieg Sitte ift, einen ehrenhaften und dauernden 
ehrlichen Frieden fchließen. 

„Über ift dad möglich?" Antwort: Ja! 

„Und mwie?* 

Wir wollen diefe Frage nad beftem Willen und Gewiſſen beantworten, 
müffen jedoch einige Bemerkungen vorausſchicken. Der gegenwärtige Zuftand ift 
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fein Friede, fondern nicht einmal ein partieller Waffenftillftand. Allerdings hat 
man, feitdem Winter an Werrend Stelle getreten, aufgehört, den ganzen öffent 
lichen Dienft im einfeitigften ‘Barteiintereffe zu verwerthen, und begonnen, an 
MWiederherftellung einer auf Nechtöbegriffe bafirten Berwaltung zu arbeiten; und 
diefe Arbeit ift nicht leicht bei den von Werren eingefepten Beamten, bei deren 
Auswahl mehr auf „Gefinnung“, d. b. auf Parteigeift, und weniger auf Be 
fähigung, Kenntniffe und Würdigfeit gefehen wurde. Im Uebrigen ift die 
Regierung im Großen und Ganzen gegenüber den Bedürfniffen und Wünfchen 
des Landes auf ihrem negativen Standpunkte flehen geblieben. Es giebt 
wenig Fragen der Gefepgebung und Verwaltung, worüber nicht zwifchen ihr 
und den Ständen aud jetzt noch die ernfllichiten Differenzen befländen, ohne 
eine irgend erfennbare Abfiht und Ausfiht auf Berftändigung und Ausgleichung. 
Die Urfache hiervon wird von Einigen darin gefuht, daß Werren, den man 
neuerdingd wieder auf den Hofbällen fab, und. der immer noch Mitglied des 
Staatsraths ift, wieder großen Einfluß gewonnen habe, — was wir bezweifeln 
—, von Andern darin, daß Winter nicht den hinreichenden Einfluß babe und. 
‚von der Hofpartei heimlich befämpft werde, — was ſchon eher wahr fein fann. 
Allein und fcheint der Grund wo anders zu liegen, nämlich darin, daß man an 
entfcheidender Stelle nicht zu einem feiten Entſchluß in der Hauptſache — 
in der Verfaffungsfrage — zu fommen vermag, zum Theil wohl deöbalb, 
weil man von ihr ein Wiederaufleben der durch die Vereinbarung von 1860 
glücklich befeitigten Domänenfrage fürdtet. Aber je länger man zögert, defto 
ſchwerer wird der unabweisbar notbwendige Schritt. Je öfter man das Angebot 
der fibyllinifchen Bücher zurüdweift, defto mehr fleigt der Preis und defto mehr 
vermindert fi das Object. Je mehr man Scheu zeigt, defto mehr wedt man 
Mißtrauen; und je höher das Mißtrauen fleigt, defto flärfere Garantien werden 
verlangt werden, müffen verlangt werben. 

Wir wollen bier nicht die einzelnen Differenzen didcutiren. Wir meinen, 
wenn man beiderfeitö den ehrlichen Willen zu einer Verftändigung hat — und 
warum follte man ihn nicht haben, da die Regierung den {Frieden bedarf 
und dad Land ihn wünſcht? —, dann foll man nicht zu lange bei fecundären 
Einzelnheiten verweilen, fondern entfhloffen dem Kern der Frage zu Leibe 
gehn. Hier muß man einander beiderfeitd? Garantien des Wohlwollend und 
der Aufrichtigfeit der Gefinnung für die Zukunft geben. Worin diefelben zu 
beftehben haben, darüber fann nach Rage der Sache faum ein Zweifel obwalten. 
Die Stände müflen und würden — würden wenigftend, jo glauben wir, im 
gegenwärtigen Augenblide noch — ber Regierung fih dahin verpflichten, daß 
an dem Abkommen wegen der Domänenfrage nicht gerüttelt, daß daffelbe viel- 
mehr, nachdem an die Stelle des jepigen, auf oetroyirter Grundlage ſtehenden 
Landtags, die legitime Bertretung getreten ift, von der leßteren feierlich aufs 
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Menue fanctionirt werden wird. Ein ſolches BVerfprechen, aus dem Munde der 
jegigen Führer der liberalen Partei, würde gehalten werden von der Partei, 
von den Wählern, von dem Lande. Deffen kann man verfichert fein. Dagegen 
ftellt die Regierung die rechtmäßige Berfaflung vom 28. December 1849 wieder 
ber, vorbehaltlich einer Nevifion dur die nach dem Wahlgeſetz von 1848 neu 
zu wäblenden Stände. Daß leptere bei einer folchen Nevifion eine Randftand- 
haft der bundeörechtlihen Standeöheren, vielleicht au eine Vertretung des 
landfäffigen Grundadeld zulaffen würden, ſcheint und unzweifelhaft. Diefe 
ftändifchen Deputirten würden ſich mit den vom Volke gewählten Mitgliedern 
zu einer Kammer vereinigen, wie dies auch jeht ſchon der Fall ift bei Budget: 
und Finanzfachen, in welchen ja der Schwerpunkt der Thätigkeit des Landtages 
liegt. Ob der revidirende Landtag auch eine Stellvertretung des Adels zulaffen 
würde, ift eine fecundäre und zweifelhafte Frage. Niemand mehr, als der 
Adel ſelbſt, muß wünfchen, daß es ein Ende nehme mit der jegigen Stell— 
vertreterei, bei welcher ein vormald reihdunmittelbarer adeliger Standes- und 
Grundherr vertreten werden fann durch einen Subalternbeamten, der nichts hat 
als fein Zintenfaß und feine Schulden. Eine Befchränfung der Stellvertretung 
auf Agnaten des Berechtigten wäre wohl ein fämmtliche Sntereffen mit einander 
in Harmonie feßender Ausweg. 

„Aber was foll aus den mit den Landtagen feit 1852 vereinbarten Geſetzen 
werden? Will man dadurch, daß man fie alle mit einander für null und nichtig 
erklärt, dad Rand der Anarchie preisgeben? Das wäre frevelhaft!“ Auch bier 
liegt der vernünftige Ausgleich näher, ald die flreitenden Theile in der Hitze 
ded Kampfes glauben mögen. 

Es handelt ſich hier ja gar nicht um die einzelnen von dem Druder auf 
dem Papier ded Derordnungsblaited abgedrudten Artifel und Paragraphen, 
fondern um Principien. Daß man mit einem Büreaufratiöm, der das Volk 
von feinen Angelegenheiten ausſchließt und ibm Theilnabmlofigkeit, wenn nicht 
gar „Haß und Berachtung* gegen den Staat einflößt, mit Bürgermeiftern, die 
mit der Gemeinde überworfen, die Staatögewalt gegen die Commune mißbrauchen 
und wieder von ihr mißbraucht werden; dab man mit Jagdſervituten auf frem- 
dem Grund und Boden, die fi über dad ganze Rand erftrefen und Land» und 
Forſtwirthſchaft fo fchädigen, dab einem die Worte Tells einfallen: 

„Das Land ift fhön und gütig, wie der Himmel, 
Doch die's bebauen, fie genießen nicht 
Den Segen, den fie pflanzen.“ 

Daß man mit einem Minifter an der Spige, der die Thätigfeit und Berant- 
wortlichfeit der Minifterialdepartementächefd abforbirt, und wenn er nicht activ 
werden fann oder will, fie alle mit einander lahm legt; daß man mit einer folchen 
Anarchie auf dem Gebiete des Staatäfirchenrechtd, bei welcher man einer Re 
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ligiondgefellfchaft — und zwar einer, der keineswegs die Mehrzahl der Bewoh—⸗ 
ner angehört — alle Rechte und Freiheiten giebt, um fie allen übrigen Reli« 
giondgefellfchaften zu entziehen, und zwar am meiften derjenigen, welcher bie 
Mehrzahl der Staatöbürger angehört; daß man mit einem folhen Apparat in 
dem hochgebildeten Deutfchland in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhun. 
derid nicht mehr regieren, und in dem Sturme und Drange der Zeit nicht 
mehr damit die Eriftenz eined Kleinſtaats, eines Landes, das feine ifolirte und 
erftarrte Nobinfonsinfel, fondern eines der rührigften, fi diefed Zufammen- 
hanges hochbewußten Gliedes ded nationalen Geſammtkörpers ift, retten fann, 
— das bedarf für den Kundigen faum der Bemweisführung. 

Es kann zugegeben werden, daß Die Gefepgebung von 1848 und 1849 
vielleicht in einzelnen Stüden die Staatögewalt auch innerhalb des Gebiets, 
das ihr unbeftritten zufteht, etwas beeinträchtigt hat. Aber die Reaction der 
Jahre 1852—1855 hat weit fchlimmer nach der entgegengefehten Seite gefün- 
digt. Sie hat die Staatögewalt ausgedehnt auf Gebiete, die ihr nicht gehören 
und auf welchen fie deshalb ſchwach if. Sie hat diefelbe in der Abſicht, fie 
auszudehnen, gefhwächt, wie man eine gute Brühe verdirbt, wenn man fie 
durch Waffer verlängt. Es gilt nun, die richtige organifche Mitte zwiſchen 
1848 und 1854 zu finden. Sie wird ſich einfach und Mar bei der Revifion 
der 1849er Verfaffung ergeben. Eine große Reihe der in der Periode von 1852 
bis 1866 erlaffenen Gefege wird völlig unverändert beftehen bleiben. Darüber 
wird man fich mit Reichtigkeit im Voraus verftändigen. Aber diejenigen, welche 
im Widerfpruch ftehen mit den Grundlagen ded Gonftitutiondedictd von 1814 
und der Verfaſſung von 1849, mit der dee der modernen Givilifation und 
mit den Einrichtungen der ganzen gebildeten Welt, müffen auf dem Wege der 
entichloffenen Nüdfehr zu dem modernen Entwidelungsftaate befeitigt werden, 
weil es flüger ift, ein reparaturunfähiges baufälliged® Haus abzutragen, ala zu 
warten, bis es einftürzt und und unter die Trümmer begräbt. 

Würde die Regierung auf diefe Vorfchläge eingehen, fo würde fie wieder 
in diejenige Stellung einrüden, welche fie niemals hätte verlaffen follen. Sie 
würde wieder Autorität, Stärke und Vertrauen gewinnen, die fie durh Werren 
verloren und bis jest nicht wieder gewonnen bat, Das Land, welches jept 
binter dem Landtag fteht und gegen die Regierung Front macht, würde ihr 
wieder feine Sympathie und feine Unterflügung zuwenden, ohne welde eine 
Regierung nicht beftehen fann, namentlih in Zeiten, wie die jegigen, wo ein 
folder Kleinftaat von taufend Gefahren umringt if. Im Jahre 1814 bat 
man, um die Exiſtenz des Landes zu: retten, eine freifinnige Verfaſſung gege- 
ben. Möge man heute zu demfelben Zwecke eine freifinnige Verfaſſung wieder- 
berftellen. 


Wir müſſen geftehen, daß wenig Hoffnung vorhanden ift, unfere Borfchläge 
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vermwirflicht zu fehen. Es ift wahrfheinlih, daß man zögern und zaubern, 
daß man warten wird, bi die Ereigniſſe auch diefe Möglichkeit überholt haben, 
Dadurch durften wir und aber nicht abhalten laffen, diefe Borfchläge zu machen, 
wenn auch halb mit dem Bewußtfein des: „Non spem secuti sumus, sed 
honorem !“ 

Bleibt man taub für jeden wohlgemeinten Rath, — nun, fo mögen die 
Geſchicke fih erfüllen. 

Wiesbaden, im Mai 1866, 


Brief eined dentſchen Dichters, 


nah dem Bombardement von Dredden, 1760, 


Wer war Gottlieb Wilhelm Rabener? Selbitverftändlich ein Dichter (1714 
bis 1771). Wad hat er gefchrieben? Wie jedermann weiß, Satiren. Wer 
bat fie gelefen? Wir vermutbhen, feine große Zahl der jegt lebenden Menfchen. 
— Und doch war der gute, gefcheidte und aufgeflärte Mann ein Lehrer und 
Stimmführer feiner Zeit, von faum geringerem Einfluß ald Gellert. Ein Jahr 
nach feinem Tode erſchien die zehnte Auflage feiner „fatirifhen Schriften”. — 
Die nächfte Folgezeit empfand, wie das immer gefchieht, zunächft den Fortfchritt, 
den fie felbft gemacht hatte, und es ftand ihr wohl an, mit einigem Stolz auf 
die erften Dertreter ihrer Humanität herabzuſehen. Wir ftehen anders zu dieſen 
Alten, wir würdigen fie unbefangen ald Repräfentanten einer vergangenen Bil- 
dung, und wir freuen und, wo wir auf ihren fleinen Flöten zuerft eine leife 
Melodie hören, welche feitdem voller und wohltönender durch die deutfchen 
Länder gezogen ift. 

Alerdings ift faum ein größerer Gegenfab denkbar, ald zwifchen den Sa- 
tiren Rabenerd und den Gedichten feined großen Vorbildes Horaz. Was er 
Satiren nannte, waren fleine Profaauffäge, Briefe, Abhandlungen u. f. w., in 
denen er Verkehrtheiten feiner Zeit gewiffermaßen ſcherzhaft, in der Regel durch 
Mebertreibung auffällig machte. Sorgfältig vermied er perfönliche Anfpielungen, 
hielt fich genau in bürgerlihem Kreife und hütete fi, vornehme Narrheit auf 
den Markt zu ftellen; zwar geftand er einem Vertrauten, daß die Thorheiten der 
Großen nicht weniger ausgiebig wären, aber die Sache fei gefährlich; höchſtens 
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wagte er fih einmal an die Rohheit eined adeligen Gutöbefikerd und die un- 
würdige Stellung des Haudlehrerd und Pfarrer zu dem. gnädigen Herm. Er 
war ein artiger Sachſe, Steuerrevifor, Secretär und zulegt Rath im Kurfürften- 
thum, geſchätzter Mitarbeiter an den „Belufligungen des Berftanded und Wipes* 
und fpäter an den „Bremer Beiträgen“, feine Laune war wie ein kurzes iro- 
nifches Lächeln auf einem fehr gutmüthigen und treuen Männergefiht; feine 
fatirifche Malerei war keineswegs fein, ed war im Grunde die alte Weife der 
belehrenden Poeſie, wie fie feit dem 15. Jahrhundert in unferer Literatur breiten 
Raum eingenommen bat, fie führte die Thorheiten der Stände und Berufs- 
clafjen in Uebertreibung und Parodie zur Warnung vor, wie die alten Prediger 
oder Sebaftian Brand. Auch das charakterifirende Detail, welches er zu ver 
wenden bat, ift nicht reichlich, und es ift fein großer Kreis von Verbildungen, 
welche er angreift, viel wortreicher und nicht fo reich pointirt, ald jegt etwa 
die Briefe des Herrn dv. Prudelwig und Karlchen Mießnid. Das Alles ift 
leicht zu überſehen. Aber das ftille Lächeln, womit der fächfifhe Steuer 
feeretär die Unarten feiner Umgebung und die eigene Todesgefahr durd 
Kanonenfugeln begutachtete, wurde unmittelbar darauf zu der heiteren Ruhe, 
womit Goethe alle irdifchen Berhältniffe überfchaute, und wieder kurz darauf 
zu der begeifterten Tapferkeit, womit die Freiwilligen des Jahres 1813 den 
Kanonen der Feinde entgegenftürmten. Auch der wadere Alte ift ein Berfünder 
der befreienden und erhebenden Bildung, welche den Menfchen in ſchwerer Stunde 
größer macht, ald die drohende Gefahr des Lebens und Sterben iſt. 

Keiner der Zeitgenofjen hat beffer den Werth dieſes Charakters gewürdigt, 
ald Goethe. In „Dichtung und Wahrbeit* (Buch 6) ftehen folgende fchöne 
Worte: „Rabenerd Perfönlichkeit wird nicht leicht wieder erfcheinen. Als tüchtiger, 
genauer Gefhäftdmann thut er feine Pflicht, und erwirbt ſich dadurd die gute 
Meinung feiner Mitbürger und dad Bertrauen feiner Oberen; nebenher über- 
läßt er fi zur Erholung einer heiteren Nichtachtung alles deſſen, was ihn zu- 
‚nächft umgiebt. Pedantifche Gelehrte, eitle Fünglinge, jede Art von Beſchränkt- 
heit und Dünfel befcherzt er mehr, ald daß er fie befpottete, und ſelbſt fein 
Spott drüdt feine Beratung aus. Ebenfo ſpaßt er über feinen eignen gu 
ftand, über fein Unglüd, fein Leben und feinen Tod. 

Die Art, wie diefer Schriftteller feine Gegenftände behandelt, hat wenig 
Aeſthetiſched. In den äußeren Formen ift er zwar mannigfaltig genug, aber 
durchaus bedient er fich der directen Jronie zu viel, daß er nämlich dad Tadelns⸗ 
würdige lobt und das Lobenswürdige tadelt, welches redneriſche Mittel nur 
höchſt felten angewendet werden follte: denn auf die Dauer fällt ed einfichtigen 
Menfchen verdrießlich, die ſchwachen macht es irre, und behagt freilich der 
aroßen Mittelelaffe, melde, ohne befondern Geiftedaufwand, fih Müger dünfen 
kann, als andere, Was er aber und wie er ed auch vorbringt, zeugt von feiner 


Rechtlichkeit, Heiterkeit und Gleihmüthigfeit, wodurd wir und immer einge 
nommen fühlen: der unbegrenzte Beifall feiner Zeit war eine Folge folder 
fittlichen Borzüge.“ 

‚Soweit Goethe. Rabener feldft war im Leben größer und freier, als feine 
Schriften. In jener fhüchternen, weichen, empfindungsbedürftigen Zeit, die fo arm 
an großen Gefühlen war, ftand er ald ein gefunder, klarer und nüchterner Geift, der 
mit freundlichem Lächeln und ſchalkhafter Laune feine Berbeugung machte und dabei 
ein fefte® Herz und einen wadern männlichen Sinn bewährte, Das Bänd- 
den feiner Briefe an freunde, welche er felbit fammelte und die nach feinem 
Tode von E. F. Weiße herausgegeben wurden, macht und den Mann fehr werth. 
Das fchönfte Stüd darin ift der Brief, welchen er 1760 nach der Belagerung 
Dreödend durch Friedrih den Großen an einen freund fchrieb, Die Noth, 
welche darin gefchildert wird, ift feitdem von andern deutfchen Städten in un- 
gleich höherem Grade gefühlt worden, aber die Art, wie Rabener dad Unglüd 
ertrug, ift ſehr ſchön und harakteriftifch für die Empfindung feiner Zeit; und 
da wir jeßt, two die Bürger Sachſens wieder Urfache haben, vor den Gefahren 
eines Krieges beforgt zu fein, warme Theilnahme für einen Landsmann zur Zeit 
ihrer Großväter vorausfegen dürfen, fo wird diefer Brief hier mitgetheilt: 

An Herrn abinetöfeeretär Ferber in Warfchau, 
Dreöden am 12. Auguſt 1760. 

Bald werden Sie glauben müffen, daß mein gutes freundfchaftliched Herz 
mit verbrannt fey, da ich, feit meinem erlittenen Unglüde, an meinen liebſten 
Freund nich gefchrieben, und ihm meine Roth nicht gellagt habe. Mitten in 
meiner größten Beingitigung habe ich taufendmal an Sie gedacht, und da ich 
endlich erfuhr, daß ich alles verloren hatte, fo fiel mir zu meiner größten Be- 
ruhigung ein, daß mir doch noch die Freundfchaft meines Ferbers übrig fey. 
Es war ganz natürlih, daß mir diejes einfiel, da ih, Sie wiffen ed wohl, 
Sie von ganzem Herzen liebe, und da ich die Nachricht won meinem Berlufte 
eben damals in Gegenwart ihrer Dademoifelle Schwefter erfuhr, die ih un- 
endlich und doppelt hochſchätze, weil fie Ihre-Schweſter und meine Freundinn 
ift. Sie wird Ihnen von 9... aus von meinem Schickſale etwas gemeldet 
haben; erlauben Sie mir, daß ich es hier wiederhole. 

Unſere Briefe ſind ſo oft vergnügt und ſcherzhaft geweſen; dieſer mag 
einmal traurig ſeyn. Nicht allzu traurig, ich gebe Ihnen mein Wort; denn 
mein Verluſt, ſo weh er mir auch thut, hat mir doch nicht eine Thräne ge— 
koſtet, und mir feine unruhige Minute gemacht. Mir ſelbſt iſt das unbegreif- 
lich. Es war weder Unempfindlichkeit, noch Philoſophie; eine Gnade von Gott 
war es, ich erkenne es dafür, daß ich mit der größten Gelaſſenheit mein Haus 
brennen ſah, und mit eben der Gelaffenheit hernach anbörte, daß alled ver 
foren ey. 


Der 19te Yulii war diefer ſchreckliche Tag. Schon am 14ten, da unfre 
Noth angieng, war mein Haus der Gefahr am meiften ausgeſetzt. Früh um 
8 Uhr zerfchmetterte eine Haubipgranade das Zimmer meined Bedienten, und 
zündete. Wir löfchten damald noch dad Feuer. Ich ließ meine Sachen, fo 
gut ed möglih fein wollte, zufammenpaden, und theild in dem Keller, theild 
in ein Gewölbe fchaffen, welches wir fefte gnug zu feyn glaubten, Weil ſich 
aber die Gefahr vermehrte, und ed Kugeln und Garcaffen auf die Gegend 
meiner Wohnung regnete, fo flüchtete ich noch felbigen Abend um fieben Uhr 
nah Neufladt zu Herrin D..., meinen Bedienten aber ließ ich, mit feinem 
guten Willen, zurüde. Neuftadt ward vom 1dten an auch befchoffen, und zwei 
Zwölfpfünder fuhren durch unfer Haus, aber wir waren doc mit dem Feuer 
einwerfen dafelbft verfchont. 

So gefährlich und ängſtlich diefer unfer Aufenthalt war, fo viel fomifche 
und lächerlihe Auftritte kamen doch dabei vor. Die Madame 3... mit ihrer. 
Bedienung, und ich, waren die meifte Zeit bei Herin 9... in feiner Stube, 
und da fchliefen wir aud. Hinten im Hofe, in zwei gewölbten Stübchen flad 
die ganze D... Familie, und noch vierzig Perfonen, alt und jung. Die 
Senfterladen waren mit Mifte vwerfchüttet, der obere ſchöne Saal mit Mifte be 
dedt, und mit eben fo viel Mifte der ganze Hof beftreut. Unter diefem Mifte 
lagen alle diefe Perfonen. Einige waren ftille und verdrüßlich, einige beteten, 
und man fah es ihnen am Maule an, wie fie mit ihrem Gott zanften, daß er 
es doch fo weit habe fommen laſſen, ungeachtet fie ihm nun feit vier Jahren 
die Ehre angethan, und fleißig gebetet. In einem andern Winkel faßen einige 
politifhe Kannengießer, und machten für Daunen einen Operationdplan, wur 
den aber ſehr uneinig, weil fie fih über den feinen Nebenumftand nicht ver 
gleihen Fonnten, ob fie den König von Preußen mit feiner Armee wollten zu 
Kriegögefangenen machen, oder nicht lieber alled über die Klinge fpringen 
laffen. Ich war für's legtere, aber ich ward überflimmt. Eine Priefterwitiwe 
friegte mich immer auf die Seite, und zifchelte mir ind Ohr: Wir follten Gott 
danken! Nur der lieben Religion wegen fhöffe und der König von Preußen 
todt, und unfere Häufer in Grund, „Über, zum Henfer, Madame, was haben 
meine Peruden mit der Religion zu thun?“ (denn kurz vorbero hatte ich er- 
fahren, daß eine dreißigpfündige Granade meinen ganzen Apparatum von Pe 
ruden zerfchmettert habe.) „LRaffen Sie es gut fein,“ antwortete fie mir, „es 
wird fi fchon geben, danken Sie Gott dafür!" — Die verwünfdhte fromme 
Frau hat mich graufam gepeinigt. Ich und ein paar gute freunde vertrieben 
und die Zeit in unferer Stube, und mich deut, das war noch am folideften 
gedacht. Inter dergleichen Abwechſelung und Unruhe brachten wir den 19. 
heran, den fchredlichiten Tag meined Lebend. Schon um drey Uhr Nachmite 
tags fund die Kreuzkirche, das Amthaus und meine Wohnung in voller 
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Flamme. Ych lief vor in dad Gouvernementshaus, (hier war es eben, wo ich die 
Frau Mama und hre Babet antraf), und ſah diefem Greuel der Verwüftung 
zu. Ich blieb einige Zeit dort, und gegen fünf Uhr fam mein ehrlicher Ber 
dienter mit der Nachricht, daß mein Haus niedergebrannt, das Gewölbe von 
den Bomben eingefhmiffen und darinnen alles verbrannt, der ganz unbe- 
Ihädigte Keller aber von denen zum Löfchen commandirten Soldaten rein aud- 
geplündert fey. Das that weh, mein lieber Ferber, fehr web; alle mein Haus— 
rath, meine Kleider, Wäſche, Vorräthe, alle meine Bücher und Manuferipte, 
alle Briefe die ih von Ihnen und andern guten Freunden fo forgfältig 
gefammelt hatte, alles war verloren; von Sachen die ih wohl auf dreitaufend 
Thaler rechnen fann, habe ich nicht zehn Thaler werth gerettet. Der ältfte Zeug- 
vod, den ich anzog, um defto bequemer zu löfchen, eine alte abgelebte Perüde, 
die ich in eben der Abficht aufgefept, ein paar alte Hemden, die ich ſchon für 
meinen Bedienten beftimmt hatte, und ein Schlafrod: das war meine ganze 
Garderobbe. Die wigigen Manuferipte, welche nah meinem Tode follten ge 
drudt werden, find zum kräftigen Trofte der Narren künftiger Zeit, alle, alle 
mit verbrannt. Nun verlohnt es beynahe die Mühe nicht, daß ich fterbe, weil 
nach meinem Zode weiter nichtd gedrudt werden fann. Diefer Gedanfe hatte 
mich bisher noch beruhigt, wenn ich ald Autor an den Tod dachte; aber nun 
will ich immer leben bleiben und mich in die Welt ſchicken, fo gut ich kann. 
Meine fchönen Bücher dauern mich fehr, aber mannichmal dauern mich meine 
Hemden noch mebr, und meine Kleider und meine Betten, und — — furz, Ferber, 
ich bin fo nadigt wie ein Gratulant! Ein Glüd für mich, daß ich noch meine 
Wechſel und Documente gerettet babe, An baarem Gelde habe ich nicht viel 
über vierzig Thaler verloren; aber wie viel baared Geld hat denn ein Steuer- 
fecretär, der ein Jahr in preußifchem Depot und zwei Jahr unter der Bor. 
mundfchaft der Landesdeputation geflanden? Das ſchmerzt mich am meilten, 
was ich durch die Plünderung verloren habe, Einige von unfern Freunden, 
unfern Hülfsgenofjen, unfern Errettern, Leute die fi das größte Gemwiffen machen 
würden, am Gharfreytage Schweinebraten zu effen, die plündern ung felbit ın 
der größten Beängftigung, und brechen, die Keller auf, in welchen man vielleicht 
"vor der Wuth der Feinde noch etwas hätte retten fünnen. Sagen Sie es auf 
mein Wort in Warfchau nad, daß uns die Feinde zwei Drittel verbrannt, und 
diefe, Freunde ein Drittel geſtohlen haben; aber fagen Sie auch, daß alle ehr— 
liebende von der Garniſon, Officiers ſowohl als Gemeine, einen Abfcheu vor 
diefen Gewaltthätigfeiten gehabt, und fagen Sie au zum Ruhme unfered 
tapfern Sommandanten, daß er die firengite Drdre geftellt babe, diefem Un— 
wefen zu fteuern: doc hat ed nicht geholfen, denn einen Räuber macht fein 
Galgen ehrlich! 

Den Sonntag früh ward in Neuſtadt angefagt, daß wer fi aus ber 

©renzboten IL. 1866. 49 


386 N 
Stadt retten wollte, ed bald thun möchte. Eine neue Anaft! Um acht Ubr 
früb gieng ich mit meinem Bedienten zum ſchwarzen Thore hinaus. In dem 
Ueberzuge von einem Kopfküſſen ftedte mein ganzer Reichthum. Wir wadeten 
bei der graufamften Hite durch den brennenden Sand bis auf Saarend BWein- 
berg. Das that ih in Gefellfhaft der D... Familie, welche, wie die Sal 
burger emigrirte. Es fchlug zwölf Uhr, und fie hatten nod feine Anftalt ge 
macht, etwas zu efjen; zu trinken war noch weniger da. ch verficherte die 
Geſellſchaft, daß mich hungere und dürfte, und ich, ald ein Abgebrannter, fübe 
wohl, daß man nichts von der Welt habe, ald was man mit dem Maule hin 
aus bringe: Ich wünſchte mir alfo zu effen und zu trinken, und meil die löb- 
liche Gewohnheit abgefommen wäre, dad Volf in der Wüften mit Manna zu 
fpeifen, fo wollte ich mich der Gefellfchaft empfehlen, und fehn wo ich einen 
guten Freund fände, der ſich nicht blod auf die göttliche Fürforge verließe. Ich 
gieng und fam nad) Rofchwig zu einem guten Freunde, bei dem ich willfommen 
und ziemlid gut verforgt war. Hier blieb ich bis Mittwoch früh, da id ein 
Pferd befam und nah 9... ritt. 

Seit dem berühmten Morgen, ald der Ritter won der traurigen Geftalt 
fein Schloß verließ, um die göttliche Duleinea zu fuchen, ift fein fo abentheuer⸗ 
licher Ritt gefebn worden, ald der meinige. Stellen Sie fi einen hohen Gaul 
vor, deffen eigentlicher Beruf feit funfzeben Sahren gewefen war, im Karren 
zu ziebn; auf dieſem Gaul den Steuerfecretär Nabener, noch nicht völlig drey 
Ellen lang und der ſchweren Zeiten ungeadtet, anderthalbe Elle im Durdy- 
fhnitte; Ddiefen Secretär in ein paar zerriffenen Schuhen, ſchwarz feidenen 
Strümpfen, geftridten Beinkleidern, einem beſchmutzten, alten und lebendfatten 
Zeugrocke, einer Haarbeutelperude, welche feit der Belagerung nicht ausgekämmt, 
und vielleicht feit der preußifchen Invaſion nicht gepudert war; hinter ihm ein 
Kornfad, in welchen der Reft feined Vermögens geflüchtet war, auf diefem 
Kornfade einen buntftreifigten Schlafpelz, welcher, im Fall es regnete, zum 
Rodelor dienen follte; zur Rechten ging mein Bedienter, der eine Schachtel mit 
Brodt und braunfchweiger Wurft trug, zur Linken der Monarch des Gauls, dem er 
von Zeit zu Zeit Muth zufprechen, und wenn er ftolperte, ihn mitleidig aufrichten 
mußte. In diefem Aufzug fam ich endlich zum Amtöfteuereinnehmer in 9... 
wo ich fehr wohl aufgenommen ward. Mein Quartier befam ich im Städtchen, 
wo die Wirtbinn eine bejahrte dienftfertige Frau war, voll von dem Geremonielle, 
wie e8 unter Johann George ded Vierten Regierung mochte bräuchlich geweſen 
ſeyn; der Wirth, ein feiner Mann, mein alter Schullammerad, und bei ihm 
ein frifches, rundes Mädchen, welche aute Hoffnung macht, daß fie ihren fünf« 
tigen Cheherrn wird ohne Hofen herumlaufen laffen. Hier wohnte ih. Die 
meifte Zeit brachte ich auf dem Schloffe zu, wo ich dad Vergnügen batte, die 
Frau Affiftenzräthinn mit ihrer Familie, und ganz unvermuthet Ihre Mader 
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moifelle Schwefter zu finden. Im diefer vortrefflihen Gefellihaft habe ich zehn 
Tage lang mich fo wohl und vergnügt befunden, daß ich zu manchen Zeiten 
gar vergaß, daß ich abgebrannt war. Der Amtmann und feine Frau forgten 
für unfere Bequemlichkeit; beide waren febr dienftfertig und gaftfrei, auch hatte 
fie Gott mit zeitlihem Bermögen ziemlih und mit Hunden und Katzen reichlich 
gefegnet. | 

Am 2. Auguft fuhr ich mit der Frau Schwefter zurück und bedauerte, daß 
mein Gyilium nicht länger gewährt hatte. Nun bin ich bier, und wohne bei 
der D,.., welche um ihren Geruch der Heiligfeit ferner, wie biäher, zu er 
halten, mir das ganze Logis eingeräumet, und fi bis Michaelis nach Borthen 
begeben bat; alddann kömmt fie zurüd; und ich beziehe mein neues Quartier. 

Da haben Sie, mein liebfter Ferber, eine lange Befchreibung meiner Aben- 
theuer! Das übrige wünſche ih Ihnen mündlich zu erzählen; und wann? 
Bleiben Sie mein Freund. Ich liebe Sie ewig und küſſe Sie in Gedanken. 
Berfihern Sie meine Ergebenbeit allen Bekannten, welche ſich ihres abgebrannten 
Freundes nicht ſchämen. Leben Sie wohl.” 


Dad Buch der Stlagelieder. 


Neben den wenigen im Alten Teftament zerftreuten Elegien befiten wir in 
demfelben noch eine befondere kleine Sammlung von foldhen, die aber nicht 
etwa das Reid eines Einzelnen, fondern das herbe Geſchick des ganzen jüdischen 
Bolls, den Untergang Jerufalemd und ded nationalen Dafeind beweinen. Eine 
alte Ueberlieferung fchreibt diefe fünf Lieder dem Propheten Jeremia zu. Die 
griechifche Meberfegung derfelben hat die einleitenden Worte: „Und es begab 
fih, nad Iſtraels Gefangennahme und Serufalemd VBerwüftung, daß Jeremias 
weinend da ſaß und folgende Klage über Sfrael anftimmte und ſprach“, welche 
den Eindrud machen, als feien fie aus dem Hebräifchen überfegt und demnach 
alfo wahrfheinlih ſchon in gewiſſen Handfihriften des Urtertes geftanden haben. 
Demgemäß find die Lieder in der griechifchen Bibel’ auch direct ald Anhang an 
das Buch Jeremiad gefügt und faft in allen chriftlichen Kirchen gilt ihre Ab- 
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funft von diefem Propheten ald Dogma. Nimmt man dazu noch, daß diefe 
Anfiht auch der talmudifhen Tradition befannt ift, daß Joſephus fie ausſpricht, 
daß ferner mande Berührungen in Sprahe und Gedanfen zwiſchen den Lie 
dern und den Weiffagungen Seremiad vorhanden find, fo fheint diefe Angabe 
fo gut wie ficher zu fein. Und mweld eine paſſende Situation ftellen und nun 
die oben angeführten Ginleitungsworte der griechifchen Ueberfegung vor Augen! 
Welch ergreifendes Bild bietet und der greife Prophet, wie er auf den Trüm- 
mern Serufalemd das Elemd bejammert, das er fo lange vorbergefehn, das er 
vergeblich dur feine Ermahnungen und Bußpredigten von dem ungläubigen 
Volk hat abwenden wollen, dad fo fehr verdient und ihm doch fo entjeplidh 
ſchmerzlich ift! > 

Und dennoch fehen wir und durch überwiegende Gründe gezwungen, dieſe 
alte Angabe fallen zu laffen. Die poetifche Angemeffenheit einer ſolchen Si— 
tuation fann für uns falte Kritifer hier ebenfo wenig als Beweis gelten, wie 
fie uns etwa beftimmen kann, die Meberlieferung über den 90. (für moſaiſch 
ausgegebnen) Pfalm oder, um Beijpiele aus neuerer Zeit zu nehmen, über die 
fpecielle Beranlaffung von Luthers „Eine feſte Burg“ oder Paul Gerhardts 
„Befichl du deine Wege“ gegen die entfcheidenden Gegengründe feſtzuhalten. 
Prüfen wir zuerft die Meberlieferung felbft näher, fo wird das Gewicht ihrer 
Zeugniffe bedeutend verringert. Das älteſte ift das der griechifchen Einleitung 
worte, von denen doch durchaus nicht feſtſteht, daß fie in fehr alte Zeiten bin- 
aufgehen, da unfer bebräifcher Tert feine Spur von einer folhen Angabe hat, . 
während es doch viel leichter gefchehen fonnte, daß derartige Worte zu dem 
Texte binzufamen, ald aus ihm getilgt wırrden. Kein Buchftabe im hebräifchen 
Tert erwähnt Jeremia's, nie hat bei d n Juden die Mbfaffung der Klagelieder 
dur ihn die Sicherheit einer mit iı hliher Auctorität verfehenen Tra- 
dition gehabt. Die Angabe im Talmud beruht offenbar ebenfo auf bloßer 
Vermuthung, wie die in der griechifchen Ueberfegung. Daß dem fo fei, fehen 
wir aus der unmittelbar dabei ftehenden und doch, wie. jeder ſieht, ganz fal- 
Ihen und aus unglüdlicher Gonjectur hervorgegangnen Behauptung, Jeremia 
babe auch die Bücher (oder genauer „das Buch“) der Könige gefchrieben, fowie 
aus einer ganzen Reihe ähnlicher Eritiflofer Angaben an der betreffenden Stelle. 
Die Anfügung der Klagelieder an das Buch ded Jeremia wurde blos durch 
die Einleitung veranlaßt; fie if fiher erft gefchehen, nachdem beide überfept 
waren, da fih aus dem Charakter der Ueberfegungen — die der Klagelieder 
ift recht wörtlich, die des Jeremia frei und fehr nachläſſig — die Berfchieden- 
heit der Ueberjeger ergiebt. Grade fo find ja im griedifchen Tert auch noch 
entfchiedne Apokrypha (Baruch und der Brief Jeremiad), an das große Bud) 
gehängt. Nun fagt freilich Origenes (in Eufebius Kirchengefchichte), daß die 
Klagelieder bei den Juden mit dem Buche Jeremias nur ein Buch ausmad- 
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ten, aber diefe Angabe beruht ſehr wahrfceinlih auf einem fehler, wie ficher 
die, daß auch der, dem hebräifchen Teyt fletd volllommen fremd gebliebene, 
Brief Jeremia mit zu diefer Einheit gehörte, Hieronymus. fpricht in diefem 
Punkte, wie fo oft, dem Drigened nad, ſchränkt jedoch feine Behauptung 
in der Beziehung ein, daß er auch das wirkliche, ihm genau befannte, Berhält- 
niß angiebt, wonach die Mlagelieder im hebräifchen Terb als beſonderes Buch 
unter den Hagiographen ſtehn. Die jüdifche Heberlieferung weiß abfolut nichts 
davon, daß dad Büchlein je eine andre Stelle gehabt haben follte. Die Au« 
torität der griechifchen und römifchen Kirche ift natürlich für unfre Frage voll. 
ftändig nichtig: fie folgte einfach: dem griechifchen Tept hier, wie in Bezug auf 
dad Bub Baruch und in andern fällen, 

Joſephus ald Autorität für ſolche Dinge anzuführen, follte- man: fi über- 
haupt hüten. Im Bezug auf die Klagelieder fünnen wir nad nachweiſen, wo- 
ber feine Meinung von der jeremianifchen Abfaſſung getummen ifl. Im zweiten 
Bud der Chronik 35, 25 beißt ed, Jeremia habe auf den Tod des frommen 
Königd Jofia Klagelieder gedichtet, welche von den Sängern und Sängerinnen 
„bi8 heute“ vorgetragen würden und im Buch der Klagelieder ſtänden. 
Hofephus verftand died von unfern Slageliedern und fagi deshalb, Jeremia 
babe die Elegie auf den Jofia gedichte. Wie werfehrt die Beziehung der Klage 
lieder auf Joſia if, zeiat ſchon ein flüchtiger Blick. Ich halte es allerdings 
nicht für unmöglich, daß auch die Chronik, wie ſicher Joſephus, nicht ein altes 
verlorene®, fondern unfer Buck im Auge hatte. Im 4. Liede V. 20: wird von 
dem unglüdlichen König in folden Ausdrüden geredet, daß man fich fpäter 
fcheuen mußte, diefe auf den goitlofen Zedekia zu begiehen, den fie allerdings 
betreffen. Es lag daher nahe, fie auf den legten frommen König zu deuten, 
der ja auch vor der Zeit vom Unglück dahin gerafft war; fo fah die Sade 
offenbar Joſephus an und eine ſolche Anfiht fann aud dem kritiflofen Gom- 
pilator der Chronik wohl zugemuthet werden. Iſt dem nicht fo, fo muß man 
annehmen, daß der Ehronift hier, wie fo oft, eine weit ältere Duelle gedanken: 
108 ausfchreibt, denn daß es zu feiner Zeit feine Klagegefänge Jeremiad auf 
Fofia gab, ift fo gut wie fiher. Unter allen Umftänden bat daher die Stelle 
der Chronik für unfre Frage feine Bedeutung, und natürlich noch weniger die 
daraus abgeleitete des Joſephus. 

Die Ueberlieferung fommt alfo auf eine, immerhin alte und nicht unge 
ſchickte, Dermuthung zurüd, welche vor einer fhärfern Kritit nicht beftehen 
fann. Zuerſt haben wir nämlich zu conjtatiren, daß die fünf Klagelieder nicht 
von einem und demfelben Berfaffer herrühren. Das Berdienft, diefe Thatſache 
forgfältig nachgewiefen zu haben, gebührt dem befonnenen und umfichtigen 
Thenius. Man hatte die Einheit des Berfaflers faft immer als felbftverftänd- 
lich angefehen, und Gpgegeten erften Ranges haben fogar bid in die neufte Zeit 


einen. innern Zuſammenhang, eine flufenweife Entwidlung der Gedanfen von 
einem Liede zum andern nachweiſen wollen. Died ift nur möglih durd das 
Hineinlegen von Gedanken, die man bei unbefangenem Lefen nicht darin findet. 
Und würde wohl ein Dichter, welcher troh aller Noth von der Nüdkehr der gött- 
lihen Gnade und der Beftrafung der Feinde überzeugt ift, und diefe Meberzeu- 
gung am Schluß des dritten und vierten Rieded audfpricht, das legte Lied des 
ganzen Kreifed mit dem Ausdrud ded Verzagens fließen, den wir 5, 22 
finden ? 

Thenius hat darauf bingewiefen, daß die Lieder der Form und dem Wertbe 
nad eine nicht unbedeutende Berfchiedenheit zeigen. Bier Lieder find alphabetiſch, 
d. h. fie beginnen je einen oder je mehre Berfe mit einem beflimmten Buchitaben 
nach der Reihenfolge des Alphabets; aber nicht nur zeigt der Versbau felbit innerhalb 
derfelben bedeutende Verfchiedenheiten, fondern, was noch wichtiger, im zweiten 
und vierten Liede weicht die alphabetifhe Ordnung von der in den beiden andern 
ſowie fonft ſtets beobachteten in einem Punkte ab.*) Grade diefe Gedichte 
heben fi nun aud als die werthvolliten aus der ganzen Sammlung heraus 
und find deshalb mit großer Wahrfceinlichkeit einem befondern Berfafler bei- 
zulegen. Das britte Lied, welches in feinem Versbau ftart von den andern 
abweicht, hat am wenigften Wertb und muß jedenfalld einem eignen Dichter 
zugefchrieben werden. Das fünfte Lied ift nicht alphabetifch, fann jedoch darum 
recht gut mit einem der andern, etwa mit dem erften, einen Berfafler haben. 
Wir hätten demnach drei (oder vier) Gruppen: 2 und 4; 1 und 5; 3. 

Bon diefen Gruppen können wir feine mit einiger Sicherheit für jeremi- 
anifch erflären. Ihenius möchte wenigſtens die beiden ſchönſten, 2 und 4, für 
den Jeremia retten, aber ohne und zu Überzeugen. Wenn wir und doch einmal 
genöthigt fehn, die Meberlieferung fallen zu laffen, fo müfjen gewichtige pofitive 
Gründe für eine ſolche Anfiht angeführt werden, und ſolche giebt er nicht. 
Grade im vierten Liede fommt der oben erwähnte Ausſpruch über den Zedekia 
(„unfer Lebensodem, der Gefalbte ded Herrn, von dem wir fagten: in feinem 
Schatten werden wir unter den Bölfern leben“) vor, der mit den Neußerungen in den 
fiher echten Schriften Jeremiad wenig übereinftimmt. Durchgängig würden wir 
bei Jeremia eine noch herbere Betonung der Sünde ded Volkes erwarten, ala 
die bier erfcheinende; fchmerlih hätte er auch ganz verfchwiegen, daß Gott 
durd ihn all dies Leiden vworbergefagt habe. Bollftändig gegen Jeremias 
Auffaffung ift die Stelle 5, 7, nach welcher das ifraelitifche Volk nicht ſowohl 
für die eigne, als für die Schuld der Borfahren büßen müffe. | 

So viel ift aber wenigſtens in Bezug auf die Lieder 1, 2,4, 5 gewiß, 
daß fie fih auf das von Jeremia vorbergefagte und von ihm felbft erlebte Un. 


*) Pe ſteht vor Ain; das ift, ald ob bei uns P vor O ftänbe, 
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glück beziehen; und mithin hat die alte Meberlieferung doch nicht fo fehr fehl⸗ 
gegriffen. Die nähere Beſtimmung der Situation iſt aber ſchwierig zu geben. 
Das 4. Lied, welches fehr lebendig die legten Schidfale Jeruſalems darſtellt, 
ſcheint ſogleich nach der Zerftörung gemacht zu fein, während dagegen das fünfte 
den Zuftand zu fchildern feheint, der nach der Zerftörung und nad dem Scheitern 
der Berfuhe, auf den Trümmern Judas unter chaldäifcher Herrſchaft einen 
einigermaßen geordneten Zuftand herzuftellen, eintrat und geraume Zeit währte. 
Jedenfalls fhildern alle diefe Lieder die Berwüftung der Hauptfladt und den 
Jammer ded Landes aus eigner unmittelbarer Erfahrung. Die Verfafler waren 
alfo Zeitgenoffen des Jeremia und mande Anklänge an feine Redeweife erklären 
ſich ſchon aus diefem Umftande. Der große Einfluß, den feine langjährige 
Wirkſamkeit auf die frommen judäifchen Kreife haben mußte, macht diefe An- 
Hänge noch begreifliher. Aber feine eigentlich prophetifche Auffaffung finden 
wir in den Slageliedern doch nicht. 

Man hätte erwarten follen, daß eine To reflectirte Künftelei, mie bie 
alpbabetifhe Ordnung dem Ausdrud der Gefühle hbemmender hätte fein follen, 
als ed bei 1, 2 und 4 der Fall iſt. Bei der Länge der Verſe in diefen Liedern 
ift aber die Form doc fo leicht einzuhalten, da fie für einen begabten. Dichter 
feine Feel wird. Wir haben in diefen drei, fowie in dem nicht alphabetifchen 
fünften wirklich fchöne Elegien. Es find freilich weniger leidenfchaftliche Klagen, 
ald fchmerzliche Betrachtungen, Rüdblide und Schilderungen. Das didaftifche 
Element drängt fich mehrfach hervor und die Berwandtfchaft mit der Lehrdichtung 
veranlaßte auch wohl die Wahl der alphabetifchen Form, welche zur äußerlichen 
Aneinanderreihung von Lehrſprüchen geeignet if. Doch verfteht ſich von felbft, 
daß das eigentlich lyriſche Element bei ſolchen Liedern nicht ganz zurüdtreten 
fann. Natürlich berrfcht die religiöfe Stimmung überall vor, mag fie ſich als 
. Neue über die Schuld, welche das Unglück verurfacht bat, ald flehentliche Bitte 
zu Gott oder ald Hoffnung auf die Erneuerung feiner Gnade audfprechen. 

Das dritte Lied, welches eine weit fünftlichere Form hat, da in ihm je 
drei furze Berfe mit demfelben Buchftaben beginnen, braucht nicht in diefelbe 
Zeit gefept zu werden, Es ift bei Weitem das fchwächfte von allen. Die 
fchwierigere Form wird hier zum wirflihen Hinderniß für den Ausdrud. Die 
Verſe find faft gar nicht gegliedert und der form nach von der Profa oft gar 
nicht zu unterfheiden. Auch der Inhalt näbert fich oft der Brofa. Das Lied 
betrifft zunächſt die Leiden eines Einzelnen, die aber mit den Schickſalen des 
ganzen Volkes zufammenbängen, in deilen Namen er auch fpriht. Es ähmt 
wahrfheinlih den andern Klageliedern nach, denen ed an Alter vielleicht um 
eine bedeutende Zeit nachfteht, wenn auch ganz gut möglich ift, daß ed noch 
in die Zeit vor der Rückkehr aus der Berbannung fällt. 

Wenn und von wem diefe fünf Lieder zufammengeftellt. find, wiſſen wir 


durhaus nicht. Wir kennen fie nur als ein Ganzes, welches den Namen 
„Klagelieder“, Hebräifh kinoth, griehifh threnoi, lateinifch ebenfo threni 
oder lamentationes, bei den Juden aber häufiger nad dem Anfangswort 
der beiden erfien echa „mwie!**) führt. 


And Hannover. 


Der hannoverfhe Städtetag, der vom 12.—14. Mai in der Landeshaupt⸗ 
ftadt abgehalten wurde, gab den Liberalen des Landes eine mehr ald jemals 
erwünfchte Gelegenheit, ihre Auffaffung der politifchen Lage ausdrücklich feſtzu⸗ 
fielen. R. v. Bennigfen war freilih zur Derfammlung ded Nationalvereind- 
ausſchuſſes nah Berlin abgereift; aber Miquel, der ihm an politifcher Fähigkeit 
und Bedeutung faum nachftebt, übernahm an feiner Stelle die Leitung. Ueber 
den Abfchluß eined Neutralitätd» oder Allianz Bertragd mit Preußen war zur 
Zeit, ald diefe Beſprechungen ftattfanden, noch nichts befannt geworden. Man 
erwartete vielmehr, daß die Regierung eine oder zwei Millionen für Mobilis - 
firungstoften verlangen werde. Diefe nur unter ganz beftimmten Doraud- 
fegungen zu bewilligen, einigte man fi bald. Entweder legt dad Minifterium 
den Ständen, wenn auch nur in vertraulicher Sigung, feine deutſche Politif 
offen und erfhöpfend dar; oder es tritt zurüd, und der König fegt an feine 
Stelle Männer des öffentlichen Vertrauend. Nur wenn das Letztere geſchieht, 
oder aber das Erftere in einer Weife, daß die Bertreter ded hannoverſchen Volks 
ſich damit einverftanden erklären Fönnen, darf die Regierung auf Bewilligungen 
rechnen. Die bloße Berufung auf ihre Bundespflicht würde ihr nichts helfen, 
felbft wenn fie fih auf einen förmlichen Beichluß der Bundesverfammlung be 
zufen könnte. Man würde ihr im diefem Falle ungefähr fo antworten, wie 
Bluntſchli fih in der erften Kammer zu Karldrube ausgelaſſen bat, oder 
wie ein  wohlgeleiteted Provinzialblatt, die Hildesheimer Allgemeine Zeitung, 
wenn fie fagt: ;„ Jedes Kind weiß nachgrade, daß die Mehrheit am. Bunde ab» 
wechjelnd ein Spielzeug in Deftreihd Hand ‚oder eine -mittelftaatlihe Angſt⸗ 
und Schmoll⸗Geſellſchaft iſt; und mehr als kindiſch wäre: ed, große verhängniß- 


*) Dies Wort fpielte in der hebräifchen Elegie eine große Rolle, vgl. 2 Sam. 1, 19, 25, 
27; ef. 14, 4, 12. 
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volle Entfcheidungen von dem formellen Rechte abhängig zu machen, das ein 
Protofoll-Audzug diefer Körperfchaft für fih in Anfpruh nehmen mag. Nur 
in Japan ift es gebräuchlich, daß ein Menſch fich auf Geheiß eined Andern 
felbft ums Leben bringt. Ueber das deutfche Volk bat der Bundestag feine 
folhe den Selbſtmord vorfchreibende Gewalt. Der Bund ift aeftiftet worden, 
um Deutfhlands nationale Eriftenz in gewöhnlichen Zeiten ficherzuftellen; aber 
nicht, der Nagel zu werden, an welchem die Nation fih im Yanatiömus juri- 
ſtiſchen Buchftabendienfted aufhängt.“ 

Mit Oeſtreich zu gehen, wird das Volk der Regierung unter keinen Um— 
ſtänden erlauben. In der Ueberzeugung, mit Preußen ſtehn und fallen zu 
müſſen, wenn es zu blutigen Entſcheidungen kommt, begegnet man ſich hier zu 
Lande ſo ſehr, daß ſelbſt die gemäßigtern unter den Katholiken Hildesheims und 
Osnabrücké dieſelbe laut äußern. Der Gedanke, die welfiſchen Truppen Oeſtreich 
zur Verfügung zu ſtellen, hat nirgends ſchärfere Verurtheilung gefunden, als 
bei den beſonneren Freunden der Dynaſtie und Intereſſenten der hannoverſchen 
Sonderexiſtenz. Widerwillig und Zorn im Herzen, aber erkannter Noth— 
wendigkeit weichend, wendet der Hof ſich wieder Preußen zu. Die „Theorie von 
der preußiſchen Machtſphäre“ iſt nicht völlig die Fabel, zu welcher die Wiener 
Abendpoſt fie herabdrücken möchte. 

Von der unbedingt antiöſtreichiſchen Haltung werden unſre Liberalen 
ſich auch nicht dadurch zurückbringen laſſen, daß man ihnen den Köder der 
Herſtellung des alten Berfaffungerechts, etwa an der Angel eines Miniſteriums 
Mündhaufen binwürfe Die Lection von 1855 über die Haltbarkeit einer 
Hannover allein beglüdenden Freiheit ift noch zu frifh, um ſchon vergeflen 
zu fein. Man ift vollfommen einig, daß die wichtigften innern Fragen jetzt 
zurüdtreten vor der einen großen nationalen, und daß zwar Preußens Sieg 
nicht nothwendig gleich auf der Stelle zur Freiheit führen, Oeſtreichs Sieg aber 
allezeit unbedingt gleichbedeutend fein wird mit der tödtlihiten Reaction. Im 
Mebrigen wird der König fie fchwerlich in ſolche Verlegenheit fegen. Es wird 
diefem Herrn fo ſchwer, fein Zeichen unter irgendeine halbwegs freifinnige und 
volfstbümlihe Maßregel zu ſetzen, daß an eine mehr oder weniger freiwillige, 
aus politifcher Berechnung hbervorgehende Reactivirung des gebrochenen Ber 
faflungsrechtes ſchlechterdings nicht zu denfen fein wird. 

An der drohenden Auslöfhung des eignen Staatd aus der Zahl der Leben: 
den nimmt die Bevölferung nicht mehr Antheil, ald wenn es fih um die Neu— 
geftaltung einer Provinz oder Gemeinde handelte. Alles Intereſſe knüpft ſich 
ausfchließlih an den preußifcheöftreichiichen Enticheidungsfampf. Aber ed wäre 
zu fanguinifch, wenn man daraus fchließen wollte, daß die Stimmung pofitiv 
preußifch wäre. Das kann fie erft nad einem tiefgehenden Umſchwung in 
Berlin werden. Borläufig bält man fi nothgedrungen zurüd. Sollten die 
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Preußen gezwungen fein, ald Feinde der Regierung einzumarfchiren, fo wird 
die Bevölferung fie gewähren laffen, aber ihnen nicht mit Blumen, wmeißge- 
fleideten Yungfrauen und patriotifhen Anfprachen entgegengehen. Sollte Han- 
nover fich vertraggmäßig an Preußen binden, fo wird dem lepteren für feinen 
Bertrag diejenige Gontrole prompter und loyaler Erfüllung fehlen, die nur die 
Vertreter ded hannoverſchen Volks zu üben im Stande find. Möge man da- 
nah in Berlin feine Schritte bemeffen. 


Die politiihe Lage. - 


Die Ausfichten auf Gonferenz und Congreß find ficher geworden, die Land⸗ 
tage mehrer Bundesitaaten find eröffnet, und die Souveräne von Würtemberg, 
Sachſen und Bayern haben in ihren Thronreden über aggreffive Politif und 
ein geheimes Bündniß mit Deftreich zu beruhigen geſucht. Die Grundzüge, 
welche die preußifche Regierung für eine Reform des deutfchen Bundes den 
Regierungen mitgetheilt hat, find veröffentlicht. 

Jeder Tag, welcher den Ausbruch des Krieges verzögert, legt ein kleines 
Gewicht auf die Wagfchaale des Frieden‘, denn aud in Deftreich beginnt ber 
Kriegdeifer zu verrauchen. Aber in der Stellung der feindlichen Staaten zu 
einander ift feine Befferung eingetreten, ja die parifer Conferenz droht die 
Berwidelung zu fteigern, und es ıft fehr wohl möglich," daß ein Krieg, ber 
von beiden deutihen Großmächten ohne zwingende Rothwendigfeit berauf- 
befhworen wurde, grade dann unvermeidlid wird, wenn in den Kabineten 
Abfpannung und Unficherheit die Oberhand gewonnen haben. Dann würde 
furchtbar die alte Sage von dem Lehrling eremplificirt werden, der die Beſen 
zu Wafferträgern umgewandelt hat und feine Geifter nicht mehr zu befhwören 
vermag. | 

Die Stellung Preußens und Deftreihs bei der bevorfiehenden Gonferenz 
ift fehr verfchieden. Der politifhe Beſitzſtand Preußens iſt nach feiner Rich— 
tung in frage geftellt, Preußen erhebt nur Unfprüche auf die Elbherzog- 
thümer und auf eine Reform ded Ddeutichen Bundes fomohl im eigenen 
ald gemeinfamen deutfchen ntereffe, die Reform ded Bundes ift eine innere 
deutfche Angelegenheit, zu welder die Garantiemäcdte bei der böflichften 


Interpretation ihrer Stellung fo ſtehen, daß fie erſt wenn die Reformpläne zur 
Ihatfahe werden, ein Anrecht auf Erflärungen und Abgabe von Willens: 
äußerungen erhalten. In dem gegenwärtigen Stadium würde ein Eingreifen 
des Congreſſes nicht nur dad Ehrgefühl unferer Nation tief verlegen, ed würde 
auch gänzlich unberechtigt und endAch völlig unnüß fein; über Pläne und Pro- 
jecte für Reformen vermag eine Conferenz überhaupt nicht zu urtbeilen. In 
deutfhen Berfaffungsänderungen fteht die erfte Berathung und Beichlußfaffung 
bei einem Parlament deutfcher Nation, die erfie Zuſtimmung bei den Regierungen 
des Bundes. Wenigſtens die Weftmächte der Gonferenz haben Grund, fi zu 
wahren, daß fie die liberale Grundlage ihres eignen politifchen Handelns nicht 
mit Füßen treten. Preußen und der Bund, foweit diefer bei der Gonferenz 
vertreten ift, würden die Aufgabe haben, die Einmifchung des Auslandes, falls 
diefe überhaupt ernfihaft verfucht wird, im gegenwärtigen Stadium diefer Frage 
ald nicht opportun zurüdzumweilen, und wir tbeilen zur Zeit nicht die Sorge, 
daß diefe Angelegenheit in Paris die größten Schwierigkeiten bereiten mwird. 
In der Frage der Elbherzogthümer erhebt Preußen Anfprüche, welche recht. 
lich zweifelhaft, aber factifh im wirklichen Intereſſe Deutfchlands und Preußend 
find. Die beifpiellofe Art, in welcher diefe Angelegenheit bis jept durch die 
Regierung behandelt wurde, bat auch feinen beftberechtigten Forderungen 
eine europäiſche Unpopularität gegeben, die dadurch gefleigert wird, daß 
in den Herzogthümern felbft der gute Wille des Anfchluffes an Preußen gegen- 
wärtig nur in fleiner Minorität lebt. Bei folhem Sachverhältniß werden die 
Anfprühe Preußens feinen leiten Stand haben. Aber diefe Anfprüde find 
ihrer Natur nad elaftifh, eine Neftriction derfelben ift feinedwegd einem Ber 
luſt an Randgebiet zu vergleichen, und noch immer ift eine Erledigung diefer 
Trage denkbar, welche Preußens Ehre und berechtigten Anfprüchen Genüge 
tbut, ohne daß dem Staat dafür nad irgendeiner Seite ein Opfer zugemuthet 
werden dürfte Es fcheint und, daß died auch von patriotifhem Urtheil zu- 
weilen verfannt wird. Der preußifhe Staat ift gar nicht in der Rage, daß ihm 
irgendein Gebietdaustaufch zugemuthet werden darf, nicht das Kohlenbecken 
Saarbrüdend oder Oberſchleſiens und nicht die Wälder der Grafichraft Glatz. 
Es ift weder preußifches Bedürfniß, fih in der Weife zu vergrößern, daf es 
ſich einen Meinen Lappen Sand abſchneidet und einen größern anfept, noch ift 
ed ein wirkliches Intereſſe Europas, ihm foldye Beränderung zuzumuthen. 
Weit anders fteht die Eache mit Defireih. Bon dem Kaiferftaat wird die 
Abtretung Venetiens gefordert merden müflen, wie fchonend auch die Form 
fei, wenn nit um Geld, dann um eine andere Gebietsentfchädigung. Wir 
wiſſen nicht, wie weit der Kaifer von Franfreich Urheber des Vorſchlags ift, 
weldyer in der lehten Woche durch parifer Blätter gemacht wurde, daß folce 
Entihädigung am beiten in den Nordprovinzen der Türkei gefunden werden 
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fönnte. Wie es auh um den Urfprung dieſes franzöfifhen Ausfunftämittels 
ftebe, es ift feine neue Erfindung, aber ed enthält trog naheliegender Bedenken 
die einzige Möglichkeit einer friedlichen und verfühnenden Löſung. Und da feit 
achtzehn Jahren dies Blatt für diefelbe Löſung der italienifchen Frage plaidirt hat, 
wird es hier erlaubt fein, darauf einzugehen. Es find oft die naheliegenden Wahr- 
heiten der Politik, welche bei den Jntereffenten am ſchwerſten gebührende Be— 
rüdjichtigung finden. Das Cabinet von Wien hat fi dur die Empfindung, 
daß feine Beamten» und Golonifationsfraft ohnedies nicht audreiche, den öſt— 
lichen Länderbeſitz vollftäudig für die höchſten Staatszwecke zu verwerthen, ab- 
balten laffen, einer Lebensfrage feiner Zukunft dauernde Beachtung zuzuwen— 
den; und doch iſt ihm feit der Wiedergeburt Staliend der Gewinn der Süb- 
donauländer eine unabweisbare Nothwendigfeit geworden. Denn ed handelt fich 
für Oeftreich auf die Länge nicht mehr um die Behauptung Benetiens, fondern um 
die Sicherung von Trieſt und Dalmatien. Schon jept ift Dalmatien zur Hälfte 
italienifch; in wenig Jahrzehnten wird der Kampf, wie jept um das Feſtunge— 
vieref und Benedig, fo um Iſtrien und das Küftenland der griechiſchen Halb» 
infel entbrennen. Dalmatien, jept ein langer fchmaler Küftenfaum ohne Hin- 
terland ift tbarfählich auf Jtalien angewiefen, Handel, Städtegeſchichte, Cha- 
rafter und Nationalität der gebildeten Glaffen ziehen dorthin, ſchon vermag 
die italienifche Flotte das adriatifhe Meer zu fegen. Gegen diefen drohenden 
Berluft giebt ed nur eine Rettung, das Küftenland mit den ntereffen einer 
aderbauenden Bevölferung in fruchtbarem Hinterlande zufammenzubinden. Bod- 
nien und Albanien umfaffen ein Rändergebiet, halb fo groß ald das Königreich 
Ungarn mit Siebenbürgen und den flavifchen Königreichen, feinem Boden nad 
eins der fruchtbarften Ränder Europas, das darum feinen Werth nicht verloren 
bat, weil es faſt 600 Jahre wie todt dalag. Ein folder Erwerb wäre für 
Deftreih in den erften Jahren fait fo geringer Vortheil, als jetzt der Befig 
Benetiend, viel Laſt und feine große Ehre. Er wäre aber in Wahrheit werth- 
voller ald Bayern oder Schlefien. Denn diefer Befig würde den Kaiferftaat 
zu etwas machen, was ihm jeht allmälig immer mehr bezweifelt wird, zum 
wahren Herrenftaat des füdöftlichen Europas und zu einem wohlthätigen und 
vielleicht dauerhaften Mitglied in der Staatenfamilie unſeres Welttheils. 
Unterdeß befchäftigen die Vorfchläge der preußifchen Regierung für Bun— 
dedreform die Aufmerkſamkeit. Sie machen allerdingd den Eindrud einer 
flüchtig bingeworfenen Skizze, und ſchwerlich wird die ganze Neformfrage Ber 
deutung gewinnen, jo lange das MWaffengetöjfe in Deutjchland dauert. Aber 
die beiden Grundzüge derfelben, Nationalvertretung und dadurd bewirkte Auf 
hebung der Stimmeneinheit unter den Bundesgliedern, enthalten doch alles, 
was wir zumächit brauchen, um zu einer zeitgemäßen Umgeftaltung des Bundes 


durchzudringen. Bei den Volfövertretungen der einzelnen Staaten fteht «8 jept, 
ihren Regierungen die Annahme diefer Grundlagen zu empfehlen. 

Bor allem aber die Bewahrung des Friedend, Die Nüftungen der Mittel. 
ftaaten find hervorgerufen worden zunächſt durh das Mißtrauen gegen die 
Annegionspolitif ded preußifchen Minifterpräfidenten. Dieſes Mißtrauen bat 
nach Königswort Sachſen und Bayern zu feinem DBertrag mit Deftreih be- 
trieben. Aber unleugbar ift der flille Hintergedanfe aller Mobilmahungen mehr 
oder weniger undeutlih der einer fünftigen Coalition mit Deftreih gegen 
Preußen. Allerdings hat nicht dieſe Eventualität allein in die Waffen getrieben. 
Denn auch Deftreihs fühlte man fih noch vor Kurzem nicht ficher, ja man 
hielt die Möglichkeit nicht für ausgefchloffen, daß die beiden friegführenden 
Mächte fih zulegt auf Koften anderer Bundesftaaten einigen fönnten. Ob 
diefe geheime Sorge irgendwie berechtigt war, ift hier gleichgiltig, fie kann jept 
weder Grund noch Vorwand für eine friegerifche Bolitif werden, da Preußen 
ſich bereit gezeigt bat, mit den Regierungen der Mittelftaaten in der gegenwär- 
tigen Krifis Berträge abzufchließen, welche Anerkennung der Neutralität und 
Befipftand garantiren. Da man thatfächlih Preußen ald den Angreifer fcheut, 
fo ift do für Regierung und Land vortheilbafter, durch einfachen Vertrag ein 
Unglüd abzuwenden, ald dur Ausgabe von Millionen, durch Störung, des 
Verkehrs das Schickſal, welches man zu vermeiden beabfichtigt, grade über das 
Rand heraufzubefhmwören. Bewaffnete Neutralität ift auch für eine Großmacht 
ein zweiſchneidiges Schwert, welches den (Frieden ebenfo gut verwunden ald er- 
halten fann, für einen fleineren Staat zwifchen großen ift es gradezu Provo- 
cation der Gefahr; und doch nicht wirffam genug, um der einbredenden zu 
feuern. 

Unterdeß dauern die Kriegsrüftungen der beiden Großmächte unabläffig 
fort, ihre Grenzen, die Wagen ihrer Schienenwege ftarren von Bajonetten, 
und für beide Mächte wird fchnelle Entfcheidung mit jedem Tage wünfchendwerther. 
Die Koften der Rüftungen in Preußen mögen fih in diefem Augenblid ſchon auf 
35 bis 40 Millionen belaufen, die DVerlufte an Gapital und Arbeitskraft in 
diefen Wochen find mit der dreifachen Summe zu niedrig angefchlagen, und 
noch immer hat das preußifche Volk Grund zu der Frage, weshalb? Dort ift 
die Aufgabe ded Volkes jet eine große; die Söhne, welche unter den Waffen 
ftehen, und die Väter, welche daheim für dad neue Abgeordnetenhaus wählen 
und ihrem Könige die Meinung der Bevölkerung über die Lage des Staates 
and Herz legen, beide werden ald Männer ihre Pflicht zu thun wiffen, bie 
zum Aeußerſten. Diefe Pflicht ift, mit den innern und äußern Feinden ihres 
Staates ihre Rechnung auf gut Preußifch abzumachen, ohne Gemüthlichfeit, aber 
gewiffenhaft, und in flingender Währung. 





Vermiſchte Literatur. 


Die Hergogthümer feit dem 15. November 1863. Berlin, 1866. 
Berlag von I. Epringer. 68 © 8. 

Eine Geſchichte der Parteien in Schleswig-Holftein, die vorzüglih den Zweck 
zu haben ſcheint, die dortigen Nationalen von dem Vorwurf der Inconfequenz und 
des Abfalls zu befreien. Wir halten das für unnöthig, da alle Berfländigen und 
Sachkundigen in Deutfhland wiffen müflen, daß nur die Nationalen dem alten 
Programm treu geblieben find, und für nuplos, da die Gegner für Gründe, und 
wären es die beften, taub find. Sonſt ift die Schrift nur zu loben, zunächſt 
wegen des ruhigen Tons, in dem fie gefchrieben ift, und mit dem fie angenehm 
von der Sprache der Gegenpartei abftiht, welche die Bertheidigung der Auguften- 
burger in der” Preffe beforgt, dann aber auch, weil fie über mehre nod nicht 
genügend erklärte Dinge und Ereigniffe Licht verbreitet. Befonders intereffant if 
der Bericht über die Unterredung, welche Römer und Rave im Juli 1863 in Streits 
Hotel zu Hamburg mit dem jegigen Haupte der Öftreichifch - particulariftifchen Partei 
in Holftein hatten. Die nationale Partei hatte bis dahin vermieden, die ſich dar- 
bietenden Anknüpfungspuntte zu einer Berftändigung mit dem Haufe Auguftenburg 
zu benußen, theils weil fie einer durch deifen Erbfolge präjudicirten Löſung der 
fhlesmig-holfteinifchen Frage entfchieden abgeneigt war („ein preußifcher Oberpräfident 
in Kiel“ war aud Theodor Lehmanns Ideal), theild weil daffelbe im Lande damals 
ju unpopulär war, als daß eine Verbindung mit ihm erheblihen Werth gehabt 
hätte. „Wenn man jegt anfing, eine Annäherung an ihn für wünfchenswerth zu 
halten, fo geſchah dies unbefchadet des Standpunfts der nationalen Partei lediglich 
aus dem Grunde, meil man ſich nicht verhehlen konnte, daß angefihts der bevor» 
ſtehenden vielleicht entjcheidenden Greigniffe und bei dem Mangel an Ehrgeiz und 
Energie, der die preußiſche Politit damals zu charakterifiren fchien, die Erbanfprücde des 
Prinzen mögliherweife von Bedeutung werden konnten, und weil man es für Pflicht 
hielt, fein Mittel unbenugt zu laffen, welches zur Erreihung des erften und mwichtig- 
fin Zwedes, der Trennung von Dänemark, benußt werden Eonnte.“ Als Römer 
und Rave 1863 jenen Befuch bei dem Prinzen Friedrih machten, kam es ihnen vor 
allem darauf an, deſſen Stellung zu der. ſchleswig-holſteiniſchen Sache zu erfahren. 
„Der einfachfte Weg fehien dazu, ihn vorweg mit dem Standpunfte der nationalen 
Bartei bekannt zu machen. Römer fagte ihm deshalb offen, daß das urfprüngliche 
und eigentliche Ziel derfelben die Einverleibung der Herzogthümer in Preußen fei. 
Der Prinz widerfprah nicht nur nicht, fondern erflärte, feinerfeits einer ſolchen 
Löfung Fein Hinderniß in den Weg legen zu wollen, falls fie von Preußen 
wirflih intendirt werden follte. Er glaubte indeß mit Grund bezweifeln zu dürfen, 
daß derartige Pläne, fei ed unter dem jeßigen, fei es unter dem künftigen Könige 
jemals von der berliner Regierung ernithaft ins Auge gefaßt werden würden, und 
bezog ſich für diefen feinen Glauben auf feine genaue Bekanntſchaft mit den in Bes 


tracht fommenden Perfönlichkeiten , ein Argument, gegen deffen Richtigkeit ſich unter 
den damaligen Umftänden nicht viel einwenden lief. Schlieflih ward dann aber 
vom Prinzen die Erklärung wiederholt, daß das Net des auguftenburgiichen 
Haufes mur infoweit- für den Träger deſſelben Werth babe, als es mit dem 
Intereſſe Schleswig +» Holfteind mie Deutfchlands zufammenfalle.. Diefed Recht 
gegen den Drang nad nationaler Einheit geltend zu machen, merde ihm, verſicherte 
der Prinz, niemals in den Sinn fommen. Die nationale Partei hatte alle Urſache, 
mit diefer Erflärung zufrieden zu fein.” Und fie hatte, ſehen wir hinzu, als es 
ein Jahr darauf mit jeder Woche flarer wurde, daß man die 1863 gegebne Ber, 
ſprechung nicht zu halten gedente, und als 1865 fogar die wohlbegründeten Februar: 
forderungen Preußens in Kiel abgelehnt wurden, gar keine Urſache, der Sache des 
Erbprinzgen irgendwie ferner zu dienen, vielmehr die Berpflihtung, zu ihrem alten 
Glaubensbekenutniß zurückzukehren, alfo zu dem preußifchen Oberpräfidenten in Kiel. 

Gefhihte des Krieges in Hannover, Heffen und Weftphalen von 
1757 bis 1763 von &. Renouard. Caffel, 1866, PBerlag von Th. Fiſcher. 
Erfter Band, 848 ©. 

Das Werk ift auf drei- Theile berechnet, von denen der erfte fih mit den feld: 
jügen der Jahre 1757 und 1758 befchäftigt. Der Berfaffer, bis 1850 als Haupt- 
mann dem furheffiihen Generalftabe zugetheilt, durch die Greigniffe dieſes Jahres 
aber zum Austritt aus dem furfürfllihen Militärdienfte veranlaßt, hat fich bereits 
duch andere Schriften Ähnlichen Inhalts, z. B. durch feine Gefchichte des; Feldzugs 
von 1792, die eine fleißige und fehr genaue Zufammenftellung des betreffenden Ma- 
teriald und eine erfchöpfende Unterfuhung der Greigniffe enthält, einen geachteten 
Ramen auf dem Gebiete der Militärgefchichte erworben. Auch bier liefert er, fomeit 
fein Werk vorliegt, eine gediegene, auch in ihrem politifchen Raifonnement Beifall 
verdienende Arbeit, auf die wir nach Erfcheinen des Ganzen ausführliher eingehen 
werden. Hier nur fo viel, daß ihm für diefelbe eine Anzahl zum Theil recht werth: 
voßler bis jetzt noch nicht benußter Quellen geöffnet waren, von denen wir 
die Tagebücher der Gebrüder von Gohr und des Majors Klambeck (alle drei Stabe- 
offiziere bei der kurheffifchen Artillerie) fomwie das des Lieutenants von Gilfa nennen. 
welcher letztere ald Adjutant feines Vaters, des heffiihen Generals von Gilſa, fi 
des befonderen Bertrauend des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig erfreute. 

Wieder find uns Fortfegungen verfchiedener Unternehmungen des Bibliogra- 
phifhen Infituts in Hildburgbaufen zugegangen, die empfehlende Anzeige 
verdienen, wie denn das Streben diefer Berlagshandlung feit geraumer Zeit fhon 
fiptlih auf gediegenere Leiftungen gerichtet if, Zunähft nennen wir fünf neue 
Bänden der von achtbaren Kräften und zum Theil von Namen erften Ranges 
auf dem Gebiete der Weberfegerfunft unterftügten Bibliothek ausländifcher 
Elaffiter: Band 29 und 30, ausgewählte Dichtungen von Shelley, verdeutfcht 
von Adolf Strodtmaun (das Urtheil über die Bedeutung des Dichters in der 
Borrede wohl noch etwas günftiger, als diefer metaphyſiſch-allegoriſche Poet verdient; 
die Uebertragung dagegen fehr wohlklingend und, fomweit wir vergleichen konnten, 
möglihft treu fih dem Driginal anfchliegend) und Band 31 bis 33, die drama: 
tifhen Werke des Norwegers Björnſtjerne Biörfon, überfeßt von Edmund 
Lobedanz. — So ferner Heft 51 bie 54 von Brehmse „Illuftrirtes Thier- 
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leben“, welche die in den vorhergehenden Lieferungen begonnene Charakteriſtik der 
Bögel in anmuthiger und Ichrreicher Weife weiterführen, und mit denen der dritte 
Band des von d. Bi. ſchon wiederholt angelegentlih empfohlenen, in Form und 
Inhalt des Tertes wie in der Ausftattung mit Holzfhnitten gleich erfreulichen Werkes 
vollftändig geworden ifl. — Dann fünf neue Hefte des „Globus“, der fih mit 
feinen Abbildungen den beften ifluftrirten Beitfchriften anreiht, und deſſen Auffäße 
— wenn wir von der chronifchen Verirrung des Redacteurs in Betreff der Neger, 
die den Uebertreibungen der Abolitioniften Webertreibung nach der entgegengefchten 
Seite gegenüberftellt, und von feinem nörgelnden Haß gegen die Yankees abſehen — 
ebenfalls Anerkennung und zum Theil das Lob der Gründlichkeit verdienen. — Ein 
gleichfalls recht gutes, mindeftens durchaus preiswürdiges Unternehmen der Verlag: 
handlung, forgfältig gearbeitet, paffend angeordnet und elegant audgeftattet, 
„Meyers Handatlas der neueften Erdbefhreibung“ in 100 Karten, 
geht mit den und vorliegenden Lieferungen (43 bis 45), melde den nörd— 
lihen Sternenhimmel und die Karten: Weftphalen, Rheinprovinz, Heflenlande mit 
Naffau und Waldeck, Auftralien und oſtindiſche Infeln (in Kupferftiih) bringen, 
feiner Vollendung entgegen. — Endlih ift zu erwähnen „Meyers neues 
Converſatione-Lexikon in zweiter von Grund aus umgearbeiteter Auflage, von 
deffen 15 Bänden uns jeßt die erftien 12 (A bis Plattform) vorliegen, und welches 
dur die Ausführlichkeit feiner Artitel und mit den zahlreihen ihm beigegebnen 
Karten und Illuſtrationen wohl die erfie Stelle unter Seinesgleichen einnimmt. 
Sehen wir die einzelnen Abſchnitte, an, fo finden mwir überall genügende, häufig 
mehr ald für den gewöhnlichen Bedarf des großen Publikums genügende Auskunft, 
und fo weit wir prüfen konnten, ftehen diefelben im Ganzen auf der Höhe, welche 
die neueften Fortſchritte der Wiffenfhaft erreicht haben. Die Darftellung ift dabei 
gefällig und dem allgemeinen Berftändniß der Gebildeten angepaßt, die Anfhauung 
und Haltung in politifhen Dingen freifinnig. Befonders ausführlich behandelt das 
Lexikon Staatd- und Volkswirthſchaft, das allgemein Wiſſenswerthe aus der Heil» 
funde und die verfchiedenen Zeige der Naturmwiflenfchaften, ſowie Gewerbliches und 
Landwirthſchaftliches. Aber auch auf dem Felde der Gefchichte und der Erd» und 
Völkerkunde wird es den Nachfchlagenden nicht Leicht im Stiche laſſen. Was die 
raſch fortfchreitende Zeit überholt, was fie Neues binzugebradht hat, wird von „Er— 
gänzungsblättern“ nachgetragen, die jept in 11 Heften vorliegen und ebenfalls 
meift wohlgefhriebne und aus guten Quellen gefchöpfte Auffäße enthalten. 
Natur, Kunft und Sitten in Oberitalien und der Schweiz. Pſycho— 
logifhe Skizzen von Kranz Leibing. Leipzig, Verlag von 9. Fritfh. 1866. 
198 ©. fi. 8. . 
Barum der DBerfaffer fein Buch „Pſychologiſche Skizzen” getauft hat, ift ung 
nit erfennbar. Es ift eine der gewöhnlichen Reifefchriften, mit denen gebildete 
Zouriften ihre Touren zu verwerthen pflegen: etwas Naturbefchreibung, etwas Kunſt⸗ 
befhauung, ein wenig Menſchenbetrachtung, wie fie ſich bei flüchtigem Borübereilen 
anftellen läßt, nichts effectiv Schlechtes und Ungefchidtes darunter, aber auch nichts 
Neues, B. 
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J Verantwortlicher Redacteur: Guſtav Freytag. 
Verlag von F. 8. Herbig. — Drud von C. E. Elbert in Leipzig. 
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Wichtige Karten! E? 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

H. Kiepert's Karte von Brandenburg, Schlesien und Posen, mit Einschluss Sachsens und 2 
des nördlichen Theils von Böhmen. Maasstab 1 : 1000000. 1866. Geh. Preis 12 Sgr. 2 

e77 Von competenter Seite empfohlen und als Uebersichtsblatt ganz vorzüglich. E 

H. Kiepert's Karte von Böhmen, Mähren und Oesterreich. Maasstab 1 : 1000000. 1866. # 
Geh. Preis 12 Sgr. B | 

H. Kiepert’s Karte von Mittel-Europa. Maasstab 1 : 3000000. Cart. Preis 20 Sgr. 

H. Kiepert’s Karte von Deutschland mit Ausschluss der Alpenländer. Maasstab 1 : 3000000. 
Geh. Preis 5 Sgr. 

H. Kiepert's Karte vom Kaiserthum Oesterreich. Maasstab 1:3000000. Geh. Preis 5 Sgr, 

H. Kiepert's Specialkarte von Ober- und Mittel-Italien. Maasstab 1 : 800000. 1866. 
Geh. Preis 20 Sgr. 

H. Kiepert, Das Festungs-Viereck am Mincio und der Etsch. Maasstab 1 : 340000. 1866. 
Geh. Preis 5 Sgr. 


Verlag von Dietrich Reimer in Berlin. 


RSPSESRLRSISIBBRDSIERSISLDBEBISISISISSISBDESEIIBISDIDIDNSIRSENSSDEDDDSSDIDISIDDDDBBISIIISDIIIRERR 
Bei Fr. Wilh. Grunow in Leipzig ift erichienen und in allen Buchhandlungen vorräthig : 

Böttger, Adolf, Liederchronik deuticher Helden für die reifere Jugend. 4. Aufl. Min.Ausg. cart. 24 
— Der Fall von Babylon. Dichtung. Tai.» Ausg. brodh. 1%, Thlr., eleg. geb. mit Go) 

1 Thlr. 25 Nor. 

Eyth, Mar, Bollmar. Hiftorifh-romantiiches Gedicht. 2. Ausgabe. 27 Ngr. * 

Lied und Bild deuticher Dichter und Künftler, in eleg. Cart. 1%, Thlr., fein geb. 2 Thlr. 2%, Nar. 

Longfellow, 9. ®., Das Lied von Hiawatha, deutih von Ad. Böttger. Taſch.Ausg. broch. Fo The. 
eleg. gebund, mit Goldihn. 12%, Thlr. 

Meißner, Alfred, Gedichte. 8. Ausg. 27 Nor. MA. eleg. gebnd. mit Goldſchn. 1 Thlr. 2714 Nor. 
— Zisla. 8. Ausgabe. 22%, Nor, M.-Ausg. eleg. gebund. mit Goldſchn. I Thlr. 25 Ngr. — Das 
Weib des Urias. —* 24 Ngr. — Der Prätendent von Norl. Trauerſpiel. 1 Thlr. — Reginald 
Armftrong. Zrauerjpiel. 1 Thlr. 

Meyern, ©. d., Ein Kaijer. Drama. Min.-Ausg. brod. 20 Ngr., efeg. geb. mit Goldſchn. 28 Ngr. 

Rodenberg, Jul., Die Harfe von Erin. 2. Ausg. 27 Ngr. 

Tempeltey, Eduard, Mariengarn. 4. Aufl. MA. brod. 16 Ngr., eleg gebdn. mit Goldihn. 24 Nur. 
Hie Welf hie Waiblingen. 2. Aufl. MA. broſch. 27 Ngr., eleg. gebdn. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 6 Rat 
Diefe Dichtungen eignen ſich befonders durd ihren innerm Gehalt und äufere Ausfattung zu pafienden Feſtgeſchenken. 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow im Reipzig ; zu beziehen durch alle Buhhandlungen : 


Mus unfern vier Wänden ı. Rudolf Reidhenan, 


9. Auflage. Wohlfeile Ausgabe. 3 Abtheilungen in 1 Band. carton. 2 Rthlr. 1. Abth: Bilder aus 
dem Kinderleben. 2. Abth.: Knaben und Mädchen. 3. Abth.: Auswärts und Daheim. 


Dafielbe, 1. Abth. Pradt: Ausgabe, mit 66 Originalzeihnungen vom Oscat 
Pletſch, in Holzjgnitt von H. Bürfner. carton. 3°/, Thlr., fein geb. 4'/, Zpln 
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Auf Lutian Herbert's neueften, in Defterreich fpielenden Roman ⸗ 


Die fodte Hand, «mn. sw 


(Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig) J 


ſei hiermit die Aufmerkſamleit des Leſepublilums ganz vorzüglich gelenkt. Der nationale Conflitt, 
Defterreich zerflüftet, und die Schilderung des lirchlichen Lebens in Oeſterre ich bildet die Unterfanedes 
—— ren und figurenreihen Buches, welches eigentlich den Zitel führen ol J— 
eflerreih, wie es if. Ta 
Die „todte Hand“ ift auch ein weiteres Bruchftüd zu der Gallerie zeitgenöffifher Romane 
Lucian Berbert’s, in welden fih die Gefhichte unjeres Jahrhunderts miederfpiegelt umb deren 
Titel lauten: Louis Napoleon. (Bollsauflage in 5 Bänden oder 28 Lieferungen. 4%, Thlr) Wapoleon IL 
(8 Bände. Preis 10 Thle. 20 Nor.) Carlo Alberto. (4 Bände. 5 Thlr. 10 Ngr.) Dieter Emantrl 
(4 Bände. 5 Thlr. 10 Ngr.) 1830. (Pariſer Julirevolution. 2 Bde. 2 The) 1831. ABolens Ichte 
Tage. 2 Bde. 2 Thlr.) x 


Inferate aller Art werden gegen den Betrag von 2 Ngr. für die — 
angenommen. Die Beilagegebühr für die Grenzboten beträgt 3 Zelt. wur 
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Partei oder Baterland? 


Unter diefem Titel und mit dem Zufag: „Ein Wort an die norddeutfchen 
Liberalen“ ift eine Meine Flugfchrift erfchienen (Frankfurt am Main, 1866), 
welche gut und warmherzig gefchrieben, die Liberalen Deutſchlands mahnt, trog 
der Bedenken, die ihnen dad gegenwärtige Regiment in Preußen nahe legt, in 
der gegenwärtigen Krifid an Preußen zu halten, denn der Staat fei größer und 
dauernder, ald die Perfonen, welche grade fein Geſchick lenken, die Frage fei 
jet nicht, ob ein Minifterium der Oppofition, fondern die große Frage fei 
geworden: Preußen oder Deftreih, und das heiße im Grunde doch nur, ent- 
weder eine deutfhe Zukunft, melde dem Weſen und Herzendbebürfniß des 
deutfchen Volkes entfpricht, oder Unterwerfung unter ein fremdes Staatöprincip, 
welches nicht deutfh if. — Das alles ift beredt und wahr an das Herz gelegt 
und zumal von den Süddeutfchen fehr zu beachten. 

Aber der Berfafler greift auch die Taktik der preußifchen Liberalen an, der 
Preffe mie ded Abgeorbnetenhaufes, er maht dem preußifchen Liberalismus, 
d. h. der großen Majorität des preußifchen Volkes, den ſchweren Vorwurf, daß 
fie durch ihren Haß gegen dad Syftem verleitet - worden fei, Oppofition gegen 
den Grafen Bismard zu machen, wo eine Unterftüßung deſſelben patriotifch 
gewefen wäre, und den größern Borwurf, daß fie durd falfhe Taktik ſowohl 
in Wien ald bei den feindlichen Mittelftaaten die Anfiht genährt habe, ber 
Moment fei günftig, Preußen zu demüthigen; die liberale Partei habe im letzten 
Grunde die gegenwärtige Krifid verfhuldet. Und diefer verkehrten Politik 
wolle man jept dadurch die Krone auffepen, daß man in der Perfon des jetzigen 
Minifterpräfidenten „die einzige Perfon befeitige, welche feit fünfzig Jahren 
dem dynaftifchen Particularismus einen heilfamen Schreden einzuflößen ver- 
ftanden hat“. Die Zukunft werde die Führer unfrer liberalen nationalen Partei 
vor ihren Richterftuhl laden u. ſ. w. 

Es ift nicht ganz leicht, gegenüber folhen Vorwürfen den Ernft zu be- 
wahren, den die Schwere des Vorwurfs und die Greigniffe der legten Wochen 
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und auferlegen. Der unbefannte Berfaffer hat zuverläffig eine politifhe Ge- 
finnung rein wie Gold und eine fo innige Liebe zu der dee des preußifchen 
Staates, dak man ihm dafür die Hand drüden möchte, aber Ungeduld und 
wogende Sorge haben ihm das Urtheil geblendet; er felbit ift ſchwerlich ein 
Preuße. In der Sehnfuht nah einem Helfer aus der Verwirrung hat er 
fih das Bild feined Helden, wie deutfche Art ift, ein wenig poetiſch zugerichtet, 
und in der berechtigten Empfindung, daß die innere Oppofition in Preußen 
‚jest die Schwierigkeiten der preußifchen Stellung vermehrt, wird er, wie ebenfalls 
deutfche Art ift, gröblich ungerecht gegen diefe Oppofition. Es ift eine warm- 
herzige Gefinnung, aber der Berfafjer möge und nicht vwerargen, wenn wir 
feine legten Schlußfolgerungen mit der Redeweiſe ded Iyrifchen Chatafters 
der Fournaliftif vergleichen, welcher hier und ba unter dem Namen Bellmaus 
befannt ift. 

Partei oder DBaterland? Ein. Preuße Eennt in der Stunde va Gefahr 
diefen, Gegenfaß nicht. Unter all den Männern, welche jept in Preußen gegen 
das herrfchende Syftem fämpfen und die Befeiligung defjelben für nothwendig 
halten, ift faum einer, der nicht einen Sohn, Bruder oder theuern Berwandten 
beim Heere zählt; faum einer, dem nicht in diefen Monaten berrfchende Em 
pfindung war, wie wenig dad eigene Gut und Leben Bedeutung hat gegen bie 
Ehre und Größe ded Staates, und wieder faum einer, der nicht mit Herzklopfen 
und ftolzer Freude jede Nachricht von einem Erfolge der preußifchen Waffen 
vernehmen würde, und die Nachricht von dem Kriegätode der liebften Menfchen 
mit dem hebenden Gefühl, daß fie ihre Schuldigfeit gegen ihren Staat geihan 
haben. Diefelben Männer, die vor wenig Wochen in Bürgerverfammlungen. zum 
äußerften Widerftand gegen dad Syſtem aufgefordert haben, dienen vielleicht 
jetzt ald Unteroffiziere im Heer und. freuen fich über die tüchtige Sorgfalt und 
die Dienftfenntniffe ihres Premierlieutenants, der im, Frieden nur die Kreuz 
zeitung lieft und am Offizierötifch fein größeres Behagen fannte, ald die Herren 
Zweften und Schulze mit Prädicaten zu verſehen. Partei über dem Vaterland? 
Wer der preußifhen Oppofition ſolchen Vorwurf zu machen wagt, der trete 
doch in dad Gomptoir eines berliner Kaufmanns oder auf den Wirthſchafts hof 
eined oſtpreußiſchen Landwirths, die jetzt unter den Erſten eine Adreſſe an den 
König unterſchrieben haben, worin um Aenderung des herrſchenden Syftems 
gebeten wurde, und er fehe zu, wie derfelbe Mann die großen Berlufte erträgt, 
die ihm diefe Kriegszeit bereitet, und wie gefaßt er auf die leeren Stühle feines 
Eomptoird, und die leeren Stuben feiner Beamten fieht, deren. Inhaber zu den 
Fahnen gerufen find. Wenn er feinem Sohne, der zum Heere ging, beim Ab⸗ 
ſchied Die Hand bdrüdte, dann, fagte er vielleicht in der Bewegung der . legten 
Stunde zu ihm: „Beide werben wir unfere Pfliht thun, du draußen, ich hier,” 
Und der fein geliebtes Kind fo in den Krieg entfenden Fonnte, mit welcher 
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Stimmung fol der auf ſolche Borwürfe eines fremden Flugblattes blicken? Meint 
der Berfaffer, daß fie einen Eindrud mahen? Der Preuße hat nichts dafür 
als ein kaltes Lächeln. 

Mandes fehlt dem Preußen, was andere Deutſche reichlicher befipen, aber 
einen Borzug bat er aus ſchwerer Zeit bewahrt: er hat das Bedürfniß und 
das. Recht, ftolz zu fein auf feinen Staat, und er hat allmälig gelernt, nicht 
nur dafür zu fterben, auch dafür zu leben. Der Streit der Oppofition gegen 
‚dad Syitem ift feit dem Sturz der neuen Aera nicht immer groß-geführt worden, 
denn das ift einer jungen Dppofition ſchwer, welche heraufgewachſen ift im 
Kampf gegen ein parteifüchtiged und kleinliches Regiment und in immer neuer 
Erbitterung über Ungerechtigkeiten, welche fie zu verhindern nicht vermochte. 
Aber, dad preußische Bolt, welches der Oppofition in ſcheinbar refultatiofen 
Kämpfen ein feftes Vertrauen bewahrte, ift nie zweifelhaft geworden, daß diefe 
Dppofition in der Hauptfadhe immer Aufgabe und Politit des Staates 
höher gefaßt hat, ald die derzeitige Regierung. 

Natürlih, daß diefe Oppofition aud dem Ausland ein inneres Reiden 

Preußens verrieth, nicht unwahrfheinlih, daß fie den Feinden Preußens die 
Anficht gefräftigt bat, folder innere Zwiſt könne mit Vortheil benugt werden; 
aber es geht doch über alle Logik auch des kühnſten Schluffed, welcher einem 
deutfchen Liberalen geftattet ift, für dieſe Manifeftation eines großen Leiden 
eine unbequeme DOppofition verantwortlich zu maden. 
Wenn man aber der Sache auf den Grund gebt, fo ift die letzte Differenz 
zwiſchen den Auffaſſungen der preußiſchen Oppoſition und den Anſichten preu⸗ 
hiſcher Freunde außerhalb des Staates und einer kleinen Zahl verſtimmter Alt- 
liberalen in Preußen thatſächlich eine Differenz über den politiihen Werth einer 
einzelnen Berfönlichkeit. Darüber ift ein Ausgleich entgegengefepter Auffaffungen 
nicht möglich, denn die Gründe dafür und dawider beruhen auf gemüthlichen Ein- 
drüden und auf zufälligen Sympathien und Antipathien, welche zwifchen dem 
Charakter ded Uriheilenden und des Beurtheilten ſchweben. Thatſache ift hier, 
daß das preußifche Bolt das große Bertrauen, welches die genannte Flugſchrift 
für den preußifhen Minifterpräfidenten fordert, zur Zeit noch entbehrt. 

Aber der eifrige Freund, welcher Parteigenofien um eines alten Gegners 
willeg, fo behend anflagt, täuſcht fih aud über die Zielpunfte der preußifchen 
Dppofition. Nicht den Grafen Bismark will fie befeitigen, fondern das Syſtem. 
Wenn er freilich einen Preußen frägt, wer und was dies Syſtem fei, fo fann 
er unverftändliche Antwort ‚erhalten. Das Syſtem ift fein Menſch, und aud 
fein Princip; es ift nah Meinung der Preußen vielerlei: ein neuer Orden, das 
Bein einer Tänzerin, zwei gefaltete Hände, die boshafte Bemerkung eines ver« 
dorbenen Individuums, es ift, fo behaupten fie, Laune, Willfür, Zufall und 
Zaudern, Einfall und Schwäche grade da, wo fie die höchſte Energie und Eon 
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fequenz zu fordern wagen; man bildet ſich ein, daß das phantaflifhe Moſaik aus 
vielen Nichte den Hohenzollern und dem Staate hinderlich fei, man hat die 
Anfiht, daß ed im Frieden ein unbequemed Ding gewefen fei, und furdt- 
bar gefährlich bei drohendem Kriege, weil man feinen Augenblid ficher fei, ob 
ed nicht ftatt der Route Prag und Wien im entfcheidenden Augenblid einem 
guten König die Reife nah Pofen und Königsberg empfehlen könne; man ift 
in Preußen der Anfiht, daß die mannbaften Qualitäten, welche ein und bas 
andere Mitglied des Minifteriums unleugbar befigt, und wofür ed dem preu. 
hiſchen Volke nicht an Sympathien fehlt, dur dafjelbe Syſtem in jedem Augen- 
blite gehemmt werden, und man bedauert, daß diefelben Männer, welche im 
Befig der männlichen Qualitäten find, daß grade fie dies Syſtem großgezogen 
baben, unter dem fie vielleicht leiden wie der ganze Staat, und an dem 
fie zur Strafe zerſchellen können. Died Syſtem nun ift es, was die Oppofition 
in der ſchwierigen Rage ded Staats befeitigen wollte, fo lange die Ereigniffe 
überhaupt eine Einwirfung der civilen Bevölkerung möglich machen. Denn ed giebt 
in Preußen Leute, welche feit dem Feldzug in Schleswig meinen, daß daffelbe 
Syftem ſich auch in die Kriegführung zu mengen wage, und die noch jept fo 
argwöhniſch find, daß ihnen fogar der Abgang ded Feldmarſchalls Wrangel zur 
Armee nit ald unbedingte Bürgſchaft gegen die Macht diefed Schatten er- 
ſcheint, der fi über ein gutes Heer zu legen droht. Ja, es giebt Preußen, 
die fo wenig Sinn für dad Opportune haben, daß fie ihre Knaben lieber ala 
Sieger. auf dem Schlachtfelde fterben fähen, ald auf einem fchlechten Rückzuge. Da 
von dem Syftem in der Berfaffung nichts fteht, fo muß das Bolf feine Bedenken 
gegen das Minifterium adreffiren. Sollte ja das nächte Abgeordnetenhaus zu- 
fammentreten, bevor der Kampf gegen einen äußern Feind begonnen bat, fo 
wird es für eine gute Pflichterfüllung halten, feinem Staat von dem Spftem zu 
beifen, und es wird dem Minifterium nicht gefügig fein. Dann wird Graf 
Bismard bei Sr. Majeftät vielleiht auf neue Auflöfung dringen und, wenn 
wir ihn recht beurtheilen, ein neues MWahlgefeg, nicht im Sinne der Reaction, 
fondern nah allgemeinem Stimmrecht proclamiren. Und die Mehrheit der neuen 
Wähler wird dann wieder die alten Bertreter fenden u. f. w. | 

Wir aber meinen, die Entfheidung wird auf anderem Gebiet und ſchneller 
herbeigeführt werden und nicht die Bäter, fondern die Söhne im Felde werben 
die Befreiung erfämpfen. 

Denn die Dinge drängen zur Entfheidung, die politifhe Rage Preußens 
ift durch Fehler der Gegner wider Erwarten günflig geworden, und das Heer 
wird nah menſchlicher Berechnung ſchon in den nächſten Wochen Gelegenheit 
baben, feine Tüchtigkeit zu bewähren. Der Krieg, welcher bevorfteht, ift fein 
Kampf, wie gegen die Dänen und die größte Bravour der MRegimenter vermag 
nicht alles zu thun. — Aber fo große und folgenfchwere Zeit übt ein großes 
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Wert an jedem einzelnen Menfchen im Felde und daheim, fie macht befcheiden, 
denn fie lehrt, wie wenig das tapferfte Thun des Einzelnen am Geſchick feines 
Staated zu ‚wenden vermag, aber fie ‚macht auch jedem zweifellos, was feine 
Pflicht ift, und fleigert ihm die Kraft, diefe Pflicht im kleinen Kreife zu thun. 
Und der Mann fühlt in folcher Zeit, daß auch dad Wenige, was er 
für feinen Staat zu thun vermag, der befte Theil feiner irdifchen Arbeit if. 


Das preußiſche Memorial und die Mittelftanten. 


Die vergangene Woche hatte das Friedenswerk fcheinbar gefördert. Die 
ſchüchtern begrüßte Gefandtenconferenz; nahm Miene an, ſich noch vor ihrem 
Zufammentritt in einen ftattlihen Miniftercongreß zu verwandeln, und von 
Paris murde verfündet, daß der Kaifer felbft die Berathungen zu eröffnen 
gedenfe. Seitdem haben ein paar Nachrichten aus Deftreih die Hoffnungen 
großentheild wieder verfcheucht. 

Es iſt ja erflärlih, daß dad SFriedensbedürfnig der Bevölkerungen felbft 
ſchwache Ausſichten gütlicher Beilegung fehnfüchtig begrüßt; aber verftändiger- 
weiſe follte man doch Art und Bedeutung der Streitpunfte erwägen, um vor 
Illuſionen bewahrt zu fein, die die nächſte Woche zerftört. Daß Conferenz und 
Congreß fein allmächtiges Heilmittel ift, hat man genugfam, aud vor dem 
orientalifhen Kriege, erfahren, die Conferenz alfo ändert an der Lage nichts, 
ohne entfcheidende politifhe Wandlungen fann die allgemeine Situation feine 
andere werden. 

Seit drei Monaten treiben wir in den Krieg; zumeilen fchien es dazwifchen, 
ald wollten die höher gehenden Wogen der Aufregung fich wieder beſchwichtigen; 
im Grunde aber hat jede Woche mit harter Eonfequenz und weiter geführt. 
Darüber wird heute fein Zweifel mehr fein. Und die Gegenfäge find jept zu 
einer Schroffheit gediehen, daß ein friedlicher Ausgleich mit gegenfeitiger Nach— 
giebigfeit unmöglich erfcheint; das gäbe höchftend ein faum einmal wünfchend- 
werthed momentaned Bertufchen. Möglich ift die Erhaltung ded Friedens nur 
noch bei entfchiedenem Rückzug ded einen oder ded andern Theild. Man mag 
dad bedauern, aber man fann es nicht ändern. 

Preußen wird, fo lange Graf Bismard an der Spipe der Gefchäfte fteht, 


diefen Rüdyug vorausſichtlich nicht antreten; vorausfihtlih auch dann nicht, 
wenn Graf Bidmard einem liberalen Minifterium Plag machte; mindeftend 
nit in einem Sinne, ber Deftreich befriedigen könnte. Und in Deftreich fcheint 
jeder Syftemmechfel, der die zugemutheten Opfer ohne vorangegangene Kriegd- 
probe brächte, ganz undenkbar. Es ift faum abzuſehen, wie der Krieg zwifchen 
Preußen und Deftreih (von Stalien ganz zu fchmweigen) fi nod vermeiden 
laffen follte; die fchleswig-holfteinfhe Frage mag den Anlaß zum Conflict 
gegeben haben, jept aber handelt es fih in Wahrbeit um die Hegemoniefrage 
in Deutfhland. Wir haben nicht gewünſcht, daß fie jetzt geftellt würde, aber 
da fie geftellt wird, können wir und ihr nicht entziehen. 

Es handelt fih alfo jept darum, Pofition zu nehmen. Und zwar tritt 
diefe Frage zunächſt an die Mittel- und Kleinftaaten. Sie foll ganz fühl und 
befonnen beantwortet werden; große Empfindungen geben in den Kreifen der 
Regierenden felten den Ausſchlag, einfach ihre Intereſſen follen zu Rathe ge 
zogen werden. 

Es ift in diefen Kreifen in hohem Grade die Sorge vorherrfhend, von 
Preußen dereinft, wie man ed nennt, verfchludt zu werden; eine böfe Ahnung 
hatte ſich der regierenden Herren (umal der in der Machtſphäre Preußens ge 
fegenen Ränder) bemädtigt, daß ihre Herrihaft denn doch nicht bis and Ende 
der Tage. währen werde. Die Sorge war flärfer, als fie unferd Erachtens gegen- 
wärtig zu fein brauchte; aber geſetzt, fie wäre begründeter als - fie ift, melde 
Mittel giebt ed vorerft dagegen? 

Darüber wird man ſich doch feinen Jllufionen mehr bingeben, daß für bie 
Mittels und Kleinftaaten das günftige Stadium ded Balancirend zwiſchen 
Preußen und Deftreich vorüber if. Es war bequem, bald mit der einen, bald 
mit der andern deutfhen Großmacht zu geben, mit Phrafen, die der Bundes» 
reform günftig langen, eine wirfliche Reform hinauszuſchieben, ded Bundestags 
Unfähigkeit gleichzeitig zu beklagen und zu befeftigen. Diefe vortheilbafte La— 
virperiode ift vorüber; Graf Bismarck hat die Dinge auf einen Punkt geführt, 
von wo aud irgendeine DBeränderung eintreten muß. Glaubt man nun im 
gegnerifchen Lager feiner Sache fo fiher zu fein, daß man Preußen nicht blos 
für den Moment fchädigen, fondern etwa auf die Hälfte feined Beſitzſtandes 
redueiren und zum Mittelftaat herabdrüden könnte, glaubt man auch Oeſtreichs 
dann überwiegenden Einfluß genügend in Schach halten zu fünnen, glaubt man 
endlich im Stande zu fein, dem feit zwanzig Jahren gewachſenen und immer 
beftimmter aufgetretenen Forderungen der Nation widerftandöfräftig zu be 
gegnen, — gut, dann ift ed ein Kampf, der der Opfer lohnt; die regierenden 
Herren werden nicht erwarten, Sympathieen bei und zu finden, aber wir werben 
ihren Interefjenlampf dann wenigſtens verfiehen. Wer aber diefen Kampf auf 
nimmt, muß fi auch Mar fein, daß er im Tall des Unterliegend für immer 
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unterliegt. Ein Heffen, ein Hannover, dad wegen feindfeliger Haltung von 
Preußen occupirt werden müßte, würde niemald wieder herausgegeben. Der 
Krieg wirft die morfche Bundesverfaffung über den Haufen und fchafft, was 
die Annerioniften wünfchen: erobertes Land. 

Wie anders, wenn man fih klug zurüdhält! In diefen Tagen ift ein ver- 
trauliches Memoire der preußifchen an die andern deutfchen Regierungen er- 
gangen, die Bundesreform betreffend. Es heißt darin: „Es ift nicht die Maffe 
ber unberechtigten Forderungen, welche den revolutionären Bewegungen Kraft 
verleiht, fondern gewöhnlich ift ed der geringe Antheil der berechtigten Yorder- 
ungen, welcher die wirffamften Borwände zur Revolution bietet und den Bes 
wegungen nachhaltige und gefährliche Kraft gewährt. Unbeftreitbar ift eine An- 
zahl berechtigter Bedürfniffe des deutfchen Volkes nicht in dem Maße fiher ge- 
ftelt, mie es jede große Nation beanſprucht.“ Es werden dann die maßvollen 
preußifchen Reformvorfchläge empfohlen, da fie eine Befriedigung der dringendften 
Bolldwünfche in geordnetem Wege ermöglichen. Was fie der Nation annehmbar 
und den meiften Negierenden verhaßt macht, ift freilihd die Schaffung eines 
deutfhen Parlaments, unter deffen Mitwirkung ihre weitere Ausbildung der 
Zeit und vernunftgemäßer Entwidiung überlaffen werden fann. Aber man 
beantworte fich doch felbft die Frage, wie lange man nod des fo häufig ſchon 
in Stunden der Noth verbeißenen Parlaments thatfächlich. wird entrathen 
önnen. Und man frage fih, ob man gegen die vermeintliche Ländergier 
Preußend immer fo fchügende Garantieen haben wird, mie die preußifche Re 
gierung fie jetzt bietet, wenn fie in jenem Memoire fortfährt: „Was Se. Majeftät 
den König perfänlich anbetrifft, fo liegt Allerhöchftdemfelben nichts ferner, als 
Seine Bundeögenofien, die deutfchen Fürften, beeinträchtigen oder unterbrüden 
zu wollen. Allerhöchſtderſelbe will mit ihnen ald Einer Jhred-Gleichen gemein- 
fam für die gemeinfame Sicherheit nach innen und außen forgen, aber befler 
als bisher. Wer diefen ernften Willen und das längit auf jenes Ziel ge- 
richtete Beſtreben Sr. Majeftät ald Ergebniß perſönlichen Ehrgeizes ſchildert, 
der entftellt die Thatfachen, welche von Allerhöhftdefien Handlungs. und Sinnee- 
weife offenes Zeugnig ablegen. Se. Majeftät der König find ftetd weit davon 
entfernt gewefen, einen Ehrgeiz zu hegen, der auf Koften der Nachbarn und 
Bundedgenoffen Befriedigung gefucht hätte, wenn Allerhöchftdiefelben auch nad 
mannigfachen Erfahrungen darauf verzichten müſſen, die Derläumdungen zum 
Schweigen zu bringen. Se. Majeftät beabfihtigen auch jept mit der Bunded- 
reform nicht, den deutfchen Fürften Opfer anzufinnen, welche Preußen nicht 
ebenfo im Syntereffe der Gefammiheit zu bringen bereit wäre.” Und nun ver 
gegenwärtige man fich, diefen Garantien gegenüber, an denen zu deuteln nicht 
erlaubt if, was im Falle der Berwerfung und Abkehr von Preußen zu er- 
warten fteht. Der Schluß des Memotre lautet nämlich: „Erft wenn Preußen 


auf dem Wege der Berftändigung am Bunde und mit den Regierungen alle 
Mittel vergebens erfchöpft haben wird, um auch nur die nothdürftigften Zuge 
fändniffe zu erlangen, wird die Löniglihe Regierung ihr enged Programm er 
weitern und auf neuen Wegen den Anforderungen der Nation in vollem Um- 
fang gerecht zu werden verfuchen.* 

Wir meinen, daß die Erfahrungen der legten Jahre die regierenden Herren 
belehrt haben follten, ob eine ſolche Erklärung Phraſe oder ob ein entfchloffener 
Wille dabinterfieht. Mögen fie nur ihr Intereſſe befragen; fiegt ftatt deſſen 
leidenfchaftliher Hab, — fo hat grade unfere Partei gewarnt und vorausgefagt, 
daß fie in ihr Verderben rennen. | 

Nicht gleich ift für alle Bundesſtaaten die Gefahr, welche ihnen droht, fehr 
ungleih aud die perfönlihe Stimmung ihrer Regenten und die Haltung ihrer 
Minifter. Daß Baden feine Pflicht gegen Deutfchland im großen Sinne thun 
wird, davon ift man überzeugt; Hannover und Heffen bewahren eine eigen 
finnige Zurüdhaltung, welcher jeder Entſchluß unbequem ifl. Aber mit der 
aefpannteften Erwartung hafteten bis jept die Blide an Sachſen und Bayern, 
Was von ihnen begehrt wurde, ift Berhinderung oder doc Befchränfung eines 
unvermeidlichen Krieges durch eine fefte und loyale Neutralität, welche Preußen 
eine Garantie giebt, daß es nicht durch die legten Motive der Selbfterhaltung 
zu Mebergriffen genöthigt if. Wenn wir froben Anzeichen vertrauen dürfen, 
fo bat Sachſen ſich bereits für folche Politik entfchieden. Möge dieſe meife 
Dahl auch auf den Entſchluß der übrigen Staaten wohlthätigen Einfluß üben. 

Bor allem. erfehnen und hoffen wir eine gute Wahl von Bayern. 

D. 


Italien zur Zeit der wiener Verträge. 


Nicomede Bianchi, Storia documentata della diplomazia europea in Italia 
dall’ anno 1814 all’ anno 1861. Vol. I u. II. Torino, 1865. 


Italien befand fih beim Sturze Napoleons in einer völlig anderen Rage 
als Deutſchland. Für und ftand die Befreiung von der Fremdherrſchaft über 
jeder anderen Rückſicht. Für Stalien war, wie ed mit der franzöfifchen Invaſion 
nur die Fremdherrſchaft gewechſelt hatte, fo nah dem Zufammenfturz des Kaifer- 
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reichs die Wiederkehr der alten fFremdherren zu fürdten. In Deutfchland be» 
deutete die Herrfchaft Napoleons die gewaltfame Unterdrüdung des nationalen 
Geifted, der fi nur aufraffte, um den Eroberer zu flürgen. In Stalien hatte 
fie umgefehrt das feit Jahrhunderten ſchlummernde nationale Gefühl geweckt 
und ihm felbft eine gewiffe Befriedigung gewährt. Man haßte den Bedrücker 
und fühlte fih doch an feinen Siegeswagen gefeffeli; man erfehnte feinen Fall 
und zitterte do den Kolgen deffelben entgegen. Stumm und falt blieb daher 
das Volk bei den füßen Worten Freiheit und Unabhängigkeit in den Procla- 
mationen der Allürten. Keine Volksbewegung unterftügte die Vertreibung der 
Brangofen, in der Literatur bat die Befreiung von zwanzigjährigem ſchweren 
Drude feine Spur zurüdgelaffen. Die Kriegdlieder eined Arndt und Körner 
und die melandoliihe Dde Manzonis auf den 5. Mai — darin liegt die ganze 
Weite des Gegenfaped hüben und drüben. 

‚Die gewaltige Durchſchüttlung der halberftorbenen Glieder der Halbinfel 
mar eine wohlthätige Krifid für den italienifchen Nationalgeift gewefen. Dies 
konnte freilich in jenen Tagen noch nicht empfunden werden, ald nad einem 
fürmevollen Wechfel von ausſchweifendſten Hoffnungen und befhämendften, 
Zäufhungen, von inneren und auswärtigen Kriegen, von Staatenbildungen 
und Staatenzertrümmerungen jedes Opfer nuplos gebracht und nur düftre Klage 
zurüdgubleiben ſchien, die 3. B. bei dem patriotifhen Botta nur damit ſich 
teöftet, daß neben den vielen Schatten doch auch manche Lichter, unter dem 
Chaos fchmerzlicher Begebenheiten doch auch frohe und mügliche Ereigniſſe zu 
verzeichnen feien. Aber fpäter, belehrt durch die feitherigen Gefchide, durfte man 
die Zeit der franzöfifchen Herrfchaft in einem ungleich helleren Lichte erbliden, 
Sie erfchien als ein wefentlich förderndes Moment in der Geſchichte der National- 
entwidlung, dad man zumal von da an um fo umbefangener würdigen konnte, 
ald der Nation wieder ein neuer Hoffnungäftern in einer ganz anderen Richtung 
aufgegangen war. Farini, deffen Gefcichtserzählung genau da beginnt, wo 
Botta aufgehört hatte, war nichts weniger ald ein Franzofenfreund; der Meinung, 
daß man fi zur Erlangung der Unabhängigkeit auf Franfreih fügen müffe, 
trat in der Krifid der Fahre 1848 und 49 niemand entfchiedener entgegen ald 
er; auch Täugnet er nicht die großen Hebel, welche die lange franzöfifche Herrschaft 
in ihrem Gefolge hatte: dad Hereinbrechen der fremden Sprache und des fremden 
Bolfögeifted, das Zurüdbleiben der napoleonifhen Polizei und Bureaufratie, 
den durch die unaufbörlihen Wechfelfälle geweckten Geift der Ungeduld, der den 
befcheidenen Fortfchritt verachtend auf den Zufall baut und fih in Projecten 
gefällt. Dennod behauptet er, die napoleonifhen Kriege haben zur Vorbereitung 
der nationalen Geſchicke mehr gethan als die fünfzig vorangegangenen Friedens» 
jahre und die Reformen der Aufflärungszeit, von welchen er das fühle Urteil 
fällt: „weder die Regierungen noch die Völker erhoben fich zu jenen Ideen der 
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Givilifation, weldhe nicht auf dem Municipium, fondern auf der Nation beruben. 
Es handelte fih nicht um Gleichheit, fondern um Privilegien, um Schup, nicht 
um freiheit. Die Fürſten waren mebr oder weniger gute Bormünder, die 
Bölfer mehr oder weniger gelehrige Mündel, Der Staat war ein Municipium, 
es eriftirte feine Nation, es gab feine Bürger. Meberall herrſchte die Genfur, 
alles ſtand im Belieben der Fürften. Auch die kirchliche Aufklärung geſchah 
im Sinn der Allmaht des Staats, nicht in dem der freiheit. Allerorten 
herrſchte kleiner Haß, Meiner Neid, kleine Eiferfuht zwifchen Staaten, Städten, 
Höfen — alles kleinlich.“ 

Ganz anders die Wirkungen der napoleonifchen Zeit. Nicht blos war das 
gerichtlihe Verfahren und die Verwaltung gebeffert, die lepten Reſte des 
Feudalweſens befeitigt, die Privilegien von Adel und Geiſtlichkeit abgeſchafft, 
der Unterricht gehoben, das Willen verbreitet, Straßen gebaut, der öffentliche 
Reihthum durch die erfiehende Induſtrie vermehrt, die Thätigkeit auf allen 
Gebieten gewedt, fondern es war durch die Kriege wefentlich auch die militärijche 
Tüchtigkeit gehoben, unter dem Gefichtöpunft der Unabhängigkeit die Hauptjache. 
Das Blut, das fo reichlich vergoffen werden, ſchwächte Italien nicht, jondern 
fräftigte ed, weil es die Staliener aus ihrer ſchlaffen Weichlichkeit herausriß und 
in ibnen die Begierde erwedte, ihr Blut für das Gut der eigenen Freiheit zu ver- 
fprigen. Dazu hatte das Königreich Stalien, obwohl nur einen Theil der Halb» 
infel umfaſſend, doch eine für die Einheit vorbereitende Bedeutung. Es umfapte 
doch verfchiedene Provinzen, die bisher ald eigene Staaten gegen einander ab» 
gejperrt waren, und die Gleichheit der Geſetze und Einrichtungen, die fih auf 
alle italieniſchen Staaten erftredte, erzog fie zu einem gemeinfamen nationalen 
Leben. Auch war bei dem Falle Napoleons nicht alles verloren. Es blieb in 
den Reiten der italienifben Heere die Erinnerung an ehrenvolle Thaten, der 
Ehrgeiz nah neuem Ruhm, die Unerträglichfeit eines verhaßten Friedens. Es 
blieb in den Völkern der Sporn der Thätigfeit, die Quft nah dem Neuen; es 
begann Italien den Schmerz der Sklaverei zu fühlen, das Bedürfniß der Einigung, 
die Sebnſucht nach Unabbängigfeit. 

Welche Bedeutung insbefondere das „Königreich Stalien* für die italienifche 
Nationalität batte, iſt vortrefflih ausgeführt in einer Denkſchrift, welde der 
ſatdiniſche Geſandte zu St. Petersburg, Graf Gotti-Brufasco im März 1817 
dem ruſſiſchen Hof übergab. Während in den mit Frankreich vereinigten Tbeilen 
Italiens die heimiſche Sprache verpönt war, franzöſiſche Beamte das Land 
überſchwemmten, die Rekruten die Cadres der franzdjiihen Negimenter füllen 
mußten, geftand Napoleon gleichzeitig im Königreich Italien ein ganz anderes 
Regime zu. Die Sprache wurde erbalten, durch eine nationale Armee milir 
tärıfher Gert geſchaffen, alle Stellen bis auf den Vicekönig Einheimiſchen ge 
geben, Ausgezeichnete Männer jtanden an der Spipe der Verwaltung, leiteten 
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die Erziehung der heranwachfenden Generation in nationalem Sinne; die Jugend 
lernte die Waffen tragen, die ſchönen Künfte wurden aufgemuntert, mit En— 
thufiagmus die heimifhe Sprahe und Literatur gepflegt. Die Bewohner ver- 
fhiedener Provinzen, biöher durch Gewohnheit und getrennte Regierungen ein« 
ander enifremdet, traten in Verkehr und begannen fi ald Glieder einer Nation 
zu fühlen. Bon Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag wurde dieſe Verſchmelzung 
inniger, die Hoffnungen allgemeiner. Gezwungen für fremde Intereſſen zu 
kämpfen, tröſteten ſie ſich mit dem Gedanken, daß ſie ſich kräftigten, eines Tags 
für ihre eigene Sache einzuſtehen. Und dieſer Tag der Unabhängigkeit ſchien 
nicht ferne. Beim Tod Napoleons oder bei ſeinem Sturz ſchien es in der 
Ordnung der Dinge, daß dieſes Königreich Italien, bereits conſtituirt, im Beſitz 
einer beſtehenden Regierung, einer Armee und einer öffentlichen Meinung, auf 
eigenen Füßen ſtehen, ſich von Frankreich unabhängig machen und dem fran— 
zöſiſchen Italien helfen könne, ſeine Ketten zu brechen. Dies waren die in 
Italien vorherrſchenden Meinungen, als im Jahr 1812 der Stern Napoleons 
zu erbleichen anfing. (N. Bianchi I, ©. 442 ff.) 

Die Befekung des Landes durch die Deftreicher, welche ihre Abfichten nicht 
verhehlten und fih zum Voraus wenigftend der Zuſtimmung Englands (Geheimer 
Bertrag von Prag 27. Juli 1813) verfichert hatten, machte diefen Erwartungen 
ein Ende. Als auch die furz aufleuchtende Hoffnung, welche Murats Erhebung 
erwedt hatte, verfhmwunden war, blieb nur Piemont zurüd, um gewiflermaßen 
die Tradition des Königreichd Italien fortzufegen. Zwar hatte bis dahin 
Piemont noch gar nicht ald vollbürtiges italienifche® Land gegolten, man fah 
im übrigen Stalien, das, je trauriger die Gegenwart war, um fo mehr in 
feinen folgen Erinnerungen fchwelgte, mit einiger Geringfhägung auf die 
Böotier in dem fubalpinifchen Staat herab, deffen Geichichte mit der der übrigen 
Halbinfel faum zufammenhing. Erft mit Alfieri hatte Piemont begonnen in 
die geiflige Entwidiung Staliend einzutreten und Alfieri felbft nannte feine 
Heimath noch ein ampbibifhes Land, und hat Jahre in Florenz zubringen 
müflen, um nur die todcanifhe Sprache zu erlernen. Der piemontefifhe Geift 
mit feiner Nüchternheit, Strenge und militärifchen Disciplin, mit feiner Loyalität 
und Ordnungsliebe hatte für die übrigen Italiner etwas Antipathiſches. So 
fam ed, daß beim Sturz Napoleond nur wenige fih mit dem Gedanken be 
freundeten,, diefer nordweſtliche Winkel der Halbinfel fei nunmehr die Freiftätte 
für den nationalitalienifhen Geift und die Wiege der Zukunft Italiens. Wohl 
aber waren fih die Staatsmänner Piemonts felbft diefed Berufs bewußt, zu 
dem in der That feit drei Jahrhunderten die Gefchichte den Grund gelegt zu 
haben fchien. 

Bor allem eigentbümlich mar dem piemontefifhen Staat, daß er mit feinen 
Fürften und durd fie zur Geltung gefommen mar. Hier lebte feine Erinnerung 
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an repubfifanifche Vergangenheit oder an ewigen Wechfel der Herrſchergeſchlechter. 
Die Anhänglichkeit an das Fürftenhaus war tiefer gewurzelt ald irgendwo und 
die Unfälle der napoleonifhen Zeit hatten fie nur befeftigt. Mit aufrichtiger 
Freude hatte man daher die Reftauration der Dynaftie begrüßt und war ftolg, 
das einzige nationale Fürftenbaus in Stalien zu befigen. Nahm man dazu den 
tüchtigen, friegerifhen Geift der Bevölkerung, die verhältnigmäßige Ordnung, 
in welcher hier Armee, Finanzen und Verwaltung gehalten wurden, jo war Har, 
daß dies der einzige Staat Italiens war, der das Zeug hatte, auf eigenen 
Füßen zu ſtehen. 

Diefe Unabhängigkeit zu erringen war fon feit vielen Generationen das 
bewußte und mit kluger Ausdauer verfolgte Ziel der piemonteſiſchen Staatd- 
funft gewefen. Zwiſchen zwei mächtige rivalifirende Reihe eingefeilt, nahmen 
die Fürften dieſes Haufes zugleich die Bortheile wahr, die fi für fie aus Diefer 
precären Stellung ergaben. Es war ihre conftante Politik, fi bald auf die 
eine bald auf die andere diefer Mächte zu fügen, dadurch fich beiden unent- 
behrlih zu machen und fo dur ein Fluges Balancirfyitem eine Poſition zu 
gewinnen, welche weit über die materiellen Kräfte des Staats hinausging. Ins— 
befondere feit dem fpanifchen Erbfolgefrieg hatten die Herzöge von Savoyen ihrem 
Befige eine gewiſſe Unabhängigkeit und Conſiſtenz zu verschaffen gewußt. Was 
fie nah Nord und Welt, gegen die Schweiz und Frankreich verloren, war ihnen 
durch Borfchiebung nah Dften hin erfegt worden. Bom Montblanc, der feften 
Burg ihrer Herrschaft, deffen Abhänge fie einft ringsum befeffen hatten, lodte 
fie der Wink der Zukunft in die lombardifche Ebene hinab, Ed war gleihfam 
der Inſtinct ded favoyifchen Haufes, dem Lauf des Po zu folgen und fo nad 
Stalien hineinzuwachſen — Schritt für Schritt, fo wie Zeit und Umftände es 
möglih machten, ohne Haft und ohne Gefährdung des alten Befiped; denn dies 
waren die Hauptmazimen der piemontefifchen Politik. | 

Und nun ſchien feit dem Audgange Napoleons die Gelegenheit gefommen, 
die Früchte diefer Politif zu ernten. Die Standhaftigfeit, mit welcher Bictor. 
Emanuel auf Seite der Gegner Napoleond ausgehalten, verdiente Anerkennung. 
War es den Allürten vor allem darum zu thun, Schupwehren gegen ‚künftige 
Hebergriffe Frankreichs zu errichten, fo fchien fi nichts mehr zu empfehlen als 
die Gonftituirung eines ftarfen felbfländigen norditalienischen Königreichs. Mit 
diefem Programm erfchienen die piemontefifchen Staatdmänner vor den Alliixten, 
durdhdrungen von dem Bewußtſein, daß fie damit zugleich die Vertreter des 
italienifhen Nationalitätsgedankend, die Vorkämpfer der Unabhängigkeit der 
Halbinfel waren. Denn die Unabhängigkeit, die fie für ihren Staat verlangten, 
hatte ihre Spipe wie gegen Franfreih fo gegen Deftreih. Was war denn bie 
Urſache all der Reiden, welche feit Jahrhunderten Stalien beimgefuht hatten? 
Daß ed der Spielball fremden Ginfluffes, das Object der Eiferſucht zwiſchen 
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Franfreih und Spanien-Deftreih gewefen. Die Quelle des Uebeld war ver- 
ftopft, wenn ein fräftiger Staat im Norden, defien Rage gegeben war durch 
den Lauf ded Po und durch die Grenzen der Alpen und ded Appennin, aufs 
gerichtet wurde, ſtark genug fich felbit aufrecht zu halten und fremden Einfluß 
vom übrigen Stalien abzuwehren. So fchien ſchon jept das Intereffe Piemonts 
mit dem der italienifhen Nation zufammenzufallen. Und diefe Identität der 
Intereſſen trat nur noch fchärfer hervor, ald durch die Beſchlüſſe der großen 
Mächte über die Angelegenheiten Staliend fo ganz anders entjchieden wurde. 
Dad 2008 der Lombardei war längft befiegelt, ald Victor Emanuel wieder 
feine Erblande betreten durfte. Durch fremde Waffen wieder eingefegt, war er 
ganz der Entfcheidung der Verbündeten preiägegeben und hatte feine Bedin- 
gungen zu ftellen. Für die Bergrößerung Piemonts fchien hinreichend geforgt, 
wenn ihm das Gebiet der Republil Genua zugefprochen wurde; Savoyen er- 
bielt es erft im zweiten parifer Frieden zurüd; dagegen wurde feine Grenze 
. gegen DOften fo zugemeffen, daß es gegen das mächtige Deftreich ſchutzlos offen 
lag, und diefed nicht zufrieden, Piemont hinter den Teffin gedrängt zu willen, 
verfuchte noh Fahre lang unter den verfchiedenften Vorwänden Eingriffe in 
die Selbftändigfeit des Nachbarlandes, Ueber das ganze übrige Italien hatte 
ed ſich theils directe iheild indirecte Herrſchaft gefihert: die Schupmauer gegen 
das revolutionäre Frankreich follte in der Ausdehnung der öftreichifchen Herr- 
haft über die ganze Halbinfel befiehen. Bon da an haßte ganz Stalien in 
Deftreich feinen unverföhnlicen Feind, aber diefer Haß concentrirte ſich im 
piemontefifhen Staat. War ed dort das inftinctive Gefühl der unterdrüdten 
Rationalität, fo fam dazu bier der bewußte Proteft eines in feinen politifchen 
Zwecken gehemmten Staatöwefend. Allzu ungleih war der Kampf zwifchen 
dem mächtigen Kaiferftaat und den getheilten, von den eigenen Regierungen 
verrathenen Stämmen: in Piemont allein war er mit politifhen Mitteln zu 
führen, bier war .ed ein perfönlicher Kampf, von Staat zu Staat. Wollte die 
inftinetiv überall vorhandene Tendenz zur Einheit und Unabhängigkeit Erfolg 
haben, fo gab es für fie fein anderes Mittel als Unterflügung Piemonts gegen 
Deftreich. Alles andere waren finnlofe Aufftandöverfuche, nach welchen die Hand 
der fremden Zwingherrn jedesmal nur ſchwerer drüdte, nuplofe Projecte, welche 
von den richtigen politifhen Wegen ablenften. Ihre Bedeutung hatten fie nur 
darin, daß fie in verfchiedenen Formen den abftracten Gedanken der Freiheit 
und Nationalität immer wieder aufftachelten und wachhielten. Politiſche Bes 
deutung aber hatte diefed Nationalitätsgefühl ſelbſt erft dann, ald man ſich der 
richtigen Mittel bewußt ‚wurde, dem abftracten Idealen Körper zu geben, als 
man begann, eine ziellofe Agitation in die disciplinirte Form des politifchen 
Kampfs zu zwingen. So lange man meinte von jedem Städtchen aus mittelft 
einer Proclamation die Fremdherrfchaft aus den Angeln zu heben, fo lange 
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man bald vom Papftthbum bald von einem Parlament die Verwirklichung der 
Einheit erwartete, hatte Deftreih gute Tage. Und noch im Jahr 1848 war 
die Bewegung zum großen Theil daran gefcheitert, daß die Italiener mit falſchen 
Factoren redhneten und die Identität ihrer Intereſſen mit denen Piemonts 
verfannten. 

reilih hatte dad Mißtrauen, das lange fo verhängnißvoll war, feinen 
guten Grund, Bon Anfang an ging ein unfeliger Zwiefpalt dur die Politik 
Piemonte. Es war fi feines nationalen Berufd gegen Deftreih bewußt, und 
es verfiel in eine reactionäre innere Politik, die ed über kurz oder fang zum 
Berbündeten, zum Bafallen defjelben Oeſtreichs machen mußte Es war der 
einzige nationale Staat und ed war zugleich der reactionäre Mufterftaat. Richt 
daß ed wohl fpäter unter dem Einfluß Deftreihd in deſſen Wege gezogen 
wurde, fondern ſchon zur Zeit, ald ed noch feine nationalen Anfprüde mit 
Würde behauptete, hatte ed mit völliger Raivetät in die alten feudalen Bahnen 
zurüdgelenft. Niemand fah Arges darin, nur vereinzelt ftößt und in den aus 
gezeichneten Relationen der piemontefiihen Diplomaten eine Bemerkung auf, 
welche das Bewußtjein verräth, daß man, um der Dertreter der italienifchen 
Nationalität zu fein, einen Rückhalt in der öffentlihen Meinung Italiens bes 
figen müſſe. Mit einer Gonfequenz, die faum anderswo erreicht wurde, mit 
wahrer Birtuofität waren die Räthe Victor Emanueld beftrebt, alle Spuren 
der frangöfifchen Zeit furzweg auszulöfchen, mit Ausnahme freilich der von den 
Branzofen eingeführten Polizei- und Steuerorganifation. Ein toller Karneval 
der Reaction brach mit der Rüdkehr der Dynaftie an. Mit dem Edict vom 
21. Mai 1814, das die königlichen Eonflitutionen von 1770 und ſämmtliche bis 
zum Jahr 1800 erflofjenen Föniglichen Berordnungen wieder in Kraft fehte, wurde 
der Nechtözuftand des Landes, im welchem 16 Jahre lang der Code Napoleon 
geherrfcht hatte, plöglic ind vergangene Jahrhundert zurüdgefchnellt, und nicht 
blos die Borden und Quaften und Bandeliere, die Kamaſchen, Berüden und 
Zöpfe, die Livreen, die Baronen», Grafen» und Marchefentitel lebten plötzlich 
wieder auf, fondern mit einem Schlag waren auch die Klöfter, Zehnten, Com- 
thureien, Primogenituren, Fideicommiffe, die föniglichen Freibriefe, Privilegien 
aller Art und Mönchsorden aller Farben wiederhergeftellt, die Gerichtöfporteln, 
„die Ausnahmeögerichte für Hof, Militär und Klerus, dad Proteftantenverbot, die 
Inquifitionen, die Stodihläge, die Tortur, dad Rad, die Biertheilungen. Eine 
durchgreifende Epuration der Beamtenwelt wurde vorgenommen und dur einen 
fühnen Federzug der Perfonalbefland auf den Staatöfalender von 1798 zurüd: 
geführt, fo daB plöplih eine Menge Aemter ohne Beamten, Beamte ohne 
Aemter waren. Um das Heer wiederberjuftellen, wurden die Soldaten und 
Unteroffiziere von 1800, foweit fie noch am Leben waren, wieder einberufen, 
die Dffigiere, die bei Aufterlig und Moskau gekämpft, entweder entlaffen oder 
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um einige Grade zurüdgefegt. Die Freimaurerei wurde mit harten Gefäng- 
nißftrafen belegt, — von den Garbonari war damald in Piemont noch nicht 
die Rede — was irgend verdächtig war von der Univerfität Turin vertrieben, 
dad ganze Unterrichtömwefen. in die Hände der Jefuiten gelegt.*) Ganz fonnte 
freilich das Syſtem des fechzebnjährigen ‚Traums“ nicht fo durchgeführt werden, 
wie die Hofleute es theoretifch ausgedadht hatten. Auch fprah man bald von 
einer doppelten Strömung in den höchſten Kreifen, einer nationalgefinnten, 
reformgeneigten und einer jefwitifch-öftreichifchen, welche auf die Königin, Er 
berzogin Maria Therefa, zurüdgeführt wurde. Mande zeitgemäße Aenderung 
war wirflih unvermeidlich. Trotz des Widerſtands Victor Emanueld mußten 
zunähft in den Finanzen, dann im Heerweien einige Reformen vorgenommen 
werden, und ald der gebildete Graf Prospero Balbo Minifter wurde, war fogar 
von einer durchgreifenden Reform der Gefeggebung die Rede, wozu bereitd eine 
Gommiffion niedergejegt wurde. Allein es blieb bei dem Project, man fam 
nicht über ein ſchwächliches Schaufeliyftem hinaus, die Widerſtandsmächte er- 
wiefen fih bei jedem Anlauf als die ftärferen. Im Ganzen trug das Regiment 
in Piemont den Charafter eined patriarhalifhen Abfolutismus mit befonderer 
Bevorzugung der Adels- und Prieſterkaſten. Piemontefen wie Gefare Balbo 
und Maſſimo d’Azeglio find es felbit geftändig, nicht bloß daß Victor Emanuel 
ſchlimmer reflaurirte als alle anderen mit den Borurtbeilen von Emigranten 
zurüdgefebrten Fürften, fondern daß Piemont bis in die vierziger Jahre wefent- 
lich den Charafter einer Feudalmonardie bewabrte, 

. Died alfo war der Staat, dem die Geſchichte die Führung Jtaliend gegen 
die Öftreichifche Fremdherrfchaft anvertraut hatte, und der felbft das Bewußtſein 
diefes Berufs in fih trug! Er follte den Jtalienern als Kern« und Stüßpunft 
dienen, und er mußte doch eine Bevölkerung zurüdjtoßen, die in der franzö— 
fiiben Zeit nicht blos ihrer nationalen Zufammengebörigfeit inne wurde, fon- 
dern auch in Freibeitsidealen zu ſchwelgen gelernt hatte, ja in welcher die libe— 
ralen Tendenzen zur Zeit unverkennbar noch lebendiger waren als die natios 
nalen. Diefer Staat, fo ſchien ed, machte fih durd feinen Widerftand gegen 
die Forderungen der Zeit zum Helfersbelfer der öſtreichiſchen Intereſſen, mit 
denen er fi doc tödtlıd) verfeindet wußte, und vergebens börte er auch in der 
Zeit feiner völligen Abhängigkeit von Deftreih nicht auf, an den Keiten zu 
rütteln, in die er fich felber geſchlagen. Seine auswärtige Diplomatie war das 
MWivderfpiel feiner inneren Politik. Jene groß, hochſtrebend, national, der Zus 
funft zugewandt, diefe kleinlich, furzfihtig, nah den Zuftänden eines ver- 
gangenen Zeitalterd zurüdgreifend; jene zeigte die Ziele ded Staats, diefe 
durchfreugte fie und brachte fie um ihre Erfolge, warf den Staat in diefelbe 


*) Das Räbere ſ. bei Brofferio, Storia del Piemonte, I, ©. 14, 28 ff. 
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Abbängigfeit zurüd, in der die übrige Halbinfel lag, und machte die Italiener 
lange Fahre irre an dem einzig richtigen Weg zu ihrer Wiedergeburt. Diefer 
innere Widerfpruch, der erft nach langen Täufhungen und Srrungen gehoben 
werden follte, ift e8, welcher der piemonteſiſchen Politit in diefem Jahrhundert 
ihr ganz eigenthümliches Intereſſe verleiht. 

Erft in neuerer Zeit ift das Nähere über die Anftrengungen und Miß- 
erfolge, zwiſchen welchen die piemontefifhe Staatöfunft fo lange hin- und, ber» 
geworfen wurde, befannt geworden. Farini hat zuerft für feine — leider nur 
zu zwei Bänden gediehene Gefchichte Italiens feit 1814 (Turin 1854 und 1859) — 
aus den in dem piemontefifhen Archiv befindlichen Staatöfhriften Mittheilungen 
gemacht, und man weiß aus Reuchlin und Gervinus, melde Ausbeute hier zu 
holen war. Noch ungleich reichhaltiger floffen die Quellen, feitdem auch die 
Archive der andern italienifhen Staaten zugänglid wurden. Das oben ge 
nannte Werf von Nicomede Bianchi, auf Grund defien wir den Entwidlungs- 
gang der piemontefifhen Politik feit den wiener Derträgen noch nad mehren 
Seiten betrachten werden, beruht auf einem ausgebreiteten diplomatifchen Material, 
das die Politik der italienifchen wie der auswärtigen Höfe, wenn nicht in neuem 
Lichte, doch vielfach in fehärferen Umriffen und charakteriftifhen Einzelnheiten 
hervortreten läßt. Befonderen Werth erhält es dadurch, daß ed nicht blos bie 
Refultate der archivalifchen Forfhung in einer fummarifhen Gefhichtserzählung 
zufammenfaßt, fondern eine beträchtliche Anzahl von Netenjtüden, etwa die 
Hälfte der beiden bisher erfchienenen Bände füllend, wörtlich mittheilt. Manches, 
was biöher bloße Vermuthung war oder auf das Zeugniß eines vielleicht nicht 
ganz unparteiifchen Berichterftatterd angenommen werden mußte, tritt jept in 
officieller Beglaubigung ans Tageslicht. Die piemontefifche Politik indbefondere 
läht fih als ein zufammenhängended Ganzes flar überbliden, und wenn ſchon 
died einen günftigen Eindrud hervorbringen muß, daß die Depefchen der pie 
montefifhen Diplomaten in der Regel Mufter ftaatdmännifher Feinheit, Bered⸗ 
famfeit und Schärfe find, fo mag man zualeich eine Art hiftorifher Rechtfer— 
tigung darin erbliden, dag die Ziele diefer Staatöfunft unverändert diefelben 
geblieben find, und Graf Gavour mit feinem andern Programm in den Krieg 
von 1859 gegangen ift, ald das ihm durch die Tradition der piemon» 
tefifhen Politik worgefchrieben war. 


* 
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Deutſche Studenten in alter Zeit. 
Bon Morig Bud. 


4. Das afademifhe Leben nah dem dreißigjährigen Kriege. 

„Fürwahr“ — fo läßt fih Meyfart in feinen oft angezognen Klageliedern 
über den Berfall der deutfhen Hochſchulen im erften Drittel des fichzehnten 
Jahrhundertö*) vernehmen — „die evangelifchen Univerfitäten waren anfäng- 
li würdig, befichtigt zu werden, nicht nur (er fpielt auf das Gefiht Dan. 
Cap. 7 an) bei der Nacht, fondern auch bei hellem Tage. Sie waren wie dad 
vierte Thier ded Danielid greulig und fohredlih: greulig und ſchrecklich den 
Kepern, den Rotten und Secten, den Schismatiſchen, die übel eiferten und 
zanften, den Sophiften und Klüglingen. Sie waren ſehr ftarf und hatten 
große eiferne Zähne, von treffliher Beredfamfeit im Disputiren, im Schreiben, 
im Commentiren, fie fraßen um ſich und zermalmeten, und das haben erfahren 
die Keger, die Motten, die Secten, die fchismatifchen Eiferer und Zänfer, die 
Sophiften und Klüglinge.“ „Sie hatten zehn Hörner, vier von den Facultäten 
und feh® von den Morgen- und Abendſprachen. Da aber vortrefflihe Pro- 
feffored zum fleißigiten zufchaueten, fiehe da brach hervor zwifchen denfelbigen 
ein anderes, im Anfange fleines und geringes Horn, aber da ed Stärfe befam, 
mußten vor ihm drei der vorderften Hörner, darunter Theologia practica, aus- 
geriffen werden, und fiehe, daffelbige Horn, die afademifche Barbarei, hatte 
Augen wie Menfchen und ein Maul, das redete große und free Dinge.“ 

Meyfart ift eine lebhafte Natur, feine Schrift fpricht die zu Hyperbeln 
geneigte Sprache damaliger Kanzeln, fein Gleichniß ift mehr phantafievoll ald 
gefhmadvoll, aber was er damit meint, ift leider nur zu wahr. Die Barbarei 
hatte in diefer Zeit alle Fächer ded afademifhen Studiums überwachfen, und 
fie redete nicht blos, fondern that au die frechiten Dinge. Waren, wie wir 
geſehen, die deutſchen Univerfitäten, befonders die proteftantifchen, wo die es 
fuiten ihre Schulzucht nicht einführen fonnten, ſchon in der zweiten Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts ſtark verwildert, fo fteigerte die erfle Hälfte des fol- 
genden mit dem furdtbaren Kriege, der fie drei Decennien durchtobte, die Zucht- 


) ChHriftlihe und mwohlgemeinte Erinnerung von Wiedererbauung der akademiſchen Die 
tiplin, wo diefelbige etiwan auf evangelifhen hoben Schulen gemindert worden, wie auch dem 
betrübten Glende, fo dannenher zu entfteben pflegen. Bor etlichen Jahren in dem Namen 
Gottes aufgefeget, nunmehr aber an den Zag gegeben durch Johannem Matthäum Meyfartum, 
der heiligen Schrift Doctorem und Profefforem bei der uralten und erneuerten Univerfität 
Gıfurt. Gchleufingen, 1636. 
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und Sittenlofigfeit wie in allen Zuftänden und Verhältniſſen, fo auch in denen 
der afademifchen Jugend zu einem Grade, der unfrer verftändigen und wohl— 
geordneten Welt, wäre er nicht zu ficher bezeugt, wie ein greuelvolles, ungeheuer 
liher Phantafie entfprungnes Märchen erfcheinen müßte, Alle Gefege und Drd- 
nungen waren aus den Fugen gegangen, die Autoritäten eingefchüchtert oder 
ganz verſtummt, nicht blos die meiften Schüler, fondern auch viele Lehrer ohne 
fittlihen Halt und ohne wiffenfchaftliches Streben. Was die Schamlofigfeit, 
die Gemwaltthätigfeit, die Naubfucht der ftarfen Hand draußen in der großen 
MWelt trieb, wurde in der Meinen Welt der Studentenfchaften mit allen feinen 
blutigen und unfläthigen Greueln und Freveln getreulich nachgefpielt. Die 
Robheit und Liederlichkeit, da8 Raufen, Zehen und Nenommiren erreichte den 
Gipfel des Möglichen und nicht mehr, wie bisher, viele Einzelne, fondern viele 
Hunderte, nah unferm Kraftmann Meyfart fogar Taufende, gingen dabei in 
traurigiter Weife zu Grunde. 

Meyfart meint zwar, die deutfhe Zunge fei „viel zu arm, die damaligen 
afademifchen Harpyen nah Würden zu befchreiben*. Wir werden ed aber doch 
verfuchen, und zwar werden wir und dabei unter anderm an die Erpectorationen 
feiner Entrüftung feibft, die zwar nicht immer recht fauber und falonfähig, aber 
meift fehr anfchaulih find, dann an einige andere Quellen, wie Schuppius, 
Mofcherofh und Schöttgen, zunähit aber an Meyfarts Lehrer, den Magiiter 
Wolfgang Heyder halten, welcher bei feinem Antritt des Nectoratd zu Jena 
im Sabre 1607 die nachſtehend im Auszug mitgetheilte Rede über jene 
Harpyen hielt. 

Wie billig, beginnt unfer Redner mit Unterfuhung der Gottedfurdt.bei 
feinem Gegenftand, und in diefer Beziehung hat er gleih zu Anfang feines 
Sermond Greuel über Greuel zu melden. Der ruchlofe Student betet nicht, 
und von andern deshalb fäuberlih geſtraft, „Tpricht der Kerl: Die Säue, ob 
fie wohl Gott niemald verehren und anrufen, werden fie doch fehr fett auf 
ihren Maftftällen.“ „or dem Tempel gehet er ungern worüber, zu gefchweigen, 
daß er hineinfommen follte. Ja er ift ein fo feltfamer Vogel in der Kirche, 
als ein ſchwarzer Schwan in den afıifanifchen Wäldern.“ „Die heilige Schrift 
hat er weder zur Hand, noch achtet er fie würdig darin zu lefen, es fei denn, 
daß er in Stößen tapfer ift empfangen, mit Streichen, Striemen und Schwertern 
alſo ift zerzaufet, zerfchmieret, zerbuttnert und zermeiftert worden, daß er faum 
Athen fchöpfet und anhebet an dem,Leben zu zweifeln.“ „Sobald aber der 
Barbier feinen Clienten heißet guter Hoffnung fein, wird jenes alte Buch wieder 
weggethan.“ 

„Grüßet ihn jemand als Studenten, ſo rufet er Götter und Menſchen zu 
Zeugen an, daß ihm die größte Schmach angethan worden. Aber wenn du 
ihn einen Herrn von Adel heißeſt oder Junker, ſo kützelt ihn das aufs Süßeſte 
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in der linken Aniefcheibe und rechten Ferſe und dringet durch das Fleiſch in 
das Gebein, durh dad Gebein in dad Mark.“ „Sein Rofament hat er an 
folchen Orten, wo die Ausficht ſich weit und breit erftredet, die unreinen Augen 
zu weiden, die Vorübergebenden zu verhöhnen, zu verlachen, zu beſchnarchen, 
mit Steinen zu werfen und ihnen binterrüds den Efel zu flechen. Er machet 
Kugeln aus Thon und beleidigt vermittelft des Blasrohrs die ganze Nachbar— 
ſchaft. Auch die Fenfter derer, fo ihm gegenüber wohnen, zu befchießen und 
zu brechen, rechnet er für Spiel. Er hat Wundergefallen daran, die, welde 
fih nicht vorfehen, mit dem Kammer: und Nachtregen der Zanthippe zu be 
fprigen und mit dem Malvafier zu begießen, aus welchem der geizige Kaifer 
Veſpaſianus vorzeiten den Zoll forderte.“ 

„Kommt du zufällig in des Kerls Stube, ich frage di, mad wirft du 
für Hausrath finden? Erftli zwar feine Bücherlein, oder etliche wenige ver- 
wegentlich unter die Bänfe und in die Winkel geworfene, die von Staub ver 
wüftet, von Motten zerfreffen und von Mäufen fait aufgezehret, e8 fei denn, 
daß auf dem Tifche vielleicht Zauberfarten, bublerifche Schnafen und amadiſiſche 
Fabeln liegen.“ „Schaueft-du hin und her, fo wirft du an der Wand hängen 
fehen etlihe Dolche und etliche Sticher, darunter ein Theil nicht drei Heller 
werth, damit, wenn ed noth thut, er foldhe dem Rector einhändigen könne. 
Außerdem etliche Büchfen, die er bisweilen in dem Loſament oder in den Bor 
ftädten zwiſchen Häufern mit Schindeln gededt oder Scheuern voll Getreide 
loszuplagen ſich gar nicht fcheuet. (Auch Racketen liebte der flotte Burfch diefer- 
Zeit, wie wir nad verfchiedenen Verboten in Univerfitätögefegen fchließen, ab» 
zubrennen.) Du wirft ſehen Panzer oder eiferne Handfchube, damit der Riefe 
nicht ungewappnet auf dem Kampfplak erfcheine; auch Wämmfer, die inwendig 
mit Baummolle, Werg, Haar oder Fifchbein dick ausgefüllt und wohl vermachet 
find (alfo ſchon unfer Paukwichs), damit, wenn es zur Fauſt gerathen, folde 
den Stich defto fteifer dulden fünnen. Du wirft ‚feben etlihbe Humpen und 
eine große Anzahl Gläfer, welche der neuen Gäſte erwarten, Karten, Breifpiel 
und Würfel und mehr Inftrumenta, dad Geld fammt der Jugend zu verderben. 
Bornehmlich aber an der Dede und an den Wänden wirft du fehen aufgerichtete 
Siegedzeihen und daran lefen, es wären etliche gewefen, die das Bier für ihren 
Herrn erfannt, mit vollem Munde ausgerufen und mit diefer Handfchrift bes 
zeuget hätten. Darnad andre, welche, ob fie wohl in der Karte vier Däufer 
gehabt, dennoch den Stich verfpielet hätten. Wenn du die Schlaffammer auf 
macheft und heimlich umberlauerft, wirft du bisweilen antreffen, daß eine hübiche 
Nymphe ihre Pantoffeln darinnen gelaffen, der Gefell aber aus Unachtfamkeit 
nicht beifeite geſtoßen.“ 

„Diefed Nüplein erwählet fih zum Diener einen Buben, der ihm in allen 
Dingen gleichet, und von dem du mit gutem Grund der Wahrheit fagen Fannft, 
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der Teufel habe ſolchen in der Hölle gehedet und nad feinem Ebenbild erzogen, 
nämlih einen unfläthigen, fluchenden, diebifhen, fhmähfüchtigen, unrubigen 
Jungen. Solchen gebrauchet dad Nüßlein zu allem Muthwillen, zu Saufereien, 
zu nächtlihem Herumfchwärmen, zu unfinnigem Geblöfe, zum Stürmen der 
Häufer und zum Ueberfallen der unfchuldigften Leute, auch nicht felten, Dirnen 
abzuholen und ihm zu bringen.“ 

„Das öffentliche Collegium befuchet er entweder niemald oder felten. Er 
böret feine Lectionen, damit er nicht in den Auditorien wie der Hund im Bade 
angetroffen werde. Bisweilen lauſchet er vor der Thür, keineswegs, daß er 
etwas Nothwendiges lernen wollte, fondern um etlihe Sprüdlein aufzufaffen 
und darnad unter feinen Rottburfchen und Zechbrüdern zu erzählen, der Pro- 
fefforen Stimme, Reden und Geberden wie ein HZotenreißer in der Komödie 
nachzuäffen und dad Gelächter zu befördern. Bisweilen fpazieret er draußen 
auf dem Saal umher und redet mit feinen Gefellen von Narrenspoffen.“ „Die 
Bürger ſchimpfet er Bechen, felbft die Rathöverwandten find ihm nicht gut 
genug anzufchauen.“ _ 

„Früh fchläfet das zarte und lieblihe Brüderlein bid um neun Uhr.“ 
„Wenn er fih zu Tiſch gefegt, friffet der Unmenfh wenig; denn der geftrige 
rafende Raufch will ed nirgends geftatten, ſcherzet auch wenig, fchüttet aber 
von fih einen vollen Wuft von garftigen Unfläthereien und zwar dergeftalt, 
daß alle Knaben und Mägdlein davon laufen. Nach Mittage fchläfet entweder 
das faule Murmelthier und Meerfalb oder wandelt mit feinem Jungen umber 
in dem nächſten Weidicht oder fihet in gemeinen Trinkzechen und rüftet fich alfo 
zu den berannahenden Nahtfharmügeln. Wenn er aber feine Kloafe mit Wein 
und Bier zur Genüge befeuchtet und ed auf den Gaffen wie in den Gemädern 
fill geworden, die Menfchen ſich zur Ruhe begeben, die Böglein in den Zweigen 
zu fingen aufgehört und die Beftien in ihren Höhlen fchlafen, alddann erhebt 
fih das Nüßlein mit großem Krachen der Pfoften und Thüren und bricht los 
gewappnet und von feinem Jungen begleitet, und dann haſt du ein wunderlid 
Schrecken und Trauerfpiel zu hören, Rülzen und Gröhlen, Rauſchen, Schreien, 
MWüthen, Hauen in die Pflafterfteine, Werfen und noch viel mehr Stüde.“ 
„Wenn ed ihm den Tag über unglüdlih in der Buhlfchaft ergangen, fpringet 
er auf Öffentlicher Gaffe und grunget fiebenmalhunderttaufend Sacrament. Wenn 
zwifchen ihm und feinen Saufochfen ein Zank entftanden, wiederholet der Räfterer 
fiebenmalbunderttaufend Sacrament. Wenn der Stänfer dem GStänfer, der 
Juchzer dem Juchzer, der Flucher dem Flucher antwortet, ftößet er wieder fieben- 
malhunderttaufend Sacrament aus und follert mit unfinnigem ordern zu 
Schlagen und Balgen.“ 

„Wo er etliche für Feinde achtet, behüte Gott, was für Henker und Rarren- 
händel fänget er an vor ihren Thüren! Wie fpringet er mit Füßen an bie 
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Thore, wie wirft er mit Steinen in die Fenſter, wie fühn und verwegen ift 
er im Ausheiſchen!“ 

„Wenn ihm heimgehende andre Studenten begegnen oder friedliebende 
Bürger, diefelbigen fället er an wie ein Mörder oder öffentliher Straßenräuber 
mit bloßem und gezüdtem Schwert, und indem er eine unbegreiflihe Zahl 
Sacramente verſchüttet, hauet und flößet er auf diefelbigen, verwundet, wirft 
zu Boden, tritt, würget, ſchnaubet und geberdet ſich nicht anderd als ein 
Zeufel, der aus der Hölle losgelaffen in menſchlicher Geftalt.* 

„Bisweilen befchädigt er feinen Widerpart, biömweilen aber, fo es Ort und 
Zeit nicht leidet, daß er gefchwinde Menfchenblut wergieße und fein Müthlein 
fühle, fordert der rubmfüchtige Schmagenhauer diejenigen, mit welden er zu 
fechten begehret, auf fünftige Tage zu erfcheinen,; die Stunde wird beftimmt 
(alfo ganz das heutige Duell), die Stätte bedinget, nicht anders, ald ob man 
zu Felde ziehen und ein Heerlager abmeſſen wollte.“ „Und fo der Geforderte 
fih nit im Augenblid ftellet, muß er ein Schelm aller Schelmen, die gelebt 
haben und noch leben werden, fein und bleiben. Denn fobald diefe Anfün- 
digungen ausbrechen: Bift du ein ehrlicher Gefell, fo erfcheine mit der Morgen. 
frühe — bift du ehrlich geboren, fo raufe dich mit mir — bift du beffer ala 
ein Balgendieb, fo nimm ed mit mir an — wenn, fage ich, diefe Worte ger 
böret werden, fo vermeinet die Bubenfchaar, der Widerpart fei gezwungen, ohne 
irgendwelche Entfchuldigung die Waffen zu erbafchen und müſſe aus unumgäng- 
liher Roth ans Eifen greifen,“ „Wenn nun die Schlaht geendet, nicht ohne 
Striemen und häßliche Wunden, und der Univerfität Diener fommt und heifchet 
die centaurifchen Kagbalger und Menfchenfreffer vor den Rector, fo fperrt ſich 
unfer Schmagenhauer erft und dann hebet er an, alles, was er gefliftet, zu 
leugnen und fih zu verwundern, weswegen er vorbefchieden worden.“ „Wenn 
das Urtheil gefället wird und diefer unfer Aufrührer fich entweder ganz aus diefem 
Drte wegpaden oder ind Gefängniß friechen foll, alsdann fannft du erkennen, 
wie eifrig er ift, feine Ehre zu wahren. Gr bittet, ihm die Strafe zu erlaffen, 
er hätte jeßunder aus Schwachheit dad erſte Mal gefündigt, feinem Gefchlechte 
würde dadurch ein Schandmaal eingebrannt, dad nimmermehr zu tilgen, in 
feinem Baterlande hielte man die für Ehrlofe, die in Gefängniffe geworfen 
würden“ u. f. w. „Wenn er zulegt dran muß, wer will fagen, wie graufam 
der Gefell darüber tobet und wie heftig foldhes feine Sauflümmel jammert. 
Sie jagen, er wäre immerdar ein frommes Blut geweſen, nur nad geſchehenem 
Trunk ein wenig unrubig. Ded Rectord Amt ende fih bald; wenn ed aus, 
würde er neue Fenſter haben und ewig währende Feindſchaft.“ 

Der von Magifter Heyder gefchilderte Student ſchimpft ferner nächtlicher 
Weile die Kirchendiener vor ihren Häufern, wirft fie, wenn fie über die Straße 
gehen, unvermerft mit Steinen, befiehlt, wenn fie Reichen begleiten und zufällig 
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an der Weinſchenke vorbeifommen, wo er zecht, den Trompetern, ein Feldftüd 
zu blafen, und beträgt fi bei Hochzeiten und Gaftmählern in Gegenwart von 
Profejforen und andern vornehmen Leuten mit wüften Trinfen und Gebrüll 
von Zotenliedern fo unanftändig wie möglih. „Bei ihren Hauswirthen und 
Tifhgebern binden fie mächtige Bären an und fönnen folche nimmermehr löfen.* 
Müffen fie über ihre Ausgaben den Eltern oder Gönnern Rehnung ablegen, 
fo fchreiben fie Tügenhafte Briefe. Zuerſt verzeichnen fie dann das Tifchgeld, 
aber mit ſtarken Zufäßen. Dann folgt, jedoh nur zum Fleinften Theil, was 
fie daneben verpraßt haben. Dahinter „ftellen fie die verlogenften Sachen. Am 
neuen Jahr bat unſeres Tiſchwirths Eheweib, welche über alle Maßen guttbätig, 
zum Gratulationsgeſchenke ein ungarifcher Dufaten, jedem Kinde, derer fünf 
find, fieben Grofchen, auch der Magd ein Ortöthaler verehrt werden müffen. 
Ebenſo viel hat am jedem Jahrmarkte, derer allbier zwei find, fpendiret werden 
müffen. Bei dem fteten Nachtfigen habe ich mir ein Fieber an den Hals ftudiret 
und durch ganze ſechs Wochen zu Bett gelegen. Act Thaler find deswegen 
den Hpotbefer, vier dem Doctor, drei dem Barbierer und ein Sechätheil von 
dem Thaler dem Jungen zu zahlen, der die Arznei gebradht und angewendet. 
Abfonderlihe Lecklionen babe ich etliche Mal mit großem Nutzen geböret und 
darum demjenigen, welcher foldhe gelefen und feine Kunft theuer geſchätzet, ſechs 
Gulden geboten, die er Anfangs zu nehmen ſich geweigert und ein Mehres ge 
fordert. Ich habe die fchönften und beften Bücher gefaufet, ohne welche id 
ebenfo wenig fortfommen fann als ohne Federn fliegen. Dem Buchhändler bin 
ich fhuldig zwölf Dufaten und müffen foldye nächſtens bezahlt werden. Ich 
hatte zwar Kleider fo hin, aber neulih ift mir der Junge entlaufen, der hat 
mir beides, den Mantel geftoblen, den Hut genommen, auch den Beutel mit 
dem Gelde, fo noch übrig war, davon getragen” u. d. m. 

Wo der flotte Burſch unſres NRednerd in Familien fommt, tritt er als 
junger Herr auf, „der Luft habe, fich zu beweiben. Er nennet ſich den einzigen 
Sohn, habe fehr reihe Eltern, aus welchen er Unſchlitt kochen könne. Wofern 
ihm die Werbung gelinge, wolle er die Braut fhnurftrads auf die glüdfeligften 
infeln führen. Bon den Bekannten entlehnet er Geld, von den Krämern 
Waare, mit foldhen verlocket und verledert er die armen Mägdlein, welche, was 
fie wollen, am liebften glauben und bisweilen mehr denn ſichs gebühret, fi 
willfährig erzeigen. Bald darauf, wenn er von der Quit fatt worden, erdichtet 
er Urſach zu zürnen und verwendet feine Liebe zu Andern.“ 

Die im vorigen Abfchnitt gefchilderte Sitte ded Brüderſchafttrinken ift unter 
den Studenten Magifter Heyders fehr beliebt. Es wird dabei „aus vierſchrö— 
tigen Geſchirren gefchöpfet und der hochheilige Bund fo feftgelöthet, daß man 
meinen follte, er fünne nimmermehr zertrennt werden. Es ift aber oft faum 
ein halbes Stündlein verfloffen, fiehe, wo fich die geringfte Gelegenheit zum 


Widerwillen erzeiget, fallen die neuen Brüder, die mit einander leben und 
fterben wollten, in Zorn und Grimm über einander ber, friegen mit Kannen, 
Banfbeinen, Tellern und Leuchtern und verwechfeln Maufcellen tapfer hin und 
wieder.“ — 

Nachdem nun unſer Nüßlein etliche Jahre auf Akademien herumgeſchwänzet 
und gewühlet, wird er heimberufen, es fei denn, daß er allbereitd, wie ge 
meiniglich zu gefchehen pfleget, wegen feiner heroiſchen Tugend als ein peflie 
lenziſches Glied mit Verweifung oder fonftiger Abfchaffung ift abgefchnitten. 

Dann fcheidet er von dannen, faft allezeit fchnattengelb, mager, halbäugig, 
hinkend, zahnlos, mit Narben und Heften dur und durch zerflidet.* 

„Wenn er zu ded Baterlandes Pforten eingegangen, ift er nicht fo kühn, 
vor das Gefiht der Eltern und Vormünder zu fommen, fondern, nachdem er 
aus einem Löwen zum Hafen geworden (auch jept eine nicht ungewöhnliche 
Metamorphofe berühmter ftudentifcher Raufbolde und Wüftlinge) fuchet er vor 
Angft finftre Eden, erblidet endlich Vorbitter, die Mutter, die Schweiter, die 
Verwandten, und durch folder Flehen erlanget das Nüßlein mit fchwerer Noth, 
daß er in des Vaters Wohnung, wofern er diefe nicht auf Univerfitäten ver 
ſchlucket,) unterfriehen und verborgen liegen darf.“ 

„Nähft diefem wird er gezwungen, eine andere Rebendart zu wählen, und 
ihm entweder gebeißen, in den Krieg zu fchlenfern, aber mit dem Wunſch, den 
Dedader aud Rügen, wie man erzäblet, ald er nah Wälſchland zog, in feinen 
Bufen brachte. Denn indem Dedader über dad apenninifdhe Gebirge reifete, 
hörte er folgende Stimme: Gehe bin, du Pelzpöpel, du wirft ninnmermehr wieder 
fommen. Oder wo das Nüflein nicht fhon von der Univerfität die Henne 
fammt den Jungen mitgenommen, verheiratbet er fih an eine häßliche und 
runzelige Käfemutter, die etwas Sped in der Taſche hat, und fänget an, zu 
finanzen und zu wuchern, den Schinder und Räuber der ganzen Provinz zu 
machen, fo unerfättlih in dem Zindnehmen, als er vordem alled zu vergeuden 
firebte. Oder fo er bei Reicheren einen Korb befommt, hebet er an, ein neuer 
Höder und Verfäufer zu werden, figet in feinem Laden und verhandelt Nädelein, 
Kämme, Nefteln, Klipperlein, Karten, Zunder, Beh, Nägel, Befen, Pfeifen, 
Zwirm, alte Schuhe und Heringe, und wo ibm das Glüd günftig, wird dad 
Nüplein ein Mann, der fi die Nafe mit dem Ellbogen abwiſcht, ein flinfender, 
bedufelter, garftiger Salz. Schubfärrner., Dder, wenn das Nüßlein nad) einer 


*) Beifpiele der Art-fcheinen nicht felten gemefen. zu fein. Meyfart fagt ©. 322: „Es 
fann eine® Geiftlihen Sohn genennet werden, der innerhalb Sabreäfrift zweitaufend Gulden 
verpraffet, und bat doc leptlih die Straße gebauet, ift mit einem lahmen Karren und 
fhäbigen Gaul gefahren und verurfadhet, daß der mweiland reihe Bater unter etlichen Schlöffern 
nichts mehr ald fieben Groſchen befeffen nnd noch dazu alle Aecker und Wieſen verpfändet 
geweſen, dergeftalt, daß den Miterben nur dreiundzwanzig Gulden von den Gläubigen als 
Reft bezahlet worden.“ 
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nicht fo gar verächtlichen Gelegenheit trachtet, befommt er durch Hilfe feiner 
Freunde ein Königreih. Was aber für ein Königreih? Ein ſolches, wie es 
Dionyfius zu Korinth erlanget, da er die Birkenruthe ftatt des Scepters, den 
durchſchlitzten Hut ftatt der Krone, den zerflicdten und übelbelappten Mantel;ftatt 
ded Purpurd und das Schützenbuch ftatt des Neichsapfels führete. Lehret derhalben 
das Nüflein die Kinder dad Abe um den fchnödeften und geringften Lohn und 
kann fi faum das ſchwarze Kleienbrod kaufen, ift unglüdlih in allem Thun und 
Laſſen, bis er endlich, ehe es Zeit ift, alt wird, die Gott und den Menfchen 
verhaßte Seele audfpriget und dann, wenn er in der Hölle des ruchlofen 
Schlemmers Stubengefell worden, die ehedem auf Univerfitäten gefofjnen Räuſche 
in heftiger Hige ausſchwitzet.“) 

Sp über diefe Studenten zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts der 
ehrliche Heyder, der und zugleich ein Beifpiel der Sprache giebt, in welder 
Profefjoren damald redeten und ſchrieben. Dreißig Jahre fpäter galten alle 
feine lagen no, und ed waren eine ftarfe Anzahl neue hinzugefommen. Auf 
den Bericht des Apulejus von der bezauberten Stadt anfpielend, fagt der viel 
belefene Meyfart ©. 83 feiner oben citirten Schrift: 

« „Behüte Gott vom Himmel, wenn Lucius Apulejus könnte jegt zu eflichen 
evangelifchen Univerfitäten gelangen, was würde er fagen? Es wäre durchaus 
nichts in den Städten, wovon er glaubte, daß es in Wahrheit wäre, mas ed 
dem Anfhauen nad geworden. Er würde lefen an den Tafeln die Intimationen 
und Dieputationen und meinen, dafelbft wohnten gelehrte Menfchen. Er würde 
angaffen die Studenten und dafür halten, daß fie faft alle durch ein zauberifches 
Gemurmel in die Geftalten der graufamften Soldaten verwandelt worden. 
Nämlich die Studenten, die ihm aufftießen, müßten von Feldſtratioten gezeugt, 
von Feldweibern geboren und von Feldbübinnen gefäugt fein. Die Studenten, 
welche er bei Tag und Nacht hörete, müßten von Bären, Röwen, PBantbern, 
Eulen, Kühen, Efeln, Hunden in der Stimme abgemeiftert fein. Die Studenten, 
melde er anfähe, müßten aus Klötzen gefchniget und aus Steinen gehauen fein. 


) Einen andern Weg zu DBerdienft, der von nichtänugigen Studenten eingefchlagen 
wurde, und den vermuthlic auch Beffere bisweilen betraten, erwähnen andere Quellen. An 
Gymnafien und Univerfitäten wurden von deren Scholaren wie in früheren Jahrhunderten 
fo aud im jlebzehnten nicht felten (vgl. unten) geiftliche und weltliche Schauſpiele aufgeführt, 
und dies wurde Deranlafjung, daß fi vorzüglid aus Studenten herumziehende Komödianten- 
truppen bildeten, die gang Deutſchland durchzogen und befonderd in dem größern Städten 
und an den Höfen auftraten. Go die Truppe eines gewiffen Treu, die im dritten Decennium 
des fiebzehnten Jahrhunderts mehrmals in Berlin war, fo die ded Andread Gärtner, welche 
1646 zu Hamburg, und die Schneiderfche, welche zwei Jahre fpäter in Mainz Borftellungen 
gab, fo endlich vor allen die Truppe des Magifters Veltheim, welche, nur aus leipziger und 
jenenfer Studenten beftehbend, von 1670 bis über das Jahr 1694 am verfchiedenen Drten mit 
großem Beifall fpielte und unter anderm molierefche Stüde in deutfcher Ueberfepung zur Auf 
führung brachte. 
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Die Studenten, welche er röche, müßten aus Säulahen und Schindpfügen gebadet 
fein. Ihm würde bedünfen, die Bilder und Gemälde an den Kirchen, Häufern und 
Eollegien wollten anheben zu wandeln — was wandeln? tumultuiren, tollifiren, 
tyrannifiren. Sie wollten anheben zu reden — was reden? zu blöfen, zu 
grungen, zu fhreien, zu heulen, zu bellen, zu toben und wilde Ochſen zu ver 
fändigen Menfchen zu machen.“ 

Und feine Leute näher ind Auge fafend, fährt unfer Sittenprediger ent- 
rüftet fort: „Wenn jemand in eine Stadt fommt, da dergleichen Unmefen bei 
der Univerfität eingeriffen ift, fiehet er Studenten, die ziehen auf in der Kleidung 
wie Kriegögurgeln und haben die furchtſamen Hafen-Degen angegürtet, die 
fintende Speivogel-Feder aufgeftedt, die lahmen Fußhinfer-Stiefeln und Sporen 
angelegt, die Franken Raben-KRoller um fi geworfen und die flrifwürdigen 
Buben Feldzeihen — ich irre, Schärpen und Favoren — an die linfe Schulter 
geheftet oder zum wenigften um den Kothwanft und ſchindgrubenmäßigen Bauch 
wie den Hopfen um die Stange gezogen.” „Wollen für herzhafte Soldaten 
und verfuchte Kriegsoffiziere angefehen fein, prablen mit Stäben und Spip- 
bämmern, haben aber feinen todten Dann ald nur Diebe an dem Galgen und 
Mörder auf den Rädern gefehen.“ „Hinter dem Ohr braviret ein fchöner 
ſchwarzer und gefräufelter Zopf.“ „Das Wamms ift fein zerfchnitten und bid- 
weilen wieder geheftet, und mangeln nur die Fenſter, fo leicht hineiwzufegen.” 
„Den alamodifhen Studenten verbrießt, den ſchweren und ehrbaren Mantel 
zu tragen, und gefället, wenn an ihnen die Glieder befchauet werden, welche 
alle redlihen Völker bededt haben.” „Sie gehen einher in mancherlei Farben, 
wie Häſcher und gemalete Kartenmänner.“ 

„Kommen die verfluchten Faßnacht- und Freßtage, fiehe da finden ſich 
Rarven und Gefpenfter — Faßnacht, nicht Faſtnacht, und Phantaften, das heißt 
alamodifhe Studenten. Pfui Teufel, in was für Formen, in welchen ſchänd— 
lihen Formen, in welchen unfläthigen, unfinnigen, unmenfchlichen, in welchen 
vor züchtigen Ohren nicht nennbaren Formen erfcheinen oft auf offnen Gaſſen 
und Straßen die alamodifhen Studenten! Kommen vor die Wohnung der 
Doctoren und Profefforen, der Bifchöfe, der Prediger, der Beichtiger, fommen 
vor die Tempel, wenn fromme GChriften darin beten, fingen, beichten, das 
Sacrament empfangen und audfpenden, Almofen reichen, tröften, lehren, zuhören, 
fommen vor die Tempel, fchreien, vlöfen, brüflen, fluchen, läftern, flürmen, 
poltern und lauern auf die Priefter, die nach ihren Häufern gehen, begleiten 
diefelbigen mit Höhnen und Spotten, fommen auf die Pläße, two in dem Herrn 
Geftorbene zu Grabe getragen werden, verunrubigen die Reichenbegängniffe und 
Trauerlieder mit Pfeifen, Grölen, Rufen und Tönen,” 

Weiterhin beklagt fi Meyfart über die „geilen und werführerifchen Ko— 
mödien, welche die alamodifchen Studenten den Rectoren, Profeſſoren, Doctoren, 
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Matronen und Jungfrauen fpielen. In lateinifher Sprache ſchöne Erempel 
der Tugend an Helden, Märtyrern und Belennern vorzuftellen, ift ihnen ba- 
chantiſch, bäurifch, pennalifh; Pennäle mögen Rhetorica und Oratoria treiben; 
deutjhe Komödien von Huren und Buben, Rauben und Stehlen, Rügen und 
Trügen, Freſſen und Saufen, Fluchen und Läftern find afademifche Händel.“ 
„Ein Schiffer finget von Winden, ein Adermann von Pflugochſen, ein 

Soldat von Wunden, ein Hirt von Schafen: die alamodifhen Studenten 
fingen von Feldlagern, Scharmügeln und Schlachten, dahin fie niemald ge 
fhmedet, von Zoten und Poffen, welde fie meifterlih gefaffet* — natürlid 
aber und vor allem, fegen wir hinzu, vom Zrinfen. Man fang: 

„Die Fürften in der Schlacht 

Sind meine Profefiores, 

Allwo wir Tag und Nadıt 

Sein muntre Auditores. 


Mars ift Magnificus, 

Alwo fein Stab regieret, 

Der Kron’ und Scepter führet 
Und alles ſchlichten muß. 


Das Pulver ift mein’ Tint' 
Die Feder ift mein Degen. 
Damit zieb ich geſchwind 
Dem ftolgen Feind entgegen.“ *) 
Man jubelte ferner in den damaligen Studentenkneipen: 


„Ih bin von Fortuna ein Soldat, 

Um Ehr’ und Reputation mein Leben wag’, 

Bor Freuden mein Herz thut lachen, 

Penn id im Feld hör! Stüdchen und Karthaunen krachen.“ 


Es war aber mit folhen Friegerifchen Liedern nicht immer und wohl nur 
in feltnen Fällen ernfihaft gemeint. Wenigſtens ift Meyfart diefer Anfiht, und 
ein ergößliched Beifpiel, von welchem er meldet, und welches wir ihm aud 
deshalb nacherzäblen, weil es zu den Anfängen der fpäter mehr Sitte gewordenen 
Studentenkränzchen und fonftiger Bereine diefer Art gebört, fann wenigjtend 
nicht ald Beweis gebraucht werden, daß die Nenommilten und Raufbolde der 
damaligen afademifchen Welt wirklih gern Karthaunen krachen gehört bätten, 

„Es ift geſchehen auf der Univerfität zu N,“ fo berichtet Meyfart, „dar 
felbiten thaten ſich zufammen etlihe junge Laffen, die fcholten ihre Geſellſchaft 
die Bavaliere (das ift die Nitter) der Ehren. Dad Haupt diefer Rotte bieß 


*) Bal. Keil, Deutſche Studentenlieder des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, 
Lahr, Schauenburg. ©. 131. 
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Apollo, hatte neben fih neun Mufen und drei Gratien. Andere, welche über 
diefer Zahl waren, führten den Titel der Erpectanten, warteten demnach, bis 
einer wegen Schulden und gepflegter Keufchheit mit Mägden, Köchinnen, Che 
weibern und Mägdlein heimlich fortwifchete oder fonft dur öffentlichen Anfchlag 
an die fchwarze Tafel weggefchaffet wurde. Sie machten Sapungen, theild von 
Narretbeien, theild von Saufereien, wie Apollo erftlih drei Gläfer austrinfen 
und bernach die ganze Gefellfchaft dad Maul in die Schwemme jagen und 
baden und der Delgöge Apollo verehret werden follte. Die Hofräthe erfahren 
von.bdiefen affenteuerlihen Thaten, fchreiben an die Univerfität und gebieten, 
das Weſen abzufchaffen. Ehe man fichd aber verfichet, erſcheinet das friedlän- 
difhe Kriegsvolk im Lande, und gefchwinde fliehen die kecken Ritter und zwei— 
beinigen Hafen und verlaffen ihren Mector, ihre Profefjoren und Doctoren 
jammt den Bürgern der Stadt in Sorgen und Aengſten.“ 

Biel "ernfthafter und aufrichtiger meinte ed der Student, wenn er vom 
Kampfe mit dem großen Bierbumpen oder Weinpofal fang, und gewiß nicht 
Hein, war die Zahl derer, die wie der junge Edelmann gefonnen waren, von 
dem Weidner berichtet”): 

„Als ibm von feinem Koftherrn, fo ein Profeſſor in der Afademia war, 
daß er fludierete oder rechter zu fagen, fludieren follte, vorgehalten und er ges 
ftrafet wurde, daß er allezeit trinfe und nimmer fludiere, fagte er: Euere Rede, 
Herr Doctor, hat zwei Theile: erftlih, daß ich unfleihig ftudiere, zum andern, 
daß ich viel trinfe. Das erfte betreffend, fo bin ich ein Edelmann, dab ih 
nicht eben viel zu ftudieren bier bin, fondern daß ih mein Ganonicat durd 
das gebräuchliche Univerfitätöleben bejegen mag; des anderen, daß ich viel trinke, 
it das die Urfache, daß mid immer durftet und ich eine higige Leber habe.“ 

Man fang in diefer Stimmung: 

„Alle Welt fchrei: zu den Waffen! 
Ich ſchrei: Ju, zum Wein! 

Mars hat mit mir nichts zu fchaffen, 
Noch Frau Benus Bein. 

Bachus aber will ich loben, 

Mars will allenthalben toben, 

Wer wollt! um ihn fein! 

Sollt' ih erft nah Stößen ziehen? 
Deß wär ih ein Gaud. 

Buff, treff, truff, dran will ich fliehen, 
Trinken ift mein Braud, 

Kraut und Loth find mir zumibder, 
Ein Maß Bein erquidt die Glieder 
Und erwärmt den Bauch. 

*) J. L. Weidneri Apophthegmata, Th. V. 1865. 
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Drum daß feiner mehr von Kriegen 
Noch vom Tödten fag'. 

Laßt uns vor dem Zapfen liegen 

Bis an lichten Tag. 

Mer die Schlacht will recht gewinnen, 
Der fauf’ und weich' nicht von binnen, 
Bis man ihn mwegtrag.“ 


Man ließ gelegentlich lateinifche Zecherlieder erfchallen, wie das folgende: 


„Bibe, bibe, bibe, bibe, 
Tu, qui satis, bibe, bibe, 
Tum Lyaeus imperat. 

Jo, jo! 


Sed jam potrix turba tace 
Et tu, Codre, talos jace, 
Sub bibendi arbitrio. 

Jo, jo! 


Quod jecisti canes ternos, 
Bibi, bibe, bibe ternos 
Jam Falerni calices 

Jo, jo! 


Codre, caput tibi fumat, 
Ne quis ignis te consumat, 
Stingue mero citius, 
Jo, jo!“ 
Milde alte Rundalieder ertönten, wie das nachſtehende befonderd charak⸗ 
teriftifche: 
„Runda, Runda, Runda, Rundadinellula, 
Runda, Runda macht Taubenneft, 
Rundadinellula ! 
Das Stroh ift Meifter Hanfen geweft, 
Aundabinellula! 
Und wär's nicht Meifter Hanfen geweſt; 
Rundadinellula! 
So hätten wir jeßt fein Freudenfeſt; 
Rundadinellula ! 
Laß Märten immer murren! 
Lab Märten immer murren! * 


Mahrfcheinlich ift auch der Fürft von Thoren in diefer Zeit entftanden, 
vielleiht in einem ähnlichen Studentenfrängchen, wie das der Cavaliere der 
Ehren. Wenigftend wird feiner. bereit® in einer Gedichtfammlung aus dem 
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Jahre 1671 gedacht.) Bon der Noth der Zeit haben die Studenten der hier 
betrachteten Gattung nah den und geöffneten Quellen nur fo viel Notiz ges 
nommen, als fie gelegentlich die Gelder von Haufe ausbleiben ließ oder durd 
dad Treiben der Kipper und Wipper entwerihete, wie denn in lebterer Be— 
ziehung zu Jena im Sabre 1621 für dreißig Gulden des im Umlauf befind- 
lichen ſchlechten Geldes faum fo viel zu haben war ald für fünf Gulden in 
guter Münze. Die meilten der alamodifhen Studenten daten damald wohl 
wie ed in einem jenenfer Liede diefed Jahrhunderts heißt: 

Laßt uns luftig fein, weil wir nod leben; 

Ber weiß, was Gott für Glück uns noch kann geben. 

Es forge, wer da will, id mill nicht forgen, 

Das ich nicht heute bin, das bin ich morgen.“ 

Was Meyfart von, dem Zecherleben der Studenten feiner Zeit ungefagt 
läßt, mag Moſcheroſchs Bericht in den „Wunderlihen und wahrhaften Geſichten 
Philanderd von Sittewald“ ergänzen. Es heißt da unter anderm von einem 
Commerd: „Andere foffen einander zu auf Stühlen und Bänfen und Boden, 
durch den Arm, durh ein Bein, auf den Knien, den Kopf unter fi, über fid, 
hinter fih und vor fih. Andre lagen auf dem Boden und ließen fihs dur 
einen Trichter einfhütten. Bald ging es über Trinfgefhirr und Becher, und 
mit folder Unfinnigkeit, daß mir graufete. Andere lagen da und fpien und 
fogten wie die Gerberhunde. Inwendig an der Thür waren zwei oblonge an- 
einandergefügte Tafeln aufgehangen, auf denen zehn Gefepe oder Regeln ge 
fhrieben ftanden: 


Regulae scholares sunt omni tempore tales. 












I. VI. 

7 nid n nid! Aut bibe aut abi! 
II. VII 

More Palatino! In Floribus! 
IH. VIII. 

Massa quidit! Toppe tingue! mid ein Suff! 
IV. IX. 
Anvevorı! Ohn Schnaufen und Bartwifchen! 

V X 





Pindivva Tehittschi! Sauf oder Lauf! 





) Leucoleons Galamelite oder Allerhand Keuſche Luſt- und Liebeslieder. Frankfurt a. M. 
Berlag Thomas Heinrid Hauenſteins, Buchhändlers in Hannover und Hildesheim. ©. 194. 
Hier fommt in einem „Scherzgedicht an die raidfertigen Tifchgenoffen (in Straßburg), worin 
deren gewöhnliche Sprichwörter und Saufflieder erwähnet werden“, die Frage vor: „Wo ver- 
bleibt. der Fürft von Thoren?" Der Berfaffer ift offenbar ein Norddeutfcher. 
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Ferner fchreibt Mofcherofh: „Als ich auf ihre Einladung näher hinzutrat, 
ſah ich, e8 faßen die Vornehmften an einer Tafel und foffen einander zu, daß 
fie die Augen verfehrten wie geftochene Kälber und gefchächtete Geißen. Einer 
brachte dem andern eins zu, aus einer Schüffel, aud einem Schuh.“ Andere 
tranfen in der vom vorhergehenden Gapitel bereitd gefchilderten Weife mit ein- 
“ander Brüderfchaft. „So einer nicht Beſcheid thun wollte, ftellte fih der andre 
wie ein Unfinniger oder wie ein Teufel, fprang vor Zorn in die Höhe und 
raufte vor DBegier, folhen Schimpf zu rächen, fich felbit die Haare aus; fie 
ftießen einander die Gläfer ind Gefiht, mit den Degen heraus und auf die 
- Haut, bis bier und da einer niederfiel und liegen blieb, und diefen Streit ſahe 
ich auch unter den beften Freunden und felbft Blutöverwandten mit teufelifchen 
Wüthen und Toben gefchehen.“ , 

Zu alledem fam in diefer Zeit noch ein unmäßiges Tabakrauchen, oder 
wie man damals fih ausdrüdte, Tabafötrinfen. Meyfart erwähnt deſſelben 
noch nicht, obwohl ed unter Soldaten ſchon in dem zweiten Viertel ded Jahr— 
hunderts ftarf verbreitet war, wie es denn zu den Liebhabereien ded Fried- 
länderd gehörte.) Später war die brennende Thonpfeife ein wefentlicher Theil 
ded Coſtüms des ftudentifhen Renommiften, man fang in Altdorf gegen das 
Ende diefed Säculums: 

„Laffet alle Toback glimmen, 

Faltera, FBallaltera! 

Schreit dazu mit vollen Stimmen: 

Faltera, Fallaltera!“ 
und früher ſchon „hielt man es,“ wie Dolch nah Happel berichtet, „auf den 
Studentengelagen alfo, daß derjenige, welcher in einem Gelage 50 Pfeifen aus— 
rauchen konnte, Magifter, der 80, ein Licentiat, und welcher 100 ausdampfen 
konnte, ein Doctor, aber alles von der Tobackswiſſenſchaft zu verftehen, ge 
nennet ward.“ 

Wie die Studenten im Raufen und Zehen den wilden Kriegsvölkern 
glihen, die damals das Land durchzogen, wie fie fih in die Tracht von Sol. 
daten Eleideten, fo fcheinen fie an manchen Univerfitäten auch die Grundfäge 
angenommen zu haben, welche die Kaiferlihen und die Schweden fremdem 
Eigentbum gegenüber beobachteten. Namentlich hatten die Bauern von ihren 
Beſuchen zu leiden. Auf öffentlihem Markte fielen fie diefelben an, „promo- 
virten* ihnen Obſt und fonftige Waare entweder gewaltfam oder heimlich und 
tractirten die, welche fich widerfegten, aufs ärgſte. So nad) einer jenenfer Ber- 
ordnung diefer Periode die Mufenfühne Saalatbend. Und in einem aus Süd 
deutfchland ftammenden Volksliede des fiebzehnten Jahrhunderts in des „Knaben 


*) Bulpius Euriofitäten, V. Bd. ©. 428, citirt bei Keil, Deutſche Studentenlieder, ©. 64. 
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MWunderhorn“ heißt ed: „Schlimm Leut find die Studenten, man ſagt's überall,” 
Sie fommen mit Degen und Bühfen und fheeren das Dorf jämmerlich, Taffen 
den Bauern Pulverfröſche aufs Strohdach hüpfen, fetten ihnen die Hunde 108 
und fchießen diefe dann todt, zertreten ihnen die Aeder, reiten ibnen die Pferde 
auf der Weide zu Schanden, zerbredyen die Zäune, dringen in die Gärten, 
plündern die Aepfelbäume und treiben allerhand andern Unfug. 


„Nichte ift vor ihnen ficher, feine Henne, feine Taube, 
Als wären’s erfhaffen zum Plündern und Raube, 
Darf ihnen kein’ Gans auf die Wiefen 'naus trauen, 
Studenten thun ihr gleich den Kragen weghauen. 


Studenten im Wirtshaus find aus der Weis frifch, 
Sie brauden allein einen großmächtigen Tifch, 

Sie faufen und fchreien als gehört’ das Haus ihn'n, 
Und faufen und freien fih bligblau und grün, 


Bald reden’s lapodeinifh, ich kann's nicht verftehn, 
Doch ift’s leicht zu rathen, auf uns muß es gehn; 
Bald tanzen’s und fpringen’s und hüpfen’3 am led 
Und nehmen den Anechten den Tanzboden weg. 


Und ſchmeißen die Knecht’ fie auch alle heraus, 
So laufen’s wie die Mäuf’ auf die Straßen hinaus 
Und machen ein Haufen und graufam Gefecht 
Und bauen und ftehen und fihreien erft recht,” 


Wanches in dem, was und Heyder und Meyfart berichteten, fann über 
trieben erfcheinen. Die Univerfitätächronifen aber zeigen, daß die Klagen diefer 
Eittenprediger durchweg begründet waren. Die Unbotmäßigfeit und Rauffucht 
der Studenten war nicht blo8 während des großen Kriegs, fondern nod lange 
nach demfelben wahrhaft ungeheuerlich. 

Faft in jedem Jahr fam ed auf den Univerfitäten vor, daß einige Stu. 
denten im Duell auf dem Plage blieben. Ein Fall der Art, der 1621 in 
Wittenberg ftattfand, veranlaßte den dortigen Profeffor Balduin zu einer Straf. 
rede „Bom Balgen*. Zwei Duelle mit tödtlibem Ausgang ereigneten fi) 1661 
in Jena. Die Mandate gegen folhe Händel halfen trog ibrer Strenge nichts. 
Dbwohl Tödiung eined Andern im Zweifampf von dem furfürftlich- branden- 
burgifchen Duell-Ediet ded 6. Auguſt 1688 wie von mehren diefer Erlaffe in 
andern deutfchen Ländern an dem Thäler, wenn er vom Adel mit dem Schwerte, 
wenn er bürgerlicher Herfunft mit dem Galgen geftraft werden follte, wurden 
in Halle noch im letzten Decennium des Jahrbunderts eine Anzahl Duellanten 
(1694 der Leipziger Jacob Springer von dem Studiofus der Theologie Pfeiffer 
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aus Kübel, 1695 ein andrer Theolog von einem Mebdieiner, 1699 ein Fähndrid 
von einem Studenten) erſtochen. 

Sehr häufig gab ed, wie in früheren Zeiten, Studentenfrawalle, die bie. 
weilen zu förmlichen Meinen Schlachten mit der Schaarwache oder dem Militär 
audarteten. So in Ingolftadt, wo die Relegation eines gewiffen Wappeljhainer 
1642 einen blutigen Auflauf bervorrief, und wo ed 1668 einen zweiten Kampf 
zwifchen der Studentenfhaft und den Wächtern des Gefeped gab. So ferner 
in Tübingen, wo 1653 die „Studiofi nicht allein mit graufamem Schreien, 
Steinwerfen und andern Eporbitantien ſich wie das tolle Vieh geberdeten, fondern 
auch vielmald die Leute, vorzüglich die Nacht- und Schaarwächter, mit ent 
blößten Degen anliefen.“ So endlih, andrer Beifpiele zu geſchweigen, in Jena, 
wo ed in diefem und dem folgenden Jahrhundert ganz befonderd wild herging, 
und von wo Schöttgen*) Folgendes meldet. 

Am 2. Februar 1644 verlegte ein Pennal, der feinen Schmaus gab, ältere 
Studenten, es kam zur Rauferei, und der Pennal flüchtete fih in das herjog- 
lihe Schloß. Die Uebrigen zogen darauf nah dem Schloßhofe, verlangten 
- Auslieferung des Flüchtlings und fchoffen, als diefe nicht erfolgte, in die Fenſter. 
Erft als der Herzog mit einigen hundert Dann Soldaten, aufgebotenen Bauern 
und zwei Geſchützen in der Stadt erfchien und alle Straßen befepte, konnte 
die Ruhe wiederhergeftellt und zur Beftrafung der Rädelöführer geichritten werden. 

Im Mai ded Jahres 1660 gab es hier wieder gewaltigen Aufruhr, zu 
dem zwei Studenten Anlaß gegeben hatten. Diefelben wurden relegirt, famen 
- aber fhon im Juni wieder und begannen von Neuem allerlei Ungebühr. Der 
Herzog richtete dagegen eine Bürgerwace ein, Aber die Studenten verhöhnten 
diefelbe, und als der Senat ſich verfammelte, um Relegation der Unrubeftifter 
zu befcließen, verhinderten jene dies, indem fie in Maffe in dad Berathungd 
zimmer drangen und die Berhandlung unterbraben. Drei Tage lang währte 
der Tumult fort. Umfonjt ermahnte der Superintendent die Studenten von der 
Kanzel zur Ruhe, vergebens wurde die Bürgerwache verftärft, Da endlich ließ 
der Herzog am 6. Auguft die ganze Bürgerfchaft mit ihrem Gewehr aufziehen 
und fandte Militär zu Hilfe, in der folgenden Nacht fam ed zum Schießen und 
vier von den Excedenten wurden erſchoſſen. Nun thaten fih die Studenten 
zujammen, beſchloſſen, von Jena wegzuziehen und jeden, der zurüdbliebe, für 
ehrlos zu erklären. Der Herzog aber verftand feinen Scherz mehr. Er ſchickte 
. Berftärfung von Weimar, ließ die Führer der Tumultuanten feftnehmen und 
nötbigte die Hebrigen, dem Rector von Neuem Gehorfam zu geloben. 

Der Frevelmuth der Studirenden wich nur der Gewalt, fonft imponirte 
- ihm weder Hohes noch Heiliged. Wenige Wochen vor dem ebenerwähnten Auf- 


*) Hiftorie des ehedem auf Univerfitäten gebräuchlich gemwefenen Pennalweſens, S. 30 
und 107 ff. 
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rubr hatten jenenfer Renommiften auf der naumburger Meſſe verfchiedene Ruch— 
tofigkeiten und Frevel verübt. Ginige 3. B. hatten den Wagen einer durd- 
reifenden Fürftin angehalten, und einer von der Rotte hatte der Dame mit den 
Worten: „Ich gebe einen Dreier und drebe einmal* den Hut auf dem Kopfe 
wie einen Fahrmarftd-Drebvogel herumgedreht. Andre waren zu dem Paſtor 
gegangen und hatten unter dem Vorgeben, einer von ihnen fei geftorben, „eine 
ordentliche Leiche * beftellt. Der Geiftlihe erfchien, fromme Lieder erfchallten, 
ein ftattliches Geleit folgte dem Sarge. Als man diefen aber auf dem Kird- 
bofe öffnete, fand fich zu nicht geringem Entfegen aller gottesfürdtigen und 
ehrbar denfenden Seelen, dab ein Hering darin lag. 

Was man fih gegen eine Fürftin erlaubte, geftattete man ſich felbfiver- 
ländlich noch leichter gegen Frauen geringeren Standes. Die Studenten Jenas 
behandelten nad einer Berordnung aus der zweiten Hälfte ded Jahrhunderts 
diefelben nicht nur auf Markt und Gaffe, fondern felbft in der Kirche, vorzüg- 
lich aber bei Hochzeiten „aufs Allerverächtlichfte und Schimpflichfte, beſchämten 
fie mit unzüctigen Reden und leichtfertigen Geberden, bielten fie auf dem 
Wege auf und fchlugen ihnen beim Aus- und Eingeben Beine unter.“ Bon 
andern Hochfchulen erfahren wir Aehnliches, und namentlich fcheinen Wittenberg 
und Leipzig in Betreff des Verhältniſſes der Studirenden zum andern Ge- 
fchlecht in üblem Rufe geftanden zu haben. 

Wie Heyder fo betrübt fi auch Deyfart über den Unfleiß der alamo- 
diſchen Studenten. „Sie verdreußt," fagt er, „Lectionen zu. hören und zu 
fhreiben, fie verdreußt zu lefen, zu wiederholen und auswendig zu lernen. 
Wenn fie unter ihren Zechbrüdern erfahren, etlihe Disputanten hätten ein Colle— 
gium angerichtet, laufen fie unfinnigerweile hinzu, geben ihren Namen an und 
bitten ſehr dienftlih, der künftige Präſes wolle jie freundlich annebmen. Geredt, 
erhalten, man machet Gefege und ſchreibt Artifel, die gedruckt werden. Zeit 
und Drt zum Kapenkrieg werden beflimmt.“ Über wenn die Dieputation dann 
beginnt, zeigt fih, daß Feiner wad von der Dialeftif und Disputirkunſt ver- 
fiebt. Zwar „fragen fie ernſtlich, bejahen trogiglich, leugnen grimmiglich, zürnen 
beftiglich, fehreien, flürmen, wüthen“, aber Sinn und Berftand, Kenntniß und 
Geſchick ift nicht dabei, „fie machen ed, als ob der Eine einen Bod melfete, 
der Andere das Sieb unterbielte.” „Die übel aefchriebenen und elendiglich ver: 
theidigten Theſes ſchicken fie dann ibren Eltern und Patronen mit ftolgen Dedi- 
cationen, die meiftentheild erlogen find, befondere am Ende, wo es beißt: 
Dedicat respondens Auctor.‘ 

Borzüglich bat Meyfart über die Theologie Studirenden zu Magen, „fie 
lefen nichts in der Kirchenhiſtorie, nichts in den erften und reinen Bätern der 
Kirche, fie liegen nicht über den Büchern der Propheten, Evangeliften und 
Apoftel, fondern über ſchnöden Unfläthereien; fie faffen nichts Gründliches in 
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den freien Künften, nichts in bebräifcher und griehifher Sprade, aus den 
Biblien nur fo viel ald ein laufender Hund aus dem firengen Fluß des Nilus.“ 
Sie dringen ſich den Pfarrern auf den Dörfern für die Kanzel auf, predigen 
im Raufh den Bauern Schwänfe und beftellen dann Sadpfeifer und Schal- 
meien, um mit den Greten und Elfen fih auf dem Tanzboden zu ergößen. 
„Unfläthige Buben haben am Sonntag geprediget, den Donnerftag in der Ko- 
mödie die Narrensperfon bedienet und find kurz hernach wieder auf die Kanzel 
gefommen.“ 

Meyfart und Heyder geben ganz befonderd den Rectoren und Profefforen 
die Schuld, daß ſolch' eine Barbarei auf den Univerfitäten eingeriffen, und fie 
fcheinen darin wenigftend zum Theil Recht zu haben. Gewiß konnten die Auto- 
ritäten in gefeglofer Zeit, wo überall mehr oder minder das Recht des Stärferen 
galt, wicht oft den Zwang üben, der nothwendig war. Oft aber auch war 
dies nicht ihr Wille, da fie felbft verwildert waren. Dance gaben zu viel auf 
Beliebtheit bei der afademifhen Jugend und meinten, die junge Welt müſſe 
fi austoben. Andere „itedten die großen Diebe in die Taſche und hingen 
die Meinen an den Galgen.“ „Werden verflaget Federjunfer und Degenftuper, 
die können fich ftattlich ausreden“, fagt Meyfart; „werden aber verklaget noib- 
leidende Communitäter und elende Gefellen, die andern famuliren, die müſſen 
in dad Loch friehen und von der Univerfität verwiefen werden.“ Wieder 
andere ließen fi dur Geld überzeugen, daß der: Betreffende mit Strafe zu 
verjhonen fei, nocd andere entjhuldigten denfelben, weil er mit nen oder 
einem der Profefloren verwandt oder verſchwägert war, 

Häufig aud trieben es Profefjoren in manchen Stüden wie die Studenten, 
fhmauften mit ihnen, tranfen und beiranfen ſich mit ihnen, jubelten, tanzten, 
jchrien und ſchwärmten und ließen „unter dem Freſſen und Saufen die Geiner 
und Trompeter holen und die Feldftüde zum Fenſter binausblafen”; was „in« 
fonderheit die Theologen zierete, wenn fie entweder in langen Röden oder langen 
Mänteln oder geflußten Harzfappen umbergehüpfet wie die Elftern.“ 

Dann wird von Meyfart aud den evangelifchen Fürften tapfer der Text 
gelefen, weil fie dem Unweſen der afademifhen Barbarei dadurch Vorſchub ge- 
leiftet, „daß fie mit Trop befohlen, diejenigen wieder anzunehmen, die aus 
rechtmäßigen Urfachen find fortgejchaffet worden, und ſolches auf ungeflümes 
Anhalten der Eltern, Berwandten und freunde, die vorgefchüget, der uralte 
adelige ehrbare und berühmte Stamm käme in äußerſte Beratung.“ Ferner 
wirft er den Regenten vor, daß fie die Profefforen gewifjermaßen gezwungen, 
den Studenten durch die Finger zu fehen, und obne Zweifel hat der eifrige 
Mann auch damit nicht Unrebt. Zu großen Trinffeiten, Jagden, Iheaterauf- 
führungen und äbnlihen Dingen wurde felbit in diefer Zeit gewöhnlich das 
Geld beſchafft, für die Wiffenfchaft hatte man ebenfo häufig weniger übrig als 
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für den Hofnarren. Die Rentämter zablten den Profefforen feine Befoldung 
mehr, und fo mußten diefe fich entfchließen, ſich dadurch zu erhalten, daß fie 
Studenten ind Haus und an ihren Tifh nahmen. Sie wurden fo Gaftwirtbe 
und nahmen damit die Grundfäge von Gaftwirthen an. Recht viele Tifchgänger 
zu haben, wurde, da ein Univerfitätölehrer als zoll» und fteuerfrei mohlfeiler 
Taufte mie Andere, als Iucratives Gefhäft ein Hauptwunfdh der Profefloren 
und Rectoren, und diefer Wunſch bedingte vor allem Duldfantfeit. Nacfichtiges 
Berbalten gewann viele Kunden, und flotte Studenten, denen man zuließ, was 
ihnen beliebte, brachten mehr ein als ordentlihe. Die Profefforen geftatteten, 
wie Meyfart Hagt, „fattes Freſſen, volles Saufen, fchrieben reichliche Zehen 
auf, gaben den böfeften Gefellen die füheiten Worte, fuchsſchwänzeten ihnen“ 
und fuchten ihnen in unmürdigfter Weife bei Anklagen und Strafandrohungen 
durchzubelfen. 

„Ah es gehet mir auf etlichen Univerfitäten wie einem, der im Wein 
berge nadjliefet, da man feine Trauben findet, zu effen. Sch fpüre nur einzelne 
verfchmachtete und zertretene Beerlein. Die frommen Leute find weg in diefem 
Lande, und die Gerechten find nicht mehr unter den Leuten, oder wo fie find, 
müſſen fie fiben und verftummen.“ Go ſeufzt unfer würdiger Freund aus Er 
furt und fährt dann fort: „Haben die Profefjoren zuvor dem Nector einen Dienft 
getban, ehe er Rector worden, fo muß jept der Nector fprehen, was die Pro» 
fefforen wollen. Die Gemaltigen, Aelteften. und Defane rathen nad ihrem 
Mutbhwillen, Schaden zu thun, und drehens, wie fie wollen.“ „Wird demnad 
der Rector, wenn er der afademifchen Teufelei gedenfet zu fleuern, erftlih von 
feinen Gollegen verhindert. Haben diefelben dem Profeflor, der jegunder Rector 
ift, früher auf fein Bitten gewährt, daß ein böfer Bube nicht mweggeichaffet 
werde, fo muß er jeßt diefen oder jenen Buben, den er gern mit Schanden, 
doch der hohen Schule zu Nugen audtriebe, länger bei der Univerfität leiden. 
Dftmald gefchiebts, daß Rector und Pıofefforen einhellig beipflichten, den Ba— 
chanten⸗Eſel, der nichts Anderes gelernet und getrieben, denn rechte und ge 
lehrte Studenten mit feiner Henferö-Rotte zu plagen, als ein ftinfendes Glied 
von dem gefunden Körper der Univerfität abzufchneiden. Das Urtheil ift von 
den GSefretarien, Syndicen oder Notarien gefaffet und niedergefchrieben, ein 
Profefjor figet darneben und fertiget dad Patent. Siehe da bricht jemand her 
vor, nicht wie die Morgenröthe, nicht ſchön wie der Mond, nicht ausermählet 
wie die Sonne, fondern fchredlih wie Heeresfpigen, mit trüben Augen, ver- 
nebelter Stirn und ftammelnder Zunge, und nad erzähleten Titeln befennet er: 
Bahanten-Efel habe die Relegation mehr denn mwohlverdienet, fei ihm aber für 
Tiſch und Ertra über die fechzig oder achtzig Thaler fhuldig, und wo das 
Deeret volljogen würde, fönne er fich Feines Hellerd verfihern, zumal weil 
obmedied noch ftärfere Bären bei Andern angebunden. Bittet derhalben um 
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Gotteswillen feiner ald eined armen Profefforen, auch feiner Heinen und uner- 
zognen Kinder, die dadurch nad des Vaters Tode an den Bettelftab geraiben 
müßten, zu verfhonen und einen gelinderen Weq zu geben. Nun, das Wort 
it gehöret und zugleich erhöret worden. Sind ihrer mehr in der Derdammniß, 
fie haben es zu genießen.“ 

Infolge dieſes kläglichen Berhältniffes der Profefforen zu den Studenten 
bildete fih an manchen Univerfitäten neben den Adeligen, die allerlei Vorzug, 
in Ingolftadt z. B. das alleinige Recht, Federn auf den Hüten zu tragen, bean- 
ipruchten, noch eine andere Ariftofratie aus, die der Profefforenburfhen, denen 
die Senate ſehr auffällige Vorrechte vor den Bürgerburſchen einräumten; der 


armen „Kalmäuſer“, die ſich ihren Unterhalt dur Famuliren erwarben, und. 


der Convictoriſten, Stiftler und Gommunitäter gar nicht zu gedenfen. 

Meiners berichtet über diefe Rangordnung auf der heimftädter Univerfität 
Folgendes: Der Profeſſorenburſch hatte ein fürmliches Recht auf den vor- 
nehmſten Plag in der Kirche, und magte ein andrer Student fih auf einen 
ſolchen zu fepen, fo unterfagte die afademifche Obrigkeit ſolch Unterfangen bei 
Strafe der Relegation. Die Brofefforenburfhen ftanden ferner bei alademiſchen 
Feierlichkeiten zunähft am Katheder, fie faßen in den Auditorien an Zifchen, 
während andre mit bloßen Bänken zufrieden fein mußten, 'fie hatten auf dem 
Univerfitätöfeller ihren befondern Tiſch, ihre Disputationen wurden in Folio, 
die der Hebrigen in Quart gedrudt, nur ihnen durfte der Fechtmeiſter Lectionen 
ertheilen, ‚bei Hochzeiten hatten fie Anfpruh auf den Bortanz, Dazu maßften 
fie fih andere Vorzüge an: nur ein Profefforenburfh wurde ald Secundant zu- 
gelaſſen, der Profefjorenburfch verlangte, daß der Eonvictorift vor ihm den Hut 
abziehe und dankte darauf mit bloßem Riden, er ging niemandem aus dem 
Wege und machte bei feinem Studenten die Thür zu; von den Betteljungen 
ließ er fih „Euer Gnaden“ tituliren, wogegen der Bürgerburſch ſich mit „body 
geehrier* oder „wohlgeborner Herr“ begnügen mußte. Der Profeflorenburfc 
ließ fih von feinem Hunde in die Kirche und ind Colleg begleiten, und damit 
diefelben nicht verjagt würden, gaben fie ihnen Halsbänder mit den Buchftaben 
P. P. H. (ProfefforenBurfchen-Hund), melde das Thier tabu machten. Selbft 
Bedienten, Wafchweiber, Handwerker, die für Profefforenburfchen thätig waren, 
hielten fi für etwas Bornehmeres ald Leute gleicher Art, welde diefe Ehre 
nicht hatten, ja diefe Abgeichmadtheit, der beiläufig das Jahr 1661 ein Ziel 
feste, ging bis zu den käuflichen Dirnen herab. 

Wie die Begriffe von Pflicht, Würde und Ebre, fo lagen in diefer Periode 
der Grmattung und Erniedrigung des deutichen Lebens aud das Streben nad 
Wiſſen und die Werthſchätzung deffelben an andern bei nicht wenigen Univerfitäte- 
lehrern tief im Argen. Selbft die Beften waren großentheild Pedanten der 
traurigfien Art, und vielfach zog der verbannte Schlendrian des Mittelalters 
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— nicht blos die Scholaftil, die ja nie ganz das Feld geräumt — mit allen 
feinen Thorbeiten, namentlih mit der Neigung, über Untergeordnetes zu flreiten, 
wieder in die Aulen und Auditorien ein. 

Lebbaft beſchwert ſich Heyder darüber, daß die Räthe der Fürften ungelehrte 
Reute oder ſolche von groben Sitten den Univerfitäten zu Profefforen aufdringen. 
Dann fchildert er die unfähigen Gollegen etwa folgendermaßen: 

„Welhe auf Akademien lehrem follen, find oftmald ganz unerfahren derer 
Dinge, welche fie vorzutragen haben, und vermögen diefelben nur aus fremden 
zufammengeftoblnen Heften und das nicht einmal ohne Stoden zu lefen. Der 
geftalt begiebt fichd nicht felten, daß die Gunft die Kunft überwiegt, und daß 
der zur Ausübung der Arzneitunde berufen wird, der felbft von Schwären 
wimmelt.* „Sehr bäßlich fiehet es,“ fegt Meyfart dann hinzu, „wenn jemand 
ald Profefor der griehifhen Sprache angeitellt und darin ſchlecht befchlagen 
ift; dictiret den Studenten: Est Aoristus, est Aoristus — tertia — est tertia 
persona singularis. Warum bejtellet man nicht Rahme zu Poftboten und Blinde 
zu Kupferſtechern?“ 

„Andere PBrofefforen,* fährt Heyder fort, „find langfam und faul, ald ob 
fie in dem Irrgarten ded Minoen geratben und jenem nadäffeten, der zwei— 
undzwanzig Jahre über dem erften Gapitel ded Propheten Eſaias arbeitete und 
nicht vollendete.“ Wer diefer Gründlihe war, wiffen wir nicht, aber einen 
Geiftedverwandten wies in diefer Zeit die Univerfität Tübingen in dem Profeffor 
und Kanzler Ulrich Pregiger auf, der*) vom März 1620 bis Auguft 1624 in 
312 Borlefungen den Daniel, dann im Berlauf von fünfundzwanzia Jahren in 
1509 öffentlichen Lectionen den Jeſaias abfolvirte und endlich vom 1. Juli 1649 
bis zum 10. April 1656 mit der Erflärung des Jeremias bis zur Hälfte diefes 
Propheten gediehen war, ale er abzubrechen genöthigt wurde, indem er am 
legtgenannten Tage, „achtzig Jahre alt, im Herrn entfchlief.“ Und ein anderes 
Erempel der Art war der Profeffor der Theologie Erocius in Marburg, der volle 
dreigehn Fahre — von 1660 bis 1673 — mit nterpretation der Pfalmen 
zubrachte. 

„Andere Profeſſoren,“ klagt Heyder fernerhin, „eilen zu geſchwinde, brauchen 
weder Zeit noch Fleiß, und was am nothwendigſten it zu erklären, pflegen fie 
zu überſchreiten.“ Wieder andere „find zwar nicht ungelehrt, auch wohlgefchidet, 
aber fie führen eine gemeine Art zu lehren und bleiben auf der alten Geigen, 
weldhe ihre Voreltern geftimmt, verachten, was recht afademifch, bebelfen fich 
mit Qumpereien ‚der Schügen und Pladereien der Abcdarien.“ Noch Andre endlid 
„feßen bei Seite, was nützlich, nöthig und zierlich ift und verlieben ihre Seelen 
in ſchlimme Albernheiten. Stets brauchen fie während des Lehrens das Wort 
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Heraclits, es ift dunkel, oder ftellen ſich, als ob fie fo tiefe Gedanfen hätten, 
daß fie fie nicht ausfprechen föünnten, fondern bei fidh behalten müßten. Und 
damit fie ich in findifchen Fragen und nuplofen Liebhabereien recht geben laffen 
fönnen, wühlen fie alle die längft begrabnen Träume der alten Sopbiften und 
Scholaftifer wieder auf und fegen fie ald Geburten ihres eignen Hirns in Scene, 
nachdem fie diefelben gleich den Dieben, welche die Zeichen audzufragen pflegen, 
ein wenig verändert haben.“ ‚ 

Es war nicht zu verwundern, wenn der flotte Student fih bei foldhen und 
ähnlichen Profefjoren langmweilte und wenn fi aud Befjere von deren Audi« 
terien fern bielten. Nach Beendigung des Krieged waren die Dberbehörden all- 
gemein bemübt, die Ordnung auf den Univerfitäten wiederberzuftellen und 
den Geſetzen Achtung zu verfhaffen. Die Defane mußten die Studirenden ihrer 
Facultäten von Zeit zu Zeit zufammenrufen und vernehmen, wie fie lebten, bei 
wem fie wohnten, melde Borlefungen fie hörten, und welche Privatlehrer fie 
genommen. Ya bisweilen wurden fogar die Hefte von ihnen eingefordert, welche 
fie nachgefchrieben hatten. Strenge Verbote ergingen gegen Unfug aller Art, 
gegen Duelle, Kartenfpiel, Zehen, Unzucht. Uber fo gut die Abficht dabei 
war, fo gering war in den meiften fällen der Erfolg. Weder in den Sitten, 
nod in den Studien wurde der Barbarei wirffam gefteuert; blieb diefelbe doc 
auch in den Kreifen der Profefforen bis zu Ende ded Jahrhunderts faft allent- 
balben und in vielen Fällen bis weit über deffen Grenze hinaus herrfchend. 

Erft mit der Bewegung, welche zur Gründung der Univerfität Halle führte, 
mit Thomafius und den Pietiften, fam neues Leben in die Erftarrung der 
deutfhen Akademien. Erſt mit Leffing und einigen feiner Zeitgenofien begann 
der Humanismus, und zwar in edlerer, freierer und feinerer Geftalt, zu neuem 
Kampf mit der Scholaftif fih von den ihm angelegten Feſſeln zu befreien und 
die Univerfitäten von Neuem zu erobern. Halle war in diefer Periode in ge 
wiffem Maße das, was anderthalb Jahrhunderte vorher, unter Melandtbon, 
Wittenberg gewefen, Unter dem Schuge eines duldfamen Regenten erfreute ſich 
bier der von ſächſiſcher Bornirtheit aus Leipzig. vertriebene Thomaflus der Frei— 
beit, „der Wahrheit obne Furcht naczutrachten“. Bon Halle verbreitete er feine 
neuen Gedanken über Ratur- und Kirchenreht, von bier aus führte er den 
Kampf gegen den Glauben an Heren und Teufeldbündniffe und gegen die troß 
Descartes noch überall fih breit machende ſcholaſtiſche Philoſophie, bier ver 
diente er fi den Lobſpruch des großen Königd: „De tous les savans, qui 
ont illustr6 l’Allemagne, Leibnitz et Thomasius rendirent les plus grands 
services à l’esprit humain.“ 

Die weitere Entwidlung diefer Dinge und deren Einfluß auf das Leben 
der Studenten kann bier nicht gefchildert werden. Dagegen ift noch ein Wort 
zu fagen über eine Erſcheinung in diefem Leben, welche das fiebzehnte Fahı- 
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hundert aus der legten Hälfte ded vorhergehenden übernahm und zu ganz ber 
fondrer Ausdehnung und Intenſivität entwidelte — über die Rolle nämlich, 
welche der fogenannte Pennalismus in dem Treiben der Studentenſchaft fpielte, 
Darüber im folgenden Capitel, welches die Reihe diefer Auffäge befchließen foll. 


Die politiihe Lage. 


Die vergangene Woche wird wahrſcheinlich in der Zufunft ale die ent- 
fheidende Woche in der großen Gtreitfrage: ob Krieg, ob Frieden? betrachtet 
werden; fie hat die diplomatifche Stellung Preußens völlig geändert. Deftreich 
hat Schlag auf Schlag drei diplomatifhe Fehler gemacht: die Verweifung der 
fhleswig -bolfteinfhen Angelegenbeit an den Bund, die Einberufung der bol« 
fteinfchen Stände zum 11. Juni und die einer Weigerung gleichfommenden Bor 
behalte gegenüber der Aufforderung zur Befendung des Congreſſes. 

Das Scheitern des Congrefjes hat die neutralen Großmächte tief verſtimmt; 
das Hereinziehn des Bundes in die fchleswigeholfteinfhe Sache mit dem nicht 
mehr veritedten Hintergedanfen, den Bund zum Erecutionsfrieg gegen Preußen 
fortzureißen, hat die Mittelftaaten bedenflidh gemacht, die Einberufung der hol— 
fteinifhen Stände ohne vorherige Berftändigung mit Preußen, giebt Preußen 
dad Recht einen Friedensbruch zu conftatiren und von einem casus belli Ge 
brauch zu machen. Man hat in Wien wie 1859 in hochfahrendem Vorgehen 
die Nube verloren, möge der gute Genius Preußens walten, daß man dort 
jegt nichtö verfehe, was die günftig werdende Lage alterire, 

Als Deftreih die Bundesftaaten fait wie Bafallen für fein Intereſſe in 
Aniprud nahm, überfhägte es die Abneigung gegen Preußen und die gute 
Stimmung der Regierungen für fi felbit. Es ftand zu boffen, daß mehren 
der Mittelitaaten in der legten Stunde deutlich werden würde, daß fie jept 
ganı ohne Noth ihre Eriftenz für Deitreih auf das Spiel feßen und durch ihre 
Theilnahme an einem Kriege, dejjen Rocalıfirung im allgemeinem Bortheil liegt, 
nur Unglück über ihre Bölker und das gemeinfame Baterland beraufführen, und 
jwar in einem Kriege, bei dem ſie felbjt nichts gewinnen fünnen, 

Es freut und, daß diefe Auffaffjung zuerft bei der Majeftät Sachſens die 
berrfchhende geworden tft, und daß ein ftilles Vertrauen, welches d. Bl. auf 
Urtheil und Herz des erlauchten Herrn feithielt, gerechtfertigt ift. Noch find die 
näheren Umftände, welche diefe günftige Entfcheidung begleiteten, Geheimniß, 
aber es find nicht allein die Erklärungen der fächjifchen Regierung vor ihren 
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Ständen, auch andere frohe Zeichen, welche erfennen laffen, daß in den legten 
Tagen eine Annäherung zwifhen Sachſen und Preußen jtattgefunden bat. Die 
Beforgniffe, welche die ſächſiſche Regierung gegen Rüftungen hatte, find befei- 
tigt, eine loyale Neutralität Sachſens ericheint für Preußen geſichert, dem fädh- 
ſiſchen Volk ıft die Ausficht eröffnet, daß die Fluren des ſchönen Landes nicht 
zu Schlachtfeldern zweier großer Heere werden, und für Preußen ift eine ftra- 
tegiſche Gefahr bejeitigt und eine größere Concentration feiner Truppen möglich 
eworden. 

Damit nicht genug, das Beiſpiel Sachſens wird vorausſichtlich auf Bayern, 
dann auf andere deutſche Staaten feine Nachwirkung üben. Man darf jept 
bereitö hoffen, daß der fchleswig-holfteinfche Antrag Deftreih® beim Bunde ın 
irgendeiner ehrwürdigen Form gebeugt und zu der gebührenden Refultatlojige 
feit gebracht werden wird. Die Mittelftaaten haben nicht nöthig, ihre frübere 
Stellung zu diefer Frage zu verleugnen, fie finden in der Weife, wie der An- 
trag eingeworfen wurde, Beranlafjung genug, ſich gegen eine gewaltfame Be 
handlung im öſtreichiſchen Sinne aufzulehnen. 

Die diplomatıfchen Mißerfolge, welche ſich Deftreich vorbereitet hat, find 
zu gleicher Zeit ftrategifhe Verluſte, und es ift nicht unmöglich, daß diefe Be- 
trachtung der faiferlihen Regierung den Schlachteneifer dämpft. Es wäre vor- 
zeitig, daran neue Friedendträume zu fnüpfen. Aber wenn jept Krieg unver: 
meidlich geworden, fo liegen die Karten fo günftig, als unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen möglich if. Unterdeß bat ſich die preußifche Armee in Schleten 
concentrirt, die Stimmung des Heeres ift vortrefflich, ebenfo die Haltung der 
Provinz, welche der härteften Prüfung ins Auge fieht. Die Zeitungen melden, 
dag der Kronprinz von Preußen cinen Theil des Heeres befehligen wird. Ueber 
die übrigen Befegungen der Gommandeurftellen enthalten wir und jedes Urtheils, 
diefe aber wird in Preußen mit wahrer Freude begrüßt werden. Es ift aller 
dings nicht mebr Aufgabe eined Königs von Preußen, Feldherr feiner Truppen 
zu fein, fein Amt ift größer, und es ıt Unrecht, das Geſchick eines Staates auf 
den febr feltenen Zufall zu jtellen, daß ein Fürft zugleich die Qualitäten eines 
auten Negenten und die Gigenfchaften eines ftahlharten Sieger hat. Auch 
Preußens Könige baben fortan ihren hoben Beruf dadurd zu erweifen, daß fie 
tüchtige Generäle erfennen und an die rechte Stelle feßen. Wie aber diesmal 
die Dinge lagen, war es doch in der Ordnung, daß der Kronprinz nicht zurüd- 
blieb. Der junge Herr bringt reinen Schild und ein in ftillen Kämpfen ge— 
prüfted Herz in den Krieg, mögen die Erfahrungen und Berdienfte, welche er 
in anſpruchsloſer Thätigkeit vor zwei Jahren in Schleöwig erworben hat, ihm 
und Preußen zum Heile werden. 

Der nächte Zufammenftoß der Gegner droht in den Herzogthümern. 
Preußen bat in Wien durch eine Depeihe vom 3. Juni erklärt, daß der 
aafteiner Vertrag durch den Öftreichifchen Antrag am Bunde befeitigt und die 
Rage der Dinge vor Abſchluß jenes Vertrages wiederhergeftellt fei, Preußen 
alfo feine Souveränetätörcchhte in Holftein wieder aufnehmen werde und feinen 
Statthalter demgemäß inftruirt habe. Weigert fich Deftreidh, wie zu erwarten, 
auf diefe Forderung einzugebn, fo würde ed in der Hand Preußene liegen, 
jeden Tag in Holfteın einzurüden. Und der Krieg wäre da, ohne daß mit 
Sicherheit für die Gelehrten des Bundes zu conftatıren ift, wen der Friedens— 
bruch zur Laſt fällt, ob dem Staat, welcher einfeitig die Randeövertretung von 
Holftein geladen, ob dem Staat, welcher diefe Maßregel auf Grund beftehender 
Berträge verbindert. 
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Die Schwüle der Erwartung. 


Holftein durch die Preußen befegt, die Deftreicher artig über die Grenze 
befördert, Preußen dafür beim Bunde wegen Friedensbruch verklagt, der öft- 
veichifhe Gefandte aus Berlin abgerufen; das ift noch nicht der Krieg, aber 
es find die legten Schritte, welche ihn unvermeidlich machen. 

Ob der nächſte Tag die Nachricht von Eröffnung der fFeindfeligkeiten 
bringt, ob noch Wochen darüber vergeben, das ift jept ungeduldige Frage aller, 
denn auch diefe Tage der Unficherheit und aufgeregten Erwartung lähmen die 
Spannkraft, die Wetterſchwüle liegt auf Handel und DBerfehr, träge rinnt das_ 
Geld, dad Blut unfrer Gefhäftswelt, durch die Adern des deutfchen Leibes, 
gepreßte Herzen, gefurdhte Stirnen überall. 

Und dod. Dielen der forgenvollen Menfchen macht diefe Zeit großer poli- 
tifcher Entfheidungen zugleich etwas Neues lebendig, Viele von und haben 
Stunden, wo ihnen das eigene Treiben und die Intereſſen des Privatlebend 
Hein erfcheinen, fie wundern fich vielleicht mitten in ihrer Tagesarbeit, daß fie 
unmittelbar vor einem ungeheuern Schidjal, das fie felbft ergreifen mag, ihre 
Wirtbfchaft überwachen, oder in ihrer Gommune über dad Amt eined neuen 
Promenadenmwächters berathen, oder eine fhöne Abhandlung über dad griechifche 
. Medium oder über gewiffe Umriffe ſchreiben, welche 600 Jahre vor Chriftus ein 
griechifcher Töpfer auf eine erhaltene Schyerbe gezeichnet hat. Das eigene Reben 
ift Heiner geworden und dad Gemeingefühl größer. Wir thun unfere Pflicht 
ernfthaft wie im halben Traum, die Sammlung wird nicht immer leicht, und 
jedes Zeitungdblatt, dad in unfer Zimmer fliegt, regt einen Wirbelwind von 
heftiger Empfindung, banger Sorge und dazwiichen von folgen Gedanken auf. 
Wir werden andere durch die Zeit, in aller Seelen fchlägt fie die Erkenntniß, 
daß die legten Grundlagen jeden privaten Gedeihens fo feit im Staate wurzeln, 
daß fein Unglüd auch unfer Unglüd, feine Ehre auch unfere hödfte Ehre ift. 

Grenzboten II. 1866. ‚56 
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Es ift eine triviale Wahrheit, wir fannten fie lange, jetzt aber fühlen wir ihre 
Gewalt mit Herzpodhen. 

Noch haben wir nicht den Krieg mit feiner Größe und feinen Schreden, 
aber fhon bat und feine Unruhe erfaßt und fie fpielt mit unferen Gedanfen, 
wie die flatternde Quft vor Ausbruch eined Wetters mit Strobhalmen auf dem 
Felde. Wir Deutiche find eim friedliches Volk geworden, durch funfzig Jahre 
blieben uns die Gefahren eines Krieged erfpart, nur eine Feine Zahl der jegt 
Lebenden bewahrt noch lebhafte Erinnerung an die wilden Jahre des Franzofen- 
frieges, wir find in meichem Frieden aufgewachfen und waren grade jept da» 
bei, uns in Stadt und Land mit einigem Behagen auszubreiten; fein Wunder, 
dag und das Kettengeraffel am Wagen des heranftürmenden Kriegdgotted be» 
läftigt. Aber wir find die Enkel eined alten raufluftigen Gefchlehtes, wir felbft 
find gar nicht fo friedlich, ald wir und vorfommen, noch ftedt etwas von der 
alten Kampffreude in unferm Blut, eine geheime Sehnfuht nah Wagniß und 
Fanfare, und das alte Bedürfniß, und durd große Ereigniffe fortreißen 
zu laffen. 

Iſt diefer Kriegdteufel in unferm Blut ein nicht zeitgemäßer Leberreft 
aud dem Mittelalter? Er ift aber unleugbar vorhanden. Unter den Arbeitern 
ift der Berdienft fpärlicher, und doch begegnet man zum Feierabend häufiger Ge- 
fang und aufgeregtem Gewaltfchritt, ald font. Ein Secundaner, der jept- ald 
Fähnrich ind Heer getreten ift, bringt feine ganze Claſſe in Lriegerifche Wallung, 
und jeder Feine Kerl, der noch eine Kopfeslänge unter dem Map ift, fühlt fi 
zurüdgefegt, daß er nicht derfelben Ehre theilhaftig werden fann; alle Sinaben 
haben das Kriegskleid angelegt, die fleinften durh eine Papierbüte auf dem 
Kopf ihre Beiftimmung angezeigt; vielleicht tragen auch wir folchen unfihtbaren 
Ktriegshelm. Was lieft jeder in feiner Zeitung am liebften? doch wohl Nach— 
rihten von dem Heere, bei welchem fein Herz ift? 

Unter den Preußen ift das freilich am meiften der Fall, denn das Beer, 
welches dort zum Kriege gerüftet ward, ift faft das gerade Gegentbeil des 
preußifchen Friedendheeres, es ift die am meiften dDemofratifche Bildung im ganzen 
deutfchen Reid, eine militärifche Organifation des Volkes; — gleichwiel ob neue, 
ob alte Heeredverfafjung, — es ift immer die gefanmte waffentüchtige Jugend 
im Felde. In der Scenfe eines oberfchlefifchen Dorfes, wo die Mannfhaft 
einer Compagnie oder Batterie um die Holztifhe gedrängt fipt, effen vielleicht 
alle Stände und Beruföclaffen ded bürgerlichen Lebens aus derfelben Schüffel. 
Der Gefreite ift ein großer Kaufmann, der Unteroffizier fein Markthelfer, der 
adelige Gutsherr Gemeiner, fein Wirthfhaftsbeamter der Lieutenant, der Ge 
rihtörath und ein unftäter Gentleman, welcher im Frieden Borliebe für 
aufgefprungene Rodnäthe hat, find Mebenmänner in demfelben Gliede, vor 
einigen Wochen hat. der eine den andern in einem Protokoll bearbeitet, 
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in einigen Wochen trägt der andre den einen mitleidig vor ‚die Füße des 
Feldarztes. 

Auch das iſt oft geſchildert, gerühmt und als unpraktiſch begutachtet. 
Jedermann in Preußen empfindet deutlich genug die unermeßlichen Vorzüge 
und die unvermeidlichen Uebelſtände, welche ein ſo intelligentes und civiliſirtes 
Heer in blutiger Arbeit bereitet‘, wo die Kugel und der Pallaſch eines Tauge- 
nichtd ebenjo gut tödtet, ald die Waffe eines geiftvollen Künftlerd, eines großen 
Grundbefigerd oder unternehmenden Induftriellen. Uber um diefes Heer, wie 
ed if, um die hochſinnige, tapfere, noch unerprobte Jugend des Staates, die 
Blüthe unfrer Volfäfraft, um; unfere Hoffnung für den Krieg der Gegenwart 
und den Fünftigen Frieden, um die Jünglinge und Männer im Felde fchmeben 
wieder liebende Sorge und heißer Wunſch von zwanzig Millionen Deutfcher. 

Unterdeß meldet faft allitündlih der Draht neue aufregende Kunde. Voran 
die lepten Noten, dur welche Preußen und Deftreich auf die öffentliche Mei- 
nung zu wirken fuchten, Schriftftüde, welhe man gut gefchrieben nennt, wenn 
fie die beabfichtigte Wirkung hervorbringen; unter ihnen die legte preußifche Note 
an die auswärtigen Gelandten fehr merfwürdig durd ihre rüdjichtölofe Sprache, 
welche die diplomatifche Grandezza ded Ausdrucks völlig aufgiebt, die gehobene 
Empfindung des Spreihenden in origineller Weiſe hervorhebt. Es ift nicht 
die lehrhafte, fpeculirende Rede des Kaiſers Napoleon des Dritten, der ähnliche 
Wirfungen ſchätzt, fondern die Ungeduld einer feurigen Natur, welche aus 
den zornigen Worten bricht. Sie wird, wie die meiften Noten deffelben Verfaſſers, 
die Gegner und fremden ebenfo verlegen, ald die Anhänger erfreuen; wahr 
fheinlih war diesmal die Abficht vorhanden, zu ärgern. 

. Der Einmarfh in Holjtein war von Preußen fo gefhidt arrangirt, daß ein 
Zufammenftoß vermieden wurde und die Brigade Kalik in Frieden ihre Gars 
nifonen ränmte, während die preußifchen Regimenter die öftreihifche National» 
bymne fpielten. Sie waren auf demjelben Boden Waffengeführten gewefen. 
Wahrjcheinlih hat man preußifcherfeitd den friedlichen Abzug erwartet und ale 
unmittelbare Antwort darauf die Eröffnung des fchlefiihen Feldzugs durch 
Deftreich. 

Aber auch Deftreih bat einen Fugen Gegenzug getban, fein Antrag am 
Bunde, das geſammte Bundeöheer mit Ausnahme der preußifchen Corps zu 
mobilifiren, hütet fi, von den Mittelftaaten vorläufig größere kriegeriſche Thätig- 
feit zu verlangen, ald fie ohndies zu entwideln bereit waren. Dad Neue und 
Ungebheure der Forderung liegt jedoch darin, daß von den Bunbdeöftaaten die 
runde Erflärung gefordert wird, ihre Mobilifirung fei gegen Preußen gerichtet. 
Ob wir einen Krieg zwifchen Preußen und Deftreich erleben, der auf ihrem 
beiderfeitigen Gebiete ausgefohten wird, oder ob ed ein großer Krieg ber 
Deutſchen gegen Deutiche, Zerftörung des Zoflvereind, Bernichtung aller Ver— 
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träge, auf denen unfer Berfehröleben ruht, Verwüſtung deutfchen Randes, Ruin 
des Wohlftandes, Blut und Leichen vom Rhein bis zur Elbe werden foll, dad 
fteht jegt bei der Majorität der MDittelftaaten, Segen oder Fluch von Millionen 
wird je nad ihrem Beichluß auf ihre Dymaftien fallen. Mahnung und Bitte 
fommen zu fpät, die Entfcheidung, weldhe in’ Franffurt am 14. uni getroffen 
wird, mag über Deutſchlands Zukunft entfcheiden. Auch wenn fein entfcheidender 
Beſchluß erreicht werden follte, wird dies eine Entfcheidung fein, und wir werden 
fie für einen Bortheil halten. 

Die letzte Meberräfchung aber, welche dem Volke bereitet wurde, ift die 
Mittheilung genauern Detaild aus dem preußifchen Reformplan. Es ift mög- 
ih, daß auch bierbei die Abfiht war, eine legte Karte gegen Deftreid 
auszumerfen, fonit hat die Publication in diefem Augenblid das Bedenf- 
liche, daß fie durd die umbefangen audgefprochene Nothmendigkeit des Aus- 
ſcheidens von Deftreih die Süddeutfchen, durch die Zutheilung einer füdlichen- 
militärifhen Hegemonie an Bayern die Mleindeutfche Partei betroffen mad. 
Beide Vorfchläge vermag died Blatt zu vertreten. Ihre Ausführbarkeit müſſen 
allerdings erſt die Waffen und biutiger Kampf erweiſen. Die Forderungen 
Preußens aber, um welche jegt der Krieg entbrennt, find folgende: 1) Verzicht 
Deftreichd auf feine Rechte an den Herzogthümern mit oder ohne Entfchädigung; 
2) Gonföderation der deutfchen Bundesftaaten unter Ausfchluß Deftreihs und 
der Niederlande mit Parlament nah dem Wahlgefek von 1849; 3) Rege 
lung der fchledwigeholfteinifchen Frage unter Mitwirkung eines deutfchen Bar- 
laments; 4) Vertrag der neuen Gonföderation mit Deftreich über ein neues 
Bundesverhältniß. 

Darüber ſoll jept in Deutſchland laut abgeſtimmt werden. Zuerſt wird 
das preußiſche Volk ſeine Stimme dafür abgeben durch ſeine jungen Wahlmänner, 
welche mit ihren Stimmkugeln im Felde ſtehen. 
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Beginn der Nivalität Oeſtreichs und Piemont? um Italien. 


Unter den ungünftigften Umftänden erfchien Piemont vor den Schranken 
des wiener Congreſſes. Deftreich beberrfchte die Rage, und welches die Ges 
finnungen diefer Macht gegen Sardinien waren, hatte diefes während der napo- 
leonifchen Zeit genugſam erfahren. Seit 1791 waren Deftreihs Abfichten auf 
den Gewinn der Provinzen des Hauſes Savoyen gerichtet, im Jahr 1799 ftand 
Bictor Emanuel auf dem Punkt, aller feiner feftländifchen Befigungen von Oeſt— 
reich beraubt zu werden, und als bei den Berhandlungen, welche dem Frieden 
von Quneville vorangingen, franzöfifcherfeit® der Borfchlag gemacht wurde, dad 
Haud Savoyen wieder auf den Thron zu fepen, erwiederte einer der öftreichifchen 
Bevollmächtigten brüsf: Iſt ed denn überhaupt fo nothwendig, daß ein König 
von Sardinien eriftirt? Auch in der Zeit, da der Staat durch Napoleon ganz 
ausgelöfht fchien, hatten die piemontefifchen Staatdmänrftr alle Urſache gehabt, 
gegen die Gefahren, die ihmen zugleich bei jeder Wendung des Glüdd von der 
andern Seite drohten, auf der Hut zu fein. Frankreich war zur Zeit noch nicht 
in der Lage einen Rüdhalt zu gewähren, auch befannten fi die Bourbonen 
fofort wieder zu der alten Politik, feine wirkliche Unabhängigfeit Ftaliend zu- 
zulaffen, fondern eine folde Territorialvertheilung zu begünftigen, welche dem 
Einfluß mehrer Mächte, der traditionellen Rivalität zwifchen Frankteich und 
Deftreih am meiften Spielraum ließ. (Inſtruction Ludwig des Achtzehnten an 
feine Gefandtfchaft auf dem wiener Congreß.) England begünftigte Sardinien 
fo weit, daß ed feine Berftärfung durch Ligurien als Entſchädigung für den 
Berluft Savoyend für nothwendig bielt, aber im Hebrigen fam Lord Caſtlereagh 
allen Wünfchen Deftreihs aufs gefälligfte entgegen. Am günftigften war Kaiſer 
Alerander gefinnt; Rußland vornehmlih war ed zu danken, daß Deftreih auf 
fein Project, dad Rovarefifche zu erwerben, im parifer Bertrag vorläufig ver- 
sichten, mußte. Aber die guten Borfäge Aleranderd waren befanntlidh nicht 
dauerhaft, und in dem Maße, ald Neffelrodes Einfluß flieg, welchen de Maiftre 
in einer Depefche vom October 1814 ald Deftreiher von Gefinnung charaf- 
terifirte, der im italienifchen Nationalgeift nur, ein Hinderniß für die Ord— 
nung ber Halbinfel erblickte, ſchwand auch diefer Anhalt für die piemontefifche 
Politik. | 

Unter diefen Umſtänden war dad Programm, mit weldem Sardinien vor 
den Berbündeten erfchien, von vornherein ausſichtslos. Gleichwohl ift es heute 
noch von Intereſſe, die Anftrengungen zu verfolgen, die e8 im jahre 1814 für 
dafjelbe gemacht bat. 

Diefed Programm war am fchärfiten formulirt und am eingehendften be 


446 


gründet in der befannten Denkſchrift des Gefandten am londoner Hof, Grafen 
San Martino d' Agliè, welche zuerft von Sclopid, dann von Farini veröffent- 
licht, au bei Reuchlin im Auszug mitgetheilt if. D’Aglid hatte diefe Dent- 
fhrift im Auftrag feined Souveränd im Mai 1814 verfaßt und Gaftlereagh 
vor deffen Abreife nah Wien eingehändigt. Zugleih wurden die piemonte- 
fiihen Bevollmädtigten in Wien, Graf San Marzano und Graf Roffi, beauf- 
tragt, diefe Denkſchrift ald ihre Inſtruction zu betrachten. Diefelbe führte aus, 
daß die Rage Piemont durch die im parifer Vertrag angebahnte Bertheilung 
Dberitaliend gegen früher bedeutend verfchlimmert fei; denn während zuvor 
Dberitalien in neun Staaten zerfiel, und Piemont der vom übrigen Deftreich 
getrennten, darum ſchwachen Lombardei gegenüberftand, fei es jegt der unmittel« 
bare Grenznachbar des übermächtigen arrondirten Deftreichd, Mit feiner Tefiin- 
grenze liege ed völlig ſchutzlos und offen gegen Deftreich da, dieſes könne jederzeit 
Turin überlallen, und es fei klar, bid zu welchem Grad dadurd die Unab- 
hängigkeit ded einzigen ‚in Italien regierenden italienifchen Fürften gefährdet fei. 
Die Annexion Genua fei wertbvoll, diene aber keineswegs zum Schutze Pie- 
montö gegen die italienische Seite. Oeſtreichs Vergrößerung werde feine andere 
Frucht haben, ald die Knechtung Italiens, die Zerfiörung des politifchen Gleich. 
gewichtd im Süden, ohne doch Deitreih wahre folide Bortheile zu verfhaffen. 
Denn Stalien fei von Deutfchland durch die Alpen wie dur die Nationalität 
getrennt, und noch feinem der Staaten, welde einen Fuß in Stalien haben 
wollten, fei died zum Segen gewefen. Der Borfchlag d' Agliès ging dahin, 
daß die Grenze vom Gardafee den Mincio entlang gezogen werde, fo daß 
Peſchiera und Mantua an Piemont, Berona an Deftreih fiel. Südlich follte 
die Grenze fo gezogen werden, daß Parma zu Piemont fam, und jenjeitd des 
Appennin die Magra bis zu ihrer Mündung bei Sarzana die Grenze bilden. 
Auch mündlich fuchte d' Agliè die englifhen Staatdmänner für diefe Bor- 
fhläge zu gewinnen. Ueber die Aufnahme, welche diefelben fanden, konnte er 
freilich nichts Günftiged nah Turin berichten. Man hatte die Hände längft an 
Deftreich gebunden und erwiederte ihm, ed feien allzu entgegengefegte Intereffen 
im Spiel und dergleihen. Als d' Agliè einwarf, wenn die Verbündelen auf 
ihren Projecten beharrten, werde der König von Sardinien in eine fo precäre 
Lage gebracht, daß er früher oder fpäter feiner Politik eine andere Richtung 
geben und auf der Seite Franfreihd Stellung nehmen müſſe, erwiederte ihm 
Lord Bathurft: das allgemeine höchſte Intereffe fei fo fehr die Vertheidigung 
Italiend gegen neue Invafionen, daß der König von Sardinien auf jede Weife 
fih eng an Deftreih anfhliegen müſſe. Später fagte man den piemontefifchen 
Diplomaten wohl au, dab man bei der reactionären Politif ihrer Regierung 
nichts für fie thun könne, eine Ausrede, die jedenfalld im Munde Caſtlereaghé 
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Im gleihen Sinne, wie d' Agliè in London, war der Graf Joſeph de 
Maiftre in St. Petersburg thätig. Seit dem Jahr 1803 hatte er diefen Poften 
inne, als der treuefte Wächter für die favoyifche Dynaftie, ald der unverföhn- 
lichfte Gegner Deftreihde. Wie fchon feine Depeichen aus den Jahren 1803 
und 1804 zeigen, war es fein Dogma, auf dad er immer wieder zurüdfam, daß 
Deftreih der Todfeind Staliens und fpeciell Piemonts fei, und wie er mit Arg« 
wohn jeden Schritt Deftreichd in der Halbinfel begleitet, fo gilt ihm die Tendenz 
des Hauſes Savoyen, fi audzudehnen und zu einem größeren italienifchen Befig 
zu gelangen , ald eine Sache des gefunden Menfchenverftands, als ein Gebot 
der Sicherheit der Halbinfel und ganz Europad. Im December 1812 fchrieb 
er nah Turin: Die Periode der legten Ummälzungen bat Bar bewiefen, daß 
wir und von Deftreih ſtets ded Schlimmften zu verfeben haben. Offen und 
unverändert bielt ed an der Abficht feſt und zu erobern, auch geraume Zeit 
nah jenen Tagen, da größere Unglüdäfälle weifere Ratbichläge hätten an die 
Hand geben follen. Durch die Natur der Dinge wird Deftreih, fo lange unfre 
Stärke und Stellung in Italien nicht geändert wird, unmiderftehlih zu der 
Tendenz getrieben werden, fich in die Befigungen des Haufe Savoyen borzu- 
fchieben. Folglich ift ed das einleuchtendfte Intereſſe dieſes Haufes, ein Inter 
effe, melches ed mit ganz Italien theilt, daß Deftreih in der Halbinfel nicht 
eine Hand breit Boden befife. Das Königreih Sardinien in ein großes 
mächtiges italienifches Reich zu verwandeln, die öftreichifche Herrſchaft für immer 
vom italienifhen Boden zu vertreiben, dem turiner Hof die Heberzeugung bei- 
ubringen, daß für die Häufer Savoyen und Deftreich fein friedliches Neben- 
einanderbeftehen in Italien möglich fei, died waren im Jahr 1814 die Angel- 
punkte, auf welche Graf de Maiftre die Politik feiner Regierung bafirt wünfchte. 

Unter den Ratbichlägen, welche de Maiftre nach Turin fandte, derfelbe de 
Maiftre, den man fo lange nur ald eines der fanatifchften Häupter der fatho- 
liſchen Reftauration fannte, ift ed von ntereffe, folgende in einer geheimen 
Depefche vom 18. Juli 1814 audgefprochenen Säge zu vernehmen: Unfer zag- 
baftes, neutraled, unentfchiedened, fchwanfended Vorgehen ift tödtlih. Der 
König mache fih zum Haupt der Italiener, er berufe in alle Eivil- und Militär 
ämter feined Hofe ohne Unterfchied felbft Revolutionäre, auch wider unfer 
Interefie. Das ift wefentlich, das die Haupt» und -Rebendfrage. Bleiben wir 
unthätig und werden nur ein Hindernig, — dann requiem aeternam. Und 
wenige Tage darauf ſchrieb er: in der Diplomatie babe ich Borwürfe gegen 
Se. Majeftät audfprechen hören, weil fie die Gelegenheit zu handeln vorbeilaffe. 
Es thut Noth die Augen offen zu halten und auf der Wacht gegen den (Feind 
zu ſtehen. Diefer Feind beißt Bruder Vedremo. Man fuche den italienifchen 
Nationalgeift zu gewinnen. Der öftreichifche Geift ift ein Ungeheuer, wir haben 
ihn kennen gelernt, leider nur zu fpät. 
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D’Aglie, der gleichfalld einfah, welchen Gewinn Sardinien aus den ita⸗ 
lienifhen Sympathien ziehen müffe, fuchte insbefondere auf Mailand zu wirken, 
Als in London ein Agent der proviforifchen Regierung der Lombardei anfam, 
um den Beiftand Englands für die Erhaltung ihrer Unabhängigkeit anzurufen, 
ſuchte D’Aglid ihm vorzuftellen, daß die Vereinigung der Lombardei mit Pie- 
mont für ganz talien vwortheilhaft wäre. (Juli 1814.) Und einige Monate 
darauf rieth er in Turin, geheime Verbindungen anzufnüpfen mit den Agenten, 
welche von einem ausgewählten Kreid in London lebender Staliener in ihre 
Heimath gefandt worden waren, um für die Bereinigung der Lombardei mit 
Piemont zu wirken. 

Uebrigens ftießen diefe Bemühungen der fardinifhen Diplomatie nicht blos 
auf den feiten Widerftand der Berbündeten, fondern auf die Abneigung der 
Lombardei ſelbſt. Der Wunfh der Lombarden war dte Unabhängigkeit und 
die Erhaltung des conititutionellen Königreichs. Graf Eotti-Brufadco verfichert 
zwar in feiner Denffchrift vom Jahre 1817: bereitd richtete die Lombardei ihre 
Blide auf den König von Sardinien und wünſchte die eiferne Krone auf feinem 
Haupt; eine fehr zahlreiche Partei in Mailand wollte die Bereinigung von ganz 
DOberitalien unter feinem Scepter. Aber in Wahrheit ſcheint diefe Partei fehr 
wenig zahlreich gewefen zu fein. Im April wurden vom Senat des Königreichs 
Guicciardi und Gaftiglioni als Abgefandte zu den verbündeten Monarchen in 
Barid geſchickt und erhielten folgende Inſtruction: fie follten die Erhaltung des 
Königreihd Italien in feinem ganzen Umfang fordern; im Fall ed unmöglid 
wäre Died zu erlangen und man fich zur Abtretung eines Theild des König- 
reich verftehen müßte, follte man eine entfprechende Entſchädigung verlangen, 
für welche man die Herzogthümer Parma und Piacenza oder auch Ligurien, 
einfchlieglih Genua, bezeichnen könnte. Ferner follten die Gefandten nit ver- 
fäumen die verbündeten Monarchen zu überzeugen, daß einer der Hauptzwecke, 
welche die lombardifche Nation bei dem Berlangen der feierlihen Unerfennung 
ihrer Territorialunabhängigkeit im Auge hatte, der war, fich frei eine conftitu- 
tionelle Regierungdform nad eigenem Wunſch zu geben. 

Diefer Beihluß war gefaßt zu einer Zeit, da noch die Erhaltung ded 
Königreichd unter Eugen Beaubarnaid möglich ſchien, für welchen insbeſondere 
dad Heer und die höhere Beamtenwelt war. Uber faum hatten ſich die Ab- 
gefandten auf den Weg gemacht, da brach der Aufftand vom 20. April aus, bei 
welchem die radicale antifranzöfifche Partei die Kaftanien für die Deſtreicher 
aus dem Feuer bolte. Die meueingefepte Regentfchaft ſchickte nun andere Ab» 
gefandte nach Paris, um die Wünfche der Lombarden zu vertreten. Unter dieſen 
Abgeordneten war der Graf Federico Confalonieri, der feinen Inftructionen 
gemäß zunähft an Lord Caſtlereagh ſich wandte, ihm in langer Rede vorftellte, 
daß die Bereinigung der Lombardei mit Deftreic das größte Unglüd wäre, meldes 
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fein Sand treffen könnte, und folgendermaßen ſchloß: Mylord, das oberfte 
Intereffie meines Landes verlangt gebieterifch einen König, fei er auch aus 
öftreichifhem Blut. Unfere Wünfche werden im Allgemeinen erfüllt fein, wenn 
wir nur eine von anderen Staaten unabhängige Exiſtenz und eine Berfaffung, 
d. h. eine Rationalveriretung erlangen fönnen. Gaftlereagh ertheilte ihnen 
folgende merkwürdige Antwort, welche diefen Staatsmann vollſtändig charakteriſirt 
und ald ein Denkmal der damaligen britifhen Staatsweisheit aufbewahrt zu 
werben verdient: Bon allen Seiten ftehen Berfaffungen auf. Spanien, Hol 
fand, Franfreih, Polen, Norwegen und noch andere Ränder verlangen freie 
Regierungdformen. Wahrhaftig, ich wünfchte, fie hätten dies nicht zu bereuen. 
Wenn wir Engländer jo glüdlih waren eine fo fihwierige Ordnung der Dinge 
zu begründen und zu erhalten, fo find nicht alle Völker, nicht alle Jahrhunderte 
gemacht, unter demſelben Regierungsfpftem zu gedeihen. Deftreih hat überdies 
eine Regierungdform, gegen welde die Unterthanen am wenigften dad Bedürfnif 
eined Schutzes haben. ch fpreche ganz offen zu Ihnen. Wenn e8 ſich darum 
handelte, Sie von einem eifernen Joche zu befreien, wie dasjenige Frankreichs 
war, fo leiftete ih Yhnen meinen ganzen Beiftand. Aber Sie haben nichts 
zu fürdten von der väterlihen Regierung Oeſtreichs. Ich geftehe, daß ich die 
innige Heberzeugung bege, daß Ihre Intereffen hinreichend gefchüßt fein merden, 
ohne auf einer Conftitution zu befteben, welche, wenn fie unnöthig ift, ſchädlich 
wird. Meiner Nation liegt viel daran, daß Ihr Land glücklich fei, und ich bin 
gewiß, daß Deftreih alle Anftrengung machen wird, wirffam Ihr Wohl zu 
fördern. Unzweifelhaft hat es liberale Abfichten. Bon mir können Sie nichts 
erwarten, was gegen den Willen Deftreichd wäre, wohl aber bin ich bereit, 
Sie mit Deftreih in ein beffered Einvernehmen zu feßen: dies ift der befie 
Rath, den ich Ihnen geben fann. 
Hebrigend gaben ſich die Italiener jelbft damald den größten Täufchungen 
in Betreff Deftreihd bin. Die Senatoren Guicciardi und Gaftiglioni, die im 
April zu Abgeordneten ernannt worden waren, trugen mit ihrer officigllen Jn- 
firuetion gleichzeitig ein vertrauliches Schreiben des Herzogs von Lodi an den 
Fürften Metternich bei fi, worin es bie, daß in erfter Linie die Wünfche der 
Rombardei ganz zu den Füßen ded Kaiferd von Deftreich gelegt feien, da die 
Rechtlichkeit feined Herzens, fein bewährtese Wohlmwollen befannt fei und man 
das befte Vertrauen hege, daß er nicht eine Nation, ſeines Schußes berauben 
werde, welde nie etwas gegen dad Haus Deftreich verfchuldet habe. Die Regent- 
ſchaft, welche nad dem Aufftand vom 20. April eingefegt worden war, gab fich 
ganz denfelben phantaftifchen Illuſionen bin; fie hatte ihren Abgeordneten gleich. 
falls aufgetragen, dad größte Augenmerf auf die guten Dienfte des Kaiferd 
Franz zu legen. Aber befannt ift die ernüchternde Antwort, welche ihnen nad 
Anhörung ihrer Wünfche vom Kaifer zu Theil wurde: auch er fei Staliener, - 
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feine Soldaten hätten die Rombardei erobert, in Mailand würden fie feine 
ferneren Befehle vernehmen. — Nicht anderd machten ed die Luccheſen; fie 
gaben ſich alle Mühe, beim wiener Hof gut angefchrieben zu fein, proclamirten 
den Kaifer ald Protector ihrer Freiheit und Unabhängigkeit, riefen öftreichifche 
Truppen ind Land und fchrieben ihren Deputirten in Wien vor, fih um den 
Schup Deftreihd zu bemühen, damit fie die Wiederherftellung ihrer alten Republif 
erlangten. Bon den Genuefen muß nod befonderd die Rede fein. Auch fie 
zählten auf Oeſtreichs Beiſtand für die Wiederherftellung ihrer Republik, flehent- 
lich wandten fie fih an Kaifer rang und betheuerten, feine Hilfe anrufend, 
daß Genua immer die höchſte Ergebenheit gegen das Haus Deftreich gezeigt 
habe. 

Deftreihd Schup gegen Bergemwaltiguug durch Piemont! diefe Thatfache 
allein beweift, wie wenig damald nod Piemont auf das Berftändniß feiner 
Miffion bei den Stalienern rechnen konnte. Don der Exziſtenz einer Partei, 
welche damald jhon die Unififation der ganzen Halbinfel unter dem Haus 
Savoyen auf ihre Fahne fchrieb, giebt nur ein einziged Document Zeugniß. 
Es ift eine Danffhrift, welche im Jahr 1814 eine Anzahl lombardiſcher und 
piemontefifher Edelleute an den Kaifer Alegander richteten und von der in 
London einige Eremplare in italienifcher, franzöfifher und englifcher Sprade 
gedrudt wurden. Don den Beihlüffen, welche das Geſchick Italiens entſcheiden, 
war hier ausgeführt, hängt die fünftige Ruhe Europas ab. Italien fei geeinigt, 
und der Friede, der jegt abgefchloffen werde, wird ein ewiger Friede fein. Stalien 
bleibe getheilt, und alle Hoffnung auf dauerhafte Ruhe wird vwerfchwinden. 
Dad Recht der taliener eine freie und unabhängige Ration zu bilden wurde 
in Anspruch genommen, die Bortheile einer folchen Löfung für das europäiſche 
Sleihgewicht entwidelt, worauf ed dann am Schluffe hieß: das erlaucdte Haus 
Savoyen ift italienifh, feine Ahnen find der Ruhm und der Stolz Italiens. 
Mögen die verbündeten Monarhen, möge Eure faiferlihe Majeftät, der Freund 
und die „Stüpe diefer Föniglihen Familie, fie nicht blos in ihren alten Befik 
wieder einfeßen, fondern fie einladen, über alle Staliener, welche feine Unterthanen 
zu werden wünſchen, zu regieren. Der König von Sardinien erkläre ſich den 
Italinern ald das Centrum ihrer Einheit und alle Jtaliener werden mit freude 
und Wonne das hochherzige Geſchenk annehmen und die Hand des Gebers 
ſegnen. 

Freilich geſchah von Seiten Sardiniens auch nicht das Mindeſte, ſich die 
Eympatbien der Italiener zu erwerben. Selbſt der Graf d’Agli& berichtet im 
September aus London, daß er bemüht gewefen fei, die Ideen, Lord Bentinds 
zurückzuweiſen, der angerathen hatte, die Regierung Piemontd auf weniger ver- 
alteten und der fortgefchrittenen Givilifation entfprechenderen Grundlagen ein 
zurichten. San Marzano fohrieb im Zuli an Bictor Emanuel: Eure Majeftät 
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müſſen fi für eine Zeit nothiwendig eng an die Politit des wiener Hofs an- 
ſchließen; denn Frankreich wird lange braudyen, bis es fi von dem Regime der 
Republit wieder erholt, und während diefer Zeit ift Deftreich die einzige Macht, 
welche ſich in einer wahrhaft monardifchen Fdeenordnung hält. Der andere 
Bevollmächtigte Victor Emanueld, Graf Roffi, hielt ſich für einen fehr ſcharf— 
finnigen Staatömann, wenn er im December nah Turin fchrieb: Der Fürft 
Koſſloski habe ihm einen warmen Bortrag über die Nothwendigkeit für die 
teftaurirten Regierungen gehalten, ſich conftitutionellen Formen zu bequemen; 
ex babe aber dem Rath ded Kaiferd Alerander erwiedert, er halte einen ſolchen 
Vorſchlag für höchſt verderblih, zumal in einer Zeit, in welcher die Gemüther 
fih in Aufregung befänden, und auf alle Fälle würde eine ſolche Regierung 
nur den Intereſſen und Umſturzgedanken der Ehrgeizigen zum Bortheil gereichen. 
In Zurin felbft mochten diefe Berichte freilich fehr willtommen fein. Graf 


Balefia, der damalige Minifter ded Auswärtigen, ermahnte im Juli feine Ber 


vollmädhtigten in Wien, gegen die Einflüfterungen ded Kaiſers Alerander und 
der britifchen und franzöfiichen Gefandten auf der Hut zu fein, welche damals 
unterflügt von den preußifchen "Bevollmächtigten ald die Beſchützer der fo- 
genannten liberalen Ideen galten. Der gute Bictor Emanuel felbft war fo 
eiferfüchtig auf die Prärogation feiner Krone, daß er in den nftructionen an 
feine Gefandten folgende Weifung gab: Ein nad feiner Natur und bei ben 
allzu philofophifchen Neigungen vieler Cabinete äußerft heifler Gegenftand ift 
derjenige, welcher unfere Freiheit des Handelns’ betrifft, die wir in ihrem mög- 
lichſt ungefimälerten Umfang aufrecht zu halten wünſchen, ſowohl um die 
Regierungsform zu bewahren, die mit ſolchem Erfolg fo viele Jahrhunderte im 
Gebraub war, ald um die Ungerechtigkeiten und Mißbräuche zu befeitigen, 


welche fich feit der franzöfiichen Invafion in die feftländifhen Staaten ein- - 


gefhlihen haben und überhaupt um diejenigen Handlungen auszuführen, melde 
von uns ald nothwendig für dad Wohlergehen unfrer Staaten erachtet werben. 

Der Ehrgeiz Victor Emanuels befchränfte fi darauf, durch Annahme eines 
vom italienischen Feſtland genommenen Titels gleichſam den italienifhen Charakter 
feiner fünftigen Stellung zu beurfunden, und damit zugleich die neugewonnenen 
Gebietötheile zu verbinden. Die Annahme irgendeined italienifhen Königd- 
titeld,, ſchtieb Bictor Emanuel im Detober 1814 an den Grafen San Marzano 
nah Bien, würde ohne Zweifel dazu beitragen, der Eigenliebe der mit unfern 
Staaten vereinigten Ränder zu ſchmeicheln, auch find wir nit abgeneigt ihn 
anzunehmen, vorausgeſetzt, daß er nicht ald Entfhädigung für den Berzicht 
auf irgendeinen reellen Bortheil, den wir vorziehen würden, zugeflanden wird, 
Bietor Emanuel dachte hierbei an den Titel: König von Ligurien, höher ver- 
flieg fich fein Ehrgeiz nicht. Freilich wäre an den Titel König von Stalien 
am wenigften zu denken gewefen. Deftreich, der unmittelbare Erbe des König. 
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reichs Italien, hatte diefen Titel nicht abgelehnt, um ihn feinem Nebenbubler 
zuzugeftehen. Deftreih wußte, weldher Zauber und welche Macht ſchon in dem 
bloßen Namen lag. Zum Grafen San Marzano fagte Metternich im October 
1814: der Kaifer, der den Geift des italienifchen Jakobinismus erfliden und 
durch Befeitigung der Gedanken an Verfaſſung und nationale Einheit die Rube 
der Halbinfel fihern will, wird auf den Titel König von Italien verzichten; 
mittlerweile hat er das italienifche Heer aufgelöft, und alle Einrichtungen unter 
drüdt, welche ald Vorbereitung eined großen nationalen Reichs dienen könnten. 

Daß die dee der Einheit übrigens raſch zündete, fobald die mindefte 
Ausſicht fih ihr eröffnete, zeigte ſich namentlich zur Zeit der Unternehmung 
Muratd. Graf Polignac, der im December 1814 im Auftrag Franfreihs durch 
Italien reifte, berichtet feinem Hofe, daß der Gedanke der italienifchen Unab- 
hängigkeit und der Einigung aller Provinzen unter einem einzigen Fürften dem 
König Murat zahlreiche Anhänger verfchaffe. Die Carbonari, die in Neapel, in 
der Romagna, in Modena und der Kombardei tiefe Wurzeln gefchlagen hatten, 
wirkten, wie unklar und audeinaudergehend fonft ihre Programme waren, in 
unitarifchnationalem Sinn und damit arbeiteten fie Murat in die Hand. Daf 
diefer in feiner Proclamation vom 30. März 1815 offen dad Banner der Un- 
abhängigfeit Italiens entfaltete, gilt zumal bei dem tragifhen Ausgang feines 
Unternehmens in den Augen der nationalen Geſchichtſchreibung ald vollgiltige 
Sühne für feine Bergangenheit, und Bianchi wie Farini widmen . feinem An 
denfen warme Worte, — Das turiner Gabinet war von Anfang mit confequenter 
Feindfchaft gegen Murat aufgetreten. Es war aus Legitimitätögkünden für 
die Wiederherftellung der Bourbonen, aber ed haßte ohne. Zweifel zugleich in 
Murat einen gefährlichen Rivalen und hatte allen Grund, den Berficderungen 
des Herzogd Campochiaro zu mißtrauen, der, um die fardinifche Regierung zw 
fondiren, im December dem Grafen San Marzano eröffnete, fein König bege 
den lebhafteften Wunſch, das Haus Savoyen zu einer größeren Macht in Stalien 
gelangen zu feben. I 

Ald Euriofum mag bei diefen verfrühten und verirrten Einheitäbeftrebungen 
noch erwähnt werden, daß auch eine Partei von Patrioten eriftirte, welche in 
Bologna, Mailand, Genua und Zurin verbreitet die Aufrichtung eines italienifchen 
Reichs von dem Berbannten auf Elba erwartete. Nur verbat man fidh dabei, 
in ‚univerfalmonardhifge Pläne hineingezogen zu ‚werden. Es erfchienen Ab- 
geordnete diefer Partei in Portoferrajo, wo fie feftlih empfangen wurden und 
dem Kaifer eine Adreffe überreichten, worin ed hieß: Sire, im Namen des Bater 
lands fommen wir, um Sie um Jhren Namen und um Ihr Schwert. zu. bitten 
und Ihnen dagegen die Krone des wiedererftiehenden römifchen Reichs anzubieten. 
Italien bedarf Zhrer, die Natur hat Sie zum Staliener gemacht, Sie werden 
feinem Ruf entfprechen. Belehrt dur die Erfahrung Ihrer Unfälle, belebt von 


der Erinnerung an Ihre Triumpbe werden Sie das Capitol wieder aufrichten, 
aber bier, Sire, müffen Sie innehalten: der Allmächtige felbft, müde der 
Schöpfung, bat ed nicht unter feiner Würde gehalten audzuruben u. f. w. Es 
ſcheint wirflich, daß Napoleon eine Zeit lang daran dachte, auf diefe Pläne ein- 
zugehen, wenigſtens gab er den Gefandten zur Antwort, er wolle fich der Wieder- 
aufrichtung des römifchen Reich weihen; nachdem er in Frankreich Cäſar ge 
wefen, wolle er Gamillus in Rom fein und maden, daß der Fremde nie mehr 
den Boden des Capitols betrete. 

Der Gedanke an eine Einigung dur das Haus Savoyen fommt auch in 
der nächſten Folgezeit nur fporadifh vor. Er knüpft ſich zunähft an bie 
Hoffnungen auf den liberal erzogenen Prinzen von Earignan, den Pietro Giordani 
in einem Brief an Monti den wahrhaft erfehnten Fürften, die einzige Hoffnung 
ded armen Staliend nannte. Diefe Erwartungen wurden aber durch des Prinzen 
Haltung während der Revolution von 1821 gründlich niedergefchlagen, fo daß 
Karl Albert lange mit dem Fluche des italienifchen Liberalismus beladen blieb. 
Im Allgemeinen taucht jener Gedanke immer dann wieder auf, fo oft die Hoffnung 
auf einen Syftemmechfel in Piemont fich. neu belebt. Beim Regierungdantritt 
Karl Alberts fiellte ſich befanntlich felbit Mazzini dem König zur Berfügung, ber 
freilich auch diesmal den Illuſionen ein ſchnelles Ende bereitete. Als dann in 
den vierziger Jahren fchrittweife im ein nationales und liberaled Syſtem ein- 
gelenft wurde, fliegen in demfelben Berhältnig die Hoffnungen- Staliend auf 
Piemont. Derer waren es nur wenige, welche unbeirrt durch das Regierungs- 
ſyſtem in dem Staat felbft den gegebenen Kern des Fünftigen Italiens erblichten, 
unter diefen wenigen der ausgezeichnete Enkel Siämondis, Francedco Forti 
aus Pesdcia, der am Ende der zwanziger Jahre in die florentiner Antologia 
ſchtieb, und den ein frühzeitiger Tod ſchon im Alter von 32 Jahren feinem 
Baterland entriß.*) Faſt alleinftehend unter feinen Freunden verfocht er fchon 
damald mit Nahdrud die Anficht, daß nicht die thörichten Bolfsaufftände, 
fondern allein eine wirkliche, militärifhe Macht. Stalien aus dem Berfall zu 
erheben im Stande fei. Dabei zmweifelte er, ob Italiens eigene Kräfte dazu 
audreihen würden, mahnte inzwifchen zu friegerifcher Erziehung der Nation, 
wied auf die Gefchichte Piemonts, welche die Zufunft Staliend in ihrem Schoße 
trage und vertheidigte die piemontefifche Politif gegen die üblichen Vorwürfe 
der Doppelzüngigfeit und Hinterlift mit den Worten: die Schlaubeit- ift ein 
nothwendiges Ergänzungdmittel für unzureichende Kräfte Man muß mächtig 
fein, um geachtet zu fein, und ohne das haben die Verträge feinen Werth: darum 
kann ich mich. nicht entfchließen die Künſie eines Fürften zu tadeln, um diejenige 
Ausdehnung feines Gebietö zu erlangen, ohne welche er nicht einmal feiner 


) Gualterio, gli ultimi rivolgimenti. Bd. I, ©. 265 ff. 
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eigenen Staaten ſicher ift, viel weniger zu dem Ziel feiner Souveränetät gelangen 
fann. Und wenn man ed zu diefem Ende erlaubt findet Ströme von Blut zu 
vergießen, fo geftehe ich nicht zu begreifen, daß nicht auch das Mittel der Ber 
ſchlagenheit erlaubt fein fol. Aber wie dem auch fei, gewiß if, daß die Künfte, 
welhe dad Haus Savoyen zu feiner Vergrößerung angewandt bat, für die 
Rettung Italiens notbwendig gewefen find und fo zu einem 
legitimen Ziele geführt haben. 


Gin Blick anf Rumänien, 


Unter den vielen Meinen Bulfanen, welche fih im Lauf der legten beiden 
Menfchenalter auf dem Gebiete der Türkei erhoben haben, und deren Gefammt- 
heit, von einem und demfelben unterirdifhen Feuer erfüllt und bewegt, die 
orientalifche Frage genannt wird, ift der, welcher fih auf dem linken Ufer ber 
Donau aus der Bereinigung der Moldau und Walachei gebildet hat, gegenwärtig 
infofern der wichtigfte und intereffantefte, ald er den legten Ausbruch des 
Brandes zeigt, von dem die ganze Kette raucht, und ald er vermuthlich der 
erjte fein wird, in dem ſich der Proceh der Rosreifung von dem Zufammen- 
bang. mit der Pforte und der Umbildung zu völliger Unabhängigkeit vollzieht. 

Db zu dauernder Unabhängigkeit auch von der Macht, welche jenes Feuer 
hauptfächlich gefhürt und genährt bat, ift eine Frage, die ebenfo wichtig als 
ſchwer zu entfcheiden ift. Bis auf den Krimkrieg fchien es, ald ob alle diefe 
Ränder von den ſchwarzen Bergen des Vladika von Gettinje bis zu den Rohr- 
fümpfen des Pruth die Kraft und den Eifer ihrer Oppofition gegen die Herr- 
ſchaft des Sultand nicht fowohl aus den Anfprücden ihrer Rationalität ald aus 
den Forderungen ihred Glaubens fchöpften. Nicht fo fehr der aſiatiſche Ein- 
dringling, der fie zwar in harter Knechtſchaft hielt, von dem fie ſich aber in: 
ihren Sitten und Lebendanfhauungen in den meiften wefentlihen Punkten faum 
unterfcheiden, fondern der Belenner des Islam war ed, gegen den fie Haß em⸗ 
pfanden, und nicht diefer oder jener nationale Heilige war ihr Panier, fondern 
das allen gemeinfame griechifche Areuz in feinem Gegenfage gegen den Halb» 
mond. Und diefes allgemeine Feldzeichen der Serben und der chriftlihen Bod« 
nier, der Neugriechen, Bulgaren und Rumänen hatte zu feinem oberfien Banner- 
herrn den weißen Ezaren in Peteröburg. Bon dem Moskof fam, das lehrten die 
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Kriege unter Katharina, Alerander dem Erften und Nikolaus, das predigten 
zahlreiche Emifjäre, dos flüfterte man vom Palaft des Bojaren bis herab zu der 
Erdhütte des Bauern, die erjehnte Erlöjung vom Türfenjoh, von da aus 
empfing man Grmunterung, Mittel und bald auch Befehle zum Widerftande, 
von da aus erwartete man nicht blos den Meifiad, fondern aud den fünftigen 
Herrfcher des rechtgläubigen Volks auf der Balfanhalbiniel. 

Seitdem ift ed in einigen wefentlihen Beziehungen anderd geworden, Der 
Drud, der auf den Chriften der Türkei laftete, hat nachgelaſſen, diefelben haben 
gelernt, dab fie nicht blos in Rußland Beſchützer haben, und daß Rußland 
nit allmächtig ift, fie beginnen, zum Theil auf Grund praftifher Erfahrung, 
einzuſehen, daß ihre Intereſſen keineswegs in allen Stüden diefelben find mie 
die ded großen Nachbars im Nordoften, und fie haben vor allem angefangen, 
ſich nicht blos ald Glieder der ortbodogen Kirche, fondern auch ald Rationen 
zu fühlen und darnach befondere ftaatlihe Geftaltung zu erftreben. 

Alles das ift noch im erften Werden. Die ruffifhe Partei, mit einer 
Großmacht ald Rückhalt, ift allenthalben noch ſtark und rührig, die Maffen find 
ob, befchränft und neuen politifhen Gedanken wenig zugänglich, die höhere 
Glaffe bietet, dur das frühere Regiment demoralifirt, dur Intriguen und 
Factionen gefpalten, theils uliraconfervativ, theild phantaſtiſch radical und in 
allen Fällen mehr der großen Phraſe ald dem Opfer heifchenden Fortichritt in 
der Wirklichkeit zugethan, nur wenige brauchbare Elemente zum Bau eines 
Dauer verheißenden und die Zwede eined Staated grfüllenden Organismus. 

Indeß ift die Möglichkeit, dag fich die orientalifche Frage durch Umbildung 
des jepigen Chaos in eine Reihe mittelgroßer Staaten zwifchen Adria und Pruth 
löſt, und daß diefe Staaten bleibende Gonfiftenz gewinnen, nicht zu beftreiten. 
Alles wird darauf ankommen, wie fi die Berhältniffe der Großmächte in der 
nächſten Zeit geftalten. Wohl die meiften Chancen, fih von Rußland unad- 
bängig zu erhalten, wenn diefe Verhältniſſe feine bedeutende Störung erleiden, 
bat Rumänien, welches, ald dem Meere am nächften gelegen, der wirkſamen 
Unterftügung der Weſtmächte am ficherften ift, und welches nit, wie das be 
nahbarte Serbien, von der peteröburger Politik neben kirchlichen Einflüffen 
auch die dee ded Panflavismus gegen feine Selbftändigfeit ind Feld ge 
führt ſieht. 

Die Moldauer und Walahen find ihrer Hauptmaffe nach ein zur romanifchen 
Bölferfamilie zu zäblender Stamm, Abkömmlinge der den Kelten verwandten 
alten Dacier und römifcher Goloniften, gemiſcht mit flavifchen, bulgarifchen und 
magparifchen Einwanderern aus der Nahbarfchaft, fowie mit Griechen. Ihre 
Sprade ift ein verborbenes Baudınlafein, das im Lauf der Jahrhunderte gleich 
dem Volke einige Elemente aus den unmittelbaren Umgebungen ded Landes 
aufgenommen hat, Ihr äußerer Habitus erinnert an Spanier und Jtaliener, 
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Dis zu Ende des fechzehnten Jahrhunderts waren fie ein Friegerifches Volk mit 
mandyen von den männlichen Tugenden ihrer Bäter. Im folgenden wurde der 
Einfluß der Griehen aus dem Fanar für den Charakter ihres Adels beftimmend. 
Während der langen Herrfchaft der Hofpodare, melde die Pforte dem Lande 
aus diefem legten Winkel ded Byzantinertbumd gab, einer Herrſchaft, die dad 
felbe gründlich ausfaugte und fittlih entnerute, wurden die Bojaren, indem fie 
fich freiwillig oder gezwungen den fremden Despotenfamilien anfchloffen und 
fi mit ihnen und ihrem Gefolge von Stambul her verfhwägerten, faſt voll 
ftändig gräcifirt, und byzantinifche Sitte und Denfart bildete fortan einen 
Hauptzug in der focialen Phyfiognomie von Bufareft und Jaſſy. Was dabei 
noch national blieb, wurde durch die ruffifchen Deeupationen, die bon 1769 
bis 1854 faft ohne Unterbrechung aufeinander folgten, verändert und berdorben. 
Bon 1849 an endlich holten ſich zahlreiche Glieder des großen und Fleinen 
Bojarenthbumsd in Paris ihre Bildung und ihre Manieren, ein Einfluß, der 
auch nicht fehr geeignet war, die Race zu veredeln. 

Als nad dem orientalifchen Kriege eine Zeit der Reformen anbrach, fland 
ed in Rumänien im Allgemeinen etwa folgendermaßen. ‘Die Zuflände ein von 
entgegengefepten Beftrebungen durchwühltes und bewegtes Chaos, unklar, wider 
ſpruchevoll und rathlos. Allerlei große Pläne, vor denen noch größere Hinder 
niffe. Die Parteien vorwiegend von felbftifüchtigen, zum "Theil von phantaftifchen 
Motiven getrieben, und nur wenige ehrlich denkende und ihres Glauben 
gewiffe Männer unter ihnen. Allerlei raſche Verſuche ohne vorbhergegangne 
gründliche Prüfung. Die Finanzen in beillofer Verwirrung, Gerechtigkeitäpflege, 
Derwaltung, Verhältniß der verfchiedenen Claſſen der Gefellfhaft, Eigenthum, 
alles mehr oder minder in Frage geftellt. Gutgemeinte Maßregeln nicht fobald 
verfügt, als fie fich verflüchtigen und ausarten, weil die, welche fie ausführen 
follen, gewöhnt, vom Mißbrauch ihrer Gewalt zu leben, jedem wirklichen Fort⸗ 
ſchritt feind find, und weil andrerfeits dad Volk, dem die Berbefferung zu gute 
fommen fol, nicht reif für fie, zu träge oder auch, von den Radicalen auf 
gereizt, zu ungeftüm und begehrlich ift. Nirgends Sicherheit des Armen und 
Geringen vor der Willfür des Neichen und Vornehmen, in feiner Beziehung 
Sleihheit vor dem Gefep und dem Richter. Hauptforge der Beamten von ber 
unterften bis zur höchſten Staffel, möglichft raſch möglichſt viel von ihrer Steh 
lung zu profitiren. Die Häupter der Adeläfamilien fat im alleinigen Beſitz des 
fruchtbaren Bodens, Fein Mittelftand, das Bürgerthum nur durch Fremde, meift 
Deutſche und Juden, vertreten, die unter ihren Eonfuln einen Staat im Staate 
bilden, der Bauer beinahe überall im tiefften Elende. Die Bojaren und vor 
nehmen Beamten mit einer Wolke von Domeftifen umgeben, die lediglich um 
den Lebensunterhalt dient, zu zehnen thut, was einer verrichten könnte, und 
wie eine Sklavenhorde mit der Baftonnade in Zucht erhalten wird. Sittlichkeil, 
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Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit ungefähr in dem Make abnehmend, ald man in 
höheren und immer höheren gefellichaftlihen Regionen nachfragt. Raffinirter 
Luxus und daneben der uribümlichite Schmutz, Sammt und Seide über un 
faubrer Wäfche bis in den fürftlihen Palaft hinauf. Pariſer Salonmanieren 
als Scminfe über die Gefihter von Halbbarbaren gemalt, parfümirter Koth 
aller Orten. . In den ehelihen Berbältniffen eine Berderbniß, die das Harems 
wefen der Ddmanli, welches jie in gewiffem Maße hervorgerufen, weit über 
bietet, offenfundiged, von niemand getadelted Abfehen von aller Pflicht (wir 
reden hier natürlih nur von den größern Städten und dem Adel), Scheidungen 
im Handumdrehen, Entführungen und eine Blüthe der Demimonde, mit und 
ohne Patſchuli, wie fie dad parifer Mufter faum entwidelter aufzuweifen 
bat. Das Familienleben faft überall zerrüttet, vielfach ganz erftorben. Weber 
alle endlih, von oben herab bis zu den Bauern des platten Landes der ein 
fchläfernde Weihrauchökeffel jenes im tiefen Mittelalter ſtecken gebliebenen Stücks 
Chriſtenthum, welches fi die orthodore Kirche nennt, und welches mit feinen 
bundertundfünfzig Feiertagen im Jahre und feinem thörichten Faſtenzwang alle 
ihm anhängenden Bölfer dem Welten gegenüber zu bleibender nferiorität in 
Sachen der Induftrie und ded Ackerbaus verurtheilt. 

In der That, ed gab viel aufzuräumen, wenn ſich aus ſolchen Zuftänden 
ein leidliched Staatöwefen entwideln follte, und wir werden und nicht wundern 
dürfen, -wenn davon bis jegt moch nicht viel zu merken if. Sehen wir zu, 
was dabei herausfam, und wie jich das geitaltete, 

Die Wrtifel 23 und 25 des parijer Vertrags von 1856 jepten feit, daß 
den Donaufürftenthbümern eine neue VBerfafjung zu geben fei. Das tenjelben 
von den Rufen aufgenöthigte organifche Reglement wurde verworfen, und es 
follten Divand ad hoc, einer für die Moldau und einer für die Walachei ein- 
berufen werden, um in Gemeinjchaft mit einer europäifhen Gommiffion, zu der 
jede von den vertragfchliefenden Mächten Bertreter ſchickte, die Neugeftaltung 
des Landes nad den Wünjchen defjelben vorzubereiten, Die Commiſſion machte 
fih an das Studium des Bolfed und feiner Bedürfniffe und fand, daß eine 
ftarfe Partei vor allem Anerfennung der Autonomie der Fürſtenthümer, Ver— 
einigung derfelben unter einem fremden Fürften und eine parlamentarische Ber- 
fafjung erftrebte. Die Unionspartei, vorzüglich flarf in der Walachei, wo ihr 
namentlich der größte Theil der jüngeren Adeligen angehörte, wurde befonders 
von Frankreich protegirt, die Kaimakame beider Fürftenthümer, die Anhänger 
Englands und Deftreihs und ein Theil der Eonfervativen waren auf gegne- 
rifcher Seite, auf der felbftverftändlidh auch die Pforte ftand. Am 19. Juli 
1857 fanden in der Moldau die Wahlen zum Divan flatt, und die Unioniften 
unterlagen vollftändig, da die Gegner, im Befig der Gewalt, mit allen Mitteln 
dagegen gewirkt hatten. Auf die Kunde hiervon proteflirte Frankreich gegen 
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die Giltigkeit ded Wahlergebniffe® und erzwang, da Preußen, Rußland und 
Sardinien ſich diefem Schritte anſchloſſen, von der Pforte einen Befehl an den 
Kaimakam Vogorides, nach welchem neue Wahlen angeordnet werden follten. 
Diefelben fanden ftatt und fielen ganz nah Wunſch der Unioniften aus. Ein 
ähnliches Nefultat hatten die Wahlen in der Walachei. In der erften Hälfte 
des Detober traten die Divand zufammen, und beide erflärten fih für das 
Programm der nationalen Partei: Autonomie der Fürftentbümer innerhalb der 
alten mit der Pforte abgefchloffenen Kapitulationen, Vereinigung beider Ränder 
zu einem Staat Rumänien, an der Spipe ein Fürft aus einer fremden Herrfder: 
familie, Neutralität deö rumänifchen Gebieted, eine aus Wahlen hervorgegangne, 
alle Intereſſen des Volfd vertretende gefeßgebende Berfammlung und das alles 
unter Garantie der Mächte, welche den parifer Dertrag unterzeichnet. Der 
Divan der Moldau entfchied fih noch für eine Anzahl von Grundzügen der 
innern Organifation: Einfammerfyftem, Veto des Fürſten, Religionäfreiheit, 
Gleichheit vor dem Gefeg, allgemeine Steuer und Militärpfliht und Gleid- 
berechtigung aller bei Bewerbung um Staatsämter. Die Pforte verwarf dieſe 
Forderungen ber Divand, namentlih den Unionsplan, und erlangte, nachdem 
die in Bukareſt tagende europäiſche Commiſſion ihren Schlußbericht erftattet, 
die Einwilligung der Großmädte zur Auflöfung jener Berfammlungen, die 
dann im Januar 1858 erfolgte. 

Erft im Mai begannen in Paris neue Gonferenzen zur Ordnung ber 
Donaufürftenthümerangelegenheit, und am 19. Auguft unterzeichnete man bier 
eine Eonvention, die im Wefentlihen Folgendes beftimmte: Die Moldau und 
Walachei heißen fortan Bereinigte Fürftenthümer der Moldau und Walachei, 


fie ftehen unter der Oberhoheit ded Sultans, behalten aber ihre bisherigen - 


Freiheiten, namentlih vollfommen unabhängige Verwaltung, in die ſich die 
Pforte nicht zu miſchen hat. An der Spitze jedes der beiden Länder ſteht ein 
Hoſpodar und eine aus Wahlen hervorgegangne Verſammlung, jener hat die 
vollziehende Gewalt, während er die geſetzgebende mit der Verſammlung und 
einer beiden Fürſtenthümern gemeinſamen Centralcommiſſion theilt. Die von 
letzterer entworfenen Geſetze für gemeinſchaftliche Angelegenheiten müſſen von 
den Verſammlungen angenommen werden. Beide Fürſtenthümer zahlen der 
Pforte einen jährlichen Tribut, der für die Walachei 2,500,000, für die Moldau 
1,500,000 Piaſter (à ungefähr 2 Sr.) beträgt. Die Hofpodare werden von 
den Abgeordnnetenverfammlungen gewählt und zwar auf Lebenszeit, fie müſſen 
Moldauer oder Walachen fein, wenigftend 3000 Ducaten Einfommen von Grund» 
befig beziehen und entweder Mitglieder der gefepgebenden Derfammlungen fein 
oder mindeftend zehn Jahre im öffentlichen Dienfte geitanden haben. Die 
Minifter find verantwortlih, die Wahlen für die Abgeordnetenfammer theils 
direct, theild indirect und für fieben Jahre giltig, wählbar alle Moldauer und 
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Walachen, die wenigſtens 400 Ducaten Einlommen haben. Die Derfammlungen 
treten alljährlih im December zufammen und haben Gefepgebungd- und Steuer. 
bewilligungärecht fowie das Recht der Minifteranflage. Die permanente Eentral- 
commiffton befteht aus 16 Mitgliedern, von denen 4 von dem Hofpodar und 4 
von der gefeßgebenden Berfammlung der Moldau und 8 auf gleiche Weife von 
der Walachei ernannt werden. Ihr Sig ift Fokſchani, wo auch der oberfte 
Gerichtshof für beide Fürftenthümer refidirt. Die Miligen beider Länder werden 
fo organifirt, daß fie eine einheitliche Armee bilden können. Moldauer können 
in der Waladei, Walachen in der Moldau Aemter erlangen. Schließlih wurden 
ald Marimen der Gefepgebung Gleichheit vor dem Geſetz, gleiche Beſteuerung, 
Freiheit der Perfon und des Eigenthums und Gleichftellung aller chriftlichen 
Belenntniffe bingeftellt. 

Nachdem die Pforte die Beftimmungen biefer Convention Ende October 
verfündigt, legten die bisherigen Kaimalame, Vogorides und Ghika, ihre Gewalt 
nieder, und an ihre Stelle trat in jedem Fürftentbume eine aus drei Männern 
befiehende proviforifhe Verwaltung, die fofort Wahlen für die gefeßgebenden 
Berfammlungen auöfchrieben. Am 9. Januar 1859 trat die der Moldau, vor- 
wiegend aus Unioniften zufammengefept, in Jaſſy zufammen, und acht Tage 
fpäter wählte fie zum Fürften Alerander Johann Eufa, der die Wahl fogleich 
annahm. Am 5. Februar wiederholte ſich dies in der walachiſchen Verſamm⸗ 
fung, fo daß Eufa, jept auch Fürft der Walachei, in einer am 8. Februar er 
laffenen Proclamation in ſchwungvollem Stil die Berwirklihung der Uniondidee 
feiern konnte. 

Ehe wir mit unferm Meberblid über die neuefte Gefhichte Rumäniens fort- 
fahren, find zum Berftändniß des Weiteren ein paar Bemerkungen einzuflechten. 
War dad Land reif für Einführung des parlamentarifchen Syſtems? Entſprach 
das Wahlgefeg den ntereffen des Volkes? Wir glauben beides verneinen zu 
müfen. Man hatte mit legterem nichts ald eine Oligarchie an die Stelle 
monardhifcher Einrichtung gefegt. Ohne eine Mittelclaffe, die in fi die Be 
dingungen der Wählbarkeit vereinigte, und mit einer Maffe von drei Millionen 
Bauern, die davon noch weniger aufzuweiſen hatten, fah die Wahl immer nur 
eine Meine Zahl von Gandidaten vor fich, die fämmtlic dem Stande der großen 
und mittleren Grundbefiger angehörten, und die Bojarenfchaft abforbirte fo die 
ganze’ parlamentarische Gewalt. Der Reſt der Nation war damit munbtodt 
gemacht, die Herrfchaft der Privilegirten verewigt, und man hat fi nicht zu 
verwundern, wenn die Hauptpunfte der parifer Convention von 1858, foweit 
fie die innere Organifation betraf, wenn die Gleichheit vor dem Geſetz und die 
gleiche Befteuerung todter Buchſtabe waren, die Gutäbefiger ihre Monopole 
und Privilegien feſthielten, Frohnden und Zehnten unabgelöft blieben. Nicht 
leicht wiederholt ſichs, daß ein. grundbefigender Adel feine Vorrechte freiwillig 
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auf dem Altar des Baterlanded opfert, wie das 1789 in Frankreich gefchab, 
und am wenigften fonnte man Died von Halbbarbaren, wie den rumänifchen 
Sroß- und Kleinbojaren erwarten. 

Die innern Streitigkeiten ferner, die fih vom erften Tage des Eintritts 
der parifer Convention ind Reben erhoben, die Anftrengungen, welde perfön» 
licher Ehrgeiz fchon bei den Wahlen von 1858 machte, die Enttäufchung, welche 
die Bewerber um die Fürfienwürde erlebten, ald dann aus der Urne der Moldau 
ein faft völlig unbekannter Name hervorging und bald nachher derfelbe Name 
in der Walachei adoptirt wurde, um nicht enden wollenden Ballotements ein 
Ziel zu fegen, alles das drohte die fünftigen Berfammlungen der Landeöver- 
treter in eine Arena der Leidenfhaften und der ſelbſtſüchtigen Tendenzen zu ver 
wandeln, die unbeilvollften und widerwärtigften Zanf zur Folge haben und 
jeden Kortfhritt hemmen mußten. Und die nächften vier Jahre fahen ein 
Schauſpiel, welches alle diefe Befürchtungen rechtfertigte, wo nicht überbot. 
Bon Anfang an erhob fich gegen die ausübende Gewalt eine Oppoſition uner- 
träglichfter Art, und die weitere Gefchichte Rumäniens war faft nichtö’ als eine 
Kette von Miniftermechfeln, Rammerauflöfungen und Neuwahlen, die ſtets die 
felben Abgeordneten, nur jedeömal feindlicher und verbiffener, ergaben. Faſt 
alle Deputirten find in diefer Zeit Minifter gewefen, und alle parlamentarifchen 
Gapacitäten haben fi in diefer Stellung abgenugt und erfchöpft. Bier Jahre 
lang fein Budget votirt, die Abgeordneten ihrer eignen Erklärung zufolge nur 
darauf bedacht, die Kräfte der Regierung lahm zu legen, die öffentlichen Ar 
beiten größtentheild verfhoben, die Prüfung der Entwürfe zu den nothwen- 
digften organifchen Gefegen verweigert umd vertagt, ftete Intriguen, der Staatd- 
fhag leer, von Eredit nicht die Rede, jedermann leidend, verbittert, verdroffen, 
voll Neid und Haß — das iſt das treue Gemälde der Zeit von 1859 bis 1863, 

Die Eentralcommiffion, eine Art Senat, Staatsrath und Oberrechnungs- 
hof, war an fidh eine gute Schöpfung. Aber wo die geeigneten Männer für 
fie finden? Uud wenn man fie entdedte, weshalb erklärte man diefe Seltenen 
und ſchwer Erfegbaren nicht für lebendlänglich angeftellt und unabfegbar? Sie 
nur für eine Legislaturperiode wählen, hieß die ganze Inftitution unwirkſam 
machen. 

Nach diefen Betrachtungen gläuben wir nicht zu weit zu geben, wenn wir 
behaupten, die Einführung des conflitutionellen Syſtems in den Donaufürften- 
thümern war eine verfrühte Maßregel. Bevor fie ftattfinden konnte, war das 
Volk erft zu civilifiren, waren erft die Sitten zu verbeffern, die Käuflichkeit zu 
verbannen, die Gorruption audjurotten, dad Familienleben zu reinigen, Ge 
richte, Armee, öffentlicher Unterricht, die Geiftlichkeit felbft zu reorganifiren, war 
erft Achtung vor dem Geſetz zu fchaffen und die durch alle Adern der Nation 
verbreitete rebelliſche Gefinnung audzutreiben, . Ein ungebheured Stüd Arbeit, 
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das nur von einem geraden, feiten und jtrammen Fürſten, umgeben von einem 
erleuchteten Minifterium vollbracht werden fonnte. Im Lande felbft waren 
foldye Charaftere nicht zu haben. Ginige Wohlgefinnte dachten an den alten 
Hofpodar Stirbey. Die Wahl der Mehrzahl fiel auf Eufa, und nicht ſobald 
war er zum Fürften Johann der Erſte geworden, ald alle Welt fih von ihm 
abwandte und laut nach einem Erſatz defjelben durch einen fremden Prinzen rief. 

Wie fam man dazu, den bis dahin unbefannten Cuſa zu wählen? In 
Jaſſy mie in Bufareft flanden fi zwei Parteien gegenüber: die der alten Hoſpo— 
darenfamilien und die Liberalen. In jener fpielten zu Jaſſy die Fürften Michael 
und Gregor Stourdza die Hauptrolle, diefe hatten die Herren Negri, Alerandıi, 
Mavrogeni und Laskar Katardji zu Führern. Nach dreitägigem unfruchtbaren 
Hin» und Herreden über den paſſendſten Gandidaten erhob fih ein Deputirter, 
um dem Streit ein Ende zu madhen, indem er den Dberften Eufa vorſchlug. 
Eufa, der Sohn eines griechifhen Kaufmanns aus Trapezunt, der in der Moldau 
naturalifirt war, befleidete damald den Poſten deö Chefs der moldauifchen 
Miliz. Er war früher Präfect von Gala geweien und hatte fich bier dur 
unparteiifche Gerechtigfeitäpflege einen guten Namen erworben. In Paris ge 
bildet, hatte er zu den jungen Leuten gehört, die 1848 die Befreiung ihres 
Baterlandes erfirebten, und ſich dabei nicht gefcheut, der Regierung des Hoſpo— 
dard Stourdza entgegenzutreten, die in ihrer Despotie fo weit ging, daß fie die 
Liberalen im Palafthofe zu Jaſſy auspeitfchen ließ. Uber ald Parteihaupt be 
trachtete ihn niemand, er flößte weder ftarfe Abneigung, noch befondere Sym- 
pathie ein. Dem Range nad gehörte er zu den Bojaren zweiter Glaffe, feine 
liberalen Tendenzen empfablen ihn den Riedrigerftehenden. Er galt ferner für 
nicht ehrgeizig. Sein Name war von der Art, dab man fid über ihm die 
Hände reichen Fonnte, und fo wurde er in Jaſſy faft einftimmig gewählt. In 
Bufarefi, wo ed heftigere Debatten gab und wo der Streit zwifhen ungefähr 
einem Dupend Gandidaten ſchwankte, von denen die conjervative Partei vorzüg- 
lich die drei legten Hofpodare, Alegander Ghika, die Brüder Stirbey und Bi— 
beöfo, die liberale den General Goledfo ind Auge gefaßt hatte, geftaltete fich 
die Sache ähnlih. Um den Debatten ein Ende zu machen, empfahl Boereäfo, 
ein Xiberaler, Anſchluß an die Wahl der Moldau, der greife Arfafi, Mitglied 
der conferwativen Partei, unterftügte ihn, indem er bervorhob, die Union der 
Perfonen werde die erfehnte Union der Ränder anbahnen, und die Uebrigen 
liegen ji überzeugen. Als man Cuſa feine Erwählung anzuzeigen ging, fand 
man ihn in einem Kaffeebaufe beim Billard, und feine Mienen follen nicht wenig 
Meberrafchung ausgedrüdt haben, ald er plöplih das Queue vom Schidfal in 
ein Scepter verwandelt ſah. Die unterlegnen Prätendenten begaben fih ohne 
Verzug ind Ausland, wo fie die Wahl Eufas ald Ergebnif einer Heberrumpelung 
‚in der Moldau und ald Folge demagogifcher Preffion in der Walachei dar 
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ftellten. Tropdem empfahlen die Garantiemächte der Pforte, diefelbe gutzuheißen 
und Eufa die Inveſtitur ald Hofpodar beider Fürftenthümer zu ertheilen, und 
der Sultan erflärte ſich dazu bereit, doch follte e8 ald Ausnahme gelten und 
nur diefes eine Mal ftattfinden, auch erfolgte die Beftätigung un in einem 
Ferman, fondern in zwei befonderen. 

Inzwifchen hatte Johann der Erfte, wie wir Cuſa jest nennen — be⸗ 
reits erfahren, was der Thron Rumäniens zu bedeuten habe. Schon als Haupt 
von zwei getrennten Staaten mit zwei Hauptſtädten, zwei Miniſterien, einer in 
der Mitte zwiſchen Moldau und Walachei reſidirenden Centralcommiſſion, be, 
fand er fih in fehr unbequemer Lage. Dazu fam aber fehr bald noch eine 
Anzahl anderer Hinderniffe wirkfamen Regierend. Die Chefs der confervativen 
Partei hatten, als fie fih ind Ausland begeben, eine Menge von Anhängern, 
Söhnen, Neffen, Bettern binterlaffen, die von vornherein gegen den neuen 
Fürften Ränfe fpannen, Dan gab ihm Schuld, indgeheim den Sturz des 
BojarentbHumd vorzubereiten und die Union der Fürftenthümer nur aus ganz 
perfönlihen Gründen anzuftreben, während andrerfeitd die demofratifhe Linke 
ihm vorwarf, fi völlig den Bojaren ergeben zu haben. Die im Mai 1859 
zufammengetretene Gentralcommiffion in Fokſchani hatte nichts Eiligered zu 
thun, als fih für die Union unter einem fremden Prinzen zu .erflären. Der 
neue Hofpodar follte regieren, ohne Erfahrung in der Kunft des Regierend, er 
follte nach der parifer Convention die radicalften Reformen durchführen, obne 
auf Opferwilligfeit auf der einen und auf Geduld auf der andern Seite rechnen 
zu können, er follte Gefehe zu Stande bringen mit Berfammlungen, die aus 
einem Wahlgefeg hervorgegangen waren, welches allen Kortfchritt von vorn⸗ 
herein illuforifh machte. Er war fein großes Talent, er war auch fein groß 
angelegter Charakter, er hat fich fpäter nicht einmal reine Hände bewahrt; aber 
die Wahrheit verlangt, zu fagen, daß auch ein Befferer wie er die Schwierig. 
feiten der Lage faum überwunden hätte und glüdlich zwifchen den PBarteigegen- 
fügen hindurch zu gedeihlichen Zielen ‚gelangt wäre. 

Sehr bald nah Zufammentritt der gefeßgebenden Berfammlungen erwies 
fih, daß diefelben mehr Berlegenheiten bereiteten, als fie Dienfte ermwiefen. 
Am 18, December 1859 wurden fie daher aufgelöft und neue Wahlen angeordnet, 
die aber aus den oben angeführten Gründen nicht den gewünfchten Erfolg 
batten. Sowohl die bufarefter Kammer als die in Jaſſy zufammengetretene 
begann ihre Thätigkeit mit einer Adreffe, die ein Tadeldvotum gegen die Regie 
rung enthielt. Infolge defjen änderte der Fürft hier wie dort fein Minifterium. 
Im April 1860 bildete er in der Walachei ein Minifterium Golesko, welches 
aus Mitgliedern der Linken zufammengefegt war, aber ſchon im Juli modifieirt 
wurde, indem der zur gemäßigten Partei zählende Jepureano den Vorſitz und 
die Finanzen erhielt. In der Moldau trat ebenfalls ein liberaled Eabinet, in 


welchem Cogalnitfcheano präfidirte, an die Stelle des biäherigen. Aber die 
Stände gingen abermals auseinander, ohne wejentlihe Reformen zum Abſchluß 
gebracht zu haben: man hatte einige von ber Gentralcommiffion vorbereitete 
Gefegentwürfe angenommen, ſich aber grade über den wichtigften derfelben, der 
dad Verhältniß der Grundbefiger zu den Bauern regelte, nicht einigen fönnen. 
Die Rechte klagte das Minifterium Golesfo in den ftärfjten Ausdrüden an, 
das Leben und Eigentbum der Bojaren zu gefährden, fie fagte unter andern: 
„Die Abgeordneten find nicht frei, Banden unheimlicher Geftalten, befledt mit 
Laſter und Trunfenheit, gräßlih und fcheußlih wie die Sünde und der Tod, 
wie die Schande und die Erniedrigung halten die Hauptftadt umftellt, fie zuden 
Dolche unter ihren zerlumpten Mänteln, diefed Naubgefindel ift im Begriff, 
fih auf die Rechte zu ſtürzen“ — gewiß eine ſchöne Blume der Beredfamfeit 
diefer Herren Randboten, aber Wahrheit war nicht dahinter, die Minifter waren 
Leute von fehr unfchuldiger Art, und die Redner, die jene Gefpenfter gefehen 
haben wollten, endigten damit, daß fie über dem Gelächter, welches fie damit 
berworriefen, felbft ind Lachen gerietben. 

Ende September reifte der Fürſt, um die nveftitur zu empfangen, nad 
Konftantinopel, wo er fehr wohl aufgenommen wurde und fich dieſes Wohl. 
wollen für die Zufunft zu fihern wußte. Als er aber zurüdfam, fah er fid 
neuen bedenklihen Berwidlungen gegenüber. Ein von den Berfammlungen 
beider Fürftenthümer angenommened neues Nefrutirungdgefe verlegte die Rechte 
der Bulgaren, welche in dem 1856 zur Moldau gejchlagenen ehemals ruffifchen 
Gebiet wohnten, diefelben erhoben fih dagegen und wurden mit Waffengewalt 
niedergefihlagen. In Jaſſy ließ die Regierung den Metropoliten Michlesko 
wegen Amtsmißbrauh und Ungehorfam abfegen und einjperren. In beiden 
Fürſtenthümern fanden Unfammlungen ungarifcher Flüchtlinge zum Behuf eines 
Einfalld in das öftreichifche Gebiet ftatt, und es erfchienen in Galag Schiffe mit 
Waffen und Munition für diefelben. Der Fürft ließ die Schiffe zunächft mit 
Beſchlag belegen und dann ihre Fracht nach Genua, von wo fie gefommen, 
zurüdjenden, und die Flüchtlinge wurden nad Konftantinopel gefchidt. Wegen 
aller dieſer Borfälle erfuhr die Regierung in den im December 1860 wieder 
zufammengetreinen gefeßgebenden Berfammlungen heftige Angriffe, die legis— 
latorifhe Thätigfeit der Abgeordigpten aber war abermals ohne alle Frucht. Jenes 
Berfahren gegen den Metropoliten in Jaſſy führte zu einer Unflage der Minifter 
in der Moldau und zu einem Gabinetöwechfel, welcher Bano an die Spike der 
Berwaltung diefed Fürftentbumsd brachte. Auch dieſes Minifterium hielt ſich 
nur wenige Monate, indem es infolge einer Gewaltthat gegen den Major 
Papakoſta, einen Unterthan Rußlands, fhon im October 1861 zurüdtreten nnd 
einem neuen Plab machen mußte, welches Morufi zum Borfipenden hatte. Die 
walachiſche Berfammlung ftellte ſich gleihfalld feindlih gegen die Regierung, 
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und als die Abgeordneten deshalb aufgelöft wurden, ergaben die Neuwahlen 
faft genau diefelbe oppofitionelle Majorität, und die Kammer befhloß eine 
Minifteranklage, die den Fürſten bewog, ein Gabinet aus den Reihen der con- 
fervativen Partei zu bilden, mwelder jene Mehrheit angehörte, und einem der 
Führer der Gonfervativen, Katardji, den Vorfig zu übertragen. Da indeß diefes 
Minifterium Forderungen ftellte, auf die der Hofpodar nicht eingeben zu können 
alaubte, fo wurde ed nad wenigen Tagen wieder entlaffen und durch eins 
aus der liberalen Minorität erfegt, welches durch Bolfsverfammlungen und dur 
Drohungen mit den durd feine Agenten gegen die Grundbefiger aufgeregten 
Bauern die Majorität gefügig zu machen fuchte. Da dies nicht gelang, viel- 
mebr ein Mißtrauensvotum zur Folge hatte, fo gab ed abermals einen Minifter- 
wechfel, und wieder traten (im Juli) die Eonfervativen, diedmal unter Demeter 
Ghifa, an die Spipe der Gefchäfte, 

Mittlerweile hatte Johann der Erfte fih die Herftellung der vollftändigen 
Union beider Fürftenthümer angelegen fein laſſen, und die Pforte feinen Be 
mühungen bis zu einem gewiffen Grade nachgegeben, indem vorzüglih Frank—⸗ 
reih in Konftantinopel für diefen Plan thätig war. Am 4. December 1861 
genehmigte der Sultan durch Ferman die Bereinigung der Minifterien und der 
Stände der Moldau und Walachei, doch nur für die Lebendzeit des jepigen 
Fürften, und vier Tage fpäter verfündete der Fürft den Rumänen: 

„Die Union ift vollendet! Die rumänifche Nationalität ift feſt begründet. 
Diefe großartige Thatfache, die Sehnſucht vergangner Gefchlechter, eifrig gefor- 
dert von den gefeßgebenden Körpern, glühend gewünfht von und, iſt von der 
hohen Pforte und den Garantiemächten anerkannt und verzeichnet in den Annalen 
der Nationen. Der Gott unfrer Väter ift mit dem Lande und mit und ge 
wefen.* „Euer Erwählter hat eud) ein einiges Rumänten gegeben,“ u. f. w. 

Die Rechte und die Linke beider gefeßgebenden Berfammlungen antworteten 
darauf in feurigen Danffagungen, das Bolf jubelte; davon, daß die Pforte 
nur eine proviforifche Union fannte und dies deutlich ausgefprochen haite, war 
erft fpäter, ald der Rauſch der Begeifterung fi gelegt, die Rede. Als der 
Fürſt fih von Jaſſy nad Bufareft begab, wurde er von dem Metropoliten in 
einer Rede voll biblifcher Bilder ald „der Gefalbte des Herm“ begrüßt, und 
wenig fehlte, daß man ihn noch um eine Stufe höher ald den Meſſias geſtelll 
hätte, 

Die Minifterien beider Fürftenthümer gaben nun freiwillig ihre Entlafjung. 
und an ihre Stelle trat ein ganz aus den Reihen der Eonfervativen zufammen- 
gefegted Gabinet für die Moldau und Walachei zugleih, in welchem Katardji 
den Vorſitz und das Innere, Morufi die Finanzen, Balſch den Eultus, Stourdza 
die öffentlichen Arbeiten, Arfafi das Auswärtige, Brailoi das Juftizdepartement 
und J. Ghika die Leitung des Kriegdminifteriums übernahm. Bergebend ver 


fuchten die Radicalen Anfang Januar durch einen Putſch die neue Regierung 
zu flürgen, die von ihnen aufgewiegelten Bauern ermordeten mehre Beamte und 
machten Anftalt, nah Bufareft zu ziehen, wurden aber zerfprengt, und die Be- 
wegung ſcheiterte vollftändig. 

Am 24. Januar 1862 traten die vereinigten Stände der Fürftenthümer zu 
Bufareft zufammen, und es ſchien, ald ob die Dinge fih jetzt beffer geftalten 
wollten. Der Premierminifter Katardji war ein rechtfchaffner, wohlunterrichteter 
und gewandter Mann, die Deputirten zeigten fich großentheils gutgefinnt und 
von löblihen Abfichten erfüllt, die Rechte trat verföhnlih auf, aud die Linke 
verſprach eine weniger feindfelige Haltung als bisher zu beobachten. Aber bald 
verdunfelte fih die Scene wieder, und die Kluft zwifchen den Parteien, die 
einige Wochen für ziemlich gejchloflen hatte gelten fönnen, that fi von Neuem 
auf. Man debattirte viel über die Organifation des Schulwefend, über die 
Berwendung der Kloftergüter, über die wichtige frage der Frohnden, über Ver 
pachtung der Staatödomänen u. a., aber außer einem Preßgefege wurde nicht? 
von den Aufgaben der Berfammlung erledigt. Die radicale Partei wurde von 
Woche zu Woche ungeftümer, namentlih als das Minifterium ihr ein Bankett 
zur feier des Jahrestags der Revolution von 1848 verbot. Am 20. Juni fiel 
Katardji, ald er aus der Kammerfigung nach Haufe fuhr, durd den Piftolen- 
ſchuß eines Meuchelmörderd, und wieder gab es einen Miniftermechfel, weldyer 
die Linke unter Crezulesku an dad Ruder brachte und verſchiedene durchgreifende 
Mapregeln, 5. B. die Unterordnung der Berwaltung fämmtlicher Kloftergüter 
unter das Gultusminifterium im Gefolge hatte. 

Am 4. November berief der Fürft eine außerordentliche Berfammlung der 
Regislatur zur Berathung ded Budgets, aber wieder zeigte fih die Oppofition 
förrifh und widerwillig, und die Erledigung der Sache wurde mit berechneter 
Langſamkeit hinausgezogen, fo daß fie bei Eröffnung der ordentlihen Seffion 
um die Mitte des December noch auf fih marten ließ. Inzwiſchen wäre es 
beinahe zu einem Zufammenftoß mit der Pforte gefommen. Großartige Waffen- 
trandporte, aus den Fabrifen von Tula in Rußland über rumänifches Gebiet 
nad Serbien gehend, veranlaßten die Regierung in Konftantinopel zu der Kor 
derung, diefelben mit Beſchlag zu belegen, widrigenfalld man mit 30,000 Mann 
in dad Land einrüden werde. Auf Anregung der englifchen und öftreihifchen 
Agenten unterftügte die Mehrheit des Konfularcorps in Bufareft diefed Ber 
langen. Mber das auswärtige Minifterium wußte die Angelegenheit hinaus- 
zuzieben, während der Verhandlungen, die fich entfpannen, wurden die Waffen 
in Sicherheit gebracht, und die fouzeräne Macht mußte ſchließlich gute Miene 
zum böfen Spiel machen. 

Die Kammer, welche am 16. December zufammengetreten war, fah es 
wieder mehr für ihre Aufgabe an, dad Gabinet zu ftürzen, als die ihr vorge. 
Grenzboten II. 1866, 59 


legten Gefegentwürfe gewiffenhaft zu berathen. Sie glaubte jenen Zweck zu 
erreichen, indem fie am 23. December fait einftimmig befchloß, die Einkünfte 
einer Anzahl von Sloftergütern, welche verfchiedenen heiligen Orten in der 
Levante, 3. B. den Athosklöftern gehörten, für den Staat in Befchlag zu nehmen, 
ein Votum, welches gegen die parifer Convention verftieß, vorzüglich Rußland 
verlegte und von dem Minifterium lebhaft befämpft wurde. Als ed dennoch 
durchging, erbat fih das Gabinet vom Fürften feine Entlaffung, diefelbe wurde 
aber nicht bewilligt. Als die Sigungen nah dem Weihnachtsfeſte wieder ber 
gannen, ergriff die Oppofition die Gelegenheit einer Ereditforderung von Seiten 
der Negierung, um die verfaffungdmäßige Fortegifteng der lekteren zu beftreiten, 
und am 18. Februar 1863 beſchloß die Kammer eine Adreſſe, die ein entfchie- 
dened Miftrauensvotum nicht nur gegen dad Cabinet, fondern gegen den Fürften 
ſelbſt war. Vier Jahre lang, hieß ed darin, habe er nichts gethan, ald fünfmal 
die. gefeßgebende Derfammlung aufgelöft und fechzehnmal feine Räthe gewechjelt, 
dad Budget fei von 60 Millionen Piafter auf das Doppelte geftiegen, zwei 
Anleihen feien bewilligt und nichts damit gefördert worden, das Heer im mangel- 
bafteften Zuftande, die Beamtenwelt ohne ihren Gehalt, die Berwaltung ein 
Willfürregiment, der Unterricht kläglich vernachläſſigt. „Die Regierung Em. 
Hoheit,” fo lad man in diefer fulminantenAnfprache, „follte endlich den falfchen 
und für die Intereſſen des Landes unheilvollen Weg verlaffen, den fie feit vier 
Jahren gegangen ift.“ 

In jedem andern Lande hätte eine ſolche Sprahe eine Revolution ange 
fündigt. In Bufarefi und in ganz Rumänien herrfchte die tieffte Stille. Nur 
die Deputirten lärmten, aber fie glaubten felbft nicht an ihre großen Worte, 
Der Sturm befchränfte fih auf ihren Sigungsfaal. Außerhalb defjelben ging 
man dem Garneval nah. Die Municipalität der Hauptftadt gab um diefe Zeit 
einen großen Ball, der Hof veranftaltete Feſte. Das niedere Bolf war eher 
für ald gegen den Fürften. Die wenigen Rechtfchaffenen und Berfländigen unter 
der höheren Claſſe hegten geringe Achtung vor ihm, aber mindeftend ebenfo 
geringe vor der Majorität der Kammer. Keine Hand erhob fi, ald die An 
nahme der Adreffe verweigert wurde und ald der Fürſt die Seffion am 14. März 
mit einer an Gegenvorwürfen reichen Botfchaft ſchloß. Die Adreffe hatte Recht, 
die Botfchaft gleichermaßen. 

Fürft Johann der Erfte begann jegt in einer Weife zu regieren, die ſich 
von der Dictatur nicht wefentlih unterfhied, ein Theil des Volkes dagegen 
ſchickte fih an, da die Stände in einer ihrer legten Sitzungen die Erhebung 
von ihnen nicht bewilligter Steuern ald Verlegung des Gefeped bezeichnet, die 
Entrihtung folder Abgaben zu verweigern. Der Fürft übernahm am 9. Juni 
perfönlich den Oberbefehl des Heered und überfandte den Garantiemächten eine 
Denffhrift, in welcher er ausführte, daß feine Befugniß beträchtlich erweitert 
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werden müfle, wenn er ferner regieren folle. Die Oppofition dagegen rüſtete 
fih, bei dem Wiederzufammentritt der gefeßgebenden Verſammlung die Abfegung 
des Fürften zu befchliegen und feinen Stuhl einem auswärtigen Prinzen anzu— 
bieten. Noch einmal verfuchte Johann der Erfte ein liberaled Minifterium unter 
Kantafuzeno zu bilden, aber der Plan fcheiterte, da legterer die Bedingung 
ftellte, vorher den feiner Partei verhaßten General Floredco in Nichtactivität 
zu verfegen. Zu diefen Berlegenheiten und Berwidelungen fam noch die An- 
wefenheit des befannten ungarifchen Generals Türr in den Donaufürftentbümern, 
der die Abfiht haben follte, in Ungarn einen Aufitand berborzurufen, und un- 
gefähr gleichzeitig der Verſuch polnifcher Freifchaaren, in Podolien einzubrechen. 
Diefe Abfiht wurde von den rumäniſchen Truppen vereitelt, und auch das 
Berhältnig der Landesvertretung zur Regierung ſchien fih, ald abermals ein 
neued Minifterium unter Cogalnitfcheano gebildet worden, wieder eininal beffer 
geftalten zu wollen. Als die Deputirten Mitte November zufammentraten, fam 
es wenigftend zu regelmäßigen Arbeiten, und eine Anzahl von Vorlagen der 
Minifter fand, wenn auch gewöhnlich erft nach heftigem Widerfpruch, Annahme, 
So namentli der Antrag auf Säcularifirung der oben erwähnten Kloftergüter 
gegen eine Entfhädigung, ein Befchluß, der aber nicht zur Ausführung gelangen 
konnte, da die von ihm betroffenen griechifchen Patriarchen bei den Garantie 
mächten und der Pforte dagegen proteftirten und die Inhibition der Maßregel 
durchfegten. 

Der Minifterwechfel hatte nur die Perfonen, nicht das Syftem geändert, 
und fo bradh der Kampf zwifhen Regierung und Kammer bald von Neuem 
aus, und am 26. April 1864 erfolgte ein entfhiedener Bruch. Der Entwurf 
eined Ruralgeſehes, nad welchem die Bauern die von ihnen biöher bebauten 
Ländereien der Grundbefiger gegen eine Geldenifhädigung zum Eigenthum er- 
halten follten, wurde von der Mehrheit der Abgeordneten zurüdgemiefen und 
dem Gabinet mit 63 gegen 36 Stimmen ein Tadeldvotum ertheilt. Gogalnit- 
ſcheano verlangte hierauf mit feinen Eollegen vom Fürften feine Entlafjung. 
Diefelbe wurde aber verweigert und ftatt defjen die Kammer vertagt. Als fie 
am 14. Mat mit einer Botfchaft des Fürften wieder eröffnet wurde, nach welcher 
fie in diefer Seffion fih nur mit Feftftellung des Budgets und Berathung 
eined neuen fehr demofratifhen Wahlgefepes befchäftigen follte, nahm fie nad 
ftürmifchen Debatten einen Antrag Boereskos an, der Beilegung ded Confliets 
zwifchen ihr und der Regierung auf verfaffungdmäßigem Wege verlangte und 
bid dahin nur noch die Arbeiten in den Sectionen fortgefeßt wiſſen wollte. 
Darauf übergab der Premierminifter dem Präfidenten der Kammer eine bereit 
gehaltene zweite Botfchaft, welche die Auflöfung der Verſammlung ausſprach, 
und dieſelbe war faum verlefen, ald Soldaten in den Sigungsfaal drangen 
und die Deputirten audeinandertrieben. 
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Der Fürft hatte diefe Scene, offenbar nah franzöfifhem Rath und Mufter, 
fhon feit geraumer Zeit vorbereitet, und er beeilte fi, den Staatsſtreich durch 
Decrete zu vervollftändigen, welche die bisherige Berfafjung vollfommen. umge- 
ftalteten. Ein Manifeft an das rumänifche Volk unterbreitete die weitere Ent— 
widelung der von der parifer Convention gefhaffnen Gonftitution und das neue 
Wahlgefep dem Willen der Nation. Ein fernerer Erlaß berief alle Rumänen 
über 25 Jahre zur Abflimmung über diefe beiden Fragen mit Ja oder Rein, 
Ein dritter befchränfte die Preſſe. Ein Zufapftatut zu der Convention von 
1858, welches am 2. Juni veröffentlicht wurde, verfügte Folgendes: 

Die legislative Gewalt ift fortan dem Fürften, einer Kammer und einem 
„begutachtenden Körper“ (den wir ald Senat bezeichnen werden) anvertraut. Nur 
der Fürſt hat die Initialive zu Gefegentwürfen. Dad Budget wird der Kammer 
alljährlich vorgelegt, und fie hat dad Recht, es zu. amendiren, wird ed jedoch 
nicht zu rechter Zeit votirt, fo beftreitet die vollziehende Gewalt die Bedürfnifie 
des Staated nach dem zulegt bewilligten Budget. Der Senat befteht aus den 
beiden Metropoliten des Landes, den Bifchöfen deffelben, dem älteften General 
der Armee, dem Präfidenten ded Caſſationshofes und 64 andern Mitgliedern, 
die vom Fürften ernannt werden und alle zwei Jahre zu einem Drittel aud- 
ſcheiden. jeder von der Kammer angenommene Gefepentwurf ift dem Senat 
zur Prüfung und eventuellen Abänderung vorzulegen. Nur der Senat darf 
Petitionen annehmen. Das neue Statut erlangt Gefegeötraft an dem Tage, 
wo ed dur die allgemeine Abjtimmung angenommen ift. 

Dad neue Wahlgefep für die Kammer enthielt folgende Grundzüge: Die 
Deputirten werden duch Wahlmänner, die von Urwählern aufgeftellt werden, 
gewählt. Urwähler ift jeder Staatsangehörige, welcher über 25 Jahre alt ifl, 
lefen und fchreiben fann und jährlih 4 Ducaten Steuern zahlt. Ald Wahl 
männer können, ohne daß fie eine Abgabe von 4 Ducaten aufzuweifen brauchen, 
alle Geiftlihen, die einem Kirchfpiel vorftehen, alle Angehörigen der Lehrkörper 
von Facultäten und Afademien, alle Advocaten, Ingenieure und Architekten, 
welche Regierungsdiplome befigen, die Elementarfchullehrer und diejenigen Be 
amten und Offiziere fungiren, melde einen Gehalt von mwenigftend 3000 Pia 
ftern beziehen. Um Deputirter werden zu fönnen, muß man diefelben Be 
dingungen erfüllen und das dreißigfte Jahr erreicht haben. Die Abftimmung 
ift bei den Urwahlen öffentlih, bei den Abgeorbnetenwahlen geheim. Wahl 
agitationen, Stimmenfauf u. d. find fireng verboten. 

Das Bolt nahm diefen Staatsſtreich ſchweigend hin. Für dem entgegen- 
gefegten Fall hatte die Regierung in die verfchiedenen Diftricte Gommiffäre mit 
unbeſchränkter Vollmacht gefchict, denen alle Behörden. bedingungslos Gehorfam 
zu leiften hatten. Die Beamten unterzeichneten faſt ausnahmslos Zuflimmungs- 
adrefien, auch der Metropolit billigte in einem Rundfchreiben an Die Geiftlih- 


469 


feit dad Berfahren des Fürſten. Ein Gomplott, welches furz nad dem Staats- 
ftreich entdedt wurde, und welches den Sturz Johanns ded Erften, die Ernen- 
nung Fürft Soupod zum Hofpodar und die Wiedereinführung ded organifchen 
Statutd bezwedte, ftimmte die öffentliche Meinung dem damaligen Inhaber der 
Gewalt noch günftiger. Das Ergebniß der allgemeinen Abflimmung über die 
Verfügungen ded Juni-Statut® war die Annahme derſelben durch eine unge 
heure Majorität. 713,285 Stimmen antworteten auf die ihnen vorgelegten 
beiden Fragen mit Ya, und die nächften Kammerwahlen lieferten eine dem ent- 
fprechende Landesvertretung. Es begann jept eine Wirtbfchaft in den Fürften- 
thümern, die ald eine Art Karikatur ded nmapoleonifchen Regiments in Franf- 
veich bezeichnet werden muß, und deren Maßregeln faft allein von dem Ehrgeiz 
des Fürften dictirt waren. Die Garantiemächte fchwiegen vorläufig dazu, Frank- 
veich zeigte fich noch ald Gönner, die übrigen fchienen die weitere Entwidelung 
abzuwarten. 

Die neugewählte Kammer beftand, wie der Senat, zum größten Theil aus 
Elementen, die zu jeder Regierungdvorlage refpectvoll Ja fagten. Als aber nad 
Schluß der erſten Seffion Ende März 1865 die aus beiden Körperfchaften ge 
mifhte Commiffion zufammentrat, welche nach dem Juni» Statut dem Fürften 
über den Zuftand des Landes Bericht erftatten und etwa nothwendige Reformen 
vorfchlagen follte, begab ſichs, daß in diefelbe grade die wenigen Mitglieder 
der Oppofition gewählt wurden, und die Folge war ein Bericht, welcher das 
damalige Elend in den Fürftenthümern in den lebhafteften Farben fchilderte, die 
Zmwedlofigkeit der dad Mark des Landes aufzehrenden Armee, die auf 30,000 Mann 
gebracht worden, die tiefe Verfchuldung des Staates aufgeigte und fogar foweit 
ging, daß fie ald den beften Weg zur Abhilfe der Noth die Bitte an die Groß. 
mächte bezeichnete, den vereinigten Fürftenthümern in einem auswärtigen Prinzen 
einen andern Herrfcher zu geben. Auch einige Mitglieder ded Gabinetd, nament» 
lih der Premier Bofiano (es hatte inzwifchen wieder einen Miniftermechfel ge- 
geben) und die Minifter der finanzen und der Juſtiz zeigten fi infofern nicht 
mit- dem Yürften einverftanden, als fie die Nothwendigkeit betonten, Ordnung 
in den Staatöhaushalt zu bringen, Maßregeln der Sparſamkeit zu treffen und 
mit den vielen untüchtigen und. überflüffigen Beamten aufzuräumen, welche das 
Syftem in den leptverfloffenen Jahren angeftellt hatte. 

Der Fürft war verdrießlih und erfehte den unbequemen Bofiano durd 
Eogalnitfcheano, der aber ſchon nach wenigen Tagen, in der legten Woche des 
Juni 1865, feinem perfönlichen Gegner Krezuledfu weichen mußte, da der Fürft 
fich jept das Wohlwollen Rußlands zu erwerben fuchte, um von Petersburg in 
feiner Abfiht unterflügt zu werden, den Knaben Alexander, den ihm feine 
Maitreffe Marie Katardji ‚geboren, und welchen er mit gefälliger Beihilfe des 
Metropoliten von Jaſſy adoptirt und in einen „Prinzen* Alerander verwandelt, 
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zu feinem Nachfolger zu erheben und fo eine Dynaftie zu gründen. Diefer 
Plan befchäftigte den Fürften vor allem. Mit der Beflerung der Zuflände des 
Landes befaßte er fich mie biöher wenig. Die Kaffen blieben leer, das Mittel, 
fie durh Einführung des Tabafdmonopols zu füllen, machte allenthalben böfes 
Blut. Ein Gefep, welches die Gerichte des Landes neu organifirte und Mitte 
Juli vom Fürften fanctionirt wurde, war an fich recht gut, nur fehlten für 
die neugefchaffnen Richterftellen mit Kenntniß, Erfahrung und Gerechtigfeitöfiebe 
audgerüftete Männer, leider das Wichtigſte alfo. 

Mehr und mehr verbreitete fih das Gefühl, daß die Zuftände unerträglich 
feien. Alle Schichten der Gefellfchaft fahen fih in ihren Intereſſen verlegt. 
Nur die Zwietracht der Parteien und die Selbftfucht der alten Bojarengefchlechter, 
die verſchiedne Gandidaten für den Erfaß des von allen gehaßten Despoten 
aufitellte, ließ die Verſchwörungen, die fich gebildet, noch nicht zum Ausbruch 
fommen. Aber die Zeit dafür war nahe. Wäre der Fürſt im Lande geblieben, 
fo hätte fih die Revolution vermuthlih noch befonnen. Allein die zerrüttete 
Gefundheit des Hofpodars verlangte gebieterifch eine Badereife. Am 21. Juli 
brach er von feinem Gute Ruginofa auf, um über Wien nah Ems zu geben, 
und drei Wochen fpäter erhob ſich das Bolf in Bufareft, um ihm zu flürzen. 
Am 15. Auguft ariff es mit dem Rufe: „Nieder mit Eufa! Fort mit Eufa! 
Hort mit dem Erpreffer, dem Räuber!” einem Ruf, der eigenthümlich von den 
pomphaften Proclamationen des Fürften abſtach, in denen er ſich ald „Liebling, 
ald Bater, als Erwählten der Nation” bezeichnet hatte, die Polizei an, einen 
ganzen Tag wurde mit Erbitterung gelfämpft, endlich fiegten die Kanonen der 
Soldaten über die ungenügend bewaffneten Inſurgenten. 

Aber mad man durch den Sieg über die Revolution gewonnen, dad ging 
bei den Garantiemächten in diefer Zeit verloren. Der enalifche Botfchafter in 
Konftantinopel trug bei der dortigen Gefandtenconferen; darauf an, dem Un 
weſen in Bukareſt endlih einmal thätfächlich zu fleuern und durch befondre 
Commifjarien dem Fürften Johann feinen rechten Standpunft anzumeifen. 
Deftreih foll gradezu für eine Abfegung des Hofpodard gewirkt haben. 
Frankreich aber, obwohl durch die in den legten Monaten hervorgetreine Hin- 
neigung des Fürften zu Rußland verftimmt, widerfepte fi dem von England 
vorgefchlagnen Einfchreiten, und auch die Pforte wollte davon nichts wiſſen, 
feil fie mit dem Sturze ded Fürften eine Periode der Ungewißheit eintreten zu 
fehen fürdtete, aus der ihr ein gefährlicherer Nachbar hervorgehen Tonne. 
So ließ man ed denn bei einigen Ermahnungen und Warnungen bewenden. 
Der Fürft aber zählte auf die Freunde in Paris und fuhr fort, im biöheriger 
Weife zu regieren. 

Am 17. December traten Senat und Kammer wieder zufammen, und der 
Fürft, inzwiſchen zurüdgelehrt, eröffnete die Seffion mit einer Thronrede, in 
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der er den Senatoren einige neue Rechte einräumte. Die Regierung brachte den 
Antrag auf eine Anleihe von 40 Millionen Piafler ein. Trotz lauter Klage 
der Oppofition fam eine Adreffe voll Ergebenheitöphrafen zu Stande, aber von 
den 40 Millionen wurden nur fechd bemilligt. 

Inzwiſchen hatte fich eine neue Verſchwörung gebildet, an welcher die ein« 
flußreihften Parteiführer, namentlih mehre Großbojaren, betheiligt waren, und 
die auch den größten Theil der Garnifon von Bukareſt gewonnen hatte, Der 
Fürft ahnte nichts davon. Am 9. Februar hatte er noch einmal Gelegenheit, 
feine Neigung zu Minifterwechfeln zu befriedigen. In der Nacht vom 22. auf 
den 23. brach die Revolution aus und endete ohne Blutvergießen mit der Ge 
fangennahme und der Abdankung des Fürften. Charakteriftifch ift, in welcher 
Situation die Berfchworenen ihn, ala fie in feinen Palaft famen, antrafen, 
Sie geriethen zuerft in dad Zimmer feined Bruderd, der vollftfändig betrunfen 
auf dem Boden lag. Dann vor das rechte Gemac gelangt, fanden fie es ver- 
riegelt, und als geöffnet wurde, fchien der Bewohner vorzüglich deshalb in Ber- 
legenheit zu fein, weil er eine Dame in tiefem Negligs zum Befuh hatte. Am 
Tage nach feiner Abdankung ließ man ihn unter Eskorte nach Kronftadt ab- 
reifen. Das Bolf war damit ungefähr ebenfo zufrieden, wie ed Anfangs mit Eufas 
Staatöftreich zufrieden geweien war, Es ift in Rumänien noch feine Macht. 
Die Geſchicke des Landes find bier noch faft allein in den Händen der Bojaren, 
der höheren Beamten und des Militärde. Das zeigt ſchon die Zufammenfegung 
der proviforifhen Regierung, die feitdem die Angelegenheiten geleitet bat, und 
ihred Minifteriumd, Die Herren find fämmtlih Bojaren, zwei davon aus der 
alten Hofpodarenfamilie der Ghifa, zwei andere höhere Dffiziere. 

Das Weitere ift den Lefern in frifcher Erinnerung, aber großentheild noch 
nicht recht aufgeklärt, am wenigften der Schritt des Prinzen von Hohenzollern, 
der die ihm von der allgemeinen Volksabſtimmung dargebotene Krone annahm, 
und die Stellung Rußlands zu der Frage, Rumänien könnte unter einem be 
deutenden Fürften fih zu einem ftattlichen Staat herausbilden. Aber die 
Schwierigkeiten, denen der neue Fürſt ſchon im Innern gegenüberfteht, find 
heute eher größer ald zur Zeit der Erwählung Eufad. Das Land umfaht 2197 
Duadratmeilen, ift aljo fait jo groß als Bayern, Würtemberg, Baden und 
Heffen-Darmftadt zufammengenommen, und Rage und Boden find nicht ungünftig 
für ein raſches Wachsthum der Bevölkerung und des Nationalreihthume. Aber 
die letztere beträgt jegt noch nicht vier Millionen Köpfe, die Staatsſchuld be, 
läuft fih auf 283 Millionen Piafter, d. h. ungefähr auf 28", Million Gulden, 
und den Augiasftall des gefellfchaftlihen Lebens, den wir zu Anfang fchilderten, 
zu reinigen, bedarf es eines Herkules an Energie und eined Stroms moralifcyer 
Kraft fo breit und tief wie die dad Land befpülende Donau. 
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ver diplomatiiche Kampf zwiſchen Preußen und Oeftreid. 


Ald am Nachmittag des 14. Mai der engere Rath. der zu Bamberg ver- 
tretenen Staaten Sigung hielt (Herr v. Dambüler möge und die Bemerfung 
geftatten, daß er fchleht unterrichtet war, ald er vor wenigen Tagen in ber 
würtembergifchen zweiten Kammer das Vorhandenſein eined größeren und klei— 
neren Rathed auf den Gonferenzen in Abrede ftellte), ald alfo nah Entfernung 
der thüringifchen Minifter die der ſüdweſtdeutſchen Gruppe conferirten, ftellte 
Badend Vertreter befanntlih den Antrag auf „bewaffnete Neutralität”. Im 
dem vertraulichen Protokoll, welches über diefe Minifterberatbung geführt 
wurde, heißt ed darauf wörtlich: „Diefer Auffaffung ſchloß fich jedoch feine 
Stimme an. Es wurde derjelben vielmehr allfeitig entgegengebalten, daß New 
tralität, fei es unbewaffnete oder bewaffnete, mit den Grundgefegen ded Bun- 
des und den Bundespflichten in unlösbarem Widerfpruche ſtehe. Nach Art. 11 
der Bundesacte und Art. 19 der Schlußacte fei die Gefammtbeit ded Bundes 
verpflichtet, jedem Friedensbruche entgegenzutreten und den Beſitzſtand und 
Bundeöfrieden zu wahren, Allerdings fei zur Zeit weder für Deftreih noch 
für Preußen Partei zu ergreifen und infofern eine felbftändige Haltung ein⸗ 
zunehmen, aber nicht mit dem eventuellen Gedanken der Neutralität bei aus 
brechendem Kampfe, fondern mit dem der Abwehr des Friedensbruches, wobei 
die Bundeöverfammlung auf Anrufen ded Bedrohten oder Angegriffenen zu ent- 
fcheiden haben werde, wer Der Friedenébrecher fei.“ 

Grade wenn diefe Zeilen vor den Leſer treten, findet die verhängnißvolle 
Sipung der Bundesverfammlung ftatt, welche nah dem öftreichifchen Antrag 
über Preußens Friedendbruh entſcheiden fol, Betrachten wir dazu nod ein 
mal die Frage, wer als Friedensbrecher anzujehen if. Wir wollen auf blos 
Tormelled feinen Werth legen, fondern unbefangen die Gefammtentwidiung 
-der Dinge ind Auge fallen. Und unfere Gegner werden in dem Folgenden 
vielleicht einige ihnen erfreuliche Conceſſionen finden. 

Man irrt wohl nicht, wenn man annimmt, dab Graf Bismard aud in 
der deutfchen Frage feit langer Zeit ein beftimmtes Programm ſich gebildet 
bat. Ueberwunden ift der Standpunft, der da meinte, der preußifhe Minifter 
präfident fei nur ald reactionärer Junker zu verfteben, der von Zeit zu Zeit 
feltfame Einfälle habe. Die Einfälle haben im Lauf der Jahre Zufammenhang 
erhalten, auf die einmal ausgefpielten Schlagworte ift in geeigneten Momenten 
und mit verftärktem Nachdruck zurüdgegriffen worden, und wir zweifeln nicht, 
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daß wir mit einem im Ganzen confequenten, über die Ziele fiheren, über die 
Mittel nicht wählerifchen Syſtem zu reden haben. Wir glauben ferner, daß 
der Schwerpunft diefes Syitemd weit mehr in der Behandlung der deutfchen 
Frage (natürlihd wie Graf Bismard fie verſteht), als in der Aufrichtung des 
reactionären Regiments im Innern beruht. Nicht ald ob lehtered ihm unfym- 
pathifch gewefen wäre, — aber feit der hoben Schule in Frankfurt ftand es 
ihm doch nur in zweiter Linie; es war dad Mittel für ihn, zur Macht zu ge 
langen, um dann aus diefer Bofition beraus die Stellung Preußens nad 
außen, deren ſchmachvolle Einflußlofigkeit er felbit bitter empfunden hatte, von 
Grund aus umzugeftalten. Uebrigens wie dem auch fei: mag die Permanenz- 
erflärung der Berfafjungsverlegung Endzweck oder nur Mittel geweſen fein, — 
zuviel ift gefcheben, was nicht in wenig Wochen vergeffen werden kann, ein 
Vergleich. zwifhen dem gegenwärtigen Miniſterium Bismard und der liberalen 
Partei ift unmöglich, wohl aber dürfen wir der nicht gewöhnlichen Begabung ded 
Mannes Anerkennung, der Energie feines patriotifchen Empfindens, wieweit es 
auch in der. Art von dem unjern abweiche, Achtung zollen. 

Diefer unferer Auffafjung entfpricht ed, wenn wir annehmen, daß Graf 
Bismard die Allianz mit Oeſtreich in der feſten Abſicht gefchloffen bat, Preußen 
gefräjtigt daraus hervorgehen zu laſſen. Und zwar wird er fhon damals die 
Eventualitäten, unter denen died zu ermöglichen wäre, in Betracht gezogen 
haben; jelbitwerftändlih nur mit den Auge des, Diplomaten, der kühl die 
realen Machtverhältniſſe berechnet und moraliſche Factoren zu gering anſchlägt. 
Bon dieſem Standpunkt aus erforderte eine Kräftigung Preußens in Deutſch— 
land vorerfi eine Trennung der dem Staat bisher ungeneigten Kräfte, alfo 
Deitreihd und des Bundes; und fo weit war der Abſchluß der preußifchsöftreichi« 
ſchen Allianz, der diefe Trennung einleitete, zumal furz nah dem franffurter 
Fürſteucongreß allerdings ein glänzender Schadzug. Und in gleicher Weife 
wurde weiter operirt: am 1. Februar begann der Krieg, und fhon im Februar 
ftöhnte Deftreih unter der eifernen Umarmung feined Bundedgenofen. Schlag 
nah Schlag fiel auf den Bund; man drobte, man imponirte mit feiner Grof- 
machtöftellung, man terrorifirte, man ignorirte; und das alles gemeinfam, zu 
Ehren der Allianz; gemeinfam endlich drängte man die Bundeötruppen aus 
Holftein, — der Bruch zwiſchen Deftreih und feinen früheren guten Freunden 
war vollendet. Jetzt wandte fih Bismard auch gegen Deftreih. Es folgten 
Herausforderungen und Demüthigungen, eigenmächtig ward Polizei geübt, 
eigenmächtig der fieler Hafen occupirt; Deftreih wollte die preußifche Allianz 
nicht aufgeben, und die Gondominatsperiode ſchloß mit Gaflein. Schon da. 
mals ſchien Bismard zum Aeußerften entjchloffen; über ihre Minifter hinweg 
fanden die beiden Herrſcher noch einmal die verföhnende Formel. 

Grenzboten II. 1866. 60 


474 


Man wird diefer Schilderung Feine Schönfärberei zu Gunften Bismarcks 
vorwerfen fünnen. Aber wie? hat all diefe Schläge gegen den Bund Deftreich 
nicht mitgeführt? hat je im dieſer ganzen Periode Deftreich anders geftimmt ald 
Preußen? hat ed je Neigung gezeigt, fich majorifirem zu laffen und ehrlich Folge 
zu feiften® Oder war ed etwa zu ſchwach, eine felbftändige Haltung einzu 
nehmen, zwang es die Noth zu blinder Abhängigkeit von dem allürten Staat? 
Graf Rechberg hatte von vornderein über Herrn dv. Biemardd Intentionen fi 
feinen Slufionen bingeben dürfen: die Note, die Ofen-Peſth ald wünſchens— 
wertben Schwerpunkt Deftreich® bezeichnete, befand fih im Archiv ded mwiener 
Auswärtigen Amts und ift wahrſcheinlich niemald, auch nicht im freundicaft- 
lichen Geſpräch der beiden Staatdmänner, dementirt worden; aus zuverläffiger 
Quelle wenigftend verlautete fpäter: als die Allianz noch in voller Blüthe ftand 
und König Wilhelm und fein Premier in glänzenden Feften in Wien gefeiert 
wurden, da habe Graf Bidmard an jene Note fcherzbaft erinnert, zum peinlichften 
Erftaunen jenen Standpunkt durchaus aufrechterhalten. Tropdem hatte man 
die Allianz geſchloſſen, trogdem hielt man an ihr fait würdelos feſt; was mar 
der Grund? Und bier ift die Antwort auf all die gegenwärtigen Berficherungen 
von Deftreihd Uneigennügigfeit: Man wußte in Wien genau, daß jede 
Negelung der fchledwig-holfteinfhen Frage im deutfchen Sinne naturgemäß 
Preußen zu Ruben fommen mußte. Die Herzogthümer lagen nicht in Deftreichs 
Machtſphäre, deöbalb hatte man fie fchon einmal preißgegeben, deshalb perborres- 
cirte man in Wien jahrelang die ganze Angelegenheit, deshalb fuchte man jept 
mit Hilfe der Allianz die Herzogthümer bei Dänemark zu erhalten, deshalb 
protegirte man all die fchönen Projecte von Perfonalunion, von Austritt Hol» 
fteind aus dem deutfchen Bund, von Eintritt Geſammtdänemarks in denfelben 
(lauter Phaſen, die die Angelegenbeit wirflih im inventiöfen Kopf ded Grafen 
Rechberg durchgemacht hat), deshalb ließ man fich fo mwidermillig weiter nord» 
wärts treiben, deshalb beflagte man fo fchmerzlich die unvermuthete Hartnädig- 
feit Dänemarks, die in Berlin bejubelt wurde. Beide alliirte Heere haben mit 
gleicher Tapferfeit gefämpft; aber daß die Diplomatie nicht verdorben bat, mas 
die Waffen gutgemacht hatten, baben die Herzogthümer wahrlich nicht Graf 
Mechberg zu danken. Das Mißtrauen gegen Preußen war der Kitt der Allianz, 
und nun fpreche man noch Yon öftreichifcher Uneigennüsigkeit. Gab es einen 
größeren Gewinn für Deftreih, ald Preußen da nicht? gewinnen: zu laflen, wo 
es wenn irgendwo fait ohne Zuthun gewinnen mußte? 

Wenn Graf Rehberg nicht reuffirte, wenn Deftreih mehr und mehr zurüd- 
aedrängt wurde, was ift der Grund anders, ale daß Graf Bidmard fchlauer 
ald Graf Rehberg war? Diefer hatte jenen überliften wollen, nun überliftete 
jener diefen, Weil die Metternih und Schwarzenberg Derennien bindurd 
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ſchlauer geweſen waren als ihre preußifchen Collegen, hatten diefe darum die 
Berpflihtung übernommen, nie von ihren Meiftern zu lernen? Woher der Lärm 
beut in Wien? Intereſſen ftehen gegen ntereffen, von der Nation war bie auf 
den preußiihen Reformplan weder dort noch bier die Rede. 

Wenden wir und zum neueren Stadium der Frage. Das PBalliativmittel 
Gaſtein hatte, wie vorauszuſehen, nichtö gefördert. Biömard trieb zur Entſchei— 
dung: Deftreih follte Preußens naturgemäßen Forderungen entweder gutwillig 
oder gezwungen nachgeben; das erfiere war ihm unzweifelhaft lieber, aber er 
war auch auf das legtere gefaßt. Bielleicht hätte man fih doch nod in Wien 
zum erfteren entichloffen, um die für die gefammtöftreihifchen Verhältniſſe doch 
fehr vortheilhafte Allianz trog allem zu conferwiren; aber von Kiel aus wurde 
unabläffig geſchürt, die gegenfeitige Erbitterung flieg; im Februar d. 5. fihien 
man an der Grenze freundlichen Einvernehmens angelangt. In Berlin wurde 
ein geheimnißvolles Eonfeil abgehalten, danach folgten in den officiöjen Blättern 
unbeftimmte Drohungen. Das ift Diplomatenart: Graf Bismard arbeitet mit 
demfelben Handiverközeug, womit die Grafen Rechberg und Mensdorff arbeiten. 
Deftreih ging in die Falle. ‚Statt um Aufllärung zu bitten und dann zu 
hören, was jetzt bekannt ift, daß nämlich das Conſeil friedfertig gefchloffen, 
jhidte e8 einige Truppenzüge an die Nordgrenzge und erhub gleichzeitig in der 
officiöfen Preffe ein gewaltiges Kriegdgefchrei. Nur wenige Tage, denn das 
Manöver mißglüdte: man hatte blos imponiren wollen und erfannte nun, 
dab man Bidmard wahrfcheinlih nichts Erwünſchteres hätte anthun können. 
Gin verfehlter Schachzug; die Parole in Wien wurde geändert. Aber fihon 
war ed zu fpät: in Berlin ſchienen Gegenrüflungen nothwendig, Bismarck ſah 
ſich nach Bundesgenoſſen um, — ſo ähnlich wenigſtens verlautete aus den 
Blättern. Nun rüſtete Oeſtreich ſtärker, die Andern folgten; man betrat die ab- 
ſchüſſige Bahn, auf der fein Haltens if. Aber wie oft der Argwohn die Dinge 
erft Schafft, die er bekämpft, fo auch hier: mir find überzeugt, daß die eigent- 
lihen Rüftungen Preußens erft begannen, dab fpäter der Alliangvertrag mit 
Italien erft unterzeichnet wurde, ald man in Deftreich jene längit vorgejchritten, 
diefen längft abgefhloffen glaubte. Denn Graf Bismard ift nicht der König 
und ift nicht das Land. Des Königs Ehrlichkeit geftattet nicht die Annahme 
eined von ihm getriebenen diplomatifchen Spiels; und ift nicht das Land ſelbſt 
durch die maßlos verkehrte Haltung, die man in Wien ſeitdem eingenommen, 
auch auf den Punkt gelangt, den Krieg für faum noch mit Ehren vermeid- 
bar anzufehen? Man glaube doch nicht, daß ein einzelner Minifter, fei er noch 
fo mächtig, Menfhen und Dinge am Draht zu lenfen vermag; mag Graf 
Bismard den Krieg gewünfcht * oder nicht, den Krieg ermöglichen konnte 
ibm nur Deftreich, 
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Und nun folgte die neuefle Phafe, wo der. Unverftand der Kriegöpartei 
und der alte Dünkel des heiligen römifchen Reichs vollends in der Hofburg 
triumpbirte. Die neutralen Mächte verfuhen zu vermitteln, die Gonferen; wird 
audgefchrieben, und nachträglich ftellt Deftreich Bedingungen, die fie unmöglich 
maden; es hatte gehofft, fie von Stalien oder Preußen zurüdgewiefen zu feben, 
in nüchtern verftändiger Auffaſſung übernahmen die Neutralen das Gefchäft, 
— Graf Mensdorff hat Unglüd mit feinen Schadhzügen. Nun freilich ſchmäht 
man in Wien Frankreichs, Rußlands, Englands Verdict und zeiht Preußen 
geheimen Einverftindniffes mit dem Ausland; und dod ließen fih Bände füllen, 
wollte man nur aus den legten Monaten die Aeußerungen zufammenftellen, 
worin die wiener Blätter, offtciöfe wie unabhängige, höhnend auf Preußens 
Iſolirung hinweiſen und ſich zuverfichtlich der Beihilfe ebendefjelben Frankreichs, 
Auslands, Englands rühmen. Dergleichen ift freilih nur in der öftreihifchen 
Publiciſtik möglich: heut bejubelt man Oeſtreichs Erklärung am Bunde ald einen 
„vollftändigen Riß“ durch den gafteiner Vertrag, und morgen fchon erklärt man 
es für perfid, daß die preußifche Regierung einen Bertragsbruch darin findet. 
Oder gefchieht es vielleicht deshalb, weil der Bruch nicht vollftändig iſt? weil 
man, troß des Gintretend für dad „bedrohte Bundesrecht“, die Pofition in 
Holftein nicht auf, den Kauffdilling für Lauenburg nicht herausgiebt? Ad, 
diefe ſprichwörtliche Pfiffigfeit der öftreichifchen Diplomaten ift alt geworden 
und wirfungslos: fie begeht einen Bertragdbruh, um Preußen außer Faſſung 
zu fegen, und Graf Biömard nimmt ihn gelaffen auf und acceptirt ihn ale 
Rückkehr zum früheren Zuftand, Dem Mann ift nicht beizufommen; früher 
drohte er, heftig und formlos, jest, je erregter man felber wird, je friedfertiger 
ift fein Auftreten, je gemeffener klingt feine Sprache. Oeſtreich ift ed, das jept 
den Krieg will, und wenn man Graf Biömard in noch fo ungünftigem Lichte 
betrachtet, fann man höchſtens fagen: es ift ihm gelungen, Deftreich nicht blos 
Iheinbar, fondern wirklich ins Unrecht zu bringen. 

Das ift der entfcheidende Punkt: Ein diplomatiſches Spiel iſt gefpielt 
worden, deffen Mittel wir (wohlverftanden die Mittel auf beiden Seiten) ver 
werflid finden fünnen. Wenn aber Graf Mensdorff von Graf Bidmard über 
liftet wird, was in aller Welt follen denn wir darüber lagen? mad wäre und 
geholfen, wenn Graf Rechberg und Graf Mensdorff fchlauer ald Graf Bismard 
geweien wären? in moralifdes Moment ift nirgend zu finden, das und auf 
diefe oder jene Seite zöge. So mag denn einfah auch unfer ntereffe gelten: 
jegt fteht der preußiſche Staat gegen den öftreichifchen, Hohenzollern gegen 
Habsburg; der liberalen und nationalgefinnten Partei darf die Wahl, wo mit 
ihren Wünfchen zu weilen, nicht zweifelhaft fein. Vom erften Rudolf an haben 
die Habsburger die todten Formen des Reichs confervirt; mochte der Organismus 
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des Reichs zerfallen fein, e8 galt, den Mechanismus zu erhalten, um mittels 
deffelben im eigenen Intereſſe zu operiren. So im deutſchen Reich, fo im 
deutfhen Bund. Es ift wahr, Preußen bat oft den Bund mißachtet, wie 
Friedrich der Große nah der Anfidt mancher das Neich mißachtete; aber wie 
diefer einen flaatlihen Organismus an die Stelle abgelebter und zerbrödelnder 
Elemente ſetzte, fo bietet Preußen mit Parlament und Reform Mittel zu ge 
funder Neugeftaltung. Es ift fein preußifcher, fondern ein öftreichifcher Hiftorifer, 
und ein gut öftreichifh gefinnter, der von der Zeit nach dem Interregnum 
fchreibt: „Wenn ſchon dad Neich felbft zu feiner vollfommeneren Regierung, 
zu feiner einheitlichen Geftaltung, zu feiner durchgreifenden inneren Verbeſſerung 
fam, fo bot ed noch durch Jahrhunderte den bequemen Steigbügel dar, um 
hoch zu Roffe mit erobernder Hand Länder zu erwerben und Dpnaftien zu 
gründen. Sept war ed Rudolf, der im Sattel ſaß.“ Die Zeiten find freilich 
vorüber; heut gilt e8 für Habdburg nicht mehr, „Ränder zu erwerben und 
Dynaftien zu gründen”; man wirft wohl noch einen lüfternen Blid auf eine 
ebemald befeffene Provinz, im Ganzen aber begnügt man fich in feiner „Un- 
eigennüpigfeit*, das Beftehende zu erhalten. Wir aber wiffen, daß Deutfchland 
am Beftehenden franft, und daß wir nicht gefund werden ohne Erneuerung. 

| | | O. 


Brief and Schwaben. 


Einen hervorragenden Antheil der Schuld, wenn es zum inneren Bürger 
frieg in Deutfchland fommen follte, wird man einft den würlembergifchen 
Staatölenfern zuerfennen müffen. In Würtemberg, wie in Nafjau und Groß. 
herzogthum Heffen, ift die unbedingte Neigung zu Deftreih fehr früh und in 
ſeht provocatorifcher Weife zu Tage getreten. Schon feit Anfang März, alfo 
noch dor dem geheimen öftreichifchen Rundichreiben vom 16. März, fing das 
officielle Organ der würtembergifchen Regierung an eine Sprache gegen Preußen 
zu führen, die in einem Regierungsblatt gradezu unerhört war. Mit den hef- 
tigen Ausfällen auf die preußifche Regierung wie auf das preußifche Bolf ver- 
band fih bald ein widerliches Kofettiren mit dem Ausland, eine Rheinbündelei, 
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an der nur died auffiel, wie ungefcheut und unbefangen fie fih hervorwagte. 
Die Neutralität wurde im Staatsanzeiger bald lächerlich gemacht, bald als Ber- 
rätherei gebrandmarft. Im Anfang mochte man glauben, daß nur das be 
ruhigende Bewußtfein, in der Berborgenheit der füddeutfchen Ede fih in einer 
gefahrlofen Rage zu befinden, den Muth zu jener renommirenden Sprade ein- 
gegeben habe. Allein feitdem ed ruchbar wurde, daß ſchon im Mär; Würtem— 
berg einen öftreichifchen General zum Befehlähaber des achten Armeecorps de- 
fignirte, war fein Zweifel, daß es fih um eine fyitematifche Bearbeitung der 
Volksmeinung gehandelt und die Regierung ihre Partei genommen hatte. Der 
Widerfland des friedfertig gefinnten Königs wurde ebem mit Hilfe des Prinzen 
Alerander von Heffen überwunden. Gleichzeitig wirkte die Königin Olga am 
St. Petersburger Hofe gegen Preußen. Es erfolgten die eriten friegerifchen 
Maßnahmen, und wenn diefe auch noch fehr befheiden waren und die Be- 
ſchwerdenote des Grafen Bismard nicht rechtfertigen Eonnten, fo war dafür ihr 
Sinn um fo weniger mißverftändlih. Selbft die würtembergifhe Thronrede 
zeigte eine jchärfere Nuance als die übrigen. Man befleigigte fih in Stuttgart 
offenbar mit Abfiht einer lebhaften Sprache, um auf die Entfchlüffe Badens 
und Bayerns zu drüden. 

Leider bat die Landesvertretung die öftreichifche Politik der —— ge⸗ 
billigt, und die Kammer hat damit nur der weit vorherrſchenden Stimmung 
im Lande Ausdruck gegeben. Warum die peinliche Thatſache verſchweigen? 
Der Krieg gegen Preußen iſt populär. Man hat zwar ſeiner Zeit, als die 
Reſolutionen gegen den Bruderkrieg ihren epidemiſchen Rundgang machten, 
gleichfalls ein entſprechendes Contingent dazu geſtellt. Aber man wollte damit 
nur feinen Abſcheu vor der aggreffiven Politik des berliner Hofs auddrüden. 
Als die Frage der Betbeiligung am Krieg dem eigenen Sand näher rüdte, hörte 
man wenig mehr von Bedenken gegen den Bruderfrieg. Man fchien nicht zu 
empfinden, daß in Preußen fo zu jagen auch eine Art deutfcher Brüder wohnt. 
Man dachte noch weniger daran, daß der Krieg der beiden Großmädhte erfi 
durch die Theilnahme der andern deutfchen Staaten zu einem wirflihen Bruder 
krieg wird. Die Berbrüderung zwifchen der Regierung und der radicalen „Bolks- 
partei” trug jept ihre Früchte. — Einen Augenblid hatte die leptere die Parole 
auögegeben, diefem Minifterium „feinen Mann und feinen Gulden“ zur Ber 
fügung au flelen. Aber man fam raſch von diefer Berirrung zurüd, und was 
geftern noch mit Kettichrift ald Programm der Volkspartei proclamirt worden 
war, galt heute fchon als fchwarzer Verrath. Die Union der Dfficiellen und 
der Radicalen war vollftändig, Staatdangeiger und Beobachter waren Zwilling 8- 
brüder geworden und behandelten ſich mit einer Courtoifie, die nicht mehr über- 
laſchen fonnte. 
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Diefe Stimmung beherrfchte au die Kammerverbandlungen über die von 
der Regierung verlangten Mittel zum Krieg. Schon der Commiſſionsbericht 
batte es verfhmäht, feinen Antrag binter allgemeine Phrafen vom bedrohten 
Frieden und verlegten Bundesrecht zu verfteden: er batte unumwunden den 
Feind bezeichnet, gegen melden die Gelder verlangt werden und zu verwilligen 
feien. Gemäßigter die einen, heftiger die anderen, bewegten ſich die meiften 
Reden in demfelben Jdeengang: dab Preußen dad Unrecht vertrete, Oeſtreich 
das Recht, und daß man diefem beiftehen müffe, um jenes niederzumerfen. Man 
bielt fi) einzig an den Ausgangspunkt und Anlaß ded Streit: an das Recht 
der Herzogtbümer und das Necht ded Bundes, weiter reichte der Horizont nicht, 
das politifhe Moment eined Kampfes zwifchen Preußen und Deftreidh, feine 
nationale und culturgefchichtliche Bedeutung wurde faum berührt. Ganz ge 
legen war ed, daß noch unmittelbar vor der Debatte die öftreichifhe Erklärung 
am Bund vom 1. Juni eintraf. Sept war ed ja mit Händen zu greifen, daß 
Deftreih das Recht der Herzogthümer und ded Bundes vertritt, und ein Mit- 
lied der PBrälatenbant ertheilte dem reuigen Sünder feierlich die Abfolution. 
Indeſſen ftand auch ohne diefen willfommenen Schritt des wiener Cabinets Feine 
andere Abftimmung zu erwarten. 

Diefe Strömung war fo ſtark, daß fie auch diejenigen Mitglieder, die im 
Allgemeinen auf dem Standpunft des Abgeordnetentags fanden, in eine un- 
fichere Stellung brachte. Dad Wort Neutralität wagte niemand auszuſprechen, 
fie war ja feiger Berratb. Die wenigen Redner diefer Seite befchränften ſich 
auf die Warnung mit Deftreih durch Did und Dünn zu geben, auf die Erinner 
ung an die gleichmäßige Berfchuldung, welche beide Großmächte für den jeßigen 
Eonflict treffe. Nur Römer, der vom Bater gelernt bat, fib um die aura po- 
pularis nicht zu fümmern, trat offen für Preußen in die Schranfen, das in 
einem Kampf mit dem f. k. Bölfergemifch, was auch die Sünden feiner Regierung 
feien, die deutfchen Intereſſen vertrete. Selbſt Hölder zog fich vorfichtig auf den 
Standpunft des Bundesrechts und der Bundespflicht zurüd und unterwarf ſich 
damit der Autorität einer zufälligen Bundestagsmehrheit. Andere ftellten 
die Forderungen einer Bundesreform, eined Parlaments, einer Koalition der 
Mittel- und Kleinftaaten voran. Dabei handelte es fich felbitverftändlich immer 
nur von dem idealen Parlament in Wolkenkuckulsheim. Daß von Preußen das 
Angebot eines Parlaments vorliegt, fchien niemand zu wilfen. So unbequem ift 
diefer Vorfchlag denen, die bisher in unzähligen Refolutionen Parlament und 
nicht® ald Parlament für die Panacee erflärt hatten, daß fie ihn ignoriren oder 
in demfelben Athem, in dem fie dad Parlament fordern, das Angebot deffelben 
ald Hohn und Spott mit Entrüftung zurüdweifen. Gine fchwäbifche Bolfa-. 
verfammlung Hat vor einiger Zeit die finnreiche Nefolution gefaßt, daß das 
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deutfhe Volk den preußiſchen Parlamentsantrag „mit Jronie* zurüdzu« 
weifen babe. 

Den ungünftigften Eindrud hat das Auftreten des Minifterd von Barnbüler 
gemacht. Schon in der Commiffion war die faft leichtfertige Art aufgefallen, 
mit der er eine fo ernite Sache behandelte. Seine Rede in. der Kammer, mehr 
noch der fcherzende plaudernde Ton, in dem fie ſich bewegte, die Wißelcien, 
welche fie durchzogen, das mehr ald ungeswungene äußere Benehmen des Redners 
überrafchten ſelbſt die öftreichifche Partei, und wenn nicht die Stimmung der 
Kammer fchon im Voraus fo entfchieden geweſen wäre, hätten die chevalereäfen 
Allüren der Ercellenz das Gefühl der Verantwortung und dad Bemwußtfein der 
Gefahr wahrufen müffen, die Mittel des Staats bedingungslos in diefe Hände 
zu legen. Die Kammer felbft machte freilich den Gindrud, als ob ihr der volle 
Ernft der Rage noch nicht aufgegangen fei. Es war, ald ob fie fi noch immer 
im Stadium der ungefährlichen Refolutionen glaubte, ald ob es fih um ein 
Rechtsgutachten, nicht um die Einleitung zu brudermörderifcher That handelte. 
Faſt Scheint es, nachträglich fei die Kammer doc über die verhängnißvolle Trag- 
weite ihrer Beſchlüſſe flugig geworden. Der erfte Gefegentwurf, die Geld- 
mittel betreffend, wurde mit allen gegen nur 8 Stimmen genehmigt. Mit dem 
zweiten Gejegentwurf, der das lebendige Material, die drei Aufgebote der Land» 
wehr dem Kriegäminifter zur Verfügung ftellte, fonnte die Regierung nicht durch— 
dringen. Die Kammer verwilligte nur zwei Aufgebote und es fand fih fogar 
die beträchtliche Minderheit von 31 Stimmen, welde nur ein Aufgebot bes, 
willigen wollte. Die Minderheit hatte dabei den Gedanken, die Regierung, 
fobald der Krieg größere Dimenjionen angenommen, dazu zu nöthigen, wieder 
an die Stände fih zu wenden, und diefen fomit einen Einfluß auf den Gang 
der Regierungdpolitif zu fihern. Es lag darin ein Mißtrauen. Wir fürchten, 
ed war nur alljubegründet. 7. 
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Der uene Bundesſtaat. 


Der deutfche Bund ift todt. Er ift ſchon einmal beftattet gewefen und 
wieder aufgewacht; feitdem hat er nur ein Scheinleben geführt. 1863 auf dem 
Würftencongreß hat man ihn von neuem zu Grabe tragen wollen; die aller- 
höchſten und höchiten Reidtragenden waren bereits verfammelt, aber der Un- 
gtüdliche ließ fich nicht einfargen, weil König Wilhelm im Trauergefolge fehlte. 
Dem Mangel wäre jept abgeholfen, nur find die Andern freilich nicht gleich zur 
Stelle. Hoffen wir tropdem, daß der Bellagenswerthe endlich zur verdienten 
Ruhe eingebe. 

Als er zum erftien Male ftarb — ein frifhes Regen ging damals durchs 
deutfche Bol, und die Paulskirche tönte wieder von aufathmender Begeifterung —, 
ift Zorn und Berwünfhung ihm nachgefolgt; auf fein Grab hätte man fchreiben 
fönnen: ein Menfchenalter dewtfchen Elends! Das ift anders geworden, feit 
er wieder and Licht gefchleppt wurde: er war nur noch der Schatten feiner 
ſelbſt. Keine Handvoll Erde werfen wir, wie Trauernde pflegen, ihm nad; 
aber auch ein Wort heiliger Entrüftung wäre gu Schade. 

Nur Eined noch: da er denn doch von neuem geftorben ift, — woran ift 
er geftorben? 

Und bier ift der Ort, eine neuliche Bemerkung, dab der Bund in der 
fhleswig-holfteinifchen Sache gleichermaßen über Deftreih wie über Preußen 
zu Magen habe, dahin zu ergänzen, daß er drittens feine Anklage an ſich ſelbſt 
adreffiren möge. Er trägt vollauf ein gleiches Maß der Schuld. Mehrmals 
haben ihn Preußen und Deftreih zur gemeinfamen Action aufgefordert, aber 
er wied fie ab; die Tage von Düppel und Alſen wurden ohne ihn gefeiert. 
Nicht einmal über die Belegung Fehmarns konnte er ſchlüſſig werden; über 
ihn hinweg ward dann der mwiener Friede gefchloffen. Freilih hatte man in 
Frankfurt allzeit trefflihe Gründe zur Hand, man wollte für „unbeflimmte 
Ziele* weder Geld noch Mannſchaft opfern; wer aber nicht will mitthaten, foll 
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auh nit mitrathen. Ach und wenn ed noch großer Thaten bedurft hätte! 
Der deutfche Landsmann ift fo befcheidener Natur, gläubiged Bertrauen ift ihm 
Bedürfniß: am Neujahrömorgen 1864 wachte er mit rührender Zuverfiht auf, 
daß der Bund demnächſt den Auguftenburger proclamiren würde; fünfzigjährige 
Unthätigfeit war man weichherzig bereit für ein einziged Wort zu verzeihen! 
aber der Bundedtag konnte dad Wort nicht finden. Ob er die Schläge der 
Großmächte fürdhtete? ed wird niemand gefchlagen, der fich nicht ſchlagen läßt. 
So verfhob er die Abjlimmung von Woche zu Woche, von Monat zu Monat, 
Und doch hätte die Majorität von heute, auch ohne Deftreih, die Majorität 
von damals fein können. Dder mußte, um Hannover umzuſtimmen, erft Deft« 
reich ihm die Herzogthümer verfprehen? Wie dem auch fei, — man bat es 
nicht gewollt. Uns kann es recht fein, wir Flagen nicht, daß ed anders ge- 
fommen; aber der Bund ftirbt am Fahr 1864. 

Was an feine Stelle treten wird, wer weiß ed. Die Ereigniffe werden 
darüber entfcheiden, denen wir jegt athemlos zufchauen, bange Sorge im Herzen 
und mehr noch freudige Zuverfiht, daß der Genius unſers Baterlandes die 
Waffen ded Staates fegnen werde, der Deutſchlands Stolz if. 

Borerft aber, da in diefen Blättern mit den äußeren Gefchehniffen doc 
faum gleicher Schritt zu halten ift, wollen wir einen Blid auf dad Programm 
werfen, mit welchem Preußen in den Kampf tritt. Mannigfach freilich wird 
der neue Neformentwurf von den Thatfachen überholt werden; eine, foldye Be— 
ſprechung könnte daher heut mehr als je iheoretifh erfcheinen. Es follen aber 
‚auch nur einige ganz allgemeine Gefichtöpunfte angedeutet werben. 

Es hat unzweifelhaft, um zu dieſem Reformentwurf zu gelangen, nad 
‚manchen Seiten hin Rüdficht geübt werden müſſen, verfchiedenartige Intereſſen 
waren theild zu verföhnen, theild zu engagiren. Den Stempel foldhen Gom- 
promified verläugnet der Entwurf nicht. Aber der erfte Yundamentaljag der 
nationalen Partei: Ausſchluß Deftreihd aus dem engeren Bunde, iſt mit aller 
wünfchendwerthen Beftimmtheit ausgefprochen. Wer den Sab nicht von vorn- 
herein acceptirt, wird ihn nie anders ald gezwungen acceptiren. Und ebenfo 
werden alle andern Paragraphen, nimmt man diefen erften hinweg, unmöglich. 
Darüber iſt fein Wort zu verlieren; vorläufig ift nicht zu überreden, nicht zu 
überzeugen, die Ereigniffe müffen fprechen. 

Graf Bismard hat fih mit Recht gefagt, daß zur Durchführung dieſes 
Programms fowohl nationale Förderung, ald aud eine wenigftend nicht feind- 
felige Haltung der andern Fürſten erforderlich fei. Die Forderungen der natio« 
nalen Partei gipfelten feit Jahren in dem Verlangen nad deutfhem Parlament 
und Gentralgewalt. Bielleiht war ed möglih, die Fürſten mit dem Gedanken 
ded Parlaments zu verföhnen, mit dem der Gentralgewalt quiwillig nie. An 
Stelle der letzteren läßt der Entwurf daher, vorbehaltlich fpäterer Vereinbarung, 
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die Bundesverfammlung, der binfort dad Parlament zur Seite gegeben wird, 
befteben. Da jenen Volkswünſchen jedoch an erfter Stelle der Wunſch nad 
ftrafferer Concentration der Nationalfraft zu Grunde liegt und preußifche mie 
deutfche Intereffen diefelben gebieterifch verlangen, fo ward der Nachdruck auf 
eine neue Organifation der deutſchen Heeredverfaffung gelegt. Hier war von 
Seiten der mittleren und Meinen Kriegäherren der empfindlichfte Widerftand zu 
erwarten; Graf Bidmard glaubte ihn brechen zu können, indem er das Inter 
effe des nächftgrößten Staates zu engagiren verfuhte; fo wurde der Oberbefehl 
über Nord» und Südarmee getheilt, wogegen Preußen fi das alleinige Flot- 
teneommando vorbehielt. Vielleicht gelang es nun, fo mochte die Auffaffung 
fein, durch Bayernd Zuftimmung den Einfpruh Hannovers, Würtembergs, 
Sachſens zu neufralifiren. Was endlich das Parlament anlangt, fo mußte 
ebenfo mit den conferbativen Neigungen des preußifchen Herrfchers, wie mit 
denen der anderen Fürſten pactirt werden; die Befugniffe der Nationalvertreter 
fonnten daher nicht anderd ald ziemlich engbegrenzt ausfallen. Sollte dagegen 
irgendetwad beim Volke gewonnen werden und es nicht in dem Gebotenen 
fhlieglih nur das Zerrbild feines Lieblingswunſches erbliden, fo war eine 
fefte Garantie unerläßlih nöthig, und Graf Bismard fand fie, indem er fei- 
nen königlichen Herrn bewog, für den Reformentwurf das Reichswahlgeſetz von 
1849 zu adoptiren. Auf diefe Weife, unter Rüdfichten nach rechts und lue 
ſetzte ſich das Werk vermuthlich zuſammen. 

Im Ganzen können wir ſagen, daß es das moderirie Unions progtamm 
iſt, für welches Graf Bismarck eintritt; ein weſentlich neues Moment iſt nur 
die Theilung des militärifhen Oberbefehld mit Bayern. Und wir finden in 
diefer Rüdfihtnahme auf Süddeutſchland nichts, was die fernere Entwidlung 
ſchädigen könnte. Zwei Kriegäherren find nicht fo gut wie einer, aber fie’ find 
beſſer als dreißig; fie hindern in Zufunft nicht mehr ein gedeihliches Zufammen- 
wirken, und fo wird die Kraft der Nation mefentlih erhöht fein. Und dazu 
find alle übrigen Intereſſen des Gefammtvaterlandes ftraffer zufammengefaßt, 
fo daß die militärifhe Scheidung feine politifche nach fich ziehen fann. Im 
Ganzen führt der Entwurf und doch eine anſehnliche Strede weiter auf dem 
Wege zum einheitlichen Bundesftaat, und ed wäre felbft zu ertragen, müßte 
auf der dann erreichten Station eine Weile innegehalten werden. 

Aus Süddentfhland freilich werden entrüftete Stimmen laut über den arm- 
feligen Umfang der Parlamentsbefugniffe. Es ift wahr, fie find im Allge- 
meinen auf die gemeinfamen materiellen Intereſſen beſchränkt. Das ift der 
Reihöverfaffung gegenüber wenig, im Vergleich zum jegigen Zuftand viel. Iſt 
der Zollverein Feine Wohlthat, und hat man nicht oft fogar nach einem bloßen 
Zollparlament Sehnſucht geäußert? Es Hang fo ftolz, was alles ind Bereich 
ded Delegirienparlament® vom frankfurter Fürftencongreß fallen follte; und 
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doch war die „beichließende Mitwirfung“ fo nad allen Seiten hin verclaufulirt, 
die Bundesabgeordneten waren fo eingeengt von Bundedratb, Directorium umd 
Fürftenwerfammlung , die für Aenderungen erforderlichen Majoritäten waren fo 
anerfehwinglih hoch normirt, und die Delegirtenwahl endlich war eine fo troft- 
lofe Verdünnung des Principd freier und felbftändiger Wahlen, daß an einem er- 
ſprießlichen Borwärtöfommen unter allen Umflänven verzweifelt werden mußte, 
Der preußifche Entwurf dagegen bietet ein frei und direct gewähltes Parlament, 
das anf feinem begxenzten Gebiet eine wirkliche Macht fein und von diefem 
Punkt des Archimedes aus fich weiter entwideln wird, Zumal da die läftigfie 
Schranle, die bisher jede Verbeſſerung binderte, die erforderliche Stimmeneinheit, 
einfacher Mojorität in beiden Derfammlungen weichen muß. 

In folhen Dingen it immer zu fragen, einmal, ob das Neue befier ala 
dad Alte, und dann, ob ed entwidiungsfähig fei. Beide Fragen glauben wir 
bejaben zu müffen. Der Entwurf befriedigt nicht völlig die berechtigten Be— 
dürfniffe der Nation, aber er fchiebt den Riegel zurüd, der dieſer Befrie- 
digung im Wege ftand; was und geboten wird, fchafft vorerft wenigftend Raum, 
im ehrlicher Arbeit meiterzuftreben. Das wäre Fein glänzendes Loos, doch aud 
fein unbefriedigendes, mannbafte Gefinnung eher ermuthigend ald niederdrüdend, 
Hoffentlich aber wind der Sturmwind diefer Tage noch manche der Rüdfichten 
binwegfegen, die froheren Wuͤnſchen Schranken fepten, und die preußifche Ne 
gierung wird dann, wie ihr meuliched Memorial verfündete, „ihr enges Pro- 
gramm erweitern umd auf neuen Wegen ben Anforderungen der Nation in 
vollem Umfang gerecht zu werben verſuchen.“ 

Wie das Geſchick es auch füge, volle Freude empfinden wir, dab Preußen 
den verhängnißvollen Enifcheidungen der nächſten Wochen mit einem pofitiven 
Programm entgegengeht,, und daß man zu Berlin verftanden hat, dem Kampf, 
der ſchon über Schleswig-Holftein zu entbrennen drohte, jept einen edleren In⸗ 
halt zu geben, 
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Cine deutſche Stadt beim Ausbruch des Krieges. 


Friedlich liegt die anfehnlihe Handelöftadt in der Ebene. Die engen Stra- 
ben der mittelalterlichen Stadt find umgeben von einem Kranz blühender An« 
lagen, dahinter die Kieöflächen, welhe dem großen Mebpla unvermeidlich find, 
und darüber hinaus die breiten Straßen und ftattlichen Häufer ded modernen 
Anbaues, welche ſich faft nach allen Richtungen weit im die Ebene fireden. 
Wenig Städte ded Binnenlandes giebt ed, in denen dad Grün der Natur fo 
dicht die Wohnungen emfiger Menſchen umzieht, die Amfel fo luftig in den 
Gärten pfeift und die Tauben fo ficher unter den Laſtwagen einberlaufen. 

Es ift eine anfehnlihe Stadt, im deutfchen Lande wohlbefannt. Sie ift 
von einem großen Dichter einmal mit Paris verglihen worden, und wenn 
man jet diefe Aehnlichkeit nicht mehr überwältigend finden follte, fo muß wohl der 
Berderb von Parid die Schuld tragen. Unfere Stadt wenigſtens bat fich feit 
dem vorigen Jahrhundert fehr zum Beſſern verändert. Es ift feine der größten 
Städte auf beutfhem Boden, aber eine der wohlhäbigften, und es ift gefunder 
Wohlſtand, der hier gedeiht, denn Diele nehmen daran Theil, auch der Fleine 
Mann fühlt ſich bei waderer Arbeit bier leichter bebhaglih, ald anderöwo, Es 
ift ein verftändiges, arbeitfamed Geſchlecht, Gommunalfinn, bübfche Bildung, 
ein warmes und inniged Yamilienleben. Wenn die Deutfhen in den legten 
Jahren ihrer übergroßen Feſtfreude eine Stätte fuchten, haben fie gern diefen 
Ort gewählt, und alle, die hier waren, wiſſen die Gaftlichfeit und die kluge 
Umfiht der Bürger zu rübmen. _ 

Faſt überall haben die lepten Jahre den Städten, welche Mittelpunfte ihrer 
Landſchaft waren, Gedeihen und Vergrößerung gebracht; feiner vielleicht ift die- 
ſes Glück fo reichlich zu Theil geworden, ald der unfern, und in rechtem 
Gleichgewicht hat ſich nicht nur materieller Wohlftand vergrößert, auch die 
Freude am Schönen und bie Wiffenfhaft haben bier eine gute Stätte, und das 
Syſtem von Häufern, Gärten und fchönen alten Bäumen, von ſchaffenden und 
genießenden Menfhen galt in der ganzen Welt für einen neutralen Grund 
und einen rühmlihen Ort, mit ihm zu handeln und darin zu haufen. Es ift 
eine friedliche Stadt von ftillem Frobfinn, freundlich für Fremde und aller Welt 
angenehm. Sie ift nicht Hauptftadt ihres Königreichs, aber ed fann wohl fein, 
daß der Ehinefe oder gebildete Sandwichsinfulaner mehr von ihr weiß, als 
von dem Staate, zu welchem fie gehört. Auch die Bürger wiſſen fehr wohl, 
daß fie Deutfhe find, und haben immer ehrbar an dem Vaterland gehalten. 

Nur ein Schatten ſchwebt über der Stadt wie ein boshaftes Angebinde, 
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welches eine böfe Fee in ihre Wiege gelegt hat. Wie friedlich und lachend fie 
im Lande liegt, fie gilt den Gewaltigen des Kriegs für einen angenehmen Ort, 
um ihre greulichen Zwiſte dabei auszukämpfen. Jeder deutfche Krieg faßt fie 
mit eiferner Hand. Im dreißigjährigen zwei große Schlahten und fünf Be- 
lagerungen, im fiebenjährigen harte Behandlung und unerfhwingliche Contri— 
bution, im freiheitäfriege vollends die größte Völferfchlacht der neuen Zeit. 
Nody ragen überall die Erinnerungen an die Größe und das Entfegen jener 
Tage. Kein wahrheitliebender Mann wird die Behauptung wagen, daß den 
Bürgern unferer Stadt an diefem Ruhme irgend etwas gelegen ift, felbft wenn 
er den Namen der Stadt für alle Zeit unvergänglich machte. Dan hätte zu 
feiner Zeit ettwad dagegen gehabt, wenn die finftern Dämonen des Krieges andere 
Zummelpläße für zweckmäßiger erflären wollten. 

Da faın, es find jeßt einige Wochen ber, allmälig die Sorge von einem 
gewaltfamen Ende der politischen Verwidelung in die Herzen der Einwohner. 
Handel und Verkehr ftodten, dad Geld war bereitd theuer, ed wurde alltäglid 
ſchwerer zu haben, die Zahl der Laſtwagen, welche durch die Straßen fuhren, 
minderte ſich, es wurde nicht leicht, die Arbeiter der Fabriken zu befchäftigen; 
wer die Gefichter der Menfchen betrachtete auf der Straße und im Stadtwald, 
der fah in viele befümmerte Mienen; wo die Männer zufammenfaßen in be 
dächtiger Unterhaltung, da war der Eifer groß, und Staatdmänner in der Nähe 
und Ferne wurden aufgeregt begutachtet. Dad war überall in Deutfchland fo, 
denn es ift immer noch das Schidfal der Deutfhen, daß 36 Millionen — fo- 
weit diefe gefprächsfähig find — fi bei der Kanne unpolitifch über das unter- 
halten, was einige Wenige thun. 

Man erwog Krieg und Frieden, auch den Krieg noch mit unbefangener 
Ruhe, wie eine Möglichkeit, die im Grunde doch gar nicht anzunehmen war, 
und wenn ja Einer mit Entfchiedenheit diefe Möglichkeit vertrat, wußte auch er 
ſchwerlich aus eigner Erfahrung, wie der Krieg meh thue. Da fam in den 
legten Tagen Schlag auf Schlag, Ahnung, Wahrſcheinlichkeit, Sicherheit eines 
Kampfes der Randöleute auf deutfchem Boden gegen einander, eines Krieges, den 
die eigene Regierung gegen die ded Nachbarftaates führen follte. Die Stadt 
felbft hatte noch in den letzten Wochen ihren König treugehorfamft gebeten, 
eine angebotene Neutralität zu beobachten, und ihrem Rande den Bruder 
fampf zu erfparen. Aber man vernahm in der Mefidenz diefe Mahnung ungern 
und wählte nach furzem Schwanken den Krieg. 

Und diefe Wahl mahte den Bürgern mie ein blendender Bi fihtbar, 
was ein innerer Krieg zu unferer Zeit im Tagesleben der Menfchen umwanbdelt, 
felbft bevor fie von feinen ärgften Schreden betroffen werden. 

Auch der Krieg, das Ungeheuer, verhüllt, wenn er zuerft in die Ränder 
tritt, die Schredden feines furchtbaren Angeſichts, er müht fich, mild auszufehen, 
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und fordert mäßig, aber ſchnell wählt fein Grimm, eifern legt ſich die finftere 
Nothwendigkeit in die Seelen der Menſchen, der Kämpfenden und Leidenden. 
Auch und mag die Zeit fommen, wo ein Lächeln nicht mehr geftattet ift. Noch 
ift eö möglich, die wechjelnden Stimmungen ded Taged mit der heitern Faſſung 
zu betrachten, die der Mann auch vor der Gefahr nicht verlieren foll. — Auf 
den Straßen wird ed lebhaft; wenn die Balfen vor einem Neubau dröhnen, 
meint der Städter Ranonendonner zu hören, überall öffnen fich die Fenſter, 
und mit gefpannter Miene laufchen die Leute, wenn ein Reiter ſchnell durd 
die Straßen fprengt, glaubt man den Huffchlag einreitender Hufaren zu hören, 
und jeder Brauwagen klingt wie fahrended Geſchütz. 

An den Straßeneden haben fi die fliegenden Buchhändler aufgeftellt, 
Eztrablätter melden fait zu jeder Stunde Telegramme der legten Drähte, welche 
noch auf ihren Pfählen fhmweben, und aufregende Gerüchte, welche die nächſte 
Stunde widerlegt. Auch alte Propbezeiungen tauchen auf, die gefälfchte Weiffa- 
gung eines Bruderd Hermann von Lehnin, die im 13. Jahrhundert verfaßt 
fein foll, die aber in Wahrheit nad) dem Tode des großen Kurfürften von. einem 
öſtreichiſch Gefinnten in lateinischen Verſen erdacht und niedergefchrieben, feit- 
dem oft überjegt und mit Zufäßen vermehrt, im Volke verbreitet worden: ift. 
Und daneben tauchen aus dem Volksgemüth uralte Bilder auf, und ebrbare 
. Mütterlein berichten von Weiffagungen in alten Büchern, nad denen der Feind 
zulegt,nur noch jo viel Leute übrig behalten foll, daß fie unter dem Dache 
eined Birnbaums Platz haben. 

Unterdeß rüftet fi die Stadt für fremde Einquartierung; ed ift eine ver- 
ftändige, vorfichtige Commune, die nicht überrafcht werden und nicht die Unord» 
nung quartierlofer Truppen ertragen will, viele Schreiber fiben und verfaffen 
Quartierzettel. Wer auch zu den offenen Thoren hereinfomme, er foll finden, 
daß der Bürger das Unvermeidlihe ihm und fi vorfichtig zurecht gelegt hat. 
Auch die Hausfrauen denken an Lager für die Einquartierung, an Matraken und _ 
Deden und Rebensmittel. Man erkundigt ſich, wie viel der Soldat auf Kriegs— 
fuß zu efjen berechtigt ift, etwa zwei Pfund Brod und ein halbes Pfund Fleifch, 
dieBayern aber mehr, Sorgliche Hausmütter fümmern fi auch um die Theuerung, 
weldhe in die Stadt fommen wird; Vorräthe werden angejchafft, und weil alte 
Erinnerungen aufleben, daß in ärgfter Kriegägefahr das Brod unerfhwinglih ° 
wird, häuft eine bedächtige Wirthin Körbe von Milhbrod, um zur legten Zu- 
fluht, wenn alles aufhört, die verfleinerten einzumeichen oder nad) der Rüd- 
fehr in unheimliche Naturzuflände zwifchen zwei Steinen zu zerreiben, wie Ro- 
binfon Erufoe feinen Schiffszwieback. Der Haudherr aber verfieht ſich mit bil, 
ligen Gigarren, denn von guten freunden, die vor Jahren an den „Straf. 
bayern“ ihre Erfahrung gemadht haben, ift er belehrt, daß die Pfeife der 
Krieger eine aromatifche Beläftigung feined Quartierd werden fann, und daß 
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ein wirffamed Mittel dagegen reichliche Cigarrenfpende ift, melde dem Krieger 
unter der Bedingung gewidmet wird, diefelben außerhalb des Quartiere zu 
rauchen. 

Näher rückt die Entfcheidung ob Krieg auch unferem Rande, banger wird die 
Erwartung. Die lepte Sipung des alten Bundes, die legten Forderungen der 
ftreitenden Regierungen, die legten Noten, die letzten Proclamationen. Näber 
zieht die Wetterwolfe, wie ein Blig und Schlag kommt die Nachricht, daß der 
Krieg vor den Thoren fei. Jetzt ftürmen über die Sorgen um das eigene Ge- 
deihen auch größere Gefühle dur das Herz. Der Bürger flieht, daß er mitten 
im Lande wie auf einer Inſel wohnt, abgefchnitten von feinen Gefchäftsfreunden 
und von Berwandten. Welcher Zuftand! Die Zeitungen fommen um mebre 
Tage fpäter, die Schienenwege find aufgeriffen, die Telegraphendräbte zerfchnitten, 
der Eulturgewinn, welden die legten dreißig Friedensjahre ihm brachten, die 
Grundlagen ded gefammten Berfehrd mit der Welt find ihm plöglih genommen. 
Als vor mehr ald 50 Jahren zum legten Mal der Krieg durd die deutfchen 
Rande zog, war die Verbindung der Stadt mit andern Städten im Vergleich 
zur Gegenwart fo geringfügig, daß eine Unterbrehung ganz unverhältnißmäßig 
weniger Erftaunliches hatte. Der Städter lad nur eine Zeitung, die in den 
meiften Theilen Deutfchlands drei bis vier Mal in der Woche erfhien, nur 
einmal im Tage erhielt er feine Briefe, faum den zehnten Theil der Eorrefpon- 
denz, die ihm jept beſchäftigt. Alle Kunde von der Außenwelt ſchritt nicht 
fchneller zu ihm heran, als Poſtpferde auf ſchlechten Wegen laufen, oder ald ein 
Landbote fhreitet. Jetzt find der Drabt, der Schienenmweg, die Preffe aus ganz 
Deutfchland nicht nur Gewohnheiten feined Lebend geworden, die er nicht zu 
entbehren weiß, feine gefammte Thätigkeit, ein weſentlicher Theil der geiftlichen 
Nahrung, welche er aufnimmt, alle Fäden, welche ihn über Haus und Gemeinde 
an die civilifiite Welt knüpfen, laufen in diefen neuen Gulturerfindungen. 
° Er ift nicht nur durch den ftodenden Verkehr und die Verlufte einer erwerblofen 
Zeit Ärmer geworden, er fühlt auch eine ähnliche Unfiherheit, wie der Wan- 
derer, der auf Moorgrund fteht, er fieht fich zurüdverfegt in Zuftände, an die 
er kaum noch aus feiner Jugendzeit eine Erinnerung bewahrt, und er frägt 
ſich zornig: darf, was Bildung und Thätigfeit der Menſchen in dreifig Jahren 
geſchaffen, jept im Nu dahinſchwinden? 

Aber das ift das Aergſte noch nicht. Seine Stadt ift plöplih eine Grenz» 
ftadt geworden, von feindlihem Lande umgeben. Die Gebiete benachbarter 
Randeöherren, welche durch einander faft vor den Thoren liegen, fo in einander ges 
flammert, daß nur die Ummwohner die Grenzmarfen fennen, fie find ibm feindtiches 
Gebiet geworden, und feindlih eined dem andern. Bon Fürſten deffelben 
Blutes und Haufes hält der eine zur rechten, der andere zur linfen Partei, 
Einwohner derfelben Landſchaft, Stammgenofjen und Verwandte find plötzlich 
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Feinde, deren Truppen in den nächſten Wochen gegen einander im Felde 
fteben können. Das ift fein Krieg mit einer auswärtigen Macht, es ift in 
Wahrheit ein Kampf zwifhen Verwandten, zwifchen Nachbarn und. Vertrags. 
genoſſen, die bereitö fo eng mit einander verbunden waren, daß fie nur zu- 
weilen achfelzudend daran dachten, wie ihre Regentenfamilien nicht diefelben 
feien. Auf der dee einer großen Bundesgenoffenfchaft hat fi feit 50 Jahren 
das deutſche Leben fo feſt zufammengefchloffen, daß die Staatsverfchiedenheit 
für. die Binnendeutfchen den größten Theil ihrer Bedeutung verloren bat, Wir 
meinten trog unferer Kleinftaaterei in Wirklichkeit ein einiger Friedensſtaat gewor⸗ 
den zu fein, felbft die Verſchiedenheiten in der localen Gefepgebung waren nicht 
groß, und ein Syftem von Verträgen machte Gefchäft und Berdienft, Berbindung 
und Meberfiedelung aus einem Staat in den andern, die Ausbreitung des Der 
fehrölebend über die Pfähle des heimifchen Staates fo leicht, daß der Bürger in 
Mitteldeutfchland die politifhen Grenzen zuweilen mit ftiller Heiterkeit betrachtete. 

In fünfzig Friedensjahren find auch die Bürger und ihre Familien innig ver 
wachfen, der Angehörige des einen Staats arbeitet in dem andern, er hatte 
vielleicht dort geheirathet, jept ift er in feiner Heimath zu den Fahnen gerufen, 
Weib und Kind hungern in Feindesland. Ein Rittergutöbefiper hat Güter in 
dem einen wie in dem andern Staat, für ihn war die Grenze gar nicht vorhanden, 
jegt ftehen die Leute ded einen Gutes gegen die des andern in Waffen, er felbft 
mag mit feiner rechten Hand feine linfe fchlagen und ſich fragen, wie ein Krieg 
möglich ift, der ihm feine Wirtbfchaft, ja feine perfönlihe Exiſtenz zweitheilig 
fheidet, Eine Mutter bat ihre beiden Söhne in zwei feindlichen Heeren, die 
Brüder können in den nächften Tagen auf dem Schlachtfeld einander tödten, 
und über den Gedanken entfept frägt die Arme: darf fo etwas in unfrer Zeit 
möglich fein? | 

Noch mehr. Wenn der Deutfche dad Ungenügende in feinem Staatdleben 
bitter empfand, fo durfte er fi mit der Auffaffung tröſten, daß über dem klei— 
nen Staatöbau feiner Heimath fi ein großes Haus erbob, an dem feine Väter 
und er eifrig gearbeitet hatten, er war ein Deutſcher. Das Bruderwort be 
- friedigte ihn, wenn er an die Spaltung zwiſchen Süden und Norden, zwifchen 
Preußen und Sachſen dachte. Seit Errihtung des Zollvereind war auch für 
den Erwerbenden einheitliched Gebiet, was der Wiffenfhaft und Kunft immer 
eined gewefen war. Alle idealen Intereffen und alle realen verficherten ihn, fo 
meinte er, eined eifenfefien Zuſammenſchluſſes mit den andern Rändern unter 
deutfchen Regenten. Wenn er über die Unbehilflichfeit und innere Hohlheit 
des deutfchen Bundes fpottete, fo that er ed in dem ficheren Gefühl, daß der 
Bund au ohnmächtig fei, die geiftige und materielle Einheit der Deutfchen zu 
ſtören, und daß feine abgelebte Form über furz oder lang einer vernünftigeren 
Drganifation der deutfhen Stämme m große Kämpfe weichen werde, 
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Jetzt fieht derfelbe Mann mit Schreden, daß ein großer Fehler in feiner 
Rechnung war. Die Feftigkeit feiner deutfhen Einheit war nur ein Phantafie- 
Bild, im Wirklichkeit fehlte ihr alle reale Grundlage der Dauer und Kraft: 
Deutfhland war ein Diplomatenbund, abhängig von den ntereffen der Re 
gierungen und Dynaftien, ohne Theilnahme des Volkes gefchloffen und erhalten, 
ohne Mitwirfung der Völker zerriffen; ein Bund, unwahr feit feinem Beginn, 
kraftlos während feined Beſtehens, ruchlos in feinem Untergang. 

Und derfelbe Bürger fühlt noch Anderes mit tiefer Scham, rechtlod und 
ſchutzlos waren die höchften Intereſſen der Nation, die Lebenskraft feiner Stadt, 
fein eigened Wohl und Wehe preisgegeben dem zufälligen Urtheil Weniger, 
die aus abgefchloffenen Kreifen mit vorgefaßten Meinungen über dad Schidfal 
der deutichen Völker verfügten. Er felbft hat :in feinem Pleinen Staat einmal 
verfucht, durch demüthige und loyale Bitte auf den Gang der Ereigniffe ein- 
zuwirken; er ift ungnädig befchieden worden; die Anftrengung feiner Stadt, die 
Landesregierung an die Lebendintereffen der Bevölferung zu mabnen, war 
fruchtlos mie ein Strobfeil, welches ein fallende Haus vor dem Sturze be 
wahren foll, fein eigened Deutfhthum, die Lebensbedürfniſſe feiner Stadt und 
feines Landes gelten noch nichts in dem Streit der Mächtigen. Was er für 
gemeinfhädlich hielt, ed durfte gefchehen wor feinen Augen, über feinem Haupte; 
ja nicht einmal in feinem Staat hat er eine Volfövertretung gehabt, die diefen 
Namen verdient. Er ift ein waderer, tüchtiger, intelligenter Mann, vielleicht 
Repräfentant weitreichender Intereſſen, aber er ift noch ein gänzlich einflußlofes 
und kraftloſes Object in einem politifchen Kampf. Es wird ihm nicht gewehrt, 
in der Stille Partei zu nehmen je nah Gemüth_und verftändiger Erfenntniß, aber 
für den Lauf der Dinge hat fich das fo gleichgiltig erwiefen, als der Klageruf 
eined Bogeld auf dem Baume. 

Ihm ift nicht nur feine Heimath lieb, auch der Name des Staates, dem 
er angehört, vielleicht aud das milde Wefen eines angeftammten Fürſten, und 
er vergleicht gern die Borzüge ded Heimathlandes mit den Schwäden der 
Nahbarftaaten. Aber mie fehr er eingelebt ift in fein engered Vaterland und 
feinen Staat, jegt brennt die tiefe Demüthigung, daß alles, was ihm fo hold 
und werth war, in der entfcheidenden Stunde ihn verließ, ald einen machtloſen 
und rechtlofen Spielball des Gefchides, und nicht nur ihn und feine Stadt, aud 
Millionen feiner Landsleute. Es ift möglih, daß er der Gewalt, melde in 
einem Nachbarſtaat herrſcht und jept über die Gefchide Deutfchlands ale Füh- 
rer ded Nordend in den Kampf getreten ift, ohne Borliebe zuficht, aber die 
Hälfte der Deutfchen, melde dort unter einem Namen vereinigt ift, vermag 
doch in diefer unfertigen Vereinigung das Größte zu wagen. Wie erbittert 
dort im Frieden die Parteien gegen einander ſtießen, einträchtig fämpfen jept 
alle in ihrem Heere für eine neue Einheit der deutfchen Staaten. In der 
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Kraftentwidelung dort, in Wollen und Kampf muß er, wenn auch widerwillig, 
etwas Großes anerkennen. Er aber fieht zu, er duldet und liegt wie meiches 
Blei zwifhen Hammer und Ambod. Sehr wader und tüchtig war er, er ift 
bis jetzt doch ein politifches Nichts geweſen; groß hat er ſich im Feſtſchmuck 
feiner Stadt als Deutſcher gefühlt, er war es nur fo lange, ald es einigen 
lähelnden Diplomaten geftel, oder bis der Zwang des Krieged, der die Wet. 
ter über feinem Haupte fammelt, über ihn, fein Leben und feinen Namen ent- 
ſcheidet. 

Hat der Bürger in Wahrheit dad Herz eines Mannes, fo muß ihm dieſe 
elende politifhe Rage, in der er bis jept dabingelebt hat, durch die letzten 
Wochen unerträglich geworden fein; ift er nicht ganz ftumpf an Urtheil und 
entnervt im Willen und ganz verbiendet durch Kafaiendemuth, fo muß in ihm 
während diefer Tage der Gefahr und Noth die feſte Meberzeugung aufglüben, 
daß das fo mit ihm nicht bleiben darf; daß er trog aller Privattugenden ein 
fhlehter Bürger feiner Stadt und feines Landes ift, wenn er nicht jeden. 
Muskel feiner Kraft anfpannt, feftere Grundlagen feined Lebens zu finden, 
eine befjere Bürgfchaft für fein Deutihthum, die ihm und feinen Kindern Ge- 
währ giebt, daß dergleichen, was er jept erlebte, fortan unmöglich werde. 

Dafür aber giebt ed nur einen Weg, einen fichern und gefahrlofen. Was 
Beranlafjung dieſes Krieged geworden ift, dad vermag auch dem Opfer des 
Krieged und feiner Heimath Rettung zu bringen. Der Krieg ift entbrannt 
nicht wegen altem Zwift zweier Großmädhte um fpeergewonnenes Land, fon. 
dern in Wahrheit, weil die eine den Muth hatte, eine meue Organifation der 
Deutfchen in fefterem Bunde zu fordern. Es ift thöricht, an den legten Motiven 
zu mäfeln, weldhe die Forderung eines freien und einheitlich verbundenen 
Deutfchlands veranlaßt haben. Die Forderung an fich ift gut, höchſt berechtigt 
und nothwendig für unfer Leben und Glück, für unfere Ehre und unfern 
Stolz; fie ift für das Gedeihen unjerer Stadt und des Einzelnen fortan die 
einzige Hilfe und Rettung. Der Staat, welcher diefe Forderung erhoben, bat 
fie jept zur eigenen Lebensfrage gemacht, feine ganze waffenfähige Mannfchaft 
feht dafür im Felde, Es ift gewaltiger Ernfl geworden, und an jeden tritt 
die {Forderung beran, fich zu entfcheiden, ob er an diefem neuen Gebäude über 
deutſchem Boden helfen will oder nicht, ob er fein Haupt unter fiherem Dad 
bergen, oder aber ohnmächtig und thatlos vegetiren will, ein Deutjcher beim 
Glaſe Wein, im Ernft des Lebens ein ftaatlofes, kraftloſes, verachtetes Einzel- 
weien. 

Es wird von ihm nicht verlangt, daß er feine eigene Art, den beimifchen 
Namen, Vorliebe und Abneigungen in fih ausrotten fol. Das wäre allzu 
ſchwere Arbeit für diefe Tage. Nur an feinen Bortheil und feine Ehre foll 
er denken, an feine Arbeit, an. die Häupter feine Söhne, denen er ein männ— 
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liches Herz und ein geachteted Leben wünſcht, und mit diefem Gedanken foll 
er für das Einzige fprechen und handeln, was jept ihn und fein Volk aus 
der Berwirrung berausheben fann, für ein frei gewähltes Parlament. 

Wenn er jept durch die blühenden Anlagen feiner Stadt geht und auf 
den Kieswegen die neue Einquartierung Arm in Arm mit jungen Leuten aus 
der Stadt fihreiten fieht, mag er fih feiner höchſten Pflicht erinnern, weldye 
ift, daß er in Wahrheit ein Deutfcher werde, daß er felbft oder feine gemähl- 
ten Bertreter über feine und der Nation höchſte Intereſſen wache und diefelben 
verwalten helfe. Und wenn er in feinem Comptoir figt und finfter die Ab- 
fagebriefe alter Gefhäftsfreunde durchlieft, über die unbefchäftigten Federn fei- 
ner Commis blidt und die Verluſte diefed harten Jahres erwägt, foll er an 
diefelbe Pflicht gedenken, und wieder an fie, wenn er feine aufblühenden Hin- 
der betrachtet und in der Stille flebt, dab ein gnädiges Schidjal die Schreden 
der nächſten Zukunft von ihrem Leben fern halte und ihnen dereinft geitatte, 
fih mit berechtigtem Bürgerftolz ald Deutſche zu fühlen. 

G. 8. 


Die Stimmung in Preußen. 


Schnell lebt der Menfh in großer Zeit. Was geflern noch unmöglich 
fhien, wird heute Thatlache, und Manches, mas geflern ein Unrecht geweſen 
ift, wird heut zur Pflicht. 

Der Krieg in Deutfchland ift ausgebrochen. Yept ift jede Frage unnüg, 
ob er nöthig war, ob er fo entfteben mußte, die Exiſtenz des Staates, die 
legten Grundlagen jedes nationalen Gedeihens find der Entſcheidung des blu- 
tigen Kampfes preisgegeben;,die erfte Aufgabe ift jebt, micht mehr im Innern des 
Staates zu beffern, fondern zur Rettung aus der drohenden Gefahr nach Kräften 
zu helfen, 

In Berlin ift ein Comité zufammengetreten, im welchem Wagner, Mommſen. 
Imeften, Virchow einmüthig neben einander Unterftüpung für Krieger im Felde 
fuhen. Das ift erft der Anfang, wir find überzeugt, Andres wird fchnell nad 
folgen, Die Gegner haben ſich getäufht, welche aus dem erbitterten Oppo- 
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fitiondfampf in Preußen auf einen Berfall des Staates ſchloſſen, auch die guten 
Freunde im Ausland, welche der preußifchen Oppoſion Mangel an Patriotismus 
Schuld gaben. Diefe Oppofition hat bid zum legten Augenblid, wo Friedens: 
worte wirfen fonnten, ihre Pflicht gethan, fie wird jegt im Kriege ebenfo voll 
thun, was dem Preußen ziemt. 

Es ift felbftverftändlich, daß die Umwandlung in der Parteitaktif, welde 
dur die gewandelte Lage geboten ift, nicht jedem gleich fchnell in dad Ge- 
müth gebt; wer in Preußen Jahre lang erbitterte Oppofition gegen das Syſtem 
gemacht hat, der braucht vielleicht Zeit, fih von feinem Erſtaunen zu erholen, 
daß er jegt plöplich jeden Erfolg der Politik des Minifterpräfidenten als einen 
Bortheil für den Staat und jeden Berluft des Heereö als fein eigenes Unglüd 
empfindet. Aber ob fich fhneller, ob ſich langſamer in ihm vollziehe, was durch 
den Krieg ihm zur Pflicht wird, mit Sicherheit iſt voraudzufehen, daß jeder 
wadere Mann die Nothwendigkeit erkennen wird, feine Forderungen dem Be 
dürfniß des Staates anzupafen, ja man darf unbeforgt fein, dad Gefühl wird 
bei den Meiften der Arbeit ded Verſtandes voraudeilen. 

Es war bis zum Ausbruch des Krieges patriotifche Pflicht der Oppofition, 
die inneren Mifftände des Syſtems der Regierung unaudgefept fühlbar zu 
machen, ſchweigendes Ertragen wäre Unglück und Unrecht gewefen. Denn ihre 
Aufgabe war damals, eine heraudfordernde Politik zu erfchweren, fo weit ihre 
Kraft reichte auf Beendigung des innern Zwiſtes zu dringen, vor dem ciwilifirten 
Europa, vor den deutſchen Bundesgenoffen fund zu thun, daß Preußen fein 
Teudalftaat fei, fondern daß fein Volk diefelben liberalen Forderungen und Snter- 
effen vertrete wie die Oppofition in Hannover, Kurheffen, Naffau, Baden. Die 
Regierung war ihrer Parteifarbe nah nicht im Stande, die auch für einen 
Krieg unentbehrlihe Popularität zu erwerben, der Oppofition fiel deshalb die 
Aufgabe zu, nah Sräften die Gemeinfamfeit der preußifhen Gefinnung mit 
dem übrigen Deutfchland zu conftatiren und die Sympathien der Bevölferungen 
für Preußen fo viel ald nod irgend möglich rege zu erhalten. Darum war, 
fo lange der Krieg nicht ausgebrochen, der äußerſte Widerftand gegen das 
Syitem ein Bortheil Preußens. Jetzt ift mit einem Schlage das ganze Sad 
verbältniß geändert, eine Eoalition von Staaten des aufgelöften Bundes iſt in 
unerhörter Weiſe, wie über Nacht gegen Preußen gehäuft. Grade die berech— 
tigten und patriotifchen Forderungen der preußifhen Regierung haben diejen 
Widerſtand aufgeregt. Der Staat iſt von Feinden umgeben, die preußiichen 
Heere haben die ungeheure Aufgabe, einen Kreisbogen, der von Görlig bis 
Trier läuft, eine Curve von 140 Meilen Länge militärifch zu behaupten. Die 
Gefahr ift groß, die Exiſtenz ded Staates gefährdet. 

Dur dieſe plößliche Beränderung ift die Stellung der DOppojition eine 
völlig andere geworden, nicht nur weil jegt die patriotifche Prliht eine andere 
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ward, fondern weil dadurh in Wahrheit für Preußen Zuftände herbeigeführt 
find, welche unaufhaltſam einen Sieg des Liberalismus herbeiführen müſſen. 

Keine Regierung und feien ihre Borurtheile noch fo groß, vermag ſolchen 
Krieg zu führen, ohne ernfthaft um Frieden mit ihrer Qandesveriretung zu wer- 
ben. Es ift möglich, daß diefe Erfenntniß erſt nah und nad fommt und daß 
ed noch einige innere Stöße giebt, bevor die alte Erbitterung von beiden Sei- 
ten ruhiger Erwägung Raum giebt. Uber für die Regierung wie für die Oppofition 
ift der Zwang übermädtig geworden, und wenig vermag perfönlicher Groll noch 
aufzuhalten. Man erwäge die Sachlage fo unbefangen, ald die wogende Em- 
pfindung diefer Tage geflattet. Die Heeredorganifation macht jept ihre Kriegs 
probe, dad Gute daran wird dauern, die Hebelflände werden im Felde mit 
Schaden gefühlt werden, der Friede wird dem zerrauften Heere, dem erfchöpften 
Rande mit Nothwendigkeit die Modificationen bringen, welde nah der Sad 
lage unvermeidlich werden. Welches diefe Sachlage fein wird, kann jept nie 
mand fagen. Die Heereöfrage ift alfo hinfällig geworden. 

Die Regierung wird jegt fehr viel Geld brauchen, dad Bewilligungdreht 
ter Kammer hat plöglich eine Bedeutung gewonnen, welche die Regierung zu 
lange verfannt bat, der Staat wird in jedem Falle mit großer Schuldenlaft 
aus dem Sriege treten, die Finanzlage auf viele Jahre eine fchwierige werden, 
es ift klar, daß die Regierung für die ungeheuern Summen, welche fie jept 
bedarf und die fie fpäter zu amortifiren hat, die Volfövertretung gar nicht ent- 
behren fann. Keine Finanzmittel, kein Berpfänden und Berfaufen fann bin- 
reichen, die Geldbedürfniffe zu deden, nur der gute Wille des Volkes vermag 
bier zu helfen, 

Und der innere Drud des Syitemd, er wird vielleiht noch einige Wochen 
fortgefegt werden, die alten fchlechten Werkzeuge werden ihre Arbeit nicht fofort 
aufgeben, aber der furdhtbare Ernft der Lage wird auch bier die Regierung 
zwingen, dem öffentlichen Unwillen darüber Gonceffionen zu machen. 

Entſcheidend aber für die innern Zuftände wird in jedem Falle das Refultat 
des Kampfed. Geht Preußen, wie fein Volk hofft und erfehnt, jiegreih aus 
der Kataftrophe hervor, fo wird ein neuer Bundesjtaat gegründet, Das preu- 
hiſche Volk wird mit andern Stämmen dur ein enged Band verbunden, Die 
liberale Partei erhält eine entjcheidende Verftärfung in der Bevölferung ande 
rer Staaten, das alte Syitem fann nicht über Deutichland regieren, dad weiß 
niemand beſſer als der preußifhe Minifterpräfident. Sollte aber dem Kampfe 
fein günftiged Ende werden, fo wird die fühne Politit, welchhe ohne das Dolf 
dad Höchſte wagte, ohnedies zerbrechen und neue Kräfte die Organifation des 
Staates auf neuen Grundlagen unternehmen. | 

Uber das Heer? kehrt es fiegreich zurück, fo wird ed eine loyale Stüße der 
Reaction. Mögen die preußischen Patrioten fi dieſer unnügen Sorge gänzlich 
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entfhlagen. Es ift eine alte Erfahrung, daß der Soldat, der nach großem 
Kriege aus dem Felde heimfehrt, vielleicht von der Idee feined Staates groß 
zu denfen gelernt hat, nicht vorzugsweife von den leitenden Kräften. Im Jahre 
1815 wor das preußifche Heer in Gefinnung und Stimmung nichts weniger 
ald reactionär, und es hat Lunge Jahre des Friedens bedurft, um in dem 
engen Garnifonleben die unbequemen Anſprüche des Friedens groß zu zieben. 
Und in den fFreiheitäfriegen ftand eine enthufiaftifche Jugend im Felde, begei« 
ftert für König und Vaterland, voll Haß gegen die Feinde, aber ohne politifche 
Borbildung. Die Jugend ded gegenwärtigen Heered, die Landwehrmänner, 
welche heute gegen den Feind fämpfen, werden ald friegdharte und gemikigte 
Männer zurückkehren, viele von ihnen brachten ſchon ein ſtilles politiſches Credo 
in das Feld mit, ſie werden in den Erfahrungen großer Wochen ihm nicht 
untreu werden. Und man darf ſagen, daß grade in der Jugend, die aus dem 
Felde heimkehrt, die ſicherſte Bürgſchaft liegt für eine ſtarke Entfaltung libera— 
ler Kraft der nächſten Zukunft. 

Aus dieſen Gründen, die ſich weiter ausführen laſſen, die eine unbefangene 
Prüfung unmiderleglich finden wird, ift jegt der liberalen Partei in Preußen 
geboten mit der Regierung einen aufrichtigen Waffenftillftand zu fchließen. So 
fordert die Noth ded Staates und ebenfo die politifche Klugbeit. Nur dadurd, 
daß die Dppofition jest voll, ganz und mit warmem Herzen für die nächften 
Bedürfniffe des Staates eintritt, fann fie fih die Sympathien des Volkes und 
die Europas erhalten. 

Der Regierung aber liegt jept ob, dem Patriotismus der Volfövertreter 
ebenfo aufrichtig entgegenzufommen; Budgetrecht, Declaration der ftreitigen Ber- 
faffungdparagraphen, Aufhebung der Fleinlihen Verationen gegen Preſſe, Com— 
munen und liberale Beamte werben ihr die aufrichtige Mitwirkung einer Ma- 
jorität ded Abgeordnetenhaufed fichern. 

Ein Erfolg der Waffen aber wird zur Verſöhnung dad DBefte thun. 

Unterdeß hat der Krieg begonnen, der fchnellen Beſetzung von Hannover, 
Kurheſſen und Sachſen ift der Einmarfch der Deftreiher in Schlefien gefolgt; 
von dort erwarten Millionen mit Herzpochen die Nachricht von dem erſten Zur 
fammenftoß größerer Heeredmafien. Wer die Stimmung in Preußen und Nord- 
deutfchland mit der des aufgeregten Südens vergleicht, der wird die ruhige 
Kaffung und fefte Haltung der Preußen und Norddeutichen für feinen geringen 
Erwerb der legten achtzehn Jahre halten. In Preußen, felbft in dem zumeift 
bedrohten Schlefien, ift über der bangen Erwartung ein dauerhafter Muth. 
Man wird fi beim Kriegdglüd nicht überbeben und nad einem Berluft nicht 
die Faflung verlieren. Die erften Operationen baben Vertrauen zu den mili- 
tärifchen Dispofitionen der Regierung gegeben, über der Ausführung waltet nächſt 
den Feldherrn und Heeren eine höhere Macht. — Ya, es ift ein Kampf geworden 
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auf Leben und Tod des preußifchen Staates, Die Einwohnerzahlen der beiden 
feindlihen Parteien — auf der einen Seite Preußen mit feinen wenigen Ge 
treuen und Italien, auf der andern Seite Deftreich und die Staaten der Bundes- 
majorität vom 14. — find genau gleich groß; auf jeder Seite fiehen etwa 
40 Millionen gegen einander im Kriege. — Aber die Macht der öft- 
reihifhen Partei ift wohl concentrirt, durch fehr günftige territoriole Rage be- 
feftigt, fie gleicht dem innern Girkel eines Kreifed, welcher auf zwei Seiten 
Ausfall und Verteidigung möglih macht; es ift außerdem die geſammte Be 
völferung diefed Territoriums, auch die auferdeutiche des Kaiferftantes, von 
friegerifher Art und militärifch wohl organifirt. Die preußifcheitalienifche Partei 
it räumlih durch großen Zwifhenraum getrennt, gegenfeitige unmittelbare 
Unterftügung unmöglich, und Stalien, welches fait genau die Hälfte der Ein. 
wohnerzahl repräfentirt, vermag in feiner Kriegäftärfe wenig mehr als ein 
Dritttbeil der Streitfräfte aufzubringen. Außerdem machen die Befeftigungen 
der Deftreicher in Venetien und der defenfive Kriegsplan dort eine Aufftellung 
von höchſtens 150,000 Mann nöthig, und Preußen bat mehr ald drei Bier 
theile der feindlichen Heeresmaſſen gegen fi, feine geographifhe Lage ift für 
einen Angriffökrieg höchſt ungünftig, die Hauptitadt leichter durch eine feindliche 
Armee zu erreichen. Dadurch wird der Kampf für Preußen allerdings fo ſchwer 
und gewaltig, daß jeder dauernde Miferfolg den Staat mit der größten mili» 
tärifchen Gefahr bedroht. 

Der Krieg bat, während died gefchrieben wird, wahrſcheinlich auch im 
Süden der Alpen begonnen. Die Kriegserllärung Italiens an Bayern follte 
nit nur aus Rüdfiht auf den Bundesgenofien Preußen die Aufhebung des 
Bundes conftatiren; fie geſchah auch im höchſten Intereſſe des italienifchen 
Krieged. Denn der nördlichite Theil des Gardafeed war bis zum 14. Juni 
Bundesgebiet und diefer Umftand hat bei der Terrainbefchaffenheit im Kriege 
von 1859 die Operationen der Italiener nach diefer Richtung völlig gelähmt. 

Wir aber fürdten und hoffen! 
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Ein prengifch-öftreichifcher Feldzugsplan für 1794. 


Seitdem der preußifhe Staat ſich felbftändig entwidelt, haben faft alle 
Alltanzunternehmungen mit Deftreih die tiefe Kluft nur offener aufgethan, 
welche Ziele und Intereſſen beider Mächte trennt. Den folgen der Tepten 
Täuſchung über die Möglichkeit ihres dauernden Zuſammenwirkens bangt 
Deutſchland und Europa in unferen Tagen mit ſchwerer Sorge entgegen; 
wenn wir heute eine Epifode gemeinfamer Kriegsgeſchichte aus vergangener Zeit 
in die Erinnerung rufen, fo überwiegen freilich die Berfchiedenheiten der Situa- 
tion von. damald und von jüngft, aber vergleichbar mit den neueften Erleb» 
niffen ift fie deshalb, weil es ſich auch damals um eine eminent nationale An- 
gelegenheit handelte. Wir reden von dem Goalitiondfriege der neunziger Jahre 
gegen Frankreich. 

Der Boden des Rheinufers ift feit Jahrhunderten deutfchem Lorbeer nicht 
günftig geivefen, und befonderd Preußen hat an jenen Grenzen herbe Erfah. 
rungen gemacht. Dort mußte der große Kurfürft, von habsburgifchen Intri— 
guen gelähmt, das Schwert ſinken laffen, das zur Behauptung der Integrität 
Deutfchlandd gezogen worden war; dort lernte Friedrih Wilhelm der Zweite 
fich der Einfiht fügen, daß felbft die mwichtigften, ihrer Natur nah den Fürften 
als ſolchen fhon gemeinfamen Intereffen, mie die Bekämpfung und Abwehr 
der königsmörderiſchen Republik, beim Verhältniß zu Oeſtreich dennoch über- 
holt werden fonnten von den Rückſichten des häuslichen Haders. 

Niemand freilich hat zur Zeit vermocht, den basler Frieden zu rechiferti- 
gen; aber es ift ein Anderes, jene ſchwer verantwortliche Waffenrube Preußens 
nad ihren Erfolgen und darum aus den Motiven fchlechthin zu verdammen, 
und ein Andered, die Gründe zu verftehen, welche den damaligen Leitern der 
preußifchen Politik die Trennung von den Unternehmungen Oeſtreichs ald nächfte 
Prliht für den eignen Staat erfcheinen ließen. Durch die claffifhen Forfchun- 
gen von Sybel und Häuffer find die verhängnißvollen Rüdwirkungen der Bor- 
Hänge im Außerften Oſten Deutfchlands auf das, mad am äußerſten Weiten 
beabfichtigt wurde, und die diplomatische Minenarbeit Thuguts, der gleichzeitig 
die polnischen Erwerbungen gegen Preußen und den belgifch-bayrifhen Zaufc- 
bandel betrieb, ohne dabei feine Lüfternheit nach Feſtſetzung Deftreihd am lin- 
fen Rheinufer zu verhehlen, zur Evidenz gebracht. Auch Herr Bivenot (Ber- 
fafjer der Schilderung des Herzogs Albreht von Sachſen-Teſchen) bat mit dem 
groben Gefhüß feiner „unerfehrodenen Unwiſſenheit“ in das feitdem feftftehende 
Urtheil über jene Greigniffe feine Breſche gefchoffen. Die Zurüdweifung des 
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Verſuchs, unter Mißbrauch der fo überaus wichtigen wiener Papiere dieſer 
Epoche, welde für deutfche Geſchichtsſchreiber unzugänglih find, die Ehre 
der öſtreichiſchen Politit auf Koften der preußifchen miederherzuftellen, gebört 
zu den glängendften Leiftungen, die wir Sybel in neuefter Zeit auf dieſem Felde 
verdanken (f. hiſtor. Zeitfhr. 8. 1). 

Was wir unfern Lefern im Nachfolgenden mittheilen, darf als eine Feine 
Ergänzung zu dem gefchichtlihen Material des Zeitpunfted willlommen fein, 
in weldem. der mit fo hohem Aplomb begonnene Kreuzzug der Legitimität 
gegen die Revolution ind Stoden fam. Es betrifft das Verhältniß des Ober. 
befehlshabers der öftreichifch- preußifchen NRheinarmee zu der Aufgabe, die durch 
den Krieg geftellt war. Bei der infolge der diplomatifhen Spannung der 
Alliirten erlahmenden militärifchen Energie im Jahre 1793 war ed unvermeids 
lih, daß den Oberfeldheren, Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, 
der 13 Jahre nachher bei Auerfiädt fo unfelig endete, mancher Verdacht und 
Tadel traf. Der Herzog gehörte fireng zur alten Schule der methodiſchen 
Kriegführung, er war überdied von Gomplerion bedädhtig und nicht ohne Pe 
danterie; aber dabei ein audgezeichneter General von Erfahrung und perſönlich 
von braver Züchtigkeit. Indeß grade für ihn waren zwei Umftände, welde 
jene Gampagne mit fih bradte, doppelt gefahrvoll: die Beſchaffenheit des 
feindlihen Heeres, jene dieſoluten Gohorten mit ihrer improvifirten Fechtart 
und noch mehr die ihm aufgedrungene Berbindung mit dem General Wurmfer, 
deffen petulante. und eigenfinnige Manier theild in dem früh erwachten Miß- 
trauen der alliirten Truppen gegen einander, theild in feiner überaus unklaren, 
nicht vom Herzog verfchuldeten Inſtruction fortwährend Nahrung fand. So 
beträchtlich die Erfolge waren, welde das Jahr 1793 gebracht hatte — «8 
mag nur an dad Treffen von Pirmafens, die Erftürmung der weiffenburger 
Linien, dad Treffen bei Kaiferdlautern erinnert werden —, fie fonnten über 
die Ausfihtölofigfeit der ganzen militärtfchen Unternehmung der Rheinarmee 
nicht täuſchen. Durd die diplomatifhen Berwidelungen, die ihren Schmwer- 
punkt nad entgegengefeßter Richtung hatten, war allen Anftrengungen das 
Ziel, der Sieg in Frankreih, prineipiell illuſoriſch gemacht. Schon einmal 
hatte der Herzog, „moralifch krank“, wie er fich felbft nannte, feine Demiffion 
gegeben. Sie war diesmal vom König von Preußen freundlich» [hmeichelhaft 
abgelehnt worden. Entweder ald Beweis dafür, daß Karl Wilhelm Ferdi- 
nand Ende 1793 den Gedanken an die Fortfegung des Kampfes ehrlich wieder 
aufnahm, oder ald eine Art Vermächtniß bei dem bald wirklich erfolgenden 
Rüdtritt vom Commando, find die folgenden Aufzeichnungen zu betrachten. Er 
entwarf diefen Operationdplan für 1794 unaufgefordert, und es ift ungewiß, ob 
derfelbe dem König wirklich übergeben worden if, Das Schriftſtück ſtammt 
aus den Papieren des braunfchweigifchen Generallieutenants v. Riedefel, wel⸗ 
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her damals das in holländifhem Sold ftehende herzogliche Hilfdcorps in Ma- 
ftricht befehligte. Der Herzog ſchenkte diefem Militär verdiented DBertrauen und 
hielt ihn fortwährend in Kenntniß über feine Unternehmungen. Bon wichtigen 
Actenſtücken befam Riedefel Abfchrift. So aud von dem vorliegenden ‘Plane. 
Den militärifhen Werth deffelben zu würdigen, muß Fachmännern überlaffen 
werden, die politifhen Urtheile des Erpofes jedoch haben auch im weiteren 
Kreife auf Intereffe Anſpruch. — Die wirkliche Kriegsführung des Jahres 1794 
konnte die Hoffnungen ded Herzogs befanntlid nicht rechifertigen, da fie feine 
Borausfegungen zum wichtigſten Theile unerfüllt ließ. Die treue Mahnung des 
Soldaten bat nichts mehr am der fchiefen Ebene geändert, auf welcher die 
Unternehmung der innerlich gefprengten Goalition unaufbaltfam abwärts glitt. 


Dperationdplan pro 1794. 


Das mir von Ew. Majeftät anvertraute Commando übet allerhöchſt dero 
Armee macht mir's zur Pflicht, bei dem nunmehro beendigten Feldzug meine 
Betrachtung über dasjenige, was in der heurigen Gampagne gefchehen ift, und 
was fünftig gefcheben fann, felbft ohne Aufforderung zu unterlegen. 

Und wenn diefe Betrachtungen fich nicht auf die Operationen der mir an« 
vertrauten, und mit ihr vereinigten alliirten Armeen in den niederländiichen 
Provinzen befhränfen, wenn ich auch die Beftimmung der königlich preußifchen 
und des wurmferifchen corps d’armde darunter begreife, fo geruben Ew. Ma- 
jetät mir diefe Ausdehnung zu gute zu halten, weil ich mich nicht anders über- 
zeugen fann, ald daß wir alle zu einem und demfelben Endzweck arbeiten 
müflen, daß diefer Entzwed alle möglihe und vielleicht mehr ald mögliche An- 
ftrengungen fordert und daß alle Unternehmungen, fie mögen im Einzelnen noch 
fo ruhmvoll und einträglih fcheinen, höchſt Fhädlich find, wenn fie nicht dem 
Hauptjwed anpaffend und beförderlich fein können. Diefe Ueberzeugung ift in 
mir fo lebendig, daß ich felbe allen in diefen Krieg vermwidelten Souveränd and 
Herz zu legen wänfchte und dafür balte, es fönne unmöglih, audy mit dem 
äußerften Aufwand von Menfchen und Koften, wahres Gedeihen der Operationen 
erlangt werden, fo lange nicht alle Friegführenden Mächte zum unabänderlichen 
Grundjag annehmen, daß fie nur ihrer Selbfterhaltung willen verbunden find, 
mit Anftrengung ihrer möglichften Kräfte Franfreih zum Frieden zu zwingen, 
daß diefes Ziel der einzige, jedem gleich wichtige Gentralpunft aller Anftalten 
und Unternehmungen fein und bleiben muß, daß folglich an feine partieuläre 
Eroberung zu denken, feine Entihädigung zu berechnen ift, fondern daß wenn 
einmal Frankreich bezwungen fein wird, demfelbigen Anſprüche zum Gefeg vor⸗ 
gejchrieben werden können, welche die verfchiedenen Souveränd ihrer zu fördern 
babenden Genugthuung ihrer Staaten und ihrer eigenen Abfichten angemeffen 
finden. 
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Darum halte ich dafür, daß in dem jepigen ruhigen Augenblick das höchſt- 
wichtige und unverſchiebliche Geſchäft fein dürfte: 

1mo Alle verbundnen Mächte zum genaueften Einverfländniß und zur beft- 
volltommenften Mitwirkung für diefen Hauptendzwed zu bewegen; 

2do die commandirenden Generald der faiferlihen Arneen und zwar am 
Oberrhein, den königlich englifhen und preußifhen, dann der holländifchen 
Armee an einem der allerhöchften Bellimmung anbeimgeftellten Ort zu ver 
fammeln, um die militärifchen Mittel und die dazu erforderlichen Anftalten zu 
treffen, die zur Beendigung des Krieges am ficherfien und am nächiten führen 
fönnen. 

Das biöher nicht mit gleichem Eifer zu den Rriegöoperationen beigetragen 
worden ift, dad mag wohl darauf beruhen, daß unfer allgemeiner Feind für 

weniger gefährlich und mächtig gehalten. wird, ald er wirklich ift, daß ſich jene 
“ Staaten, deren Grenzen von Frankreich entfernter find, der Gefahr nicht fo 
nahe, glauben, und daß Eroberung, welche ein oder dem andern Allüirten zus 
geht, Unannehmlichkeit wäre, Diefe ganz falfhen, dem gemeinfamen Wohl 
ganz verderblichen Grundfäge widerlegt die Erfahrung und unparteiifches Nach- 
denfen. 

Alle bisher erfochtenen Siege, die Belagerung von Mainz und Balenciennes, 
die Bataille von Landau und die wielen blutigen Gefechte am Rheinſtrom be 
weifen unwiderleglich, daß die franzöfifchen Armeen felbft den in ſtriegskunde 
und Tapferkeit vorzüglichften Kriegäheeren Europas hartnädigen und muthvollen 
Widerftand leiften, Ferner wird die innere Macht von Frankreich durch einen 
einzigen oder fehr wenige der Nation felbft unbekannte Menſchen regiert, welche 
700 von ihnen felbit aufgeftellte Beifiger zu Gehilfen in der oberiten Gewalt 
haben, und dieje aller Greuelthaten fähigen Werkzeuge unfihtbar, aber mit dem 
Schwert ihren Abſichten treu und gehorfam erhalten. Gegen diefe gewaltvolle 
Regierung von Frankreich führen zwar die meiften europäifchen Souveränd zu- 
fammen einen Krieg, welche Souveränd fummarifh zwar mehr Kräfte, mehr 
Geld, mehr Menfhen aufbringen fünnten als Franfreih, aber fie müffen ihre 
Armeen und die Bedürfniffe derfelben aus weiter Entfernung erit dahin bringen, 
wo Frankreich alles was ed braudt an der Hand hat. Sie fünnen nit aus 
elendem Papier, aus Afjignaten, unerfhöpflihe Reichthümer für den Aufwand 
des Krieged erſchaffen, fie können nicht wie die franzöjiihen Tyrannen ihre 
friedlichen Unterthanen ihres Eigenthums berauben und felbes zu ihren Abjichten 
verfchleudern,, fie können nicht mit der Guillotine Rekruten ausheben, um ihre 
Armeen vollzählig zu machen. 

Diefe durch wohlthätige Gefege befchränfte Macht der allüürten Souveränd 
mit jener unbegrenzten Gewalt verglichen, welche die Regierung Frankreichs 
durh unerhörte Gefeplofigkeit fih zugeeignet hat, wird das Gewicht der Stärfe 
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‚ziemlich auf der Seite von Franfreid überwiegen und fo bleibt unmwiderfprechlich 
wahr, daß Franfreih, ohnerachtet feines großen Verfall, durch refpectable 
Armeen und nur ihm allein eigne von der gänzlichen Erfchöpfung noch weit 
entfernte Kräfte hat, daß feine zum höchſten Grad des Deopotismus geftiegene 
und eben dadurch an Hilfämitteln unerfchöpflich gewordene Regierung blos durch 
die Verlängerung des Krieges ſchon die Oberhand gewinnen würde, weil Frank 
reich den Aufwand an den dazu erforderlihen Menfhen und nur in Papier 
allein beftehenden Koften leichter ald feine Gegner aufzubringen vermag. 

Bahr ift, daß der faiferliche Hof derjenige ift, welcder bei dem Triumph 
der franzöfifchen Nation zunächſt verlieren würde, weil feine Niederlande zunächſt 
an dieſes Reich, grenzen, und weder durch Natur noch durch Kunft zur Ber 
theidigung geeignet find. Aber bleibt wohl deswegen, weil der Eaiferlihe Hof 
durch den Sieg der franzöjiihen Nation eben da erft ein Stück Land verlieren 
würde, welches für feine Größe und Macht nicht entfcheidend ift, bleibt. des— 
wegen das Intereſſe der übrigen Höfe, die fpäter, aber weit empfindlicher durch 
die Foriſchritte der franzöfifhen Nation leiden würden, weniger Gefahr aus 
gefept ? 

Der Feldzug 1792 hat für den faiferlichen Hof den Berluft der Niederlande 
nach fich gezogen. Wie nahe, wie faſt unvermeidlih waren dadurd im Anfang 
des Jahres 1793 die rechtmäßigen Souveränd der vereinigten Provinzen ihrem 
völligen Untergang. 

Hätte Dumouriez Holland erobert, hätte Franfreih dur den Befig der 
Öftreichifchen und vereinigten Niederlande fih zur mächtigiten europäifchen Ser 
macht emporgefhwungen, und durd die zugleich acquirirte Bolfömenge, Reich 
thümer und Ausdehnung bis an den Rhein neue Kräfte gewonnen; um wie 
viel näher würde es zur Ausführung feiner jept noch ſchwärmeriſch feheinenden 
Drohung, alle gefegmäßigen Regierungen zu zerftören, gerüdt fein, und wie 
fhnell würde das fühe Gift feiner unfinnigen Freiheit auf die den eroberten 
Grenzen alödann näher gelegenen Provinzen die gefahrvollſten Wirkungen her- 
vorgebracht haben. 

Was damals nicht erfolgt ift, fann noch immer geſchehen und würde un: 
vermeidlih fein, wenn fFranfreih je die Oberhand gewinnen oder durch die 
geringere Mitwirkung einiger Alliirten jene Mächte, welche die meiften Kräfte 
aufbieten, für längeren Widerftand zu fehr gefchwächt werden follten, und gewiß 
it für die entfernteiten Staaten die Gefahr ebenfo dringend, die Pflicht des 
Widerftandes ebenfo wichtig, ald für die nächſten Nachbarn von Franfreid. 

Was endlid die Bortheile betrifft, welche die eine oder andere der frieg- 
führenden Mächte durd Eroberung zu gewwinnen fcheint, die auf dem Weg zu 
dem allgemeinen Endzweck unumgänglich gemacht werden müſſen, fo follte diefer 
Gegenftand um fo weniger das genauefte Einverftändniß der gemeinfamen 


Dperationen dennoch ftören können, ald das wandelbare Kriegdglüd täglich 
neue Mopdificationen hervorbringen kann, und weil derlei Befipungen im Ber- 
gleich der gegenwärtigen dringenden Gefahr jehr unbedeutend find, endlich meil 
das individuelle Intereffe der alliirten Mächte bei jeder Eroberung mit befördert 
wird. 

Wenn diefe Beratungen jeden der gegen Frankreich vereinigten Souveräns 
dahin vermögen können, daß er feiner perfönlichen Sicherheit und dem Wohl 
feiner Unterthanen es fchuldig iſt, alle in feiner Gewalt flehenden Mittel zu 
vereinigen, um den gemeinfchaftlihen Feind zu bezwingen, und jede Neben- 
abſicht für fich felbft, oder feine Mitverbundenen befeitigend, blos dem für ihn 
und feine Alliirten gleich wichtigen Endzweck entgegenzugeben, fo wird es denen 
zur Beflimmung der Ariegdoperationen verfammelten Generalen leicht fein, für 
den herannahenden Feldzug zu beftimmen. 

In diefer Berfammlung ift die zuerft zu entfcheidende Frage die: Wie 
kann der gemeinfhaftlihe Feind am ſicherſten und nächſten zum 
Frieden gezwungen werden? 

In dem geendigten, an Menge erfochtener Siege beifpiellofen Feldzug ift 
der über fFranfreih gewonnene gevgraphifche Bortheil dermaßen unbedeutend, 
daß noch viele ebenfo glüdliche und mit ebenfo großen Anftrengungen geführte 
Gampagnen dazu gehören würden, Sranfreih Schritt vor Schritt zu erobern, 
fo, daß endlih Geld und Menſchen gebrechen müßten, wenn immermwäbrend mit 
Belagerungen und Einnahmen der zahlreichen ftarfen Feftungen und mit den 
biutigften Schlachten ausgehalten werden follte. Zudem achten die Tyrannen 
von Frankreich den Berluft einer Stadt, einer Provinz und vieler taufend 
Menfchen für nichts, denn fie find dur alle biöher erlittenen Nachtheile um 
fein Haar gedemüthigt, und opfern ohne Bedenken Land und Reute ihrer per- 
fönlihen Herrſchſucht und Raubbegierde auf. 

Sie ſelbſt, diefe Tyrannen zu ergreifen oder wenigftend ihre Rotte zu zer- 
ftören, ihre Macht zu vernichten und eine gefeßmäßige Gewalt aufjuftellen, in« 
dem man fich der Hauptftadt bemeiflert, welche alles Frankreich und ganz Europa 
verheerende Hebel enthält, dies ift, wo nicht das unfeblbarfte Mittel, doch zu— 
verläffig das nächte, den (Frieden zu erwirfen und fo beantwortet fich die erfte 
Frage dahin, daß der Gang der Operationen auf die Hauptitadt gerichtet fein 
muß. Die große Frage ift num zunähft: Was ift erforderlid, mit Wahr- 
fheinlidfeit und Erfolg gegen die Hauptfladt operiren zu fönnen? 

Die weſentlichſte Erforderniß hierzu ift eine binreihende Kriegsmacht, 
weldye der übermäßigen Anzahl des Feindes, den feften unerfchütterlihen Gang 
der Hauptoperationen und der vollfommenen Sicherheit einer weit ausgedehnten 
Grenze fo proportionirt fein muß, daß nicht zu befürchten fteht, die hauptoffen- 
fiven Operationen durd feindliche Unternehmungen oder Diverfionen geflört zu 
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ſehen. Hier wäre zuerſt die Truppenzahl anzugeben, welche eine jede ber allüirten 
Mächte zuverläffig ind Feld zu ftellen gefonnen ift. 
Die kaiſerlich fönigliche Armee in den Niederlanden beiteht 
dermalen an wirflih Ausrüdenden . > 2 2 =... 100,000 Mann; 
Reihdcontingent und Prinz Condeiches Gorpd . . 12,000 
Das Graf Wurmferfhe Corps in k. f. Truppen . 50,000 
Die föniglih-preußifhe Armee laut ded am 13. Februar zu 
Frankfurt a. M. verfaßten Conferenzprotofolld am Ober 
11, “2... 56,000 
und die damals am Aidehen geflandenen jebt dazu ge * 67,000 „ 
floßenn . . 4110000 | 
Das kurſächſiſche Corps a —— Re 5,000 „ 
Die Armee am Oberrhein, von lningen bis Remich, näm« 
lih: Töniglihspreußifhe Truppen -. » . . . 67,000 
Kurfähfilhe . . . . 5,000 | 104.000 . 
Bom wurmferfchen Corps taiſerlich tonigliche. + 20,000 . e 
Reihdcontingent und Prinz Eonde . . . . . 12,000 } 


welches jufammen eine Armee von . . . 2... 277,000 Mann 
ausmacht. (Diefe Zahl foll, wie das Memorial bezeichnet, theild durh Com» 
pletirung, theil® durch neue Zuzüge holländifcher und englifcher Truppen auf 
289,000 erhöht werden.) | 


62,000 „ 


Beſtimmung der aufgeftellten Armeen: 

1) Die in Weftflandern bid an die Schelde beflimmte Armee von 40,000 
Mann giebt in der dur Natur und Kunft auf derfelben Grenze befeftigten und | 
theilweife für einige Zeit, durchgängig aber für einen coup de main haltbar 
gemachten PBläge NRieuport, Mpern, Orchies und Mardienned die nöthigen 
Garnifond und nimmt mit dem Haupttheil der Truppen foldye Stellung, daß 
fie, im Fall der Feind den einen oder andern diefer Pläbe ernftlih angriffe, 
zu rechter Zeit zu Hilfe fommen, oder wenn ber Feind gegen Tournay oder 
zroifchen der Schelde und der Lys operiren wollte, ihm entgegengehen und zu- 
rückſchlagen kann. Die Beftimmung diefer Armee ift zwar anfänglih ganz 
defenfiv, wenn aber die Operationen der Hauptarmee einen glüdlichen ort 
gang nehmen, fo kann diefe wahrfcheinlich Gelegenheit erhalten, ihre defenfive 
Stellung in eine offenfive zu verwandeln. 

2) Die Hauptarmee hat bereits erwähntermaßen ihren erften Standpunft 
in der Gegend von Le Quesnoy, und muß dur die Eroberung der Feſtungen 
Landrecy und Bouchain vor allem ihren Rüden ficher ftellen und zu Operationen 
in das Innere des Landes die Möglichkeit gewinnen. (Borrüden bis an die 
Somme erfcheint wünſchenswerth und erreichbar.) Dort foll fie ſich etabliren, 
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dadurch das ganze franzöfifche Flandern und Hennegau von alfem Zufammen- 
hang mit der Hauptitadt abfchneiden und über den Fluß nahdrüdliche Diverfionen 
in dad Innerfte des Landes machen, fohin in diefem Feldzug alle Vorbereitung 
erfaßt haben, die ihr die ficherften Mittel verichaffen, im nächſten Feldzug fich 
den Weg zur Hauptfladt zu öffnen und vor derfelben zu erfcheinen. 

3) Die an die Maas und Sambre beftimmte Armee bat eine fehr aus— 
gedehnte Grenze, von Maubeuge bis nach Luxemburg vor allen feindlichen An- 
fällen ficher zu ftellen und deshalb auf der firengften Defenfive zu verbleiben, 
zumal der Feind von jeher diefe Gegenden beunrubigt hat, bis nicht der etwaige 
Uebergang von Maubeuge und günftige Ereigniffe an der Mofel es nothwendig 
und nüplich machen, nur. die nothwendige Truppenzabl zur. Sicherheit der ald- 
dann fo viel verkürzten Grenzen zur Bertheidigung zurüdzulaffen, und den 
größeren Theil diefer Armee zum Behuf anderer Operationen beizuzieben. 

4) Die Armee am Oberrhein würde, obfchon nad meinem Vorſchlag der 
Stand derfelben 104,000 Mann beträgt, dennoch. zu. wefentlihen Eroberungen, 
wie die von Elfaß und Lothringen, zu ſchwach fein, fih vor den vielen zu über 
nehmenden Belagerungen bemüffigt finden, die Borlande einer Invafion aus 
zufepen. Wollte und fünnte man aber diefe Armee auch bid zur doppelten 
Anzahl verftärfen, fo würden doch ihre Eroberungen den größten Theil der 
Menfhen und des Koftenaufwandes in diefem Feldzug verfählingen, ohne den 
Hauptzweck ded Krieges fonderlich zu befördern und fie würde bei jedem Fort— 
fhritt mehr aus der Verbindung der ganzen nördlichen Operationslinie treten. 
Ebenfo fhädlih fei Unthätigfeit und Erwartung des Angriffs. _ Die Aufgabe 
müſſe daher fein, vorfichtig theilzunehmen an der Erleichterung der Defenfive 
des deutfchen Reichs und eine beträchtliche feindliche Armee in jenen Gegenden 
feſtzuhalten. 

Am rechten Ufer des Rheins iſt dermalen durch den Beſitz von Fort Louis 
die Defenfive beinahe um die Hälfte verkürzt, und fo wie jene Strede bis jept 
mit 15,000 Mann ficher geftellt worden ift, wird dieſes Corps auch fünftig 
um fo zureichender fein, wenn die erhoffende Unterftüßung von Seiten des 
Landes gegeben wird, weil diefe Art Landmiliz neben den requlären Truppen 
niemal® vortheilhafter, ald bei Vertheidigung einer Linie des Fluſſes verwendet 
werden fann. | 

Alsdann hätte diefe Armee noch 98,000 Mann auf dem linfen Ufer des 
Rheins zur Sicherung der Strede von Fort Louis bis an die Mofel, voraus 
aefeht, daß Landau genommen fein wird. Es ift diefe Stärke hinlänglih, um 
zuerſt die offenfiven Unternehmungen auf die Einnahme von Bitſch zu befchränfen, 
und wenn dieſe Teilung einmal genommen ift, die Bertheidigung der Strede 
von Fort Louis bis Bitſch mit einem minder beträchtlichen Corps dergeftalt zu 
erzielen, daß die Hauptkräfte auf die Eroberung von Saar-Louid verwendet 
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werden können. Diefe Eroberung würde die allgemeine Stellung ungemein 
verftärfen und verfürzen, fohin vermuthlich die weitere Eroberung von Pfalzburg 
veranlaflen, wonach Elſaß vollfommen gefperrt fein, und mit weniger Gefahr 
und Aufwand fih bezwungen fehen würde. 

Diefe meine freimüthige Beantwortung der vier wichtigſten Kragen, welche 
zwifchen den commanbdirenden Generalen der Armee zu erörtern wären, unterlege 
ich reiferer Meberlegung und tieferer Einficht zur Berichtigung. 

Hauptquartier Mond, den 19. December 1793. 

(Kari Wilhelm Kerdinand.) 





Das preußiſche Papiergeld. 


Bon den innern Fragen Preußend war die über neu zu creirended Papier 
geld die legte Streitfrage der Parteien, bevor der Krieg ausbrach. Da zu 
hoffen fteht, daß jest ein Compromiß aud darüber zu Stande gebracht wird, 
wird eine kurze Gefchichte des preußifchen Papiergeldes willlommen fein. 

Preußen fegte durh Verordnung vom 4. Februar 1806 4 Millionen 
Ihaler Treforfheine (zu 5, 50, 100, 250 Thaler) in Umlauf, welche bei 
den Banken und dem Seehandeldcomptoir in Warfhau in Baar gewechfelt werden 
fonnten und bei allen Privat- und öffentlihen Zahlungen gelten follten, bie 
auf ®/, aller einzelnen aus Staatöfaffen zu zahlenden Beträge. Der Einmarſch 
der Franzofen bob im October 1806 die Realifationdfaffen auf, doch hielten 
fonft die franzöfifhen Verwaltungsbehörden, und die der Commune in Berlin 
(comit& administratif) obige Beftimmung aufrecht. Trotzdem fanfen die Scheine 
zu Ende d. %. 1806 etwas unter pari, nad der Schladyt bei Friedland am 
14. Juni 1807 und nad Befepung Königsbergs auf 82'/,, nad dem tilfiter 
Frieden vom 9. Juli 1807 noch tiefer. Doch mußten fie laut Verordnung 
vom 29. October 1807 bei allen Zahlungen über 5 Thaler aus den Staatöfaffen 
nah ihrem Gurfe angenommen werden. Der für 1. December 1807 und 
28. Februar 1809 ermittelte Normalcurd war an diefen beiden Terminen 
66, dazwiſchen der höchſte 71 Mitte December 1808, der tiefite 27 im Juli 
1808. Laut Berordnung vom 11. Februar 1809 fonnte und mußte nöthigen- 
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fallö bei 20 Thaler Abgaben Y/, in jenen Scheinen zum Nennwerthe gezablt 
werden. Am 4. December 1809 emittirte man circa 2 Millionen Thaler Trefor- 
fheine zu 1 Thaler (und vernichtete 1810 den gleihen Betrag in größeren 
Scheinen), vom 1. Februar 1810 follten dafür Realifationscomptoire gegründet 
werden. Dan geftattete "ferner, die 50, 100, 250 Thalerfcheine gegen 5 Thaler- 
fcheine zu wechfeln. Im Jahre 1811 ftanden fie zwifchen 80 und 90. 

Um im Zabre 1812 die hoben franzöfifhen Geldforderungen zu befriedigen, 
fertigte man auf Grund der neuen VBermögend und Einfommenfteuer Bermögend- 
fteueranweifungen auf 4000 — 1000 Thaler und auf 500 Thaler und flem- 
pelte die in den Kaffen vorhandenen Treforfheine von je 250 — 5 Thaler 
ald Anweifungen auf die neue Steuereinnahme, in Summa 944,685 Thaler, 
Zwangscurs erftrebte man für fie dadurdh, daß man fie bei der Steuerzablung 
ald baar gelten ließ. Die nach Vollendung der Steuer etwa noch im Ber 
kehr vorhandenen geftempelten Treforfdeine follten als baares Geld gelten. 
Laut Berordnung vom 19. Januar 1813 hatte man in Treforfcheinen verfertigt 
9,093,210 Thaler, davon circa 1 Million geitempelt, ed blieben daher noch 
etwa 8,093,210 Thaler in den Kaffen und Umlauf, dody in Umlauf etwa nur 
731,625 Thaler, 

Als die Schlacht bei Groß» Görfchen am 2, Mai 1813 und der Waffen: 
ſtillſtend vom 4. Juni 1813 volle Berkehröftille in Berlin hervorriefen, fanfen 
jene‘ Scheine am tiefften, auf 24 Procent. Nah dem Kriege hoben fie ſich 
auf pari bis Januar 1816, und blieben fo, mit geringer Schwanfung von ?/,. 
bis 1818, feitdem fie auf 100 ſtehen. Den Treforfcheinen gleich ftellte die DBerord- 
nung vom 15. Februar 1816 die ſächſiſchen Kaffenbilletö von 1,750,000 Thalern. 
Damald (1820) betrug die unverzindliche Etaatöfchuld 11,242,347 Thaler, dad 
Papiergeld nur 7,225,547 Ihaler, 

Statt des lepteren emittirte man 1824 die Kaffenanweifungen mit 
11,242,347 Tbalern, fo daß, da von dem alten Papiergelde viel verloren ge» 
gangen war, der Betrag ded preußifchen Papiergelded um circa 5 Millionen 
Thaler ftieg; die 11 Millionen in voller Gleihitellung mit den Metallcourant- 
gelde, fogar in der Gabinetsordre vom 21. December 1824 ald „gemünztes 
Geld“ bezeichnet, weshalb auch der Papiergeldfälfher als Münzfälfher noch 
nah $ 121 des neuen Strafgefepbuches vom 14. April 1851 beftraft wird. 
(Man darf in legterem Punkte freilich micht überfehen, daß $ 124 deffelben 
Geſetzbuches dem Papiergelde auch gleichitellt die von einem Staate oder unter 
feiner Autorität von Gorporationen, Geſellſchaften oder Privatperfonen ausge 
ftellten, auf den Inhaber lautenden Schuldverfehreibungen, Actien, Interimd- 
jcheine u. f. w., ferner die dazu gehörigen Coupons, Zins-, Dividendenfcheine.) 

Im Fahre 1827 reichte obiger Betrag des Papiergeldes nicht mehr aug, 
man erhöhte ihn um 6 Millionen angeblih. Statt defien zog man ein und 
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deponirte bei der Hauptverwaltung der Staatsſchulden 6 Millionen Thaler 
Nominalbetrag von Staatsjchuldfheinen und Domänenpfandbriefen. Man er 
fparte hierdurch nicht blos 240,000 Thaler jährlih Zinfen, fondern gewann 
auch circa 600,000 Thaler, da man 100 Thaler in Kaffenanweifungen für fo 
viel Schuldfheine zum Eurfe von 87—90 kaufte. | 

Zu Ende 1836 zog man die von der Seehandlung und der Banf ausge 
gebenen Kaflenfcheine und’ die von der vitterfchaftlichen Privatbank in Stettin 
emittirten pommerfchen Bankicheine ein gegen Ausgabe von 5,500,000 Thaler 
neuer Kaffenanweifungen ein und deponirte denfelben Nominalbetrag von Staatd- 
fhuldfcheinen bei der obengenannten Haupiverwaltungsfaffe. Schon im Mai 
1837 machte man dafjelbe mit weiteren 3 Millionen Thalern Kaffenanweifungen. 

Der Gefammtbetrag dieſes Papiergelded fand alfo auf 25,742,347 
Thaler, wovon indeß 4,900,000 Thaler vernichtet waren. Hierzu kamen auf 
Grund des Gefeped vom 15. April 1848 an fogenannten Darlebnäfaffen- 
Iheinen, melde gegen Waaren und andere Pfänder, Darlehne für die unter der 
Berkehräftodung Leidenden bilden follten, 10 Millionen Thaler. Nach 3 Jahren 
war man durch obiged Geſetz zur Wiedereinziebung derfelben verpflichtet, allein 
fhon dad Gefeg vom 30, April 1850 hob befanntlich und ſehr bezeichnend diefe 
Pfliht wieder auf und vermehrte jo das Papiergeld bis zu fait 31 Millionen 
Thaler. Dieſer Betrag wurde 1851 durch neue Kaffenanweifungen in gleicher 
Höhe erfegt. Endlich zog man laut Geſetz vom 7. Mat 1856 fämmtliche digfer 
Anweifungen ein und emittirte ftatt ihrer 16,598,000 Thaler Staatsfchuld. 
verfchreibungen zu 41, Procent verzinslih, und 15,842,347 Thaler neue 
Kaffenanweifungen zu Sceinen von 5 Thalern 8 Millionen Thaler, und zu 
1 Thaler: 7,842,347 Thaler. 

Die außerdem in Preußen curfirenden Kaffenfcheine höheren Betrages von 
10 Thaler ab find Noten der königlichen Banf (für welche der Staat 
garantirt) und an diefem Orte fpeciell nicht zu berückfichtigen. Laut den Monate. 
überfichten, welche die Direction der königlichen Bank veröffentlicht, betragen 
— mir nehmen ald Norm eine von den jehigen außerordentlichen Verhältniſſen 
nicht beeinflußte Angabe — die Activen der Bank circa 164 Millionen Thaler, 
d. b. Barren und Geld circa 68%, Million Thaler, Kaffenanmweifungen und 
Noten von Privatbanfen 1,700,000 Thaler, Wechſel circa 68%, Million, Lom— 
bard circa 11%, Million Thaler, Staatöpapiere, andere Forderungen und der 
gleihen circa 13,800,000 Thaler; — Pafliva: 142,300,000 Thaler, d. b. Noten 
im Verkehre circa 117,000,000 Thaler, Depofiten circa 22"/, Million Thaler, 
Guthaben ded Staats und Privater circa 3 Millionen Thaler. Dabei ift die 
Notenemiffion der Banf nicht in der Höhe beſchränkt; die öffentlichen Kaſſen 
müſſen fie ſtets al pari annehmen, Privatperfonen nicht. Thatfählich indeß 
überfhwenmen fie natürlich die Privatfaflen. Die heutige Fönigliche Bank 
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fann ebenfo gut, wie das alte Inſtitut diefed Namens, zablungdunfähig werden; 
dag fchon jetzt bei beginnender Geldcalamität die Inhaber von Banknoten 
diefed fürdhteten, zeigten fie dur die Maffe der Umwechslungsofferten ihrer 
Noten gegen baar bei der Hauptbanffaffe in Berlin. Tritt die Inſolvenz ein, 
fo verlieren die preußifchen Staatsangebörigen doppelt, einmal den Betrag der 
in ihrem Beſitze befindlihen Noten, zweitend den der in öffentlichen Kaffen 
liegenden Banfnoten, deren audfallende Summen durch die Steuern natür- 
lich erfegt werden müffen. Und in wie meit die öffentlichen Kaffen zur Annahme 
diefer Noten — auf Rifico des Landes und nur zum Vortheil der Theilhaber 
am Banfvermögen — verpflichtet find, zeigt die Gabinetöordre vom 9. Juni 
1847, welche die Annahme außer den Staatd-, Provinziale, Kreid-, (auch Ge- 
meinde-?) Kirchen » Raffen u. a. felbft den gerichtlichen Depofitalfaffen (alfo 
mit Mündelgeldern und ähnlichen?) anbefteblt. 

Wie gefährlich für den Staat und feine Angehörigen die Dermehrung des 
preußifchen Papiergeldes in 28 Jahren, 1820—48, von 7 Millionen bis circa 
31 Millionen Thaler, in verfehräftillen, geldarmen, drohenden Zeiten werden 
muß, liegt auf der Hand. Die Staatsregierung hat died erfannt, indem fie, 
wie gezeigt, 1856 den Betrag ded Papiergelded verringerte. Allein man muß 
hierbei nicht die anderweite Uebertragung der allerdings vom Papiergelde ab- 
genommenen Summe von circa 16 Millionen Thaler überfehen und muß dazu 
erwägen, daß die 15 Millionen Thaler eingezogener Kaffenanmweifungen nad 
einem Bertrage mit der preußifchen Banf vom 28. Januar 1856 von diefer 
zwar eingelöft und zur Vernichtung abgeliefert werden follten, ftatt deffen aber 
die Bank zu einer entfprechend großen Erweiterung ihrer Notenemiffion ermächtigt 
wurde. Geſetzlich find alle öffentlichen Kaflen zur Annahme des Staatdpapier- 
geldes verpflichtet, nicht dagegen die Privatleute. Aus der Annahmepflicht 
jener Kaffen aber fann man eine Annahmepflicht der Privaten ſchon allgemein 
juriftifh nicht folgern, noch weniger aber von rein praftifhem Gefidhtäpunfte 
aus, ald hätte die Annahmemweigerung eines Privaten feinen Sinn, da er ja 
das Papiergeld bei jeder Kaffe einmwechfeln könne Denn grade in Zeiten der 
Geldnoth, äußerer Gefahr u. f. w., wenn man die Annahmepflicht der öffent- 
lihen Kaffen am dringendften verlangt, verfagt fie. So machte vor kurzen die 
breslauer Kreiöfteuerfaffe im Kreisblatte befannt: 1) die Ortsſteuererheber follen 
ihre Einnahmen in Silber abliefern, da „die Soldaten im Felde (melden aus 
den Steuergeldern der Sold arzahlt wird) nicht täglih Papiergeld verwenden 
können, fondern zum ficheren Trandport (!) des Silbergeldes bedürfen“; 2) Heraud- 
zablungen auf große Raffenanweifungen können jept nicht mehr gefchehen. Und 
daß die Privatleute in Preußen das Unzuverläffige des preußifchen Papiergeldes 
fühlen, zeigen fie ſchon jept bei dem Beginn der Gelbnoth und Verkehrs—- 
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Rodung. Sie fuhen die Einwechfelung gegen baar bei den öffentlichen Kaſſen, 
fie weigern im Privatverfehre die Annahme zum Nennweribe. 

Man denke an die Affianatenwirtbfchaft in Franfreih und an den heutigen 
Finanzzuftand Deftreihe. Der Curs ded Papiergelds fällt auleht fo tief, daß 
ed die Druckkoſten nicht trägt. Die Alfignaten ſanken auf'?/,o bid °/,. Procent, 
die öftreichifchen Bankfozettel auf 6 Procent ihred Nennwertbe, im Juni 1796 
und im Februar 1811 verfündeten die Geſetze den Staatäbanferott. In Franf- 
reich befeitigte man dann das Staatöpapiergeld, in Dejtreich emittirte man eine 
neue Sorte. Neued Sinfen, neue Mittel. Die Staatdeinnahmen vermindern 
fi, der Berfehr ift zerrüttet, der öffentliche Credit äußerft erfchüttert, die Preife 
im Inlande und an den Grenzen differiren ftark, Steuerzufchläge drüden daher 
leiht auf den nduftriellen, den Kaufmann, ſchwet auf den Landmann, Be 
amten. Ebenfo wenig entjprechen fih ded Staates Einnahmen und Ausgaben, 
er bezieht: daher Steuern voraus, verpfändet Einnahmequellen u. f. w., um 
feinen Staatsaufgaben zu genügen und ſinkt nur tiefer. 

Man verordnete die Emilfion von neuen Darlehnskaſſenſcheinen, um 
den Kaufleuten und Gewerbtreibenden gegen Pfänder in Waaren baar Geld 
zu bieten bei der allgemeinen Merfehröftodung. Unzweifelhaft bringen dieſe 
Scheine den genannten Glaffen für ihre unmittelbaren Geldbedürfniffe zur Lohn— 
zahlung an Arbeiter, zur Zilgung eingegangener Verpflichtungen ihren Nugen, dem 
Staatderedit Gefahren. Aber noch ein Punkt ift zu betonen. Das preußiſche Staatd- 
papiergeld drobt nicht blos durch feine Höhe und mögliche Vermehrung, fondern 
auch durd feine niedern Appoints von nur 1 Thaler und 5 Thaler. Nur dad 
große Papiergeld ift im günftigen Falle zu billigen; denn es ſetzt die nöthige Mafle 
Metallgeld für alle Mleineren Zahlungen im Verkehre voraus. Tritt bei legteren 
ſtatt des Metallgelds Papier ein, fo ziebt fih das Metallgeld in gleichem Bes 
trage zu beffrer Derfügung aus dem Rande, Münzfälfhungen ferner von großen 
Appoints Papiergeldes entdedt man leicht, bei kleinen Appoints fchwer. Denn 
die falfhen Scheine find ſchnell in Umlauf gefegt und wegen der großen Maffen 
des Fleinen Geldes bleiben fie lange unentdedt. Endlich fteigen die Preife je 
mit der Menge ded emittirten Fleinen Papiergeldes. Daber müffen in Preußen 
— zumal bei der höchſt bequemen und billigen Einrichtung von Poftanweifungen 
für Baarfendungen — in günftiger Yinanzzeit die Staatöpapiergelder von je 
1 Thaler und 5 Thaler eingezogen werden, von deren circa 16 Millionen gewiß 
fhon eine Maffe verloren, vernichtet fein. dürfte. 

Man erwäge 1) daß die Bank von England, eine Privatbank, Noten unter 
5 Pfd. nicht ausgiebt, ohme Beeinträchtigung des Verkehrs; 2) daß der 70 Tage 
lange italienifhe Krieg Deftreich circa 220 Millionen Gulden, d. i. täglich circa 
3 Millionen Gulden, außer feinem gewöhnlichen Kriegsbudget Foftete, Preußen 
ferner in gleichem Falle %, Millionen Thaler täglich, d. i. 20 Millionen Thaler 
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monatlich, außer feinen gewöhnlichen Heereöfoften aufbringen muß; 3) daß Eng- 
land und Frankreich die ungebeueren Koften des Krimkriegs deckten durch bloße 
Steuerzufchläge und freiwillige Anleihen. 


. Paris in Amerila. 


Selten wird fih ein Sohn Frankreichs finden, welcher nicht für die Sitten, 
Einrihtungen und Ideen feines Landes einträte, jobald es eine Vergleichung 
mit andern Völkern gilt. Mag er fib im Vertrauen und vor einem Randdmann 
noch fo fehr über die Schwächen feines Volkes ereifern, dem Ausland gegen- 
über wird er dad Gefühl der Ueberlegenheit fehr ſchwer verlieren. 

Um fo überrafchender iſt es, wenn ein franzöfifcher Schriftfteller, einer der 
gediegenften, ed wagt, feinem Land einen Spiegel voszubalten, in welchem der 
Beſchauer ftatt der gehofften Verficherung feiner unbefireitbaren Schönheit Züge 
findet, die ihm nichts weniger als zufagen. 

Der Berfaffer des Buches „Paris in Amerika“, auf das die Leſer bier 
durh aufmerffam gemacht werden, it Eduard Laboulaye, Profeſſor an der 
eriten Rehranftalt Frankreichs, dem Gollöge de France, und vor Kurzem als 
Gandidat der DOppofition im Elſaß für den Geſetzgebenden Körper viel genannt. 

Geboren im Fahre 1811 zu Paris, war Raboulaye eine Zeit lang genöthigt, 
mit feinem Bruder ald Schriftgießer zu arbeiten. Während aber diefer der ein- 
mal gewählten Beſchäftigung treu blieb, kehrte der ältere Bruder zu -feinem 
Studium zurüd, und veröffentlichte ald achtundzwanzigjähriger Mann ein Werf 
über die Gefchichte des Eigenthumdrechted auf Grund und Boden, welded von 
der Akademie gefrönt wurde. 

Zaboulaye zeigte ſich früb alljeitig gerecht und erfannte das Gute an, auch 
wenn ed aus der fremde fam. Eine genaue Kenntniß der deutſchen und eng 
lifhen Sprache fam ihm zu Statien. Als Frucht feiner deutſchen Studien iſt 
ein Bud "über Savigny und feine Schule, mehre Ueberſetzungen deutſcher 
juriftifher Bücher, fowie vor Kurzem feine Schrift über „ Deutjchland und die 
Slaven“ zu nennen. 

Mit größerer Liebe jedoch wandte er fich der Unterfuhung der englifchen 
und amerilanifchen Perhältniffe zu. Eine Geſchichte der Bereinigten Staaten, 
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eine Schrift über das literarifche Eigenthbum in England und Frankreich zeigten 
ibn als gründlichen Kenner der Verhältniſſe und gefielen vor allem durd die 
Klarbeit der Darlegungen und die Reinheit des Stild. Seit 1849 iſt ihm der 
Lehrſtuhl der Rechtögefchichte am Colloͤge de France anvertraut, und feine Bor- 
träge über die franzöfifche Berfaffung unter den Bourbonen erfreuen fich der 
größten Theilnahme, nicht allein der Studenten, fondern aller Gebildeten. 

Am meiften Auffehen bat aber unftreitig feine Schrift „Paris in Amerika“ 
gemacht, welche 1862 erſchienen ift und jegt in der fünfzehnten Auflage vor 
und liegt. Wir erinnern und nicht, über diefe launige Arbeit etwas in deutfchen 
Zeitungen gelefen zu haben, obwohl fie aud deutſchen Leſern empfohlen werden 
kann. Denn ein feiner Geift gebt durch dad Werk; neben warmem Gefühl und 
poetifhen Anfhauungen gute Ironie. Dabei ift die Sprache forgfältig und 
anmuthig. 

In leichte Romanform eingekleidel, giebt „Paris in Amerika“ das Bild 
einer amerifanifchen Stadt mit ihren Einrichtungen und ihrem Leben, Der Ber 
faffer will aber feinen trandatlantiihen „Anacharſis“, kein Geographie- und 
Literaturbucd über Amerika geben; er benupt die Zuflände jenes Landes nur, 
um in ihnen dad Gegenbild der franzöſiſchen Berhältniffe deutlich zu machen. 
Somit it dad Buch im Grunde eine publiciftifche Streitichrift, und dies erklärt 
zum Theil feinen ungemeinen Erfolg. Hätte Laboulaye nur über Amerika die 
Wahrheit fagen wollen, fo bälte er gar manche Schattenfeite hervorheben 
müflen, die er jet nur leife andeutet. Aber Frankreich ift fein wahres 
Ziel, und fo gut bat er in dad Schwarze gefchoffen, daß fein Bud trog 
der bittern Worte, die e& enthält, dennoh den Franzoſen fehr behaglich ge- 
worden ilt. 

Ä Der Berfaffer, welder fi auf dem Titel Doctor Rene Lefebre nennt, ift 

Arzt in Parid, und läßt fih von der Neugier hinreißen, einen Geifterbefchwö- 
ter und Geiſterklopfer zu befuchen, der in Paris fein Weſen treibt. Aufgefor- 
dert, die Geifter zu nennen, mit welchen er reden möchte, erbittet ſich der bos« 
hafte Doctor Aeußerungen von Don Quigote, Tom Jones und Werther, was 
dad Auditorium zu ſchallendem Gelächter bringt, den Geifterbefhwörer aber 
veranlaßt, die Soirde zu beendigen. Während aber das Publitum ſich entfernt, 
hält Mr. Jonathan Dream, der Geilterfreund, unfern Spötter zurüd und be- 
ginnt mit ihm eine Privatunterhaltung. 

„Alfo Sie glauben, daß Don Quigote und — fein Knappe Sanho Panfa, 
Werther und Lotte, Zom Jones und Sophie niemals gelebt haben? — — 
Wie, der Menſch ift unfähig, auch nur ein Atom Materie zu fchaffen, und Sie 
wähnen, er. könnte vollftändige Seelen bilden, die unfterblih find? Glauben 
Sie nicht mebr an Don Quizote ald an alle Artagerged? Iſt Tom Jones für 
Sie nit lebensvoller, ald Drafe und Magellan? .... Erkennen Sie dod 
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dad MWefen eines Dichters! Er ift ein Hellfeber, ein Prophet, der fi bis zur 
unfihibaren Welt erhebt, Dort wählt er aus den Millionen von Wefen, welche 
über die Erde gegangen find, und deren Andenken ſich bier unten verloren 
bat, diejenigen aus, welche er im Gedächtniß der Menfchen wieder aufleben 
laſſen will; er fpricyt mit ihnen, er laufcht ihren Worten, er fchreibt, wie fie 
es heiſchen. Die thörichten Menſchen halten für dichteriſche Erfindung, was 
nur dad Belenntniß eines unbekannten Berftorbenen ift!* 

Doch Dr. Lefebre, das ungläubige parifer Kind, erregt Mr. Dreams 
Zorn dur feine fortwährenden Spöttereien. Ihn von feiner Kraft und der 
Macht ded Magnetiömus zu überzeugen, droht diefer, während der Naht ihn 
und feine ganze Baterftadt Paris nah Amerika, etwa nah Maſſachuſſets, zu 
verjegen. 

Lefebre lacht, und fhämt fih, dem Magier eine Feine Beforgniß zu ver- 
rathen, die ihn unmwillfürlih überfommt, ald ihm diefer eine Meine Pille 
fhiuden heißt. Er gehorcht und verläßt das Haus unter den fonderbarften 
und merfwürdigften Hallueinationen. Er fühlt fi groß und leicht — und feine 
Sinne übernatürlich geſchärft. — 

So erwacht er Morgens — in Amerika. 

Paris it über Nacht über den Ocean verpflanzt worden, ohne daß nur 
einer feiner Bürger im Sclafe geftört worden wäre. Aber die Aufgabe wäre 
nur halb gelöft, wenn die Parifer nicht auch amerifanifirt worden wären. Die 
ungeheure Stadt mit den fiebenftödigen Häufern ift umgeworfen und zerriffen 
worden, Jede Etage bildet nun ein Häuschen für fih und um jede Wohnung 
ziebt fich ein freundlicher Garten. Die Bewohner felbit haben ihr früheres 
Leben vergeffen, fie find echte Danfeed. Der Colonialwaarenhändler Leverd tft 
Mr. Green, der Banquier Petit it Dir, Little, der Adwocat Reynau ift Mr. or 
geworden, und er felbit, Dr. René Refebre, heißt Mr. Smith! Ihm allein, dem 
ungläubigen Thomas, bat das Schickſal die Erinnerung gelafen; er weiß, daß 
er Franzoſe und Bürger der Haupiftadt der Welt ift, in der ſich alle Eultur 
und Civilifation gipfelt, und für ihn beginnt deshalb jet ein merkwürdiger 
Kampf der alten Ideen, in denen er aufgewachfen ift, mit den neuen Anfichten 
und Grundfägen, die ihn rings umgeben. 

Es ift das ſchwer nachzuerzählen; man muß es in dem Buch felbft lefen, 
wo fih ein Gemälde voll Leben, Wig und frifcher Kraft entrollt. Nichts ift 
feiner und fomifcher, als dus fortwährende Entfegen Lefebre Smiths, mit welchem 
er vor den Einrichtungen feines neuen Vaterlands zurückſcheut. Mit Wehmuth 
gedenft er täglich der Zuflände feines theuren, ihm entriffenen Frankreich, deren 
Lob er nicht laut genug verfünden fann, ein Lob das in feinem Munde zur 
bitterften Satire wird. 

Smith entjeßt ſich zunächt über das amerifanifche Haus und feine Bequem 
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lichkeiten. Er will euer in feinem Kamin haben. Der ſchwarze Zambo, der 
ihn bedient, fährt nur mit einem Zündholz über die gußeifernen Reifigbündel, 
die im Kamin angebracht find, und eine Menge Eleiner Gasflammen verbreiten 
eine behagliche Wärme. 

„Volt von Barbaren !* ruft Smith voll Zorn aus, während er ſich wärmt, 
„Bolf von Barbaren! du haft weder Feuerhafen, noch Zange, noch Blafebalg, 
noch Koblen, noh Rauch! Boll von Barbaren! du Fennft nicht einmal das 
Bergnügen, euer zu fehüren und in den Kohlen zu rühren! Nur einen Habn 
umdrehen zu müflen, um fein euer anzuzünden und ed zu regeln — das if 
die Erfindung einer Race ohne Poefie, welche eine Minute zu verlieren fürch— 
tet, weil Zeit Geld iſt!“ 

Eine fleine Leitung verforgt fein Ankleidezimmer fortwährend mit faltem 
und warmem Waller, und ald ed ihn gar verlangt, ſich zu baden, findet er, 
daß neben jedem Schlafzimmer ein bequemes Badezimmer eingerichtet ift, 

Diefe Entdedung bringt ibn vollends aus der Faſſung. „— Gewiß wer- 
den noch zweihundert Jahre vergehen, bevor mein edles Frankreich zu der aus— 
gefuchten Weichlichfeit diefer weibifchen Sauberkeit herabfinfen wird!“ 

Er verflucht diefe entfeglihen amerifanifhen Häufer, in welchen man 
alles findet, wad man nur verlangen fann, und die deshalb fo ungefellig 
find und Gefängniffen aleihen. In Paris in Franfreih bat man doc das 
Bergnügen, alles das außerhalb des Haufes fuchen zu können. Es koftet das 
freilih viel Geld dort, aber dafür ift ed auch hübfch weit. 

Nach diefer erfien bittern Erfahrung macht er fich auf, fein Haus genauer 
zu unterfuchen. Er darf ja nicht geftehen, daß er es nicht fennt, alle Leute 
würden ihn ja für wahnfinnig halten, und man würde ihn einfperren. 

Doc wie wird er feine Frau und feine Kinder finden? Werden fie auch 
verändert fein, wie fein Haus? Das Herz Flopft ihm beim Eintritt in das 
Eßzimmer. Doch niemand ift da, und er bat Muße, die Porträtd an der 
Wand zu prüfen. Es find die Bilder von Penn, Wafhington und Lincoln. 

„Das alfo,“ ruft er aus, „find die Schupgeifter meined neuen Herdes, 
und idy bin doch ein Franzoſe, erzogen in dem Cultus der Macht und des 
Erfolgs! Ein friedliher Quäfer — ein General, welcher Kaifer einer neuen 
Welt hätte werden können, und ſich erniedrigte, der erfte Beamte eines freien 
Volls zu bleiben, — und’ ein Arbeiter, der ed durch feinen Fleiß bis zum Ad— 
vocaten bringt und durch Zufall Präfident feines Landes wird! In diefem 
halbwilden Rande haben die vornehmen Leute noch diefelbe Moral, wie die 
Bürgerlihen! Was fann man von einer Nation erwarten, die noch ſolche 
Borurtheile bat. Wahrlih, nicht fie wird der Welt einen neuen Gäfar 
ſchenken!“ 

Grenzboten IL. 1866, 65 
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Das ift bitter und fehr verftändlid. 

Doch der Erfahrungen find noch viele für Lefebre- Smith zu machen. 
Er fteigt in die Küche binab und findet da feine Frau Jenny, wie fie ihm fei- 
nen Lieblingspudding bereitet und eine Reihe fonftiger Anordnungen trifft, die 
fih alle auf fein Wohlbefinden beziehen. Unter den Beftellungen vergipt die 
brave Frau die legte Predigt des Pfarrerd Bellows nicht, „über die Rage der 
Nation“, die fie den Abend von ihrem Mann fi vorlefen laflen möchte. 

Smitb wird ed warm ums Herz. In Frankreich hörte er ganz andere 
Muſik. Da mußte man der Mode folgen, in einem vornehmen Stadtiheil, 
freilich im fiebenten Stod, wohnen, das Geld für Garderoben und Toiletten 
zum Fenſter binauswerfen, Leuten freundlich fein, die man im Herjendgrunde 
verachtete, feine Abendgeſellſchaft verfäumen und jeden Morgen wenigitend 
zwanzig Beſuche mahen. Es war ein fehr bewegtes und befchäftigtes Leben, 
aber dem tbörichten Smith fommt auf einmal eine Idee, ald ob die amerika» 
nifbe Art, in der Familie zu leben, aud ihren Reiz babe. Er fteigt mit 
Kenny zum Frühſtück binauf, und füblt fih fo verjüngt, daB ed ihn treibt, 
feine rau herzhaft zu füffen, während ibn diefe mit einem rofigen for shame, 
Mr. Smith leiſe zurüdftößt. 

Doch eine neue Enttäufhung erwartet ihn bei feinen Kindern. 

Als forgfamer Bater hatte er früh für feined Sohnes Heinrich Fortkom⸗ 
men Sorge getragen. Zu feiner Taufe hatte er den Bureauchef im Finanz. 
minifterium, Section der Zölle, ald Pathen gebeten. Jept zählt der Sohn 
ſechszehn Fahre; in zwei Fahren wird er fein Maturilätderamen machen, und 
wenn er dann binnen einigen Jahren noch drei oder vier Prüfungen glüdlic 
beftebt und. genugfam protegirt wird, fann er in den erfehnten Hafen einlau- 
fen. Mit fünfunddreigig Jahren kann er Abtheilungsvorftand fein, 2400 Fran- 
fen Befoldung und einen Orden haben, wie fein Pathe. Der glüdlihe Bater 
fiebt feinen Sohn in feinen Träumen ald Mufterbeamten, d. b. fanft, demü« 
tbig, höflich und gefällig gegen feine Oberen, ftreng, furz angebunden und 
würdevoli gegen feine Untergebenen. 

Uber Heinrich denft anderd. Der Bater lernt bald, daß amerifanifches 
Blut in den Adern feiner Kinder rollt. Der Junge will fort, nad Indien, 
dort die Gefchäfte feined Nachbars, des reichen Green, zu beforgen. Smith 

bat ſich nod nicht von feinem Schreden darüber erholt, als er von feiner Toch- 
ter Sufanne noch Schredlichered hören muß. ' 
- Sie ift in eine anatomifche Borlefung gegangen. „Haft du nicht bundert« 
mal gejagt,“ fragt die erflaunte Frau ihren Gatten, „daß die Kenntniß des 
menfchlichen Körpers nothwendig zu einer quten Erziehung gehört?" Eine Frau 
giebt diefen Unterricht, fo wie man auch in einer befonderen Anſtalt junge 
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Damen für die Pflege der Kranken und zur ärztlihen Behandlung der Frauen 
beranbildet. 

Aber nob mehr. Sufanne bat ſich mit dem zehnten Sohn des Nach— 
bard Rofe verlobt. Aber der Bater ift ja nichts ald Apotheker! und der zehnte 
Sohn! und bat nicht nach der Mitgift gefragt, ja hat überhaupt die Eltern 
gar nicht befragt! — In Amerika verfauft man feine Kinder nicht, belehrt die 
Frau. Alfred Roſe beanſprucht feine Mitgift für feine Braut, und obwohl er 
noch fehr jung ift, bat er fi doch ſchon eine ſchöne Stellung als Aljocie 
Greend gegründet. Und nun, da er feiner Sache bei Sujanne ſicher iſt, wird 
er auch die Eltern um ihren Segen bitten. 

Smith bat feine Zeit, feinem Entfegen über ſolche barbarıfche Zuftände 
Worte zu leiben. Die Feuerglode fallt, und die Straßen füllen ſich mit 
Menſchen, die von allen Seiten berbeieilen. Unfer Freund will fih and Fen— 
fter legen und dem Gewühl gemüthlich zufhauen. Aber ehe er es ſich ver 
fiebt — er weiß felbft faum, wie ihm gefchieht —, fteden ihn feine Tochter 
und die Köchin in einen blauen Rod, fegen ihm einen Helm auf und helfen 
ibm auf die Straße. 

Großer Gott! er ift auch Pompier! . 

Über einmal in der Arbeit, vergißt er feine jchmerzlihen Betrachtungen 
und ift der Waderften Einer. Es gelingt ihm, ein Kind aus den Flammen zu 
retten und es der verzweifelnden Mutter zurüdzugeden. Er felbft ift etwas 
verlegt, aber fein Herz klopft doch höher, ald er bei der Heimfahrt von allen 
Seiten jubelnd begrüßt wird. 

Das Nedactiondbureau ded Journals, das feinem Haus gegenüber ſich 
befindet, macht in riefigen Placaten fund, daß er bereits die Erzählung des 
großen Brandes verkauft. | 
a Fünfte Auflage! 

Der Pariſer Telegraph! 
Furchtbare Feuersbrunſt! 
Der heroiſche Pompier Smith!!! 
Abſatz: 50,000 Eremplare. 

Die Pompiers fommen mit Mufif vor das Haus und bieten ihrem Smith 
die Hauptmannöftelle an. Mit danfenden Worten lehnt diefer die Ehre ab, 
und bittet, dem bisherigen Kieutenant Green, feinem Nachbar, der fi nicht 
minder brav benommen babe, die Würde eines Hauptmannd zu übertragen. . 

Diefe Befcheidenheit erfüllt den „Telegraphen“ mit neuem Enthuſiasmus; 
er bißt eine neue Tafel auf, welche die achte Auflage des Blattes mit der 
Rede des „neuen Cincinnatus* anfündigt. Abſatz: 100,000 Eremplare! 

Eine Feuerverfiherungsgefellfchaft und ein Hofpital ernennen Dr. Smith 
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fogleih zu ihrem Arzt, verfchiedene Apotheker tragen ibm ihr Gefhäft als 
Affocie an und viele Kranke verlangen alsbald nah ihm. Doc die meiften 
Briefe find eher in der Zeitung abgedrudt, ald er fie felbft erhält. 

Alle diefe Vorgänge tragen nicht dazu bei, ihn mit der zügellofen ameri« 
Fanifchen Preffe auszuſöhnen, und es bedarf eined Beſuchs in dem Bureau des 
Journals, einer langen Befprechung mit den Redacteuren, und der Einfiht in 
das Leben und die Aufregung und Verantwortung derfelben, um ihn in feinen 
Ideen über die nothwendige Bevormundung der öffentlihen Meinung, über den 
ſchädlichen Einfluß bösartiger Schreiber u. f. w. etwas irre zu machen. | 

Die Capitel über die Preffe find unübertrefflih in Feinheit und Wahrheit. 

Dr. Smith findet fih aber durch alle diefe Ereigniffe in den Bordergrund 
gefhoben und mit der Partei ded „Telegraphen“ eng verbunden. Ein neuer 
Mayor der Stadt muß gewählt, und mit ihm die ganze Verwaltung geändert 
werden. Smith fieht ſich mit Wohlgefallen ald Candidat für eines der ftädtifchen 
Aemter vorgefchlagen. 

Doh die nun beginnenden Wahlfämpfe entfepen ihn. Die gegnerifchen 
Journale fagen ihm harte Dinge; in einer Wahlverfammlung foll er reden und 
findet Feine Worte, fo daß er verloren wäre, wenn ihn fein Sohn Heinrich 
nicht rettete. Diefer hat fich mit feinen Schulfameraden gar oft in der freien 
Rede geübt, und mit unendlihem Humor fpriht der Knabe nun zu der 
Berfammlung für feinen Bater und erregt allgemeinen Entbufiasmud. Alles 
umringt ihn und will ihm die Hand drüden. Smiths Herz; ſchwillt. „Ich 
bin fein Vater!“ möchte er rufen. Doch die Scheu feflelt ihm auch jeßt 
die Zunge, und feufzend fagt er fich leife: „Ach wäre ich doch mein Herr 
Sohn!“ 

Dod man lebt fchnell in Amerifa. Die Ereigniffe folgen fih Schlag auf 
Schlag und fie führen Kefebre-Smitb in die Kirchen, die Gerichtshöfe, die 
Säulen. 

Das Intereſſe wächft mit jedem Gapitel und unwillfürlich werden die Ber- 
gleihungen ſchärfer und bitterer; je höher der Gegenftand, defto einfchneidender 
wird die Satire. 

Freiheit und Selbftändigkeit zeigt fih auf der einen, Sklaverei und Eng- 
herzigkeit auf der andern Seite. 

Zulegt erhebt fi die ganze Stadt in Begeifterung. Schlimme Nady- 
richten find vom Kriegdfhauplag eingelaufen; die Stadt wird von den Feinden 
bedroht. Alles greift zu den Waffen, jeder Parteihader ſchweigt, die Freimilligen- 
bataillone bilden fih und Smith fchließt fih ald Arzt dem Zuge an. Man 
campirt unter freiem Himmel; der Vater fchläft neben feinem Sohn und feinem 
zukünftigen Tochtermann. 
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Plöglih hat er ein fhredliches Gefiht. Mr. Jonathan Dream erfcheint 
über ihm, ziebt ihn empor und fauft hohnlachend mit ihm durch die Lüfte, 
über den Dean — — — 

Er erwaht. — — 

Dr. Rene Lefebre ift in feinem alten Zimmer zu Paris in Frankreich; aber 
man hält. ihn rubig, er foll nicht reden. Er it frant. 

Er beginnt von feinen amerifanifchen Erfahrungen. Seine Frau beginnt 
ju weinen und flebt ibn an zu fchweigen. 

Nachbarn und Freunde fommen. Bei allen fiößt der Unglüdlihe mit 
feinen amerifanifchen Freiheitsideen an. Gr ereifert fi, er fpottet fogar über 
das, was jedem Franzoſen heilig fein muß, über die herrliche Adminiftration 
und die allgegenmwärtige Fürforge des Staated. Dan widerfpricht, der Kranke 
wird heftig und behauptet, in Amerika alles felbft gefeben zu haben. Er fei 
durch die Luft gereift und habe mit allen feinen Nachbarn und Freunden dort 
acht Tage zugebracht. 

Das ift zu viel! Man weiß, daß jener Charlatan ihm eine furdibare 
Dofid Haſchiſch gegeben hat, die ihm feit acht Tagen in Fieberhitze hielt, aber 
man hoffte doch auf Beſſerung. Nun ftellt ſich leider heraus, daß der arme 
Refebre eine fire Idee hat, da er wahnfinnig geworden ift. Der gelehrte 
Dr. Olybrius befiehlt feine Einſchliehung in ein Irrenhaus. 

Dort befhäftigt fih der Arme, nachdem er lang getobt hat, mit der Ab- 
fafjung feines Tagebuchs und der Darlegung feiner Ideen — eine unfchuldige 
Beſchäftigung, die man ihm gern geftattet. 

Dr. Diybrius aber fchreibt an Frau Lefebre, daß ihr Batte unbeilbar fei 
und die Anftalt nie werde verlaffen können. „Denn,* fibließt er, „der Wahn- 
finn aus Liebe ift zu heilen, wenn man jung ift, und im Alter flirbt man daran. 
Der Wahnwip aus Ehrgeiz verfhwindet manchmal mit den Jahren, wenn man 
die Menſchen verachten lernt, der Wahnmwig der Freiheit aber ift unheilbar.“ 

F. L. 


Neues Handbuch für Diplomaten. 


Le guide diplomatique. Precis des droits et des fonctions des agents 

diplomatiques et consulaires; suivi d’un Trait& des actes et offices divers 

qui sont du ressort de la diplomatie, par le Bn. Charles de Martens. 

Cinqui&me edition, entirement refondue par M. F.H.Geffken, ministre- 

resident des villes ansdatiques pres la cour de Prusse, Tome I. II. Leipzig, 
F. A. Brockhaus. 1866. 


Das bewährte Handburh des jüngern Martend erfcheint gänzlih umge- 
arbeitet und um einen Theil vermehrt, denn der zweite Band ift in zwei Ab- 
theilungen gefällt worden. Der mühevoflen und dankenswerthen Arbeit hat 
ih Herr Gefffen unterzogen, und daraus ift in der That ein neues Werk in 
der alten Form aefchaffen. Nur bei zwei Capiteln des erften Bandes war der alte 
Tegt in der Hauptfahe zu bewahren, nur der Abſchnitt dad Geremoniell ift 
wenig geändert und über die Functionen der Gonfuln. Die Aufgabe des neuen 
Bearbeiterd war, nicht nur die Beränderungen, welde in Behandlung der diple- 
-matifchen Gefchäfte und in den Rechtsanſchauungen durch dad moderne Leben 
geſchaffen wurden, zu verarbeiten, auch die zur Inſtruction beigefügten diplo- 
matifchen Mufterftüde durch neue Documente zu erfegen oder zu ergänzen. Hier 
kam ed auf Tact ded neuen Berfafferd an; bei der neuen Bearbeitung aber 
der einleitenden Abjchnitte, über die Perfonen der Ugenten, ihre Rebte und 
Prärogativen u, ſ. w., auf eine Kenntniß des Geſandtenverkehrs, welcher nicht 
duch Bücher, vorzugdweife durch eigne Erfahrung gewonnen wird. Wie gut 
Herr Gefften zu lehren und fchreiben verfteht, zeigt jeder Bergleih mit den 
frübern Ausgaben ded Werkes. 

Die Arbeit fam zu rechter Zeit. Grade jept bat die gefchulte Diplomatie 
für Europa eine unheimliche Bedeutung gewonnen, deren Berechtigung man 
in ruhigen Zeiten vergeblih abläugnete. Auch dem Laien wird ed wertb- 
voll, die Methode des diplomatifchen Verkehrs und die Formen, in denen 
er fi bewegt, fennen zu lernen. — Nicht ohne guten Grund wird vom 
deutfhben Publitum die Thätigfeit des Diplomaten mit Mißtrauen betrachtet. 
Sie ift ihrem ganzen Wefen nady nicht populär, und die deutſche DVielitaaterei 
bat bei und die Garicaturen dieſes Berufes zahlreih gemacht, unnöthiger 
Trödel und leere Repräfentation, die zum Theil mit veraltetem Hofbrauch zu. 
fammenbängen, fallen zuweilen als lächerlih auf. Und was die Hauptſache ift, 
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wir Deutfche haben in diefem Jahrhundert noch feinen Grund gehabt, mit irgend» 
einer größern Leiftung deutfcher Diplomatie zufrieden zu fein. Auch nad andıer 
Nichtung bat die neue Zeit die Bedeutung diefes privilegirten Standes einge» 
Ichränft. Im vielen Fällen ift dad Gebeimniß, welches fonft politifche Berhand⸗ 
lungen umbüllte, geſchwunden, feit dad Bolf einigen Antheil an den höchſten 
UAngelegenbeiten ded Staates gewonnen hat und allen Regierungen der Beifall 
des In- und Auslandes unentbehrlich geworden iſt. Telegraphen und Eifenbahnen 
baben den Verkehr von Reſidenz zu Reſidenz unverbältnipmäßig befchleunigt, 
die Gefandtichaften find zumeilen nicht viel mehr als Brieffaflen geweſen. 
Auch die herkömmliche ariftofratifhe Stellung der diplomatifchen Agenten hat 
fih als ein Uebelſtand erwieſen; die Mehrzahl derfelben nimmt Anfchauungen 
und Urtheile aus einem gejchloflenen Kreife, in welchem Zuftände und leitende 
Charaktere der Völker nicht mehr deutlich erfennbar find; und öfter haben Re— 
gierungen- ſich genöthigt gefehen, neben ihren Gefandten andere Agenten aug- 
zufhiden, welche mit ſchärferem Blid aus dem Bolfe heraus berichteten. Das 
haben z. B. die Whigd in England feit etwa zehn Jahren mit Erfolg gethan, 
und die Megierung verdankt den Berichten der Herren Ruſſel, Dlifant und 
andrer bei wichtiger Beranlaffung befjere Kunde nationaler Berhältniffe, als 
den ſchwachen Söhnen ihrer Ariftofratie, welche dur ihre Familien in die 
Aemter famen. | 

Dennoch ift jedem, der in politifchen Geſchäften mit Erfolg arbeiten will, 
eine Schule und Zucht unentbehrlid, nicht nur Kenntniß des Staatölebend und 
der realen Jutereſſen, des internationalen Rechts und der Berträge, fondern, was 
dem !Braftifer obenan fteht, auch Sicdyerheit in den Formen des Berfehrd und 
die gejellfchaftliche Feftigkeit, welche den Eindrüden der Stunde gegenüber eine 
Ueberlegenheit zu bebaupten gewöhnt if. Ihm find beftimmte Eigenfcaften 
ded Temperaments und ECharafterd wünſchenswerth, deren Mangel einem leitenden 
Staatdmann viel foftet, die auch der glüdliche Befiger nur durd längere Hebung 
in ſich ausbildet. Man prüfe eine und die andere Thätigfeit. Der Botjchafter 
an fremdem Hofe foll 5. B. über die Unterhaltung, welche er mit dem fremden 
Herrſcher oder deffen Minifter bat, einen getreuen und vollftändigen Bericht an 
feinen Hof fenden. Er wird genau beobadhten, gut hören und treu im Ge 
dächtnig bewahren müffen, er wird dazu großer innerer freiheit und kühler Rube 
bebürfen, einen feft gefammelten Geift, der nicht dur unzeitige Arbeit der 
Phantajie zerftreut wird. Ein Mann von fliegenden Gedanken, ſchnell bewegter 
Phantafle, ein briflanter, Fräftig bewegter Efprit wird wahrſcheinlich nie fo gut 
berichten, ald ein anderer, der im Berfehr weit unfceinbarer erfcheint. — In 
derfelben Zeit aber fteht der hörende Agent felbft in höchſter Spannung vor dem 
andern, jedes Wort, das er feinerfeits fagt, fann Entfchluß, Rede und Ausdrud des 
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andern beeinfluffen,; günftig oder ungünftig; er hat die volle Berantwortlichkeit, 
nichtö zu fagen, was gegen die Intention feined Vollmachtgebers ifl, und er muß 
diefe Abſicht zuweilen errathen; er hat ferner bei einer plöglichen neuen Wendung, 
welche die Angelegenheit im Gefprähe nimmt, feine Zeit, Inſtruction ein- 
zuholen. ber er hat nicht nur die Meinung feined Chefs der Auffaſſung des 
andern vorzuhalten oder zu verhüllen, fondern er hat zugleich die Aufgabe, Die 
Auffaffung des andern womöglich nad den Intereſſen feines Staats zu lenken. 

Und wie immer im menfhlihen Berfehr, gelingt foldhe Einwirkung auf 
leitende WBerfönlichfeiten nicht dur Fluge Gründe und die Rede allein, fondern 
vielleicht noch mehr durch den fympatbifchen Zug, welchen der Gharafter des 
Berhandelnden auf den andern ausübt. 

Ge nah Moral einer Zeit und eines Hofed find die Mittel der Einwir- 
fung verfchieden, widerwärtig und übelberüchtigt die kleinen Kunftgriffe, zu denen 
der Diplomat leicht verleitet, vielleicht von feiner Regierung gedrängt wird; 
aber «8 ift ein Jrrtbum, daß auf folden Seitenpfaden der Agent feine größten 
Erfolge erreicht, die ſicherſten find für ihn kluge Umfiht und ein Charakter, in 
welchem das Imponirende und Gefallende gut gemifcht if. Es find nicht alle 
Eigenfhaften eined Staatdmannes, welche der diplomatifche Agent auszubilden 
Gelegenheit hat, nicht fühne Gombinationen, nicht vorzugdmeis kluge Erfindung, 
nit fihere Herrfchaft im Kampf der politiihen Parteien und vielleicht nicht 
Größe des politifchen Charakters, aber ee find einige der weientlichen Tugenden: 
Geiftesgegenwart, gute Repräfentation und feine Receptivität; endlich wird dem 
Diplomaten, der in unferer Zeit dauerhafte Erfolge durchſetzen will, nod eine 
Eigenfhaft nicht fehlen dürfen, er wird im Privatverfehr wie in feinen Ge. 
fhäften ein ehrliher Dann und ein Mann von Ehre fein müffen. Der Heraus. 
geber des vorliegenden Handbuches hat nicht nur in dem Text des Werkes, auch in 
Momenten feines öffentlichen Lebens Gelegenheit gebabt zu erweiſen, daß er 
diefe beite Tugend einem Diplomgten für unentbehrlich erachtet. 











Mit Mr. 27 beginnt dieſe Zeitfhrift ein neues Quartal, 
welches durh alle Buchhandlungen und Poſtämter zu be- 
ziehen ift. 

Leipzig, im Juni 1866. 
Die Verlagsbandlung. 
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jei hiermit die Aufmerlfamleit des Leſepublilums ganz vorzüglich gelentt. Der nationale Conjlilt, de 
Defterreich zerklüftet, und die Schilderung des a Lebens in Defterreich bildet die Unterlage det 
hochintereſſanten, abwechslungsvollen und figurenreichen Buches, welches eigentlich den Titel führen Kar 
Orflerreih, wie es ifl. 

Die „todte Hand“ ift aud) ein weiteres Vruchftüd zu der Gallerie zeitgemöjjiiher Romant 
Lucian Herbert’8, in welden fih die Geihichte unjeres JahrhundertS woiederjpiegelt und dera 
Titel lauten: Louis Napoleon. (Bolfsauflage in 5 Bänden oder 28 Lieferungen. 4%, Thlr.) Napoleon Ill. 
(8 Bände. Preis 10 Thlr. 20 Nor.) Carlo Alberto. (4 Bände. 5 Thlr. 10 Nar.) Dictor Emanır. 
(4 Bände. 5 Thlr. 10 Nor.) 1830. (PBarifer Zulivevolution. 2 Bde. 2 The.) 1831. (Polens let 
Tage. 2 Bde. 2 Thle.) | 
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